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Struwwelpeter. 


Von  RICHARD  M.  MEYER 


Um  die  bisherigen  Kinder-Bilderbücher  zu  verdrängen,  die 
er  abgeschmackt  fand,  schrieb  1845  der  Arzt  Dr.  Heinrich  Hoff- 
mann aus  Frankfurt  am  Main  (geb.  13.  Juni  1809,  gesi  20.  Sep- 
tember 1894;  vgl.  Brümmer  Lexikon  deutscher  Dichter  des 
19.  Jahrh.  1,  186)  seinen  »Struwwelpeter-  ;  und  selten  ist  ein  lite- 
rarisch-pädagogischer Plan  wie  dieser  geglückt.  Bis  1893  hatte 
das  berühmteste  aller  Kinderbücher  der  Welt  180  Auflagen  er- 
lebt; dazu  unzählige  Übersetzungen  und  Nachahmungen.  Zwar 
ging  es  Hoffmann,  wie  allen  Verfassern  einschlagender  Werke; 
er  wurde  des  Plagiats  verdächtieft  und  sollte  seinen  »Struwwel- 
peter" so  wenig  erfunden  haben  wie  Defoe  den  «Robinson" 
(vgl.  H.  Ullrich,  Der  Robinson-Mythus,  Zeitschr.  f.  Bücherfr.  S,  i  f.) 
oder  Swift  den  »Gulliver«  (den  er  dem  Cyrano  de  Bergerac  nach- 
gemacht haben  sollte;  vgl.  auch  Sir  Walter  Scott  vor  Kotten- 
kamps Obersetzung  S.  XL;  Macaulay  im  Essay  über  Addison, 
Critical  and  historical  Essays,  London  1872,3.  704).  Ebenso  also 
hat  die  berühmteste  aller  Bilderbogen  firmen.  Kühn  in  Neuruppin, 
bei  einem  Nachdrucksprozeß  behauptet,  »daß  das  Hoffmannsche 
Buch  flbeihaupt  kein  Original,  und  daß  von  der  Firma  Kfihn  schon 
im  Anfang  der  tB40er  Jahre  ein  ähnliches  Bilderbuch  hergestelit 
worden  sei«  (Vossische  Zeitung  27.  März  1902,  Abendblatt);  aber 
die  Stadt  Goethes  siegte  Ober  die  Fontanes»  und  der  »Struwwel* 
peter-Hoffhnann'  blieb  in  seinem  wohlverdienten  Ruhm.  Zwei 
Denkmäler  wurden  ihm  gesetzt:  in  Frankfurt  am  Mahl  (Abbildg.  in 
'  der  Beriüier  Illustarierlen  Zeitung  1901,  Nr.  41)  und  in  Tabarz 
(vgL  Trinius  Nationalzettung  29.  Dezember  1901,  Sonntags- 
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beilage);  aber  was  wollen  sie  bedeuten  gegen  den  ülanz  des 
Namens,  mit  dem  seine  Schöpfung  ihren  Vater  verdunkelt,  was 
ja  Lessing  und  Schiller  als  höchsten  Preis  eines  Schöpfers  ver- 
kündet  haben! 

Vor  allem  ist  es  dieser  Trlgpr  der  Titelrolle,  der  un- 
sterbliche Struwwelpeter  selbst,  durch  den  Hdnricfa  Hoffnuuin 
von  Frankfurt  so  volkstttmlidi  geworden  ist  wie  Heinrich  Hoffmann 
von  Fallersleben.  Wie  einst  der  »Robinson'  eine  unttbersehbaie 
Nadikommenschaft  an  deutschen,  sSdisischen,  chuipAtzischen,  an 
medizinischen,  moralischen  und  unsichtbaren  Robinsons  (Qoedeke  II, 
S.  263)  erzeugte,  so  schössen  die  kleinen  Struwwelpetriaden  aus 
dem  Boden  hervor,  unter  denen  besonders  ein  «Politischer  Struw- 
welpeter«, natürlich  von  1848,  Glück  machte;  ich  besitze  sogar 
einen  in  englischer  Sprache  verfaßten,  recht  witzigen  »Egyptian 
Struwwelpeter*  mit  Mumien  und  Skarabäen.  —  Wohl  wurden 
auch  andere  Abenteuer  populär:  der  auf  »Wüterich«  so  schön 
reimende  »Dieterich*  war  in  der  Hassenpflu^-Zeit  die  übliche 
Benennung  der  Witzblätter  für  den  durch  seine  Roheit  und 
Heftigkeit  berüchtigten  letzten  Kurfürsten  von  Heinsen;  der 
vSuppenkasf^r"  wird  noch  heut  in  keiner  Kinderstube  fehlen, 
und  die  geistreichen  Leute  sterben  nicht  aus»  die  jeden  Konrad 
anreden: 

Konrad,  sprach  die  Frau  Mama  ~* 

Aber  sie  sonnen  sich  doch  alle  nur  im  Olanze  des  herr- 
lichen ungewaschenen,  ungekämmten  und  aller  Nagelpflege  ent- 
behrenden Maupthelden. 

Unzweifelhaft  hat  der  glückliche  Name  schon  viel  zur  Be- 
rühmtheit beigetragen.  In  den  Maing^ef^enden  hat  man  ein 
besonderes  Talent  im  Erfinden  von  Büchertiteln.  Audi  Hoff- 
manns Nachbar,  Ludwig  Büchner  aus  Darmstadt,  verdankte  die 
Hälfte  seiner  Berühmtheit  und  seines  Einflusses  dem  glanzenden 
Buchtitel  »Kraft  und  Stoff«  (1856)  und  Carl  Vogt  aus  OieBen 
half  seiner  wirksamen  Streitschrift  mit  ihrem  Namen  «Köhler- 
glaube und  Wissenschaft«  (1859)  nicht  wenig  nach.  Vor  allem 
ist  aber  an  den  dem  »Struwuvelpder«  knapp  vorhergiehenden 
pDatlerich«  (1841)  des  gaihden  Dannslldtefs  Niebergall  zu  er* 
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innern,  dem  ein  gleich  glfiddiclies  Talent  zur  latitsymbolisdien 
NamengdMuig  auf  den  Wtg  half. 

»Struwwelpeter"  ist  in  seinem  ersten  Teil  sdion  von 
Sanders  (Wörterbuch  3,  1232c)  riditig  zu  »strublig",  »ver- 
strubelt«  und  ttinlicfaen  Ableitungen  aus  m.  W.  »strAbe«  ge- 
stellt worden.  Zu  der  Wund  Strub  »rauh  sdn",  die  spezifisch 
gemumisch  scheint  (Kluge,  EtymoL  Wörteitnicfa  S  366a),  gehören 
schon  mittelhodideulscfa  nebeneinander  «strüp«,  «rauh  empor- 
stehend",  und  »strobeleht",  »struppig«.  Unser  Held  ist  beides, 
und  zwar  «mit  Haut  und  Maar",  an  den  Händen  beiden  und 
am  Schopf.  Nun  haben  aber  im  Neuhochdeutschen  Worte  mit 
Doppel konsonanten  und  kurzem  u  überhaupt  eine  gute  Resonanz: 
wo  sie  etwas  Ungünstiges  bezeichnen,  werden  solche  Neubil- 
dungen leicht  volkstümlich.  Ich  erinnere  nur  an  »Muckertum* 
und  das  ganz  neue  »Pufferstaat«,  eine  Übersetzung  aus  dem  Eng- 
lischen, die  bei  uns  eine  ungünstige  Nebenbedeutung  angenommen 
hat,  als  sei  es  ein  Stiat,  der  w gepufft"  werde.  Andere  solche 
unfreundliche  Worte,  z.  T.  erst  neuerdings  in  peius  gewandt, 
sind  Buckel,  ein  armer  Schlucker,  sich  ducken,  puffen, 
knuffen,  Mucken  (und  Launen),  selbst  zucken.  Und  ein 
schlimmerer  Bösewicht  noch  als  der  Wildling  der  Kinderstube  ist 
jener  Friedlich  Wilhelm  Schulze,  dessen  Verbrechen  das  Lied 
von  der  grausigen  Morital;  in  Lima  am  Stillen  Meer  gedichtet 
und  zuerst  gesungen,  als  »ruppig,  struppig,  hundsgemein«  cha- 
rakterisiert -  Solche  Bildungen  sind  um  Fiankfurt  besonders 
bdtebL  Das  Glossar  zu  Malss'  VoUcstbeater  in  Fnnkfurter 
Mundart  (1850)  fOhrt  z.  B.  «suggeln«  fttr  saugen  an,  das- 
jenige zu  Niebergalls  Wericen  (Drude  von  Q.  Fuchs-Darmstault 
1894)  mit  dem  Dannstädter  o  z.  Ki  Mottekopf,  brotzeln 
(S.  316),  herzgeboppelt«  (S.  334).  Und  bei  diesem  letzteren 
Ausdruck  »herzlich,  so  daß  einem  beim  Anblick  der  lieben 
Person  das  Herz  hoppelt  %  erinnere  ich  auch  an  den  parodistischen 
bOsen  Oebriuch,  den  A.  W.  Schlegel  in  der  »Ehrenpforte  für 
Kotzebue«  (Werke  2,  308)  von  dem  Verbum  »puppern«  macht, 
um  «le  cucur  palpitc"  (S.  329)  lächerlich  zu  machen,  liberal! 
haben  hier  die  vulgären  Worte  mit  Doppelkonsonanten  nach 
dunklem  Vokal  eine  anschaulich-malende  Bedeutung.    So  sagte 
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itich  mdne  Mutler,  eine  Fnmkfurterin,  gern  den  Kindern  das 
Versehen  vor: 

Vier  Narren 

In  einem  Kuren  — 

Stückelt  der  Karren« 

Lachen  die  Nairen. 
Von  dieser  onomatopoetischen  Wirlning  des  doppelten  w 
nach  kurzen  dunklen  Vokal  —  eine  Position,  die  schon  bei  der 
Trennung^  von  Ost-,  West-  und  Nordgermanen  eigene  Schicksale 
erlebte  —  macht  also  der  Erfinder  oder  Verbreiter  des  Namens 
»Struwwelpeter"  glücklichen  Gebrauch. 

Der  zweite  Teil  ist  natürlich  der  überall  so  gern  verwandle 
Vorname  Peter  (über  Vornamen  in  Spitznamen,  vgl.  z.  B. 
Th.  Hjelmkvist  nach  Kahle,  Zeitschr.  f.  d.  Worlforsch.  5,  293). 
»Peter«  scheint  mir  in  solchen  Scheltbildungen  einen  schärferen 
Ton  zu  haben  als  das  noch  beliebtere  »Hans«.  Hans  der 
Träumer,  Hans  Kiekindieluft,  selbst  der  Prahlhans  haben  einen 
versöhnlich  ironischen  Beigeschmack,  der  einem  Schmutzpeter 
fehlt,  und  Hans  im  Glücke  ist  liebenswürdiger  als  Peter  in  der 
Fremde.  Täusche  ich  mich  hierin  nicht,  so  wäre  natürlich  auch 
dies  dem  laut^mboliscfaen  Gefühl  zuzuschreiben  und  nicht  etwa 
einer  Erinnerung  an  Peter  und  Hans,  wie  sie  etwa  in  Swifts 
Märchen  von  der  Tonne  als  Repräsentanten  von  Katholizismus 
und  Calvinismus  auftreten. 

Jedenfalls  aber  ist  der  Stauwwelpeter  mit  der  blofien 
Nennung  gekennzeichnet  als  ein  unfreundlicher  Junge  mit 
verwahrioslen  Anhingen  -  wie  whr  denn  Haar  und  NSgel 
nennen  mOgen,  weil  sie  gldchmflBig  dem  «Biklungstrieb« 
Blumenbachs  (»Ober  den  Bitdungstrieb«  90)  unterworfien 
sindi  als  nebenslchliche  Glieder  iuu:hzuwachsen  oder  aber  auch 
—  woxauf  CS  hier  ankommt  -  sich  unbegrenzt  auszuwachsen. 

Ebenso  wuteam  ist  das  Büd  auf  dem  Umsdriag.  FOr 
jene  unvageBlichen  Fratzen,  ww  sie  das  Jahraduit  der  Revo- 
lution erfand,  hat  keine  frühere  oder  spätere  Periode  ein  gleiches 
Talent  gehabt;  ich  erinnere  nur  an  den  münumentalcn  Kopf  des 
„Kladderadatsch*,  lioffmanns  Zeichnung  liegt  in  der  Mitte  des 
Weges,  der  von  den  Holzschnitten  in  Kortums  jobsiade  zu 
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W.  Busch  führt  Gemeinsam  ist  allen  die  simplifizierende 
Tendenz,  die  Richtung  auf  die  veretnfadite  Wirkung;  aber  wenn 
Kortum  ardiaisiert,  beginnt  Hoffnuuin  sozusagen  schon  zu  psycho- 
logisieren.  Er  zeichnet  den  Popanz  aus  der  Kinderphantisie 
beiaus:  die  stair  gesütckten  Ftng^i  die  stdfen  mcdusenhaflen 
Haare  spielen  Oberllnders  unvetglddiKdien  Sldzzen  des 
»ideinen  Moriiz«  an.  Nur  fehlt  noch  jene  abermmig^  Ober- 
Iretbung  der  Kinderperspektive^  die  mit  Busch  und  Ober- 
lander möglich  waid,  als  die  Liebhaberei  für  den  »höheren 
Blödsinn«  (vgl.  meine  Deutsche  Litentur  des  19.  Jahrhdis., 
S.  545)  in  den  fQnziger  Jahren  losbrach.  Vielmehr  sind  ins» 
besondere  die  gespreizten  Finger  einffidi  der  Kindertecfanilc  nach- 
gebildet (vgl.  Ricci,  L'arte  de!  bambini,  Fig.  8,  11,  16  usw.). 
Dagegen  ist  die  Zeichnung  der  aufrechtstehenden  Haare  wohl 
nicht  bloß  nach  dieser  Analogie  zu  erklären;  es  soll  natürlich  das 
Hanr  recht  sichtbar  gemacht  werden  -  wie  bei  den  ebenfalls  un- 
möglich starren  drei  Haaren  in  den  Bismarckbildern  des  Kladdera- 
datsch. Daneben  hat  vielleicht  bei  Hoffmann,  der  speziell  Irrenarzt 
war,  die  Beobachtung  der  Irren  mitgewirkt:  das  Aufrichten  und 
die  Starre  der  Haare  soll  ein  sicheres  Kriterium  melancholischer 
Geisteskranker  sein  (Darwin,  Ausdnick  der  üemütsbewegungen, 
übersetzt  von  Ca  ms,  S.  303,  Tiiit  Bild),  und  die  „überladenen 
Chanüdere*  seines  Bildertniches  haben  ja  alle  etwas  Pathologisches 

So  steht  er  nun  also  da,  dieser  König  der  Bilderbuch- 
figuren; und  was  bedeutet  er?  Denn  bei  einem  Kunstwerk 
solcher  Art  wml  man  diese,  sonst  streng  verbotene  Frage  ja  wohl 
stellen  dQrfenl 

Natürlich:  er  bedeutet  eme  Warnung,  die  vor  der  körper- 
lichen Vervi'ahrlosung;  er  soll  Abscheu  erwecken  vor  der  bei 
Kindern  nicht  eben  seltenen  Wasser-  und  Ordnungsscheu  und 
Liebe  zur  Reinlichkeit.  Dea  Abscheu  weckt  er  wolil  besser  als 
die  Liebe! 

Daß  nun  aber  an  die  Spitze  dner  Reihe  abschreckender 
pftdagogiscfaer  Warnungstafeln  genule  diese  gjcstellt  is^  das  ist 
ein  kulturhistorisch  wichtiges  Moment  Es  Ixdeutet  eine  ent- 
scheidende Wendung  in  unserer  Kinderliteiatur. 
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Sieht  man  sich  die  masseohafte  pädagogische  Lyrik  und 
Epik  der  Aufklänißg^zeit  an,  so  fällt  ein  Zug  auf,  den 
L.  06hring  in  seinen  »Anfingen  der  deutschen  Jugiendliteratur 
im  18.  Jahrhundert«  kdneswega  sdiarf  genug  heratisgearbeitd 
hat:  die  Kinder  werden  nicht  als  Kinder  angesehen,  sondern  als 
zukflnfi^  Herren  oder  Damen,  ich  möchte  sagen  ab  Orofi- 
mannskandidalen.  Die  Ucherlich  steife  Haltung^  der  Putz  der 
Oemgrofie  aus  der  Roleokoieit  kennzdchnet  in  Leben  und  Bild 
handgraflich  diesen  falschen  Standpunict  Freilichi  wenn  noch 
in  unsem  Tagen  Eugen  Dflhring  (in  seinem  «Wert  des 
Lebens«)  nachdrücklich  vor  der  Aufhtssung  warnen  mußten  die 
das  Kindesalter  lediglich  als  ein  Provisorium,  als  eine  Vorschule 
ansieht  und  die  ganze  Existenz  der  Kleinen  ihrer  Zukunft, 
ihrer  ungewissen  Entwicklung  opfert,  so  können  wir  uns 
nicht  wundem,  daß  man  vor  Pestalozzi  und  Fröbel  das 
Kind  überhaupt  nur  als  ein  noch  nicht  völlig  zur  Existenz  kon- 
zessioniertes Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  ansah.  Dazu 
kam,  daß  p^enide  die  Aufklärunpszeit  für  Naivität  wenig  Ver- 
ständnis und  nicht  immer  Liebe  besaß;  und  so  konnte  Ger- 
vinus  es  für  Emst  halten,  wenn  Lichtenberg  behauptete, 
nächstens  werde  man  eine  Hebammenkunst  für  Kinder  schreiben. 
Daher  haben  die  meisten  Kinderschriftsteller  jener  großen  Zeit, 
wie  Oöhring  (a.  a.  O.  S.  90)  sich  ausdrüdd,  sich  an  der  Diät 
der  Idndlicfaen  Psydie  versfindigL  Selbst  wenn  sie  dnmat  in 
kindliche  Eigenheit  herabsteigen  mOchlen,  tun  sie  es  mit  Schul- 
stodc  und  Schiefertafel.  Musäus  gibt  in  seiner  »Moralischen 
KinderkUipper  fUr  IQnder  und  Nichddnder«  (man  achte  wohl  auf 
den  Titel!)  als  einer  der  ersten  ein  Bild  der  freien  kindlichen 
Ungezogenheit  —  nicht  MoB  der  zukünftigen  Sfinde.  Aber  nun 
höre  man  den  Ton  dieses  Voilftufers  von  «Max  und  Moritz' 
(a.  a.  O.  S.  71  f.): 

Lieben  Leute,  kennt  ihr  Fränzchen, 
Unsers  Herrn  I^astorcn  Sohn? 
Das  ist  euch  ein  fein^  Pflänzchcn, 
Hat  voll  Schelmerei  sein  Ränzchcn, 
Neckt  und  foppt  die  Mädchen  schon. 
Keine  Schalkheit,  keine  Finte 
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Gibt  es,  die  der  Schelm  nicht  weiß. 
OoB  er  neulich  nicht  mit  Fleiß 
Ol  dem  Papa  in  die  Tinte? 
Auch  hat  er  den  schwarzen  Kater 
Seinem  neuen  Informator 
Heimlich  in  das  Bett  versteckt, 
Und  ihn  bis  auf  den  Tod  erscfaicckt! 

Naturlich  führt  das  zu  einer  exemplarischen  Strafe,  die 
nicht  mit  der  fröhlichen  Ironie  der  zu  Kuchen  gewalzten  bösen 
Buben  von  Korinth,  sondern  ernsthaft  warnend  gemeint  ist 

So  ist  es  überall;  in  Deutschland  und  außerhalb.  Ich 
nehme  zum  Beispiel  ein  englisches  Pendant,  das  wieder  größten- 
teils auf  ein  französisches  Original  zurückgeht:  »The  Looking 
glass  for  the  mind",  London,  9.  Ausg,  1803.  Ganz  dieselben  Bilder 
in  Kinderkostfime  gesteckter  Erwachsener,  ganz  dieselbe  Er- 
ziehung ausschließlich  in  Hinsicht  auf  die  Fehler  der  Großen, 
denen  voi^gebeugt  werden  soll. 

Nun  aber  ist  Unrdnlidikdt  speziell  eine  Sfinde  der  Kinder- 
stube^ und  die  Pfldagogen»  die  immer  nur  an  Habsucht  und 
Qdz,  Feigheit  und  Obermut  denken,  haben  daher  für  sie  wenig 
Aufmeitamkeii  In  seinem  «SittenbQchlein  fQr  Kinder  aus  g^ 
sittelen  IStiinden«  (1779)  kommt  Campe  (ß,  22)  auch  auf  die 
Reinlichkeit  zu  reden  -  zwei  Worte  und  die  Warnung  vor 
Krankheiten  genügen  ihm.  In  seinem  kulturhistorisch  wichtigen 
Bfichlehi  Qber  die  heimiichen  Sflnden  der  Jugend  (1785)  bringt 
Salz  mann  die  Liebe  zur  Reinlichkeit  nur  (S.  257)  als  Vorwand. 
Keinem  Mann  von  Hofwyl  oder  Schnepfenthal  wäre  es  einge- 
komnien,  die  Sorge  für  Haar  und  hingemägel  voranzustellen! 

Ich  gebe  zu,  hieran  hat  die  größere  Beachtiinc;  der  kind- 
lichen Eigenart  im  Mjahrhundert  des  Kindes"  nicht  alle  Schuld. 
Die  Reinlichkeit  spielt  überhaupt  heut  eine  ganz  andere  Rolle  als 
in  der  Zeit  der  Karlsschule,  deren  berühmtester  Zögling  nach 
dem  Zeugnis  eines  Kamenden  »gewiß  ein  guter  Christ,  aber 
leider  nicht  sehr  reinlich*  war.  -  Hat  doch  Lothar  Bucher 
in  seinem  Engländerhaß  behauptet,  die  Briten  hätten  erst  von  den 
Indiem  in  ihren  Kolonien  die  Sorgfalt  des  Badens  und  Wascfaens 
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gelernt,  die  sie  dann  ihrerseits  dem  Kontinent  lehrten  —  wie 
Tolstoi  behauptet,  zum  großen  Schaden  der  Menschenliebe,  weil 
tub  und  Doppelbürste  eine  unübersteigliche  Schranke  mehr 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  errichten!  —  Aber  diese 
hygienische  Invasion  hatte  zu  Struwwelpeters  Zeit  Deutschland 
noch  kaum  erreicht  Um  so  bezeichnender  ist  es^  daß  der 
Ssthelisdie  Abscheu  in  diesem  Buch  am  huitesten  spddit:  Tier- 
quälerei und  Hochmut  kommen  erst  nach  der  Veisfindigung  am 
Bilde  des  Kindel  Denn  das  reine,  liebliche,  wohlgewaschene 
Kind  der  Dfisseldorfer  Zei^  der  Klndershibenengiel  der  Eduard 
Meyerheim  und  Meyer  von  Bremen  steht  als  Ideal  hinter  dem 
g^u^gien  Buben. 

Und  welche  Entwicklung  das  in  kulturhistorischer  Hinsicht 
bedeutet,  soll  nun  noch  eine  andere  Vergleichung  zeigten. 

iib  gab  eine  Zeit,  in  der  der  Schniulz  fast  als  ein  Vorzug 
galt  Ich  denke  nicht  nur  an  seuic  Iiygienische  Bedeutung: 
die  Naturvölker  sehen  ja  \ielfach  die  Unreinlichkeit  der  Haut 
»als  eine  nicht  ganz  zu  veraelitende  Schutzwehr  gegen  die  Kälte 
und  gegen  die  Angriffe  der  Insekten"  an.  (Schurtz,  Ur- 
geschichte der  Kultur  S.  402.)  Da  wird  also  f^^anz  logischer 
Weise  dieselbe  »Verstopfung  der  Schweißlöcher  der  Haut«,  vor 
der  Campe  im  »SittenbQchlein«  (a.  a.  O.)  aus  Gründen  der 
Gesundheitspflege  warnt,  aus  eben  diesen  Gründen  empfohlen 
und  gepflegt!  So  schildert  ja  auch  Nansen  die  wärmende 
SchmutzhfiUe,  die  auf  der  Nordpolfahrt  nicht  entfernt  werden 
konnte.  —  Aber  ich  denke  hier  an  den  religiösen  Kultus  der 
Unreinlichkeit  Eine  übertriebene  Scheu  vor  dem  Töten  Iel)ender 
Wesen  führt  den  buddhistischen,  eine  weitgiehende  Auffassung 
der  Askese  den  katholischen  Heiligen  zu  einer  geOhrtichen 
Duldung  selbst  des  Ungeziefer  am  eigenen  Körper;  und  dem 
vor  wenigen  Jahren  heilig  gesprochenen  Bteoit  Lahre  ward  gerade 
audi  diese  demütige  Duldung  alles  Unrats  zum  Verdienst  an- 
gerechnet So  erzählt  noch  Daniel  Stern  (Madame  d'Agoult, 
die  Freundin  üszts  und  Mutter  der  Frau  Cosima  Wagner)  von 
dem  berühmten  Erziehungskloster  Sacre  Cceur:  »Une  idee  d'in- 
d^nce  s'attachant  pour  ies  rcligieuses  au  corps  humain,  il  faut 
en  ddtoumer  les  yeux  et  la  pens^e  autant  que  le  permet  Tinfir- 
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mit6  de  notre  nature  d6chiie.  On  ne  prenait  des  bains  au  Sacr<5- 
Coeur  que  par  ordonnance  du  medecin,  en  cas  de  maladie.  On 
avait  chaque  matin  dix  ininutes  pour  se  debarbouiller,  se 
brosser,  se  peis^ner.  Hiver  comme  etc,  en  toutes  circonstances, 
de  l'eau  troide,  une  toute  petite  cuvette,  une  serviette  si  grossiere 
qu'on  en  ^vitait  autant  que  possible  le  contact  ..."  (»Mes  Sou- 
venirs« S  159,  vgl.  auch  die  Anm.) 

Ist  es  nun  aber  in  solchen  Fällen  nur  die  allgemeine 
Scheu  vor  einer  ängsUicben  Körperpflege  —  von  der  in  jenen 
Worten  Tolstois  auch  noch  etwas  fortlebt  so  ist  in  andern 
merkwfiidigerwdse  gerade  das  Haar,  das  der  ^ntwwdpeter 
nidit  kämmt  und  schneidet,  der  Sitz  der  Kraft  und  Heiligkeit; 
sind  genule  die  N9gel,  die  er  lang  wachsen  laßt,  das  Kennzeichen 
der  Voroehmhdi 

Lange»  ungeschnittene  Haare  als  Attribut  der  Heiligen 
sind  eine  so  häufige  Erscheinung,  daß  man  die  Belege  nicht  eist 
zu  häufen  braucht  I>as  Haaropfer  der  Semiten  veibietet  es  dem 
arabischen  Pilger,  der  ein  entferntes  Heiligtum  besuchen  will, 
sein  geweihtes  Haar  abzuschneiden,  ja  auch  nur  zu  kämmen  oder 
zu  waschen  (Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten,  S.  254). 
Der  Nasiräer  läßt  seine  Haare  lang  wachsen,  und  mit  Simsons 
Locken  geht  auch  seine  Kraft  verloren.  Ebenso  trägt  der  indische 
Fakir  seine  Haare  nicht  nur  unveikurzt,  sondern  verlängert  die 
Haarstränge  noch  künstlich  durch  allerlei  Behänge  (Selenka, 
Der  Schmuck  des  Menschen,  Fig.  5  auf  S.  11).  Dies  Schonen 
des  Symbols  vereinigt  sich  dann  wieder  mit  jener  Scheu  vor 
Körperpflege  in  den  Legenden  etwa,  vom  h[.  Antonius,  dessen 
Haare  wachsen  wie  die  Baume  des  ^eldes,  und  aus  dem  Büschs 
gottlose  Karikatur  dann  wirklich  eine  Art  asketischen  Struwwel- 
peters gemacht  hat  —  Dieselbe  Heiligkeit  führt  freilich  ander- 
seits auch  zu  dem  vollen  Abscheren  der  Haare,  wie  die  orthodox 
jüdische  Frau  nach  der  Heirat  nur  noch  künstliche  Haare,  den 
sog.  »Scheitel*  trägt  (vgl.  K.  E.  Franzos'  Erzählung  »Esterka 
Regina«),  oder  zu  der  Andeutung  völligen  Abschneidens  durch  die 
Tonsur  bei  buddhistischen  und  katholischen  Mönchen.  Auch  so 
wild  das  Haar  der  Proianation  durch  Kamm  und  Bürste  entzogen. 

Von  den  heiligen  Eremiten  wird  das  Symbol  der  lang- 
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wallenden  Haare  auch  auf  den  sozusagen  profanen  Heiligen  über- 
tragen. Der  in  den  Berg  entruckte  Kaiser  trägt  ebenfalls  lang- 
wallendes Haar,  und  sein  Bart  wächst  durch  den  Marmortisch. 
Dieser  Sagenzug  wirkt  noch  bei  dem  bösen  König  Christian  von 
Dänemark  nach:  als  er  im  Kerker  sitzl,  wie  Barbarossa  im  Kyff- 
häuser,  schreitet  er  Tag  für  Jru;  um  den  steinernen  Tisch,  die 
hinger  am  Rande,  bis  seine  Nägel  eine  tiefe  Kreisspur  hinter- 
lassen.   Wir  sehen  auch  hier  Haar  und  NSgel  in  Parallele. 

Das  lange  Haar  ist  aber  ein  Zeichen  nicht  nur  der  Heilig- 
keit, sondern  auch  der  weltlichen  Vornehm  he  iL  So  ISßt 
Absalom  sein  prachtvolles  Haupthaar  nur  alle  Jahre  scheren 
(2.  Sam.  14,  36),  vermutlich  an  einem  Feiertags  wie  auch  bei 
andern  Völkern  die  Haarschur  zum  festlichen  Opfer  gestaltet  wird; 
und  dieser  Obermut  bringt  ihm  (ebd.  18,  9)  den  Tod:  der 
Baum  fängt  ihn  als  Bote  Ootles,  wie  die  Bäume  die  Richter  ver- 
nlen,  um  so  Susanna  zu  retten.  -  So  werden  noch  heut  den 
Kindern  am  Karfreitag  die  NSgel  an  Hflnden  und  F&fien  und 
drei  Bflsdid  Haare  abgeschnittoi  (Wutfke- Meyer,  Volks- 
aberglaube S.  395);  was  einst  ein  regelmäßiger  Brauch  war,  wird 
aber  jetzt  zum  schützenden  Opfer  umgedeutet.  -  Die  freien  Pranken 
tragen  das  Haar  lang,  die  unterworfenen  Gallier  kurz  (vgl. 
Schurtz,  Philosophie  der  Tracht,  S.  126);  der  Hausmeier  Pippin 
läßt  dem  Merovingerkönig  die  Haare  schneiden  und  schickt  ihn 
ins  Kloster.  Auch  das  wirkt  noch  spät  nach,  wenn  die  Revo- 
lutionäre von  1  848  ihre  hreiheit  gern  durch  lange  Bärtc  kenn- 
zeichnen oder  umgekehrt  Fritz  Reuters  »K^pteihn"  im  Gefängnis 
den  Schnurrbart  abrasieren  muß. 

Haben  die  Virtuosen  (vgl.  z.  B.  Mendes  La  legende  du 
Pamasse  contemporain  S.  40)  ihre  berühmten  Locken  von  den 
Heiligen  oder  von  den  Fürsten?  Ich  denke:  es  sind  hier  auf- 
reizende Zeichen  der  Verachtung  gemeiner  SorgEüt;  aber  das 
Betonen  der  »Freiheit«  liegt  sicher  darin.  Man  denke  nur  an 
den  Anfang  von  Chamissos  «Rechtem  Baibier!« 

Und  ganz  wie  die  langen  Haare»  sind  die  langai  N|gd 
ein  Kennzeichen  der  Vornehmen.  leh  erinnere  an  die  berühmten 
Nagel  der  Chinesen,  die  angeblidi  andeuten  sollen,  daß  ihre 
TrBger  keine  Handarbeiten  zu  verrichten  brauchen.   Aber  die 
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Sitte  reicht  in  ganz  andere  Kreise  hinein.  In  Moli  eres  größter 
Komödie  entrüstet  sich  Alcest  auch  über  diese  Mode: 

Par  quel  sort 

Votre  Clitandre  a  l'heur  de  vous  plaire  si  fort? 

Est-cc  par  l'ongle  long  qu'il  porte  au  petit  doigt 

Qu'il  s'est  acquis  chez  vous  Testime  oü  Ton  le  croit? 

(Le  Misanthrope  2,  1.) 

Ebenso  hat  Stendhal-Beyle  seinen  langten  h^igel  aristo» 
kratisdi  kultiviert  (Chuqueti  Stendhal,  S.  203).  Ich  denken 
diese  langen  spitzen  FingernSgel»  die  auch  jetzt  wieder  beliebt 
sind,  bedeuten  nichts  anderes  als  einfach  eine  herausfordernde 
Obertreibung  jener  Körperpflege^  die  in  der  Tat  zu  den  Vor- 
rechten der  »höheren  Stände*  gdiört 

Eben  deshalb  nun  aber  ist  es  dne  häufige  Form  des  Qe- 
Ifibdes,  die  Pflege  von  Haar  und  Nägeln  zu  vernachlässigen,  bis 
ein  Ziel  erreicht  ist  In  den  sozialen  Genrebildern  der  nor- 
dischen Rigsthula  bereits  sitzen  die  Slanirnvakr  der  Edlen  (Str.  27) 
da  und  spielen  mit  den  F  ingern;  gerade  wie  noch  Lord  Byron 
seine  aristokratische  Herkunft  vor  allem  dadurch  anzudeuten  liebte, 
daß  er  seine  weißen,  wohlgepflegten  Finger  in  weiße  Tücher 
eingebettet  zuiglc.  Deshalb  also  erniedrigen  sich  die  Chatten 
selbst,  indem  sie  bis  zur  Eirles^ng  eines  Feindes  Bart  und 
Haar  wachsen  lassen  (vgl.  Much,  Deutsche  Stammeskunde, 
S.  82);  das  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  jener  so  unglück- 
lich auslaufende  Schwur  der  Infantin  Isabella,  das  Hemd  nicht  zu 
wechseln,  bis  Antwerpen  erobert  sei.  Der  Chatte  ist  kein  freier, 
edler  Mann,  so  bng  er  keinen  Skalp  am  GOrtel  hat;  deshalb 
trägt  der  Chatte  sonst  auch  so  huige  einen  dsemen  Ketlenring. 
Eben  solche  OelObde  hit  aber  auch  der,  der  einen  Mord  zu 
rächen  hat  (Voluspi  33;  Handd  Harfsgr  vgl.  Brüder  Qrimm, 
Kinder-  und  Hausmärdien,  3,  181,  zu  Nr.  100).  Der  freiwillige 
VeiziGht  auf  die  »standesgieniäfie  Haltung«  ist  eine  psychologisch 
leicht  zu  erklärende  Form  der  Askese;  so  sitzt  der  Vater  des  Qd 
schweigend  und  spricht  mit  niemandem,  um  ihn  nidit  zu  be- 
flecken ;  als  unrein  fühlt  sich  auch  der  Sohn,  der  den  Sdiimpf 
noch  nicht  mit  Blut  abgewaschen  hat,  und  äußere  Verwahrlosung 
symbolisiert  die  innere.    Der  zürnende  Gott  wascht  sich  nicht  die 
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Hände  auch  hier  bildet  ihre  Pflege  zu  der  der  Haare,  die  un- 
gekämmt bleiben  sollen,  das  Gegenstück. 

Auch  der  Tote  hat  noch  Recht  auf  Pflege,  und  diese  Regel 
wird  durch  die  Sa<7e  vom  Schiff  Na^rlfar  ätioloi^isch  erklärt: 
»man  soll  niemanden  mit  unbeschnittcnen  Nn<:,^eln  sterben  lassen, 
denn  jeder,  der  das  tut,  fördert  dadurch  sehr  die  Vollendung 
des  Schiffes,  von  dem  Götter  und  Menschen  wünschen,  daß  es 
spät  fertig  werde*  (Oylfagfn  ning  51,  eine  andere  Erklärung  bei 
J.  Grimm,  Mythol.,  S.  679,  Nachtr.  241).  Jene  sonderbaren  Ge- 
spenster, die  sich  die  Haare  schneiden  lassen  u.  dgl.,  und  die 
damit  den  neckenden  Spott  unseres  Musäus  herausfordern, 
1<lagen  über  vernachlässigte  Pflichten,  wie  die  spukenden  armen 
Seelen,  denen  im  Fegefeuer  keine  Totenmesse  Linderung  sdiaffL 

NatOrlich  kann  auch  umgekehrt  das  Ausrei6en  der  Haan^ 
eine  häufige  Qeste  des  Schmerzes^  und  der  Finger-  und  Zehen- 
nagel (Florenz,  Japanische  Mythologie,  S  Iii  Anm.)  eine  Form 
för  Buße  und  Askese  sein:  die  schmerzhafte  Vemichhing  steht  der 
sorgftltigen  Pflege  so  gut  gegenüber  wie  die  Verwahriosung. 
Wachsenlassen  und  Ausreißen  berühren  sich  als  Zeichen  der 
capitis  deminutio  gerade  so  wie  langes  Haar  und  Tonsur  als 
Symbole  des  geweihten,  tabu  erklärten  Haupthaars. 

Nun  aber  scheint  gerade  an  diese  Verwilderungsgelflbde 
der  Obergang  vom  Heiligen  zum  Popanz,  von  dem  wie  ein  Ur- 
waldbaum um  sich  wachsenden  Büßer  zum  Struw\velpeter  geknüpft 

Wie  nah  die  asketische  Verwahrlosung  des  BüÜers  an  die 
des  friedlosen  Verbrechers  heranstreifen  kann,  zeigt  z.  B.  jene 
wunderbchunc  Erzählung  vom  Ritter  mit  dem  Fäßchen,  die 
W.  Hertz  in  seinem  »Spielmannsbuch "  so  hcniich  verdeutscht 
hat.  In  gottloser  Verzweiflung  gerät  der  Bösewicht  in  eben  jene 
Zustände,  die  als  Buße  und  Reinigung  dienen  könnten,  wenn 
contritio  cordis  ihnen  zugrunde  läge  -  und  die  zur  RiiRc  und 
Kemigung  gewandelt  werden,  sobald  die  Träne  der  Reue  hmzutritt 
Ich  erinnere  femer  an  jene  betrügerischen  Pilger,  deren  Erechei- 
nung  Burdach  geistreich  zur  Erklärung  von  Wolframs  Verspot- 
tung durch  Gottfried  von  Straßburg  (Tristan,  v.  4665 f.)  benutzt 
hat:  falsche  Büßer,  hinter  deren  wildem  Haar,  ungepflegten  Kleidern, 
Ketten  und  Blutspuren  nur  die  Spekulation  auf  das  Mitleid  steckt 
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Haben  solche  Erfahrungen  vielleicht  zuerst  Mißtnuien  gegen 
langes  Haar  und  lange  Nägel  geweckt,  so  kam  doch  noch  eine 
tiefere^  kulturhistorisch  bedeuteame  Wandlung  dazu:  die  steigende 
Bewertung  der  Arbeit  Ihre  Geschichte  liegt  in  der  Entwicklung^ 
des  «BSienhAuters«  beschrieben. 

Auf  der  Bärenhaut  liegt  der  alte  germanische  Held,  um  in 
Frieden  behaglicher  Ruhe  zu  pflegten  (D.  Wb.  l,  1128).  Aber 
diese  behagliche  Trfigheit  verliert  ihr  gutes  Gewissen,  und  die 
«bule  BSrenhaut«  wird  sprichwörtlich  (wie  der  «Faulpelz"),  und 
der,  der  sich  auf  ihr  «verliegt wud  mit  gutmütigem  Spott  als 
vBArenhSuter«  gescholten.  So  lieben  es  die  amerikanisdien 
Humoristen,  die  »tramps«,  die  Landsfandcher,  in  ihrer  unergründ- 
liehen  Faulheit  zu  malen,  die  zu  der  hastigen  Betriebsamkeit 
der  Yankees  ein  charakteristisches  Gegenbild  liefert;  so  erzählt  etwa 
ein  amerikanisches  Witzblatt  von  dem  Vagabunden ,  in  dessen 
verwildertem  Haar  eine  Schwalbe  ihr  Nest  gebaut  hat  -  gerade 
wie  solche  Hyperbeln  von  Fakim  und  Heiligen  überliefert  werden. 
Zu  dieser  Schelte  des  faulen  Bärenhäuters  wird  nun  ein  ätiolo- 
gisches Märchen  erfunden  -  schwerlich  von  Qrimmelsliansen; 
unter  manchen  der  von  den  Qrimms  (a.  a.  O.)  angezogenen 
Belegen,  besonders  Schelmuffskys,  scheint  schon  das  vertraute 
Bild  des  sich  in  Trägheit  und  Schmutz  dehnenden  Landsknechts- 
hervorzulugen.  Und  die  beiden  Märchen  von  des  Teufels 
rudtgem  Bruder  und  dem  Grünrock  (Kinder-  und  Hausmärchen 
Nr.  100—101,  vgl.  auch  Tittmann,  Simplizianische  Schriften  1^ 
S.  XLIII)  sind  ja  wohl  auch  sicher  von  Grimmelshausens  Bären- 
häuter unabhängig.  Ist  doch  schon  früh  für  den  Harlekin  das 
»Struwwdhaar«  charakteristisch  (Schneegans,  Archiv  f.  lu 
Spn  113,  208).  -  JedenfUls  aber  ist  dieser  Bärenhäuter  der 
erste  rechte  Struwwelpeter:  hier  zueist  wird  die  körperliche 
Verwilderung  und  Verwahrlosung,  durchaus  bewuBt  als  ab- 
schreckendes Beispiel  geschildert  —  freilich  auch  hier  nicht  ohne 
die  gutmütige  Ironie^  die  wir  in  dem  Bilderbuch  treffen.  Aller- 
dings ist  die  Verschmutzung  des  Bärenhäuters  noch  viel  gründ- 
Itdier;  es  genügt  nicht,  daB  er  Haar  und  Bart  weder  kämmen 
noch  auch  die  Nägel  schneiden  darf  -  nicht  einmal  die  Nase 
darf  er  sich  schnäuzen  und   noch  ärgeres   wird  verbuigt 
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(Tittmanns  Ausgabe  S.  248);  des  Teufels  rußiger  Bruder  darf 
sich  kein  Wasser  aus  den  Augen  wischen  {Br.  Grimm, 
Märchen  1,  77).  Das  Hauptvergnüg<eti  der  Hörer  beruht  natflr* 
lieh  in  dem  Ausmalen  der  Veiwiktening  und  dann  wieder  in  dem 
Henusschfllen  des  veiwunschenen  Prinzen  aus  der  Schmutdorusle. 

Die  gleiche  Vorstellung  liegt  in  dem  «Behobeln''  der 
»Fflchse«;  ausfQhrlich  wird  es  votgemimt,  wie  der  »lansse  Fuchs« 
mdknamt",  seines  Weichselzopfes  und  seines  Schmutzhamisdis 
beraubt  wird  —  und  wer  sich  der  Lebenssdiilderungen  unserer 
•Bacchanten«  erinnert  (vgl.  z.  &  0.  Frey  tag,  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  Werin  19,  29),  wird  den  Ursprung 
der  Sitte  nicht  nur  im  Symbolismus  suchen. 

Damit  also  haben  wir  den  Anschluß  an  unsere  jugendlidien 
Sündenbeutel  erreicht  Schmutzige  Abenteurer,  derart  von  den 
Spuren  langjähriger  Verwahrlosung  strotzend,  daß  man  Legenden 
erfinden  mulitc,  um  diese  beispiellose  Verwilderung  zu  erklären 
—  wie  so  manche  Seltsamkeit  durch  ein  angebliches  Gelübde 
«rklärt  wird  - ,  Marodeurs,  die  niemand  in  die  Nähe  lasben  schon 
wegen  ihres  Dunstkreises  -  solche  angenehmen  Typen  aus  dem 
großen  Kriege  bieten  den  Anlaß,  die  alte  Wortinterpretation  des 
«Bärenhauters"  mit  iriscliem  Leben  zu  füllen.  (Eine  ganz  andere 
Deutung  bei  Lichtenberg:  Aphorismen,  hg.  v.  Leitzmann,  2, 
N.  491:  [krnhäuter  heilÜ  eigentlich  Bemhüter,  Kiriderwärter"  . . .) 
Und  allmählich  senkt  sich  dann  das  Warnungsbild  in  die  Kmderstube 
herab.  H.  Hof  f  mann  hat  selbst  eine  »kulturkampferische"  Komödie 
geschrieben:  »Die  wundersamen  Heilungen  des  heiligen  Rockes« 
(Humoristische  Studien,  1847,  S.  99 f.)  natüriich  durch  die  Aus- 
stellung in  Trier  veranlaßt,  die  auch  das  berühmte  Lied  »Frei- 
frau von  Droste  Vischering«  hervorrief;  aber  beim  Struwwelpeter ' 
werden  wir  schwerlich  an  eine  Tendenz  der  Art  denken.  In 
fidbstverstftndlicher  pejorativer  Entwicklung  hat  sich  der  Heilige 
zum  BIrenhftuter  umgebildet^  der  veränderten  Auffassung  neuerer 
Zeit  und  protestantischer  Linder  entsprediend.  Und  so  ist  die 
vertraute  Schieckensgestalt  unserer  Ktnderbttehcr  in  doppeltem 
Sinn  eine  kulturhistorisch  lehrreiche  Erscheinung:  sie  gibt  Zeugnis 
von  Wandlungen  in  der  pädagogischen  Literatur  —  und  in  der  Be* 
Wertung  von  Arbeit  und  Reinlichkeii 
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WilheliDtts  Raimundtts  Miihridates. 

Der  erste  fahreode  Kölner  Hebraist  imd  Hnomist. 

Von  GUSTAV  BAUCH. 


Die  Fuldiulime  der  KOlner  zugunsten  Johann  Pfefferitoins 

in  Johann  Reuchlins  Streit  wegen  der  Judenbflcher  hat  der  alt- 
berühmten  Kölner  Universität  fOr  immer  den  schlimmen  Ruf 

eingetragen,  als  wäre  sie  zu  Beginn  der  Neuzeit  der  Hort  des 
Obskurantismus  in  Deutschland  gewesen.  Daß  dieses  Urteil  vor- 
her nicht  allgemein  geltend  war,  das  zeigt  unter  anderem  ein 
Ausspruch,  den  der  humanistisch  gebildete*)  Dr.  med.  Dietrich 
Block  15  10  in  Wittenberg  bei  der  I^romotion  des  in  Köln  als 
Artist  vorgebildeten  Rektors  der  Universität  M.  Simon  Steyn  aus 
Penig  zum  Doktor  der  Medizin  tat;-)  er  sagte  von  Steyn:  ,-primi 
tyrocinii  rudirnenta  apiid  Agnppinam  C^oloniam,  quam  matrem 
phüosophiae  in  Germania  dicere  soient,  .  .  mereri  non  desiit.« 

Der  erste  Tadler  Kölns  ist  der  ehemalige  Kölner  Student 
Konrad  Celtis  gewesen,  die  schwärzesten  Farben  schleppten 
Reuchlins  Freunde  in  den  Epistolae  obscurorum  virorum  herbei, 
Erasmus  sah  die  Universität  als  rückständig  an,  Cornelius  Agrippa 
von  Nettesheim  versetzte  ihr  das  Stigma  der  Wissenschaflsfeind- 
lichkeit,  und  erst  Melanchthon  fand  wieder  einen  etwas  wSrmeren 
Ton  fttr  die  Academia  Colonwnsis. 


I)  Zu  Dr.  nirxM  yrrg}.  O.  Bauch,  Die  Univertittt  Erfort ia ZcttiltCT  dCI  doMm 
frthhaBunismo»,  Kapitel  IV,  113-11S  und  puiiitu 
^  WoliHdillldcr  Coda  N.  i.  FoL,  M.  M. 
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War  für  die  Verfasser  der  Epistolae  obscurorum  virorum 
an  der  Kölner  Universität  alles  schlecht,  so  setzte  Erasmus  besonders 
die  mangelhafte  Pflege  der  humanen  Wissenschaften  an  ihr  aus,*) 
Cornelius  Agrippa  behauptete,*)  sie  sei  stets  geiadeden  gelehrtesten 
Männern  mit  dem  größten  Hasse  entgegengetreten«  Merkwürdige 
Gegenstücke  sind  zufiUlig  die  Äuficrangien  von  Celtis  und 
Melanchthon.  Cdtis  sagt  in  seiner  Ode  an  Wilhelm  Mommer- 
locb,^  er  habe  mit  ihm  in  Köln  U^k  und  sophistische  Dialektik 
studiert  und  die  heiligen  Bücher  der  ersten  Wdsheit,  nAmUch 
die  physischen  Schriften  des  Alliertus  Magnus  und  des  Thomas 
von  Aquino  (nicht  die  Theologie»  wie  die  Verse  immer  fdsch 
gedeutet  werden).  »Dagegen,"  fftbrt  er  fort,  »lehrt  dort  niemand 
die  (bessere)  lateinische  Grammatik  und  keiner  studiert  die  ver- 
feinerte Rhetorik,  unbekannt  sind  die  mathcnialischcn  Disziplinen, 
Geometrie,  Arithmetik,  AstroncMiiie,  Astrologie,  die  Gedichte  Ver- 
gib werden  verlacht  und  die  Bucher  Ciceros  werden  verehrt  wie 
von  den  Juden  das  Scliweinefleisch."  Melanchthon  erklärt  dagegen,*) 
er  verdanke  der  Kölner  Universität  zum  Teil  seine  geistige  Bildung 
durch  zwei  ihrer  Schüler;  durch  Georg  Simlcr  habe  er  die  latei- 
nischen und  griechischen  Dichter  und  mit  dem  griechischen  Aristoteles 
die  Anfänge  der  gereinigten  Philosophie  kennen  gelernt;  Konrad 
Helvetius,  der  Hörer  des  Cäsarius^  habe  ihn  in  die  Elemente 
der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper  eingeführt 

Konrad  Celtis  hätte  auch  sein  abfälligies  Urtdl  über  die 
VenuchUssigung  der  humanistischett  Studien  etwas  einschiflnken 
müssen,  wenn  er  Ung^  in  Köln  geblieben  wflre^  denn  nach  seinem 
Abgange  und  noch  vor  Abschluß  seiner  artistiscfaen  Studien  aus* 
wSrts  trat  dort  der  erste  fahrende  Humanist  ein,  von  dem  er 
außer  lateinischer  Grammatik  und  Rhetorik  auch  noch  Verskuns^ 
Oriecfaisdi,  Hebräisch,  Astronomie  und  Astrologie  hätte  lernen 


>)  Des.  Erasmi  Roterodami  Epittobavin  Opot,  Btid  1S38,  541,  Emmas  «a 
Ludwig  VTives:  Coloniae,  neidok  quo  tecto^  Dunqtuun  In  predo  fnenmt  namnetion  slodiai 
quod  illic.  ut  audio,  reg^iant  examimi  DomMcalhnn  tc  PlnuidtGBMM«ab 

•)  C.  Agrippa,  Epistolae,  II,  59. 

>)  Libri  odanim  quatuor,  Straßburg  1S13,  III,  21. 

*)  Responsio  nd  scriptum  quorundatn  delectorxun  a  Clero  aecundario  Coloniae 
Agrippinae,  1531.  Die  Stelle  ist  abgednickt  bei  K.  Krafft  nnd  W*  Knfit  Bikfe  Md  Ootah 
ncnte  ms  der  Zdt  der  Rdonnatk»  im  16.  Jahrti.,  177. 
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können.  CeUb  ist^)  als  Conradus  Pyckdl  de  Swefordia  am 
t4.  Okiober  1478  in  Köln  immatrilcuUert  worden  und  bat  als 
Conndus  Bkkd  de  Swdnfordia  am  1.  Dezember  1479  als  armer 
Baccalar  determiniert;  am  13.  Dezember  1484  ist  !er  als  Conn- 
dus  Cellis  de  Eipipoli  in  Hddelbeiis  imter  die  StudenlenschafI 
autBcnommcn  und  im  Oktober  1485  ab  Conradus  Bickel  de  Wytt- 
fdd  (Wipfeld)  Magister  geworden.  In  der  Zeit,*)  wo  er  von  Ru^ 
dolf  Agricoh  in  Heidelberg  das  erste  Oriechidi  und  Hebrllsch  lernte 
{zwisdien  Dezember  1 484  und  Mai  1 485),  wirkte  in  Köln  der  zweite 
fahrende  Poet  und  erste  Hebraist,  ein  in  literarischer  und  kultur- 
historischer Beziehung  nicht  uninteressanter,  unglaublich  viel- 
seitiger Mann,  dem  es  auch  an  einem  Striche  ins  Sonderbare 
nicht  fehlt  und  der  es  recht  wohl  verdient,  einmal  näher  betrachtet 
zu  werden,  besonders  da  er  denen,  die  bisher  seinem  Leben  und 
seinen  Schriften  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  durch  seine 
humanistischen  Namen ma rotten  die  größten  Umstände  bereitet 
hat  Für  die  Geschichte  der  Universität  Köln  hat  der  fleißige 
Pastor  K-  Krafft  in  Elberfeld  seinen  Namen  wenigstens  wieder 
erweck^')  doch  ohne  daß  er  imstande  war,  etwas  Genaueres  Aber 
den  Menschen  beizubringen.  Ein  alter  Bekannter  war  er  den 
hebrlischen  Bibliographen,  aber  selbst  der  so  Überaus  grOndltche 
und  bewundernswert  beschlagene  Moritz  Steinsdineider  hat  seine 
Morfisektion  in  zwei  HSlfteUi  Wilhdmus  Haimundus  und  Flavius 
Mltiiridates,  nicht  durch  eine  kritlsdie  Naht  beseitigen  kOnnen.^ 
Wir  wollen  hier  endlich  das  schmerzlose  Verfahren  einleiten^  und 
ein  Gesamtbild  von  seiner  Peisönlichkeit  und  seiner  litenrMien 
Tätigkeit  sdudfeUi  soweit  das  unsere  Quellen  gestatten. 


*)  Die  lner  zam  ersten  MaJc  richtig  wicdcrgcgebcnrn  Daten  über  Celtis'  Studien 
in  Köln  verdanke  ich  der  Güte  des  Kölner  Stadtarchivars  Herrn  Dr.  Keussen.  Die  Angabe 
Aber  dklBwnatrikula^^ bd  E.  Klfipfel,  De  viU  et  scriptU  Coanäi  CelUs  Protucü,  1»  54. 

»)  Die  Zeit  bestimmt  sich  aii5  der  ItTininttiViil.itinn  des  Cellis  und  der  Abreise  Agri- 
oolu  mit  Dalberg  nadi  Rom.  Im  Sq>tember  H85  kehrte  AgricoU  krank  nach  Heidelberg 
im§A  waA  tterbdort  «n  >7.  Oktober  14«S.  K.  Monw«C)rJ«luun  vrn  tMbett.  9i,  IM,  I0i. 

«)  P.  Mn?.sel'5  Zeitschrift  für  prrtiGi'vJi;-  Oi-iclilch'c  und  I  andc-kundc.  V,  j  j.  f484. 
<)  In  H.  Brodys  Zeitschrift  für  hd)rüsche  Bibliographie.  I,  90  Nr.  S6,  Iii. 

No.  n«. 

6)  Eine  noch  unvoUsiinJUrc  Skizze  von  RalmunJus  als  Hebraisten  bd  O.  Bandi 
in  der  Monatsschrift  für  Oescbichte  und  Wissenschaft  des  Judenhuns,  N.  F.  XII,  7t— M. 
Einen  VorUnler  als  Poet  hat  Raimnnd  schon  147t  in  Köln  an  Stephanns  SurtiDnin  fdHM. 
Vc^il.  Ucrai  H.  KcBHOi  in  der  Wertdcirtirticn  Zcitidnttl  la,  (ta99)f  SSSt 

AnUv  fllr  KdtwseMliidile  HI.  2 
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Im  Oktober  1 484  ist  der  Kölner  Matrikel  einverleibt:  Map^ster 
Wiiheimus  Raimundus  Mithridates,  aiiiuni  et  sacre  theologie 
Professor,  apostolice  sedis  acolitus  et  linguarum  hebraice,  arabicc, 
caldaicc,  grece  et  latine  interpres.  Mit  Erstaunen  liest  man  di^n 
wie  eine  moderne  Geschäftsreklame  anmutenden  Eintrag,  aber 
auch  andere  Humanisten  verstanden  schon  i^ehörig  Wind  zu 
machen,  und  er  ist  nicht  ohne  sachlichen,  berechtigten  Hinter» 
grund,  ja  er  gibt  nicht  einmal  alle  Künste  des  Mannes  an. 

Raimundus  nannte  sich  in  Köln,  wie  überhaupt  in  Deutsch- 
land einen  Römer,  ^)  er  stammte  aber  keineswegs  aus  der  ewigen 
Stadt,  und  das  schon  war  ein  Anlaß  für  die  Verdunkelung  seiner 
persönlichen  Verhältnisse.  Er  ist  wahrscheinlich  in  Spanien,  in 
Vieh  bei  Barcelona,')  als  Jude  und  Sohn  des  dann  in  Girgenti 
lebenden  f(Mn  Nissim  abu  el  faradj  geboren^)  und  verdankte 
seine  umtoende  orientalislische  Oelehrsamkeit  gewiß  aKer  ge- 
lehrter Tradition  in  seiner  Familie  und  seinem  Vater.  Im  Jahre 
1467  tiat  er  zum  Christentum  Ober  und  hat  als  echter  Renegat 
auch  dem  Bestreben^  das  ihn  nach  vorübergehenden  traben  Er- 
fihningen  in  setner  Laufbahn  als  Oeisdicher  michttg  fOnderte^ 
gdiuldigt,  seine  ehemaligen  OUiubensgenossen  ebenfalls  dem 
Christentum  zuzuführen.  Vermuflidi  von  dem  vornehmen  Paten 
bei  seiner  Taufe  Ouillen  Ramond  de  Moncada,  Qiafen  von  Aderoo 
nahm  er  den  Namen  Wilhetmus  Raimundus  oder  Ramundus  de 
Moncada  an,  und  seinem  späteren  langjährigen  Aufenthalte  in  Rom, 
seit  1477  läBt  es  sich  dort  nachweisen,  entlehnte  er  den  Bei- 
namen Romanus.  Der  Vorname  Flavius*)  mag  auf  freier  Er- 
findung beruhen,  da  er  ihn  nicht  rcgehnäßig  gebraucht,  und  den 
Übernamen  Mithridates  legte  er  sich  unter  Bezugnahme  auf  den 
pontischen  König  bei,  um  seine  Vielsprachigkeit  anzudeuten. 

Im  Jahre  1483  ficnci  er  in  argwöhnischen  Verdacht,  wohl 
nur  infolge  des  MilJtraiiens,  das  man  Konvertiten  stets  entgegenzu- 
bnngen  ptki^i,  wenn  man  die  echten  Gründe  ihres  Übertritts  nicht 
kennt  Eine  unüberlegte  Äußerung  genügt  dann  schon  für  arg- 

')  S.  hier  ▼dter  unten. 

Vergl.  was  hier  «titer  unten  über  seine  letzten  LebciuiAhre  gesagt  ist 
*)  M.  Steinschneider,  Die  hCbilischen  ÜbefwtzunfeD  dei  Mitlelillcn»  M6  f  SM; 
Oialio  Bartoloccio.  Bibliotheci  magna  rabbinica,  IV.  2SS. 

*)  Diesen  VMnamcn  legte  er  ildi  «nBer  in  dnaa  Teile  tciaer  hiadtchrifttidiai 
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denkende  Zuhörer,  um  das  Schlimmste  getrost  zu  glauben  und 
auszusprechen  und  gegebenenfells  auch  die  größten  Unannehmlich- 
keiten fiir  den  neuen  Einp^eschworenen  der  tccicsia  militans  herbei- 
zuführen. Die  unbehaglichen  Folgen  eines  solchen  üblen  Ver- 
dachtes, auch  wenn  er  sich  als  im  Grunde  unberechtigt  heraus- 
gestellt hatte,  mögen  Raimundus  wohl  veranlaßt  haben,  den  Ort 
zu  wechseln,  bis  Oras  über  die  ganze  Sache  gewachsen  war.  Er 
tauchte  vor  seinem  Debüt  in  Köln,  wie  wir  durch  den  großen 
Humanisten  Rudolf  Agricola  wissen,^)  an  der  Univeisttät  in  Loewen 
als  Linguist  auf. 

In  Köln  blieb  er  von  den  UeX  fttr  alle  fahrenden  Poeten 
an  den  Univeisilftten  epischen  nnangenehmen  Eifidirangen  auch 
nicht  verschont  Er  konnte  sich  jedoch  nicht  über  etwaige  Intrigen  von 
seilen  der  Scholastiker  bekkigen,  Über  Reibungen  mit  ihnen  verhüllet 
nichts.  waren  vidmehr  seine  eigenen  Schüler,*)  denen  er  seüi 
bestes  Wissen  und  Können  einzuflößen  sich  bemüht  hatte,  die 
dem  fremden  Fahrenden,  obgleich  er  Doktor  der  Theologie  war, 
in  der  Fastenzeit  14S5  respektlos  und  undankbar,  wie  er  mehite^ 
ihre  derbe  deutsche  Art  durch  groben  Unfug  zu  fühlen  gaben. 
Ein  sehr  seltenes,^  heut  fast  ganz  verschollenes  und  auch  schon 
zu  seiner  Zeit  in  Vergessenheit  gesunkenes,  recht  beachtenswertes 
humanistisches  Büchlein,  das  er  in  Kola  durch  die  Buchdrucker- 
presse ausgehen  ließ,*)  brachte  seine  Klagen  vor  die  Öffentlich- 
keit Er  hatte  als  Zeichen  seiner  überlegenen  Gelehrsamkeit  die 
Sprüche  der  Lebensweisheit  der  sieben  Weisen  Griechenlands  aus 
dem  Griechischen  in  das  Lateinische  übersetzt  und  die  »Goldenen 
Worte"  des  Fythagoras  nicht  nur  verdolmetscht^  sondern  auch  zum 
Beweise  seines  Poetentums  in  lateinischen  Hexametern  wieder- 
gegeben.^)   Diese  für  deutsche  Verhältnisse  sehr  respektable 

I)  K.  Hartfdder,  Unedierte  Briefe  von  Rttdolf  Agricola,  32. 
«)  Der  SMt  mit  den  SdriUern  wie  der  Divck  »einer  Dict*  tcpkm  saplentinm  tflU 
kk  die  Zell  fwlidien  dem  S.  Febraar,  vo  Johannes  de  Gervo  juristMwr  IMm  wttrti^  nd 

den  24-  März  148S,  wo  Ai:;;fi  Dric!  vom  arti'-li-cbun  Dck.inat  abirat 

*)  Nor  das  ia  der  folgenden  Anmerkung  angegebene  Exemplar  ist  bekannt. 
Den  Bwlie  Milt  ein  dtenflidier  Titel  und  Koloiiiion.  E.  VeoUMme,  Der  Boeb- 
druck  Kölns  bis  mm  Ende  des  15.  Jahrhiir.dfr?:  ^f,^,  Nr  ^70.  >;ibt  es  unter  der  Bezddiming 
Dida  icptcm  taiMcntium  Oraedae  (Coloniae:  Johannes  Ouldenacfaaiff  c  1485].  40  Bcrlia» 
BtUlodwk. 

*)  Dtr;r  metri<;rhc  l' bmrtTitnr;  f*t  franz  iinbcknnnt  BeVanntrr  hi  dir  pro5ii«;ch<?, 
die  AJdus  Manatias  bei  scmer  griechischen  Leselchre  im  Anhange  seiner  Drucke  der  I^ote- 
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Leistung  -  der  einzige  Deutsche  Rudolf  Agricola  war  damals  im- 
stande, Lucians  Micyllus  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinisdie  zu 
übertragen*)  —  widmete  er  als  stolzen  Dankesbeweis  mit  bescheidenen 
Begleitworten  den  Koryphäen  der  Kölner  Universität,  die  ihm  bei 
seinem  unliebsamen  Zusammenstoße  mit  den  flegelhaften  Scholaren 
bereitwillig  zu  Hilfe  gekommen  waren.  Es  waren  dies  der  Rektor 
der  Universität')  Dr.  i.  u.  und  Magister  art  Petrus  Rink,  der 
Dekan  der  Theologen  Magister  theol.  und  art.  Jakob  von  Stralen, 
der  Dekan  der  Juristen  Dr.  i.  u.  Johannes  vom  Hirschen,  der 
Dekan  der  Mediziner  Dr.  Dietricli  von  Dordrecht  und  der  Dekan 
der  Artisten  Lic.  theoL  und  Magister  art  Aego  Driel.  In  der  Wid- 
mung -  es  ist  das  einzigie  Mal  -  nennt  er  sich  mit  vollem  Namen 
Flavius  Vuilhelmus  Ramundus  Mythridates  Romanus  und  mit  dem 
ganzen  Pfauenschweife  der  Qrade,  Würden  und  Sprachen,  wie  wir 
ihn  aus  der  Matrikel  kennen.  Da  der  Widmungsbrief  unsere 
Quelle  und  das  älteste  gedruckte  genuine  Denknud  des  Kölner 
Humanismus  is^  mag  sein  Hauptinhalt  folgien. 

»Es  ist  mir  gut  eischienen/  sagt  er  ungefthr,  «den  vom 
heiligen  Geist  angewehten  und,  wie  der  selige  Ambrosius  an 
Irenaeus  schreib^  dem  allen  Testamente  dienstbaren  gOHlichen 
Samier  Pythagons,  der  mit  den  gewichtigsten  und  gf^ttlichen 
Tugenden  erflUlt  is^  und  mit  ihm  die  Aussprüche  seiner  Vor- 
gänger, der  sieben  Weisen,  aus  dem  Griechischen  in  das  Latei- 
nisdie  zu  fibersefzen  und  sokfae  Euch  ausgezeichneten  Herren 
zu  widmen.  Denn  nicht  Gold,  nicht  Silber,  nicht  Edelsteine, 
nicht  Gemmen  noch  die  übrigen  Güter  dieser  Welt,  die  bald 
unlergelien  und  schnell  dahin;;:;ieiten ,  liabc  ich,  um  Euch  die 
Mildtätigkeit,  die  Ihr  mir  an  Ileikiinft  niedrigem  Gaste  zu  er- 
weisen geruht  habt,  wenigstens  zum  I eil  wiedererstatten  zu  können, 
sondern  die  Unsterblichkeit,  die  als  Gegenleistung  für  so  große 
Wohltat  sich  in  lange  Zeiträume  ausdehnen  kann.  Du,  aus- 
gezeichneter Rektor,  hast  mit  den  Dekanen  und  anderen  hervor- 

I)  K.  Martfelder,  a.  a.  O.,  30. 

«)  Petnu  Rink  war  Rektor  1484  Oktober  9.  bis  UBS  Jnni  28.,  Jakob  von  Noctiinck 
wn  Sinlen  theologischer  Dekan  im  Jahre  1485,  Johannes  fllins  Evermnli  de  Cervo  inristischtr 
Dekan  1435  Februar  5.  bis  148r  IMmiar  3.,  Erm  Ain  iUi  tir  Dnc]  artistischer  Dekan  1484 
Oktober  9.  bis  148S  Mirz  24.  Das  medizinische  Dekanat  des  Theoderiau  Adriaoi  de  Dordnco 
1485  UBi  sich  nicht  nachweisen,  da  die  DekanatMdier  vor  fdilok  Atlct  VonMoide 
nadi  gütiger  Mittdlaag  von  Hcnn  Dr.  H.  Kn«Nft. 
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ntgenden  Doictoren  der  ehrwttrdigen  Kölner  Universittt  das  Un* 
recht  zurfickgewiesen,^)  das  mir  in  Eurer  freien  Stadt  von  meinen 
inhumanen  Sdittlem  angetan  worden  war,  die  ich  genflhrt  und 
gehoben  habe,  die  mich  aber  zum  SdiluB  verächtlich  behandelt 
haben,  indem  sie  nicht  nur  meine  Bflcher  in  dieser  hefligen  Zeit 
zurückhielten,  sondern  sie  auch,  was  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unerhört  ist,  beiseite  schaffen  ließen.  Ihr  aber  habt  die  Pflicht 
von  Philosophen,  wie  Ihr  das  allen  gegenüber  gewöhnt  seid,  getan 
und  mit  Eurer  Qewtchtigkeit,  Bescheidenheit,  Klugheit  und  Weis- 
heit ausgeübt,  denn  fürwahr  es  ist,  wie  Euphrates  sagt,  die  Pflicht 
der  Philosophie  und  ihr  schönstes  Teil,  Geschäfte  zu  handhaben, 
öffentlich  anzusagen,  zu  erkennen,  zu  beurteilen,  abzuschheßen 
und  Gerechtigkeit  zu  üben  und  das,  was  wir  selbst  lehren,  im 
Leben  anzuwenden.  Und  es  steht  wohl  an,  solch'  ein  Weiser 
zu  sein  wie  Du,  der  unter  den  Philosophen  der  neunte  ge- 
nannt, und  wie  die  Universität,  die  mit  der  athenischen  ver- 
glichen werden  kann,  woran  niemand  zweifelt  Aber  da  hier  die 
höchste  Weisheit  blüht,  sind  die  Aussprüche  der  Weisen  den 
Weisen  zu  weihen.«  Nach  einer  Aufzählung  der  sieben  Weisen 
fügt  er  Pytbagoru  als  den  achten  hinzu,  der  der  erste  Philosoph 
gienannt  worden  ist,  weil  er,  als  man  ihn  fragte,  ob  er  ein  Weiser 
sei,  antwortete:  mi  de  aophos  imi  aUa  philosophoSi  ich  bin  kein 
Weiser,  sondern  ein  Liebhaber  der  Weisheit  Dann  fthrt  er  f6rt: 
«Und  Eure  iMagnifioenz,  Herr  Reldor,  und  Ihr,  Dekane  und  Dok* 
toren,  k6nnt  leicht  den  Weisen  verstehen,  da  Ihr  selbst  Weise 
seid,  wie  über  den  Maler,  Bildhauer  und  ErzgieBer  nur  ein 
KfliKtler  urteilen  kann.  Empfanget  daher  mit  danktiarem  Herzen 
dieses  kurze  Geschenk,  doch  nicht  wie  eins,  das  in  Eure  HSnde 
zu  kommen  verdient,  sondern  wie  es  meine  das  Odd  verachtende 
Obung  bietet,  das  Geld,  das  alle  gewinnlflstemen  Menschen  zu 
sorgfiltiger  Verwahrung  durch  seine  Natur  zwingt,  während  uns 
dagegen  die  viel  und  lange  abgewägte  Liebe  zur  Freigebigkeit 
den  gewöhnlichen  kesseln  der  Habsucht  entrückt  hat,  und  was 
ich  für  diese  Gabe  durch  mich  zu  tun  nicht  vermag,  das  geruhet 
Ihr,  ihr  zuteil  werden  zu  lassen,  die  höchste  Autorität.  Lebet  wohl.« 

')  Wedct-  in  den  Akten  der  Uoivenitit  noch  in  den  OekaoaUböchern  findet  sich 
ein  Vermerk  Aber  die  StreHI|Mlai  dn  MMkrldalct  flitt  tfa  SliricBlak  Fmdlldie  Am- 
kanft  von  Hont  Dr.  H.  Kemn. 
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Die  als  Avantgarde  geschlossen  aufmarschierte  Kolonne 
seiner  Titel  und  Sprachen  und  daß  er  sdne  in  Köln  für  keinen 
einzigen  nachzuahmende,  geschweige  m  übertreffen  mögliche 
Art^it  im  Texte  des  Briefes  nur  ab  »exerdtatio  mea"  bezeichne^ 
gibt  der  Leistung  des  »humilis  hospes  genere'  das  stolzbescheidene 
Oeprtge^  im  ^uizen  Ult  er  sich  aber  doch  von  dem  oft  markt- 
scfarderisdien  Tone  anderer  Humanisten  fem.  Und  die  Publikation 
ist  wohl  auch  ein  Zeichen  dafür,  daß  er  in  Köln  mehr  als  Humanist 
wie  als  Hebraist  aufgetreten  ist  Die  Verehrer  des  Hebriüschen 
waren  damals  zudem  in  DeutsdiUmd  noch  sehr  selten.^) 

Es  wire  nicht  ganz  uneben,  wenn  wh"  den  Namen  von 
einem  oder  dem  andern  der  unltebenswOrdigen  Studenten  erfuhren, 
die  den  Verbreiter  neuer  Kenntnisse  in  Köln  so  hart  krankten, 
aber  audi  von  besseren,  dankbaren  Schülern  von  Köln  ist  nichts 
bekannt  Nur  ein  Deutscher  gedenkt  mit  Anerkennung  des 
Raimundus  als  seines  Lehrers,  der  namhafte  theologische  Dozent 
an  der  jungen  Tübinger  Hochschule  Konrad  Summenhart  aus 
Kalw.  Er  sagt,-)  daß  er  in  Tübingen  mit  einigen  anderen  von 
Wilhelm  Raimundi,  einem  Römer  und  Professor  der  Theologie, 
einem  der  lateinischen,  griechischen,  chaldäischen  und  arabischen 
Sprache  kundigen  und  im  Hebräischen  sehr  bewanderten  Manne, 
Unterweisung  in  der  hebräischen  Grammatik  erhalten  habe.  Wir 
können  nun  leider  nicht  feststellen,  ob  diese  Lehrtätigkeit  des  Rai- 
mundus in  die  Zeit  vor  seinem  Aufenthalte  in  Loewen,  also  an 
den  Beginn  seiner  Fahrten  in  Deutschland,  oder  in  eine  Digression 
bei  seiner  Heimreise  von  Köln  nach  Italien  fällt 

Von  Köln  brach  er  um  Ostern  1485  auf  und  lenkte  seine 
Schritte  zuerst  nach  Heidelberg,^)  weil  er  erfahren  hatte,  daß  der 
Bischof  von  Worms  und  Kanzler  der  Phüz  Johann  von  Dalberg 
sich  zu  einer  Reise  nach  Rom  vorbereiten^)  um  im  Namen  des 


l|  Ober  die  Vonirteile,  die  sich  dem  Studlm  des  fWbtHlclW  hl  dl  Wkg  rtdm», 
vo^.  O.  Bauch  In  der  Monatsschrift  etc.,  &o  f. 

*)  C  P  Schnnrrcr,  Biographische  und  literarische  Nachrichten  von  ehemaligen 
T  rhrcm  der  hcbräi'.chcn  Literatur  1  uLm rivn.n,  2.  Nach  C.  SumOMAw^ TfWlllM  WpH^ 
titas  in  qao  qnod  deus  homo  ficri  volucrit.  .  .  probatur  (c  149S). 

<^  K.  Moniev^  a.  ■.  O.,  90,  IlSt  flni  flhNidcli  Ir  Worm  «ft  Acrfeola 

*)  Für  das  Folgende  vergl.  den  Brief,  den  Agricola  Raimund  mitgab,  d.  d.  Hetdd- 
bcffr  mm  apfittt  Anw  14U.  K.  HartleUkr,  «.  a.  O.,  HflK 
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KilifQisteii  Philipp  dem  heiligen  Stuhle  die  Obedienzldstung  dar- 
zubringen. Er  bcabsichtigle,  sich  dem  Gefolge  des  Bischofs 
anziischtießeny  um  unter  dessen  Schute  und  in  ehrenvoller  QeseU- 
scbaft  den  Tiber  wicdemisehen.  Dalberg  indessen,  der  zwar  zu 
der  Reise  gerflslet  war,  aber  noch  duidi'die  Lage  seiner  Ver- 
hiltniase  aufgehalten  wurden  lehnte  seine  B^leitung  ab.  Und  so 
entschloß  sich  Raimund,  schien  Weg  allein  fortzusetzen. 

In  Hddelbecg  halte  er  die  Belonntschaft  Rudolf  Agriootas 
gemach^  der  sich  schon  früher,  ab  jener  hi  Loewen  und  dann 
in  Köln  lehrte^  fOr  ihn  interessiert  hatte  und  sich  fkeute,  ihn 
nun  persönlich  kennen  zu  lernen.  Rsimund  brachte  einen 
Empfehlungsbrief  eines  angesehenen  und  mit  Rudolf  Agricola  eng 
befreundeten  Kölner  Bürgers  mit,  der  ihn  auf  das  angelegentlichste 
und  mit  den  ehrenvollsten  Ausdrucken  empfahl.  Auf  Raimunds 
Wunsch  war  Agricola  gern  bereit,  ihn  seinerseits,  da  er  den 
Rhein  aufwärts  gehen  wollte,  mit  einem  Empfehlungsschreiben  an 
den  hochgebildeten  Straßburger  Buchhändler  Adolf  Rusch,  mit 
dem  Agricola  nicht  bloß  we^en  der  Besorgung  von  Büchern  in 
Geschäftsverbindung,  sondern  auch  in  vertrauter  Freundschaft 
stand,  auszustatten. 

Schon  bei  einem  Zusammentreffen  in  Worms  hatte  er  Rusch 
auf  das  Wunder  an  Gelehrsamkeit  Raimundus  aufmerksam 
gemacht  In  dem  Briefe  schreibt  er:  «Er  ist,  wie  ich  hörc^ 
ein  .in  allen  Sprachen  hochgelehrter  Mann,  des  Lateinischen, 
Griechischen,  Hebräischen,  Chaldäischen,  Arabischen  und  ich  weiß 
nicht,  ob  ich  alles  aufgezählt  habe,  sehr  kundig,  außerdem  ist 
er  Theologe«  Philosoph,  Poet  und,  um  alles  mit  einem  Worte  zu 
ssgen»  eines  in  allem  und  alles  in  ehiem,  und  ich  habe  mich 
wshihaftig  ge^tf  daß  es  mir  zutdl  gewofden  is^  ihn  zu  sehen, 
denn  seinen  Umgmg  rdchlicher  zu  genießen,  war  mir  wegen  der 
Besduinfctheit  der  Zeit  unmöglich.  Da  er  nach  Mien  geh^  bitte 
ich  Dich,  ihm  behilflich  zu  sein,  daß  er  einige  Reisegeflihrten 
findet  damit  er  seine  Absicht  sicherer  und  bequemer  au»> 
fflhten  kann,  und  ihn  so  zu  behandeln,  daß  wir  erieennen  können, 
jener,  er  sei  ehiem  sehr  humanen  Manne,  und  ich,  er  sei  einem 
mich  sehr  lid>enden  empfohlen  wofden.  Ich  wQrde  das  von 
Deiner  Noblesse  nicht  erbitten  zu  dürfen  glauben,  wenn  ich  nicht 
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dem  Lobe  und  der  feinen  Bildung  des  hochgelehrten  Mannes 
so  sehr  günstig  gesonnen  wäre,  daß  ich  ihm  auch  das,  was  sicher 
und  bereit  bei  Dir  sein  wird,  wie  noch  zweifelhaft  und  ungewiß 
erst  durch  meine  Bitten  von  Dir  erlangen  zu  müssen  glaube.* 
Diese  warme  und  ehrende  Empfehlung  hat  gewiß  ihren  Zweck 
erfüllt 

Von  Straßburg  wandte  sich  Raimund  nach  Basel.  Dort 
fand  er  begeisterte  Aufnahme  bei  Sebastian  Brant,  der  ihm  ein 
Lobgedicht  ^)  auf  seine  staunenswerte  Gelehrsamkeit  widmete,  das 
den  damit  Geehrten  in  setn  »Hdmatsland«  Italien  begleiten  8oU(& 

Deulschbmd  scheint  er  spiter  nicht  noch  einmal  betreten  zu 
haben,  aber  auch  von  seinem  Leben  in  Italien  zeugen  Kar  das  erste 
nur  die  von  seiner  Hand  herrQhrenden  und  in  den  BibliotheiEett 
ruhenden  Handschriften,  die  meist  in  der  Vaticana  ihr  Domizil 
haben.  Das  KOhier  BOchlem  blieb,  soweit  whr  das  flbersehen 
kAnnen,  das  einzige  Produkt  seiner  Feder,  das  auch  noch  die 
Presse  des  Druckers  durchbmfen  hat  Die  Handschriften  stellen 
aber  ,  auch  nicht  nur  nach  1484  entstandene  Weike  von  ihm  dar, 
ein  ansehnlicher  Teil  von  ihnen  reicht  vielmehr  in  die  Zdt  vor 
seiner  deutschen  EjMSode  zurück;  und  er  ersdieint  darin  ganz  als 
Orientalist  und  Übersetzer;  im  engeren  Sinne  humanistische 
Schriften  fehlen  darunter  gänzlich,  dafür  treten  religiöse,  scholastisch- 
philosophische, kabbalistisciie,  astronomische  und  astrologische  her- 
vor. Um  sein  Bild  abzurunden,  müssen  wir  auch  diese  Seite 
semer  literarischen  Tätigkeit  noch  beleuchten. 

Eine  Reihe  von  seinen  Übersetzungen,  sämtlich  aus  dem 
Arabischen,  sind  dem  Qonfaloniere  Federigo  Herzog  von  Urbino 
(1444 — 1482)  gewidmet  und  unter  seiner  Einwirkung^  entstanden. 
Astrologisch  ist  der  fälschlich  dem  Arzt  und  Mathematiker  Ali 
ibn  el  Haytim  (Ali  ibn  ai  Haitham  al  Basri,  f  1038)  zugelegte 
Tnüdat  De  imaginibus  coelestibus.^)  In  der  Widmung  handelt 
Raimund  noch  an  Stelle  seines  Vaters  Nissim  über  das  astrologische 
Quadmtum  magicum.^)    Astronomischen  Zwedcen  sollten  seine 


<)  C  Schmidt,  Histoii«  Uttiraire  de  TAIsace.  I,  208. 

i|  M.  StaiiiKbiicMcr.  Die  MnÜKbe»  ObaMtzaAgm  de,  98(  $  599«  M«.  Vatic 
UfUii  13S4.  Vcrgl.  «adi  S»%H6. 

n  Otvlio  BwlDln^,  BiUieauGt  de,  a.  a.  O. 
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Tafeln  über  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  dienen,  die  er  eklektisch 
aus  drei  arabisclien  Schriften  zusammengestellt  hat  und  denen  er 
einige  Regeln  zum  selbständigen  Gebrauch  beigegeben  hat^y 
Echt  mittelalterlich  akkommodativ-mystisch,  aber  wenig  wirklichem 
astronomischen  Wissen  entsprechend  ist  seine  unmögliche  Dar- 
stellung, daß  bei  der  Kreuzigung  Christi  und  nur  bei  ihr  eine 
Sonnen-  und  eine  Mondfinsternis  zusammengetroffen  seien.  Dem 
Forschen  nach  den  Glaubensquellen  der  Ungläubigen  und  den 
zu  polemischen  und  Bekehrungszwecken  unter  Gemens  V.  von 
dem  Konzil  zu  Vieone  1311  eingeleiteten  und  von  dem  Baseler 
Konzil  wieder  aufgenommenen  Sprach-Obersetztmgsbestrebungen  *> 
ym  der  VeiBuch,  den  Koian  zu  übersetzen,  entsprossen.  Die 
Suren  21  und  22  Uegien,  von  Haimund  in  das  Lateinische  fiber- 
sdzi,  vor.')  Sein  Auftrag  pH  dem  ganzen  Konui,  und  der 
taieiniadien  Oberselzung  sbUten  eine  hebrlische^  chaldAiscbe  und 
flyrisdie  folgen. 

Unter  dem  nun  eist  erkennbaren  Namen  Flavius  Mithridates 
shid  noch  mehrere  andere  von  sdnen  Verdolmetschungen  und 
zwar  aus  dem  HebrBischen  in  das  Lateinische  eriudten,  die  nach 
unseren  vöruig^ngenen  Köfaier  Reminiszenzen  jetzt  ihrem  recht* 
mäßigen  Herrn  Wilhelm  Raimundus  unbeanstandet  wieder  zugestellt 
werden  können.  Auf  religiöse  und  religionsphilosophische  Motive 
geht  unter  diesen  eine  Übertragung  der  Abhandlung  des  gelehrten 
Juden  Moses  Maimonides  (1291)  über  die  Auferstehung*)  zurück. 
In  das  Gebiet  der  scholastischen  Rationalphilosophie  leitet  eine 
Übersetzung  über,  die  ohne  Raimunds  Absicht  eine  überflüssit^e 
Ersetzung^  eines  ihm  unbekannten  Originales  war.  tis  kam  ihm 
eine  hebräische  Abhandlung  Ober  die  einfachen  und  zusainnien- 
gesetzten  Syllogismen  vor  die  Aiip^en,  die  den  Namen  eines 
Rabbi  Jehuda  trug,  aber  nur  die  Übersetzung  einer  lateinischen 
Arbeit  des  AlI^^sti^e^^lönchs  Aegidius  in  das  Hebräische  war. 
Raimund  übersetzte  seme  hebräische  Vorlage  in  das  Lateinische 
zurück  unter  dem  Titel  Sermo  de  generatione  (syllogismorum) 


^  M.  Steinschneider,  a.  a.  O.,  9«6  §  590. 

^  O.  Bauch  in  der  Monatsschrift  «tc,  24,  25,  26,  27. 

i|  M.  Steinsdaidder,  t.  a.  O. 

^  M.  SteintchMldcri  Die  MtfeiiiKhai  ObciMlznifHi  dtc»,      9M  §  SS4,S. 
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simpHcium  et  compositonim  in  omni  figura  composita.  ^)  Der 
Pfleg:e  unfruchtbarer  pseudophilosophischer  mystisch -spekulativer 
Träumereien,  die  auch  noch  einen  Oian  Francesco  Pico  von 
Mirandola  und  Johann  Reuchlin  in  ihre  Banden  schlugen  und  die 
man  mit  dem  Namen  Kabbala  umfaßt,  war  die  kabbalistische 
Schrift  des  Josef  ibn  Wakkär  ben  Abraham  aus  Toledo  (f  c  1356) 
über  die  zehn  Sefirot  gewidmet,  die  Flavias  Mithridates  unter  dem 
Autornamen  Isaak  ben  Mose  in  das  Lateinische  übersetzte.^) 

So  haben  wir  den  Mann  bei  seinen  wissensduftüchen 
Arbdteii,  die  fQr  seine  Zeit  durchaus  nicht  bedeutungslos  waren, 
verfolgt,  und  sind  dabei  die  Resultate  nicht  ganz  unbetaflciitlich, 
so  schweigien  daffir  alle  Nachrichten  ttber  die  Entwicklung  sehier 
persönlichen  Verfaftltnisse,  bis  er  mit  einem  Male  gescJimflckt  mit 
einer  der  höchsten  Würden,  die  die  kirchliche  Hierardiie  verieihen 
kanui  vor  uns  steht:  der  emfidie  Acohith  des  päpstlichen  Stuhles 
endete  als  Kardinal.  Bei  der  unerhörten  Massenpromotion  von 
31  Kardinälen,  die  Leo  X.  am  26.  Juni  1517,  wie  man  meinte, 
wesentlich  aus  finanziellen  Beweggründen  vornahm,  ging  auch 
Wilhelmus  Raimundus  de  Vieh  mit  als  purpurbekkidete  Eminenz, 
als  Kardinal  tituli  sancti  Marcelii,  hervor.*)  Er  dürfte  der  einzige 
aus  dem  Orden  der  fahrenden  Poeten  sein,  dem  am  Lebensabend 
diese  hohe  Ehre  widerfuhr,  aber  er  war  ja  auch  unter  diesem 
flüchtigen  Völkchen  eine  Spezialität,  nicht  nur  durch  die  Viel- 
seitigkeit und  den  Charakter  seiner  wissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  unter  den  weltlichen  Vertretern  der  »weltlichen 
Wissenschaften",  d.  h.  der  Humaniora,  als  Geistlicher.  Wenn  er 
sich  in  seiner  späteren  Lebensperiode  von  humanistischen  Arbeiten 
zurtkckhielt,  befolgte  er  vielleicht  aus  Khighdtsgrflnden  die  An* 
schauung,  die  nuui  1493  dem  fithrenden  Poeten  und  Frundskaner 
M.  Paulus  Amaltheus  von  sdten  der  Scholasliker  in  Wien  ent* 
gegienbnchter*)  daß  a  einem  QeisUichen  nicht  wohl  anstehe^  sich 
öffentlicfa  mit  den  weltlichen  Wissenschaften  zu  beschäftigen. 

Es  ist  wohl  kaum  fhiglich»  daß  t)ei  der  großen  Mengte  der 


1)  M.  Strimdiiirldtr,  a.  a.  O,  491,  441  1  SM,l. 

M   S1cIn=.chnciL}cr,  a  i.  0_,  §  5S2.    Vergl.  anch  MCh  MS  |  SN. 

*}  Comte  de  M«s  Latrie,  Tresor  de  Chronologie  2237. 
4)  O.  BMNfa,  Dk  Vjtaeptim  de»  HwMiriwwi  in  Wka,  3H, 
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neukreierleri  Kardinäle  und  den  für  jeden  von  ihnen  zu  zahlenden 
nicht  unbedeutenden  Sportein  die  Versorgung  aller  mit  Einkünften 
nicht  sogleich  glatt  ausgeführt  werden  und  übermäßig  reichlich 
ausfallen  konnte:  kirchliche  Pfrimden  mußten  hier  nachhelfen. 
Und  so  erwarb  Wilhelmus  Raimundus  1518  das  Bistum  von 
Cefalu  und  1521  wurde  er  Bischof  des  Sprengeis  von  Barcelona,*) 
in  dem  Moocada  und  Vieh  liegen,  die  Orte,  nach  denen  er  sich 
vorher  genannt  hatte.  Im  Jahre  1525  raffte  ihn  als  Hochbejahrten 
in  Veroli  der  Tod  dahin.  -  Da  mit  dem  Vorstehenden  nun  die 
Akten  über  den  ersten  fahrenden  Hebraisten  und  Poeten  in  Köln 
eröffnet  sind,  werden  vielleicht  einzelne  zerstreute  und  uns  noch 
unbekannte  Notizen,  die  bis  jetzt  gegenstandslos  wiren,  hierin 
ihren  Mittelpunkt  finden. 

Dem  Biographen  Hadrians  VI.  C  Höfler  ist  Raimundus 
so  unbekannt  daß  er  bei  den  wecfaselttdea  Abstimmungen  des 
hin  und  her  schwankenden  Konklaves  nach  Leos  X  Tode  die 
ICaidinile  Vieh  und  Vio  nidit  ausdnandeihait  und  so  Thomas 
de  Vio  Caietenus  und  Wilhdmus  Raimundus  de  Vieh  zu  einer 
Person  macht  Bei  der  skandalösen  Verteilung  von  Pfründen 
und  von  Sttdten  des  IQrchenslaates»  dte  das  Koll^um  der  Kardi- 
ntie  während  der  Skrutinien  vornahm,  wurde  Vieh  dte  Sladt 
Fermo  zugewiesen.*) 

^  P*  n*  OhM^t  Stritt  C|>ilti<lpOHMii|  946t 

n  C  HSOtr,  P^Mt  AOxUm  VI.,  M,  M. 
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Von  OTTO  CLEMEN. 


«Tflnze  sind  dngerichtet  und  zugestanden  worden,  danvt 
artiges  Benehmen  gelernt  werde  int  Verkehr,  und  Freundschaft 
und  Bekanntschaft  geschlossen  werde  unter  Jünglingen  und 
Mädchen.  Denn  so  ktanen  die  Chanddere  erkannt  werden,  der- 
gleichen bietet  sich  so  Gelegenheit,  in  Ehren  zusammenzukommen, 
so  tiaii  wir  nach  PrufLing  des  Sinnes  des  Mädchens  ehrenhafter 
und  sicherer  freien  können.  Der  I'apst  hat  die  Tänze  öffentlich 
verdammt,  weil  er  ein  Gegner  des  Heiraiens  gewesen  ist  .  Aber 
mit  Maßen  soll  alles  geschehen!  Deshalb  werden  ehrliche  Männer 
und  Frauen  eingeladen,  die  den  Tänzen  beiwohnen  sollen,  damit 
alles  desto  mehr  in  Ehren  verläuft.  Und  ich  werde  bisweilen 
auch  teilnehmen,  damit,  durch  meine  Gegenwart  bewogen,  die 
Jünglinge  sich  zu  drehen  aufhören.«  So  äußerte  sich  Luther 
an  seinem  Tische  in  den  Septembertagen  des  Jahres  1540,  und 
Johann  Mathesius,  der  damals  wieder  in  Wittenberg  weilte,  um 
sich  für  das  ihm  angetragene  Predigtamt  in  Joachimsthal  vorzu- 
bereiten, hat  die  Rede  aufgezeichnet^)  Wir  sehen,  wie  unbefangen, 
weltoffen  und  menschlich  und  wie  ernst  und  vemfinflig  ander- 
seits Luther  (kber  das  Tanzen  und  den  Verkehr  der  beiden 
Geschlechter  untereinander  urteilt  Nur  das  Kreisen  beim 
Tanzen  gefiel  ihm  nicht  Auch  anderwärts  wurde  es  verufteilt: 
so  erfohren  wir  aus  dem  ausfQbrUchen  und  kulturgeschichtlich 
höchst  interessanten  Briefe,  in  dem  Andreas  Osiander  aus  Königs- 

*)  Lathm  TiKiucdcn  in  der  AUUieMtcbcn  Sammiting.  Uuh  etncr  HaadKhnft  der 
Ldpilser  StadfUtlMlwk  IwnutiieB^tai  von  Emtt  Kroker,  Ldpitf  IMS,  &Sl».  Nr.  4ii. 
Vfj.Coi|NN  tcfonmlon«  XX,  int,  «ad  de  Wette-Scidemaaii,  LnttM»  Bficfc  VI,  49$. 
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berg  seinem  Schwiegersohn  Hieronymus  Besold  in  Nürnberg 
von  der  Hochzeit  seiner  Tochter  mit  dem  herzoglichen  Leibarzt 
Andreas  Aurifaber  am  19.  Januar  1550  berichtet,  daß  damals 
jeder,  der  sich  im  Kreise  drehte,  Strafe  zahlen  mußte.  ^) 

Noch  weniger  hatte  Melanchthon,  den  wir  uns  doch  sonst 
so  Idcht  als  überbedenklich  und  ängstlich  vorstellen,  am  Tanzen 
cftwas  auszusetzen.  Er  mischte  sich  gd^^tUch  sogar  selbst  in 
den  Reig^  Im  Diarium  des  Johannes  RAtiner  von  St  Oallen 
sieht  ein  kurzer,  freilidi  ziemlich  verworrener  Bericht  über  <Ue 
Hochzett  des  Franz  Lambert  von  Avignon,  die  dieser  in  WiUen- 
beig  und  zwar,  wie  wir  aus  anderen  Quellen  wissen,  am 
13.  Juli  1523  feierte.  Der  Bericht  gründet  sidi  auf  eine  Er- 
zählung des  Johannes  Keßler,  der  damals  zu  den  Hochzeilsgjblen 
gehörte.  Hier  heißt  es:  3  choreas  egerun^  Phih'ppo  saltante.*) 
Femer  schreibt  Urban  Balduyn,  der  \M  darauf  Stadtschreiber 
in  Wittenberg  wurde,  unterm  I.August  1529  an  den  Zwickauer 
Stadtschreiber  Stephan  Roth:  wEy  noch  mehr,  ich  hab  Melanch- 
thonen  mit  der  prebstin  [d.  i.  Justus  Jonas'  Vr^u]  sehen  tantzen, 
es  ist  mir  wunderlich  gewesen."*)  Und  endlich  meldet  ein  Brief 
vom  tnde  1541  geradezu:  solere  ipsum  interdum  salLue.*) 

Doch  fehlte  es  nicht  an  gegnerischen  Stimmen.  So  erschien 


•)  W.  Möller,  Andreas  Oslander,  Elbcrfdd  1870,  S.  343  f.  Vgl.  auch  schon  die 
bd  R.  Hofmann,  RdoniMtionss^schicbte  der  Stadt  Pinn,  Separatabdruck  ans  den  Bd- 
bicoi  nr  adnbdiai  KtrdicnfleKhiclilt  VIII  (189S),  &  9»  ut  den  Anltag  det  IC  |altr^ 

hunderts  angeführlm  Strnf Verfügungen  p-j:rTi  <:nlrhp  H-r  -^ich  beim  Tanze  «verdreht"  hatten, 
sowie  die  von  Fabian  in  den  Mitteilungen  des  Altertumsvercins  für  Zwickau  und  Um« 
gfegfiad  II  (1888),  S.  IX  einer  Zwickauer  Polizeiverordnung  von  1S48  entnommenen  UfWk 
fepBAuadireitnngen  bdm  RuiKHanar«  cndlidi  andi  den  hfibschen  Aufsatz  von  W««tm«iini 
der  Taut  In  Leipzig  im  IS.  und  16.  Jahriiaiidert,  Leipziger  Tageblatt  1903,  Hr.  99  n.  t<M. 

^  Johannes  Keßlers  Sabbata  mit  kleineren  Schriften  und  Briefen,  herausgegeben 
vom  Historischen  Verein  des  Kantons  St  Gallai.  St  Oallen  1902,  S.  IX.  Der  BttktA 
licginnt:  3  moniales  ex  davini  Fribtutensi  Misnae  ppofniiw  Uuittentjergain  vcnhiot,  ad 
qMM  [l\  Latfacms  cpistulam  pareneticam  (misit).  Hamm  nnam  duxit  In  «xorem  Fran- 
clscttt  Lanpertns.  Die  aus  dem  Freibet^  lOoster  entflohenen  drei  Noimen,  Herzogin 

IJrsuh   \ü:i   .Mikib(crl>rr(.:.   Doroflir;.   T;i i'.li;Tr;in  .'r.is  FreiberC;  uiiv!   ^^lr^^^rL■(Ilc  Volckmarin 

aus  Leipzig  trafen  jedoch  erst  am  16.  Oktober  1523  in  Wittenberg  ein  (Cndcrs,  Luthers 
Briefwechsel  VII,  2,  dazu  Seidemann,  Sachs.  Kirdicn-  und  Schulblatt  1879,  Sp.  370). 
Damals  aber  waren  Franz  Lambert  (der  Mitte  Februar  1524  Wittenberg  verliefi,  vgl.  Zeit- 
Schrift  für  Kirchergeschichte  XXII,  130)  und  Johannes  Keßler  (der  am  9.  November  1523 

wieder  ii;  Sl    (jnlli.'ii  rir'tra:',  Vgl.  Sabbat, \  S   X)  ^ruiL^-l  «injt-r  vnr;  \X'ifr:it:icr;,'  ^;<:-scl^;cdCTi. 

Dagq;en  ist  Keßlers  Anwesenheit  bei  der  Hochzeit  am  13.  Juli  1323  um  so  glaublicher,  als 
Lmbert  In  Wahilwit  die  Magd  des  glcfdiMls  aoa  9t  Oallen  stanmaidett  WHIaAerBer 
JiCdliilier?  Anpirtin!!^  Schfirpf  heiratete  (Zeitschr  für  Kirchengtsch.  a.  a.  O  ). 
•  •)ßuchwalJ,    Zur   Wittenberger   Sudl-    und    Univcrsilätsgeschichte    in  der 

Bcformationszeit,  Leipzig  1893,  S.  62. 

*)  Köstlin,  Martio  Latber,  5.  Aufl.,  bearbeitet  voo  O.  Kavcnui,  II,  683,  Änm.  i 
nS.  SM. 
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im  Jahre  1525  von  einem  gewissen  Kaspar  Gruner  eine  Predigt 
über  Ev.  Marci  6,  14—29  (Herodias'  Tochter  tanzte  vor  Merodes), 
in  der  der  Verfasser  gegen  das  Tanzen  als  sittenverderblich 
Stellung  nimmt.^)  Daß  er  dabei  ans  Bibclstellen  wie  2.  Mos,  32, 
6.  19  und  1.  Kön.  18,  26  Kapital  zu  schlagen  sucht,  darf  uns 
nicht  in  Verwunderung  setzen.  Tanzende  erschienen  ihm  wie 
unverständige  Kinderi  die  mit  ihren  Puppen  henimhupfen  und 
-springen;  ja  wenn  es  nicht  sündiger  wäre  denn  der  Kinder 
Tanzen  und  »tocken  spielen«,  so  ginge  es  wohl  noch  hin. 
Besonders  die  Hochzdlstftnze  sind  dem  Eiferer  ein  Dom  im 
Auge;  jedermann  wisse,  »was  für  scfaand,  spot  vnd  lasier,  für 
böß  gedandcen,  Huierey  vnd  Ehebnich,  für  zom,  nejfd  vnd  haß, 
stechen,  hauen  vnd  wflrgien,  offt  daraus  entsteht«. 

Noch  viel  energischer  aber  hat  sich  spiter  Melchior  Am- 
bach gegen  das  Tanzen  erkUUt  Er  stammte  aus  Mdningen, 
wurde  1530  Pforrer  zu  Neefcarsteinacfa,  fibemahm  Juni  1541  die 
ihm  bereits  im  Jahre  vorher  angetragene  Prädikantenstelle  zu  Frank- 
furt a.  AL  und  sUrb  wahrscheinlich  1559.*)  Sein  «Urteil  vom 
Tanzen"  zitiere  ich  nach  der  1545  in  Franklurt  a.  M.  bei 
Hermann  Oülfferich  erschienenen  Ausspähe,  in  der  es  durch  eine 
«Wahrhaftige  Verantwortung  und  Widerlegung  des  unbesclieiden, 
schmählichen  Sclireibcns  vom  Tanzen  Jacobi  Ratz,  Prädikanten 
zu  Newenstadt  am  Koch"  [d.  i.  Neuenstadt  am  Kocher  im  Ncckar- 
kreis]  vermehrt  ist.  Ambach  spricht  sehr  pessimistisch  von  der 
Sittlichkeit  seiner  Zeit  Saufen,  Huren,  Spielen  und  »finantzen" 
[d.  i.  wuchern,  übervorteilen],^)  mit  listigen  Praktiken  Land  und 
Leute  beschaißen  und  um  ihr  Hab  und  Gut  bringen  wird  von 
vielen  in  dieser  Welt  entweder  als  keine  oder  doch  nur  geringe 
Sfinde  g^chtet,  ja  als  besondere  Kunst  geübt  und  gelobt  Wer 
diese  StQcklein  mit  einem  besonderen  Geschick  Oben  kann,  wird 
in  Ehren  gehalten.  Wer  sich  aber  dieser  kunstreichen  Sificklein 
mSßigt  oder  entschlägt,  ist  ein  grober,  ungeschickter  Tölpel,  ein 
stoischer  Mönch,  der  der  Welt  ihre  Kurzweil  nehmen  will. 

«)  Ausgabe  von  t52S:  Pinzer.  Annalcn  2828  -  Weller,  Repertorium  t>TX>- 
graphicam  3423.  Nachdruck  von  Gabriel  Knutz  in  Altenburg  1526  (Zwickavur  Kntsschul- 
bibliothck XVI, XI,  1%»  XX,  VIII,  20^.  Vgl.  auch  sdum  Unsduildige Nachrichten  171S.  587. 

*)  Allgenetne  devtidie  Biografrfiie  I,  3t9f.  Vgl.  iMWrtnt  uoA  O.  Boi«ert, 
ZcHtdirift  für  Geschichte  des  Oberrheioi  XIX,  S9Sf. 

S)  Orimm.  D.  W.  3,  1640. 
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Ebenso  sind  Unkeusch  heit,  Vollsaufen,  Spielen  und  Tanzen  an 
der  Tagesordnung.  Ambach  macht  sich  nun  anheischig,  das 
Tanzen  in  einer  jedem  einleuchtenden  Weise  als  Sünde  und  Un- 
reciit  aus  der  hL  Schrift  zu  erweisen.  Nach  Röm.  14,  23  ist 
alles»  was  nicht  aus  dem  Qkuben  geschieht,  Sflnde.  Nun  grOndet 
sicii  aber  das  Tanzen  auf  kein  Qotteswort  und  ist  danach  Sflnde. 
Auf  das  Beispiel  der  Miijam  2.  Mos.  15,  20  und  Davids 
2.  Sam.  6,  14  darf  man  nicht  hinweisen,  denn  die  tanzten,  um 
ihre  jubelnde  Dankbarkeit  ffir  Gottes  Wohltaten  zum  Ausdruck 
zn  bringen.  Auch  hat  David  keine  schöne  Venus  an  der  Hand 
gefOhr^  so  hat  auch  kein  Adonis  oder  Kupido  Mirjam  vorgetanzt 
Jetzt  ist  keine  Zeit  zu  tanzen,  sondern  eher  zu  klagen  und  zu 
weinen.  Wie  kann  ein  Christ  tanzen,  so  ihn  täglich  die  Welt 
von  Christo  abschreckt,  der  Teufel  wie  ein  brüllender  Löwe  mit 
aller  Macht  und  Boslieit  ohne  Unterlaß  Regen  ihn  anstürmt?! 
Und  zum  andern  ist  zu  beherzigen  die  Mahnung  I.Joh.  2,  15 ff. 
Nun  ist  aber  nirgends  mehr  Fleisches-  und  Augenlust  als  beim 
Tanzen.  Da  übt  man  leichtfenig:e  hurerischc  Gebärden  nach 
süßem  Saitenspiel  und  unkeuschen  Liedern,  da  begreift  man 
Frauen  und  Jungfrauen  mit  unkeuschen  Händen,  da  küßt  man 
einander  mit  hurerischem  Umfassen.  Wie  oft  hat  ein  frommes 
Wdb  ihre  lang  behaltene  Ehre  beim  Tanzen  verloren! 

Mit  solchen  Ausschreitungen  scheinen  die  Adeligen  voran- 
gegangen zu  sem.  Wenigstens  eifert  die  Sdirift  »Vom  gdleii 
mid  gottesästerlichen  Tanzen«  besonders  gegien  die  adeligen^ 
toilenr  bttbisdien,  tuzOchtigett  Tftnze,  die  rechte  Hochzeiten  und 
Sehnten  des  Teufds  in  Stadt  und  Land,  zum  höchsten  verschrien 
imd  wie  die  Saufgelage  zum  bösesten  Exempd  fOr  das  gemeine 
Volk  wflren.  Ahnlich  erschreckende  Einblicke  in  die  beim  Tanzen 
eingerissene  Wildheit  und  Sittenlosigkeit  gewähren  die  von  einem 
anderen  Prediger  im  Jahre  1567  gegebenen  Mitteilungen.  Da 
werden  Tänze  beschrieben,  bei  denen  den  Dirnen  und  Mägden  die 
Röcke  bis  über  den  Gürtel,  ja  über  die  Köpfe  flögen;  auch  Tänze 
im  bloßen  Hemde  werden  envahnt.  Der  Verfasser  sagt,  er  habe 
sich  oft  krank  dagegen  gepredigt,  es  sei  jedoch  alles  vergeblich.*) 

>)  Zitiert  bd  Job.  jAntten,  Oescbidite  dct  desttdien  VoOwt  «dt  <lan  Amgßngt 
MiUdaHoB  Vltl»  t.hUtX  Aufl.,  Frdlwrs  I.  Br.  im,  S.  12t. 
^  Cboida  S.  445. 
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Von  A.  HAAS. 


Die  Sitte,  Hofhanen  zu  haltetii  ist  sehr  alt  und  war  ehe- 
dem weit  verbreitet  Die  orientalischen  Völker  des  Altertums 
und  der  Neuzeit  haben  ihr  dienso  gdiuldigt,  wie  die  alten 

Griechen  und  Römer,  und  von  den  letzteren  scheint  diese  IMlb- 

haberei  auf  die  mittelalterlichen  Kulturvölker  Europas  übergegangen 
zu  sein,  bei  denen  das  Hofnarieiiwesen  erst  im  18.  Jahrhundert 
erlosch. 

In  Ihdten,  DeutschUind  und  Frankreich  war  die  Institution 

der  Hofnarren  besonders  im  16.  und  17.  Jahrhundert  beliebt 
und  verbreitet.  „Zu.  unseren  Zeiten,*  schreibt  Garzoni,  ein  Ge- 
lehrter aus  der  zweiten  Hälfte  des  T  6. Jahrhunderts  (Flöge!  S.  15), 
«ist  das  Possenreißea  wiederum  so  hoch  gestiegen,  daß  man  an 
Herren höfen  und  -tafeln  der  Schalksnarren  mehr  findet  als  an- 
sehnliche und  ehrliche  Leute.  Man  glaubt,  eine  Hofhaltung  wäre 
in  Abnahme  nekomnien,  wenn  nicht  irgendein  unverschämter 
Possenreilkr  die  ganze  Gesellschaft  der  Höf1in?^e  und  Herren 
mit  ki!rz\veilic;en  Reden,  c^esehwinden  Antworten  oder  auch  mit 
ziemlich  groben  Zoten  unterhielte  und  lustig  machte.* 

Die  deutschen  Hofnarren  gehörten  den  verschiedenartigsten 
Ständen  an:  es  finden  sich  unter  ihnen  sowohl  Mitglieder  des 
Adels,  als  auch  Mitglieder  des  Bürger-  und  Bauemstandes. 
Ebenso  verschiedenartig  war  ihr  Bildungsgrad:  es  gab  unter 
ihnen  vereinzelt  kluge  und  witzige  Köpfe,  die  sich  als  schhme^ 
gewandte  Hofleute  einen  Namen  machten;  es  gab  unter  ihnen 
aber  auch  gröbere  Oesellen,  bei  denen  von  feiner  höfischer 
Bildung  wenig  zu  merken  war,  Leute,  die  jeden  Einfall  zum 
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besten  gaben,  mochte  er  g^ut  oder  schlecht,  witzig  oder  plump, 
anständig  oder  unanständig  sein.  Unter  die  Zunft  der  Hofnarren 
rechnete  man  ferner  auch  zahlreiche  Schmarotzer  und  Schmeichler, 
bloße  TellerieckcT,  die  sich  gerne  als  Zielscheibe  fremder  Witze 
hergaben,  wofern  sie  nur  ihren  hungrigen  Bauch  füllen  konnten. 
Endlich  aber  fungierten  als  Hofnarren  auch  solche  Menschen,  die 
geistig  und  körperlich  zurückgebiieben  waren,  Zwerge,  Krüppel 
und  Blödsinnige,  -  Leute,  die  jetzt  eher  unser  MiUeid  als  unsere 
Spottlust  erregen  würden. 

Äußerlich  waren  die  Narren  durch  ihr  geschorenes  Haupt 
und  durch  eine  besondere  Narrenkleidung  kenntlich.  Auf  dem 
Haupte  trugen  sie  eine  Kappe  oder  Kagel,  d.  L  eine  kugdförmige 
Kapfbededctmg^  welche  mit  Schellen  und  mit  einem  «usgczadclen 
Streifen  roten  Tuches  nach  Art  eines  Hahnenkammes  vemert 
war.  Der  Hals  war  mit  dem  Narrenkmgen  geschmflckt  Wams 
und  Beinkleider  aber  waren  mit  zahirdchen  Schellen  und  KUn- 
geln,  den  sogenannten  Narrenschdlcn,  versehen.  Nach  den 
^eicfazeitigen  bildlichen  Darstellungen  trugen  die  Narren  solche 
Schellen  teils  stett  der  RockknOpfe,  teils  an  den  Annefai  und 
Beinschienen,  teils  am  Gürtel,  an  den  Qlbogen,  an  den  Knieen 
und  an  den  Schuhspitzen*  Zur  Ausrüshing  ehics  Narren  gehörte 
cndKdi  ein  Narrenkolben  oder  Narrenzepter,  d.  i.  ein  didoer, 
aus  Leder  hergestellter  Kolben  von  der  Form  einer  Herkules- 
ken le,  die  der  Narr  vermittelst  eines  Riemens  am  Arm  oder  an 
der  Hand  hängen  hatte,  um  andere  damit  zu  necken  oder  sich 
gegen  Angreifende  zu  verteidigen.  An  Steile  des  Kolbens  trugen 
die  Narren  zuweilen  auch  eine  sog.  Narre npritsche.  Bei  anderen 
ward  die  Ausrüstung  noch  durch  eine  Sackpfeife  vervollständigt 

Über  das  Leben  und  Treiben  der  Hofnarren  haben  wir 
zahlreiche  Schilderungen;  so  z.  B.  heißt  es  in  einer  dersdben 
bei  Flöge!  (Geschichte  der  Hofnarren  S.  15  f.): 

»Da  sitzt  oft  Herr  und  Knecht,  sperren  Maul  und  Nasen 
auf  und  hören  dem  Narren  zu,  der  ällerhand  Schnacken  vor- 
bringt Bald  sagt  er  eines  Bauern  Testament  her,  welches  dieser 
seiner  Grete  hinterlassen;  bald  erzählt  er  die  krummen  Sprünge, 
welche  eines  Arztes  Weib  ihrem  Manne  zu  Ehren  in  der  Fast- 
nadit  geten.    Bald  redet  er  von  den  Oesetzen  und  von  der 

Aickiv  Mr  IMliUMdiMhte  Hl.  3 
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Arzneikunst,  wie  ein  UniversitStsprofessor,  bald  drückt  er  sich 
aus,  als  wäre  er  der  gröbste  Bauer  der  ganzen  Gegend.  Bald 
macht  er  den  Rektor  magnificiis  in  der  Stellung  des  Leibes, 
bald  einen  Spanier  in  h()flichen  Gebärden,  bald  einen  Deutschen 
im  Gange,  bald  einen  Morentiner  im  Reden  und  Schnarren,  bald 
einen  Neapolitaner  im  Krähen.  Mit  einem  Worte,  er  kann  die 
ganze  Welt  in  Reden,  Gebärden  und  Kleidern  nachäffen.  Cr 
kann  auch  das  Angesicht  fast  auf  tausenderlei  Weise  vei;|Uidem 
und  verstellen.  Bald  zieht  er  die  Augenbrauen  ein  und  verdreht 
die  Augoi»  als  wenn  er  schielte;  bald  zieht  er  die  Uppen  so 
seltsam  zusammen,  daß  man  glaubt,  er  habe  eine  Madce  vor 
adn  Ang^dit  giezogen;  bald  i«ckt  er  die  Zunge  spannenlang 
heraus,  mt  ein  dunliger  Scfaflfeiliund  in  der  Hitze;  bald  streckt 
er  den  Hals,  als  wenn  er  am  Oalgen  hinge,  bald  zieht  er  ihn 
wieder  ein  und  biegt  den  ganzen  Leib  zusammen,  als  wenn  er 
den  Teufel  auf  den  Scfaultem  hfttte;  bald  sdittigt  er  die  Arme 
flbereinander,  als  wenn  er  voller  Andacht  wäre,  bald  gehen  ihm 
die  Hände  und  die  Finger  wie  einem  Gaukler.  Bald  streckt  er 
sich  wie  ein  fauler  Schlingel,  bald  geht  er  einher  wie  ein  Last- 
träger, bald  richtet  er  sich  auf  wie  ein  Esel.  Überhaupt  geht 
seine  ganze  Kunst  dahin,  daß  man  lachen  soll,  und  wenn  er 
anfingt  zu  lachen,  so  muß  jedermann,  der  ihn  ansieht,  mitlachen.' 

Trotz  soldier  und  Ähnlicher  Übertreibungen  und  Geschmack* 
losigiceiten  hatte  die  Institution  der  Hofnarren  doch  auch  einige 
gute  Seiten.  Wir  kennen  FUle,  wo  die  Hofharren  durdi  Muge 
RalschUge  ihren  Herren  aus  aiger  Verlegenheit  halfen,  wo  sie 
durch  ein  rechtzeitiges  Witzwort  den  Zorn  ihrer  Herren  ablenkten 
oder  beschwichtigten,  wo  sie  durch  ihre  Dazw^enkunft  Un- 
glück veriiQteten,  und  endlich  auch  solche  mie,  wo  sie  unter 
dem  Schutze  der  Harrenkappe  ihren  Herren  so  gründlich  die 
Wahrheit  sagten,  wie  es  sonst  kein  anderer  Hofbeamter  gewagt 
haben  würde. 

Immerhin  war  das  Hofnarrentum  ein  Überbleibsel  roher 
und  barbarischer  Gesittung,  und  doch  haben  sich  selbst  hoch- 
gebildete und  kunstsinnige  Fürsten,  wie  z.  B.  Herzog  Philipp  IL 
von  Pommem-Stettm,  der  Sitte  ihrer  Zdt  in  bezug  auf  das 
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Halten  von  Hofnarren  nicht  entziehen  können  oder  wollen;  es 
wurde  eben  die  Mode  mitgemacht 

Bekannt  ist,  daß  bereits  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts der  als  Kulturhistoriker  bekannte  Professor  Karl 
Friedrich  Flöge!  ein  umfangreiches  Werk  über  die  »Geschichte 
der  Hofnarren"  verfaßte  (es  wurde  in  T.iegnitz  und  Leipzig 
1789  herausgegeben),  und  in  diesem  Werke  werden  auch  die 
beiden  bekanntesten  pommerschen  Hofnarren,  Claus  Hintze  und 
Hans  Mieske,  behandelt^)  Das  sind  aber  nicht  die  ein- 
zigieii  Hofnarren,  die  ttns  aus  der  pommerschen  Herzogszeit  be- 
Innnt  geworden  sind;  wir  kennen  vielmehr  noch  eine  ganze 
Zahl  anderer  Hofnarren,  die  teila  am  Stettiner  Hofe,  teils  an 
anderen  Ftlnten-  und  Edelsilzen  Pommerns  gjewirkt  haben.  Jeden- 
fitfls  dflrfie  auch  am  pommerschen  Henogshofe  die  Sitte,  Hof- 
narren zu  halten,  ebenso  beliebt  gewesen  sein,  wie  an  anderen 
deutschen  Fflrstenhöfen,  wenn  uns  auch  aus  Pdmmem  gerKie 
Aber  diesen  Punkt  verhSItnismiBig  weniger  Nachrichten  erhalten 
sind,  wie  z»  B.  fiber  die  Hofnarren  Brandenburgs  und  Sachsens. 

Der  erste  pommersche  Fürst,  von  welchem  wir  wissen, 
daß  er  sich  einen  Hofnarren  hielt,  ist  der  im  November  1326 
geborene  und  im  Jahre  1392  gestorbene  Herzog  Warlislaw  V., 
der  sich  auch  sonst  durch  mancherlei  Eigentümlichkeiten  aus- 
zeichnete. Kantzow  (ed.  Gaebel  I  S.  221)  erzählt  von  ihm,  er 
hätte  nur  Lust  zur  Ruhe  und  zu  lustigen  Dingen  gehabt;  er 
hätte  viele  Possen  {getrieben  und  hätte  u.  a.  einen  gezähmten 
Wolf  gehabt,  mit  weichem  er  auf  die  Jagd  gegangen  wäre.  Von 
den  Mönchen,  die  er  sehr  geliebt  habe,  sei  er  Pater  nostcr  ge- 
nannt worden.  Von  diesem  Wartislaw  V.  erfahren  wir,  daß  er 
sich  einen  Narren  mit  Namen  Schwants  hielt  Der  letztere  Hebte 
das  Volltrinken,  wie  es  heißt,  über  die  Maßen  und  ergab  sich 
dieser  Leidenschaft  jedesmal,  wenn  man  nicht  auf  ihn  achtete. 
Daher  ließ  ihm  der  Heizog  oft  einen  Maulkorb  aufsetzen,  so  daß 
er  Bier  und  Wein  nur  mit  der  Zung^  lecken  und  keine  «ganzen 


»)  För  die  OeschJditc  drr  pommerschen  Hofnarren  It.V  Flngd  ntir  Job.  Ctrl  Conrad 
OdiidM  (Ott  fmrkiOieAadcncken  derPonunenctacnHcrtzog»,  Berlin  1763.  S.  39—43  und 
&  Y1)  md  4ic  wäkr  «tfoi  aoeh  gfmnetmiMkiwätLMmtmil^än?iu^ 
md  Hm  MküDk  SWSn       alt  ^nUoi  bcmlit 
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Trünke*  tun  konnte.  —  Der  Name  Schwants  ist  offenbar  nicht 

mit  dem  deutschen  Worte  »Scliwanz"  identisch,  sondern  dürfte 
auf  slavisch  swante,  d.  i,  heih'g,  zurückzuführen  sein;  Swantes 
und  Schwantes  kommen  noch  jetzt  als  Familiennamen  in  Pom* 
mern  vor. 

Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  erfahren  wir,  daß  sich  die 
Herzogin  Sophia,  die  Gemahlin  Erichs  II.,  des  Herzogs  von  Stolp 
und  Herrn  der  Lande  Lauenburg  und  Bütow,  einen  Hofnarren 
hielt  Wie  derselbe  geheißen  hat,  wissen  wir  nicht  Er  spielte 
aber  einmal  —  nach  Kantzows  Darstellung  (ed.  Kosegvten  H 
S.  160)  —  eine  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  des  pom- 
mcnchen  Herzogshauses,  und  diesem  Umstände  vcidaiiken  wir 
die  Kunde  von  seiner  Existenz.  Die  Herzogin  Sophia  soll  dne 
bOse  Mutter  gewesen  sein,  die  sich  um  ihre  eigenen  Kinder 
wenig  kQmmerle.  Als  nun  ihr  Sltester  Sohn,  der  inzwischen  von 
dem  Bauern  Hans  Lange  erzogen  worden  war  —  der  spüiere 
Herzog  Bogiskw  X.  Aussicht  auf  die  Hencogswarde  erhielt 
filicfalele  sie  die  Shafe  fflr  ihr  böses  Tun  und  beschloß,  ihren 
Sohn  ums  Leben  zu  bringen.  Sie  lud  ihn  zu  sich  ein,  war 
freundlich  zu  ihm  und  ließ  ihm  ein  Butterbrot  reichen.  Da  der 
Sohn  eine  solche  Behandlung  von  seilen  der  Mutter  nicht  ge- 
wohnt war,  stellte  er  sich,  als  wollte  er  das  Butterbrot  essen,  und 
ging  hinaus.  Alsbald  folgte  ihm  der  Narr  der  Herzogin  und 
sprach  zu  ihm:  »Bugslaff,  friß  es  nicht!  Gib's  lieber  dem 
Hunde;  es  ist  unrein!"  Bogislaw  warf  es  dem  Hunde  vor;  dieser 
fraß  es  und  starb  des  anderen  Tac:es. 

Nun  ist  zwar  erwiesen,  daß  die  Kantzowischen  Berichte 
über  das  Zerwürfnis  zwischen  der  Herzogin  Sophia  und  ihrem 
Sohn  und  über  den  Veigiftung^rsuch,  den  die  Mutter  gegen 
ihren  eigenen  Sohn  unternahm,  auf  alten  Volksüberlieferungen 
beruhen,  die  vor  der  kritischen  Geschichtsforschung  nicht  stand- 
halten.*) Mithin  kann  auch  der  Hofharr  die  ihm  von  Kantzow 
zugeschriebene  Rolle  eüies  Wamers  nicht  gespielt  haben;  darum 
aber  braucht  die  Persönlichkeit  des  Hofnarren  selbst  noch  nicht 
erfunden  zu  sein,  und  ich  glaube,  wir  dürfen  an  der  Tatsadie, 

1)  Vfl.  M.  WchcniM:  OocUdite  von  Pommau  U  Oollui  1904,  S.  »i  ff.  und 
MoMttblilkr  XV,  i9oi,  S.  a  f. 
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daB  damals  ein  Hofnarr  am  Stolper  Hofe  existiert  hat,  mdd 
zwdfeln,  wenn  sidi  auch  der  Inhalt  der  EndUilung  selbst  ab 
niihislorisch  nachweisen  Mt 

Bald  darauf  finden  wir  —  zwar  nicht  einen  Hofnanen» 
wohl  aber  eine  Hofnirrin  am  Hofe  Bogishws  X.  sdlnt  Als 
dieser  sich  am  21.  September  1477  mit  MaigBrete  von  Bian* 
denburg,  einer  Tochter  des  Kurffirsten  Friedrich  IL,  vennShtte^ 
überwies  er  seiner  jungen  Oemahlfai  aufier  einer  Anzahl  von 
Gesellschafterinnen  und  zahlreichem  Gesinde  auch  »eine  Zwergin«, 
die  offenbar  die  Rolle  einer  Hofnärrin  zu  spielen  hatte.*) 

Eine  andere  Zwergin  gehörte  zum  Hofgefolge  des  Herzogs 
Johann  Friedrich  von  Pommem-Stettin  (1569-  1600),  in  dessen 
Diensten  auch  der  gleich  anzuführende  Hofnarr  Claus  Hintze 
stand.  In  dem  von  Johann  Friedrich  bald  nach  1573  erbauten 
Jagdschloß  zu  Friedrichswalde  hatte  die  Zwergin  ebenso  wie 
Gaus  Hintze  ein  eigenes  Logement  (Monatsblätter  II,  1888, 
^  132.) 

Auf  einen  anderen  Hofnarren  des  Herzogs  Johann  Friedrich 
macht  Wehrmann  in  den  Monatsblättem,  Jahrg.  1904,  S.  90  t 
aufmerksam,  nämlich  auf  den  Zweiig  Jakob  Moyritz,  welcher  im 
Jahre  1592  »fast  70  Jahre  alt*  war.  Ihm  wurde  am  12.  Oktober 
des  genannten  Jahres  auf  sein  Gesuch  ein  jähriiches  Deputat 
von  zwei  Tonnen  Bier,  einem  Schaf  und  einer  Seite  Speck  be- 
willig^ und  am  8.  November  1592  wurde  dem  Zweige  diese 
Unterstfitzung  von  dem  Heizoge  noch  einmal  zugesagt 

Der  iKkannteste  unter  allen  pommerschen  Hofnarren  ist 
der  eben  genannte  Chius  Hintze.  Dieser  war  ein  Hirtenjunge 
aus  Butterdoff,  welches  später  nach  ihm  selbst  den  Namen 
Hintzendorf  erhielt  Als  eines  Tages  der  Herzog  Johann  Friedrich 
durch  das  benachbarte  Dorf  Damerfitz  (Kr.  Naugard)  ritt,  str5m- 
ten  vide  Leute  aus  der  Umgegend  herbei,  um  den  Herzog  zu 
sehen.  Auch  Hintze  hätte  den  Herzog  gerne  gesehen,  aber  er 
war  mit  dem  Hüten  der  Gänse  beauftragt,  und  seine  Mutter 


1)  Nach  einem  Vortrage  von  M    Wchrmann  über  Mnrp;:ire'.c  vtm  Brandenburg,  Vgl. 

MonalsbUtter  XUl,  1999,  &  44  f.  Weitere  Nacfarichten  über  die  Zwergin  besitzen  vir 
flkirt.  VgL  noch  dne  NoUz  Iber  diica  Zwng  md  Zwtfn  %49t  im  OcfBlfe  der 

Kliicklichrn  Toch(?r  des  Albrecht  Adlillo,  Botm,  bd  StetateafOl,  DOrfMkC  PriwrtWth 

des  MttteUlters,  Bd.  I,  S.  232  f. 
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hatte  es  ihm  hart  auf  die  Seele  gebunden,  die  Gössel  nicht  ohne 
Aufsicht  zu  lassen.  Da  kam  ihm  ein  rettender  Gedanke:  Er 
befestigte  sämtliche  Gösset  an  einem  Bande,  welches  er  den 
jungen  Tieren,  einem  nach  dem  anderen,  um  den  Hals  schlang, 
und  nachdem  er  sie  so^  wie  Peilen  auf  einer  Schnur,  aneinander 
gereiht  hatte,  befestigte  er  das  Band  an  seinem  Oürtd  und  eilte 
dem  Herzog  nach.  Dieser  bemerkte  den  närrischen  Aufzug  des 
Ohus  Hintze^  tmterhidt  sich  mit  ihm  und  machte  ihn  zu  seinem 
Hofnarren. 

Ob  sich  die  Entdeckung  des  Claus  Hintze  wirklich  in  der 

angegebenen  Weise  zugetragen  hat,  muß  füglich  bezweifelt  wer- 
den, schon  deshalb,  weil  uns  eine  ganz  ähnliche  Geschichte  von 
dem  sächsischen  Hofnarren  Claus  Narr  erzählt  wird,  der  etwa 
eine  Generation  früher  gelebt  hat  (Flögel  a.  a.  O.  S.  283  ff.). 
So  konnte  denn  leicht  eine  Übertragung  stattfinden,  zumal  da 
das  sächsische  und  das  pommersche  Fürstenhaus  gerade  daniais 
innig  befreundet  und  durch  verwandtschaftliche  Bande  mit  ein- 
ander verknüpft  waren. 

Claus  Hintze  folgte  dem  Herzoge  Johann  Friedrich  an 
sein  Hoflager  und  scheint  hier  in  der  Folgezeit  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  gespielt  zu  haben.  Es  wird  von  ihm  berichtet, 
daß  er  nicht  nur  den  ganzen  Hof  durch  seine  launigen  Einfldle 
und  SchwänkCi  durch  seine  Possen  und  Streiche  belustigt  habe^ 
sondern  auch  daß  er  sehicm  Herrn  manche  gute  Wahrheit  wie 
z.  B.  von  der  Untreue  seiner  Diener  t)eigebnkcht  habe. 

Als  sich  der  Herzog  das  Jagdschloß  Friedrichswalde  erbaute^ 

schenkte  er  seinem  Narren  auf  dessen  Lebenszeit  das  in  der 

Nähe  gelegene  Dorf  Butterdorf,  welches  seitdem  Hintzendorf 
hieß.  Bald  darauf  erhielten  die  Bewohner  dieses  Dorfes  durch 
die  Fürsprache  des  Hofnarren  auch  die  Befreiung  von  der  Ver- 
pflichtung, zur  Wolfsjagd  dienen  zu  müssen.  Diese  Freiheit  ge- 
nossen sie  noch  im  Jahre  1  763.  Die  in  plattdeutschen  Versen 
ab^;efai'i(e  Bittschrift,  welche  die  Hintzendorfer  zur  Erlangung 
dieser  ßetreiung  eingereicht  hatten  und  welche  Oelnchs^)  noch 


1)  Vd.  Job.  Cwl  Oonnd  Odtid»:  Dm  fiprieKM  Amknckcn  der  Pamnenckm 
Hcrttoce,  Berfin  «MS»  S.  M. 
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im  Jaiire  1  763  m  Hintzendorf  vorfand,  lautet  folgendermaßen: 
üanerdanige  Sublication  de  Nahberscba^  tho 

Hintzcndörb. 
Gnädige  Fürst,  Lewe  Herr, 
luwer  Gnaden  klagen  wie  mit  beschwehr^ 
dat  wie  gar  sehr  waren  geplagt 
von  de  Hcyde  Vögten  tho  de  Jagd: 
de  hebben  uns  jeden  ene  Siede  Speck  genahmen, 
wiel  wie  nich  so  balde  in  de  Wulffs  Jagd  gdcaiunen, 
und  hebben  doch  gar  ntscbt  gefiuigen; 
wie  Wullen,  dat  alle  wOlwe  weitn  gehangen, 
so  dflrfflen  wie  nlcfa  in  de  Wulws  Jagd  lopen, 
un  wen  wie  achuUen  unsere  wiewer  verkopeUi 
so  Wullen  wie  de  dodi  lewer  entbehren, 
as  de  Gnade  unses  lewen  Ffirsten  und  Heren. 
Ja,  wen  de  Jagd  Knecht  noch  sind  gotfa, 
so  kri^jien  wie  ja  noch  ene  Micke  Brodt 
darfim  bidden  wie,  gnädige  Her, 
Je  wallen  doch  ohne  Beschwer 
den  Jagd  Knechten  befehlen  dohneh  (d.  L  tun), 
dat  he  ohns  gnädige  Juncker  wesen  wohle. 
wie  willen  em  wedder  mahl  ktcn  geneten, 
dat  je  mag  dantzen  mit  unsere  Qreten. 
luwer  Gnaden 
alle  Nabers  tho  Hintzendörb. 

Anno  1579. 

Claus  Hintze  starb  am  17.  März  1  599.  Über  die  Art 
seines  Todes  haben  uns  Vanselow  (Versuch  zu  einem  promptuario 
exemplorum  Pomeraniae,  Franckfurt  a.  O.  1736,  S.  256  ff.)  und 
Oelrichs  Berichte  erhalten,  welche  wahrscheinlich  auf  alte  Volks- 
fiberiieferungen  zurückgehen.^)  Man  erzählt,  so  ungefiUir  heißt 
es  in  der  zuerst  angeführten  Quelle,  daß  ein  gewisser  pom- 
merscher  Herzog  sich  einstmals  zu  Wollin  aufgehalten  und  da- 
selbst das  Fieber  bekommen  habe.  Da  nun  unter  dem  Hofgesinde 
verschiedene  Redensarten  darflber  gd&brt  wurden  und  der  eine 

1)  Für  Vanselow  wird  diese  Vermutung  fast  zur  Gewißheit,  da  er  eat^egen  seiner 
Mmaacn  OewobdMtt  «r  4k  Hotaancnceicliklite  hdae  QmHc  uttghei  hat 
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dies,  der  andere  jenes  Rezept  wider  das  Fieber  empfahl,  kam 
ein  altes  Weib  dazu,  mischte  sich  in  die  Unterhalhjng  und  sagte, 
Ihre  Fürst).  Gnaden  hätten  das  Fieber  durch  Schrecken  bekom- 
men; also  müRtc  es  auch  durch  Schrecken  wieder  vertrieben 
werden.  Solches  merkte  sich  der  Hofnarr  und  ließ  sich  ver- 
lauten, er  wolle  nun  seinem  Herrn  das  Fieber  bald  vertreiben. 
Als  der  Herzog  bald  darauf  vor  dem  Tore  auf  der  Brücke 
spazieren  ging  und  der  Hofnarr  hinter  ihm  nachfolgte,  stieß  der 
letztere  den  Herzog  plötzlich  dergestalt  in  die  Seite,  daß  er  von 
der  Brücke  herunter  und  ins  Wasser  fiel.  Glücklicherweise 
waren  Fischer  in  der  Nfthe,  welche  rasch  herbdetlten  und  den 
Herzog  aus  dem  Wasser  zogien;  sonst  hAtte  er  sein  Leben  ein- 
bflßen  müssen. 

Der  Henog  ließ  daiauf  den  Narren  ins  Oeftngnis  setzen 
und  drohte  ihm  die  Todesstrafe  an,  allerdings  nur  zum  Schein^ 
denn  er  halte  ihn  sehr  lieb.  Um  aber  zu  sehen,  wie  sich  der 
Hoftiarr  verhalten  wfirde»  stellte  er  einen  Bauern  an,  der  sich  zu 
dem  Delinquenten  ins  OeOngnts  schleichen  und  ihm  den  Vor- 
schtag  machen  mufite,  daS  er  Ihn  in  einem  Sadce  aus  dem  Ge- 
fängnis tragen  und  so  erretten  wolle.  Der  Narr,  der  den  Tod 
sehr  fürchtete,  nahm  den  Vorschlag  des  Bauern  mit  Freuden  an 
und  ließ  sich  zu  der  verabredeten  Stunde  in  den  Sack  stecken. 
Der  von  allem  wohl  unterrichtete  Herzog  stellte  sich  zur  selben 
Zeit  auf  die  Brücke,  als  der  Bauer  tiut  dem  Delinquenten  darüber 
ging,  und  als  er  desselben  von  ferne  ansichtig  wurde,  redete  er 
ihn  an:  »Bauer,  was  hast  Du  in  dem  Sack?"  Der  Bauer  ant- 
wortete: »Gnädiger  Herr,  ick  heb  Häver  drin!"  Der  Herzog 
schwieg  still  und  ging  weiter.  Dann  drehte  er  sich  um  und 
fragte  den  Bauern  zum  zweiten  Male,  was  er  in  dem  Sacke 
habe.  Fr  erhielt  dieselbe  Ant«'ort.  Endlich  als  der  Bauer  beinahe 
das  andere  Ende  der  Brücke  erreicht  hatte,  fragte  der  Herzog  zum 
dritten  Male,  was  in  dem  Sacke  wäre.  Nun  aber  konnte  der 
Narr  nicht  länger  an  sich  halten;  er  schrie  aus  vollem  Halse: 
»Du  dovc  Düvel,  kahnst  nich  hören,  Häver  heft  he  drin!«  Der 
Herzog,  der  sich  des  Lachens  kaum  enthalten  konnte,  rief  jedoch 
mit  angenommenem  Emst:  »Haha,  bist  Du  der  Vogel?  Meinst 
Du,  so  zu  entbuifen?  Heraus  mit  Dir  und  wiederum  ins  Ge&ngnbl« 
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Darauf  ließ  ihm  der  Herzog,  um  weitere  Kurzweil  mit  ihm 
zu  haben,  den  Prozeß  machen,  und  der  Narr  wurde  zum  Tode 
durch  das  Schwert  verurteilt.  Allein  bei  der  Strafvollziehung 
gebrauchte  man  auf  Befehl  des  Herzogs  statt  des  Schwertes  eine 
Rute  oder,  wie  andere  sagen,  eine  Wurst  Damit  sollte  dann 
die  vermeintliche  Knizweil  ein  Ende  haben;  aber  als  man  den 
armen  Sflnder  aiiflid)en  wollte,  um  ihn  zu  begnadigen,  stellte 
sich  heraus,  daß  er  vor  Angst  und  Sehnde  g^torben  war, 
worüber  sich  der  Hetzog  sehr  betrübt  haben  soll. 

Vansdow  nennt  weder  den  Namen  des  Herzogs,  nodi  den 
des  Hofnarren;  beides  findet  sich  bei  Oelrichs.    Die  Erzählung 

von  der  Befreiung  aus  dem  Gefängnis  berichtet  Vanselow  allein; 
ebenso  weiß  er  allein,  daß  Wollin  der  Schauplatz  der  Geschichte 
gewesen  ist  Da^e^en  ist  die  Fieberkur  und  die  Scheinhinrich- 
tung mit  dem  tragischen  Ausgang  in  beiden  Quellen  in  gleicher 
Weise  überiiefert.  —  Übrigens  werden  ganz  ähnliche  Geschichten 
von  Scheinhmrichtungen  auch  von  anderen  Hofnarren  berichtet, 
so  7.  R.  von  einem  Hofnarren  des  Herzogs  Christian  zu  Brieg 
in  Schlesien  und  von  Gonella,  einem  Hofnarren  des  Herzogs 
von  Ferrara  (Flögel  a.  a.  O.  S.  276  und  306  ff.). 

Der  Herzog  Johann  Friedrich  ließ  seinen  Hofnarren  in  der 
IQrche  oder  Kapelle  zu  Hintzendorf  bestatten  und  zur  Erhaltung 
seines  Andenkens  einen  prächtig  ausgeführten  Grabstein  her- 
stellen. Und  der  letztere  existiert  noch  heute;  freilich  ruht  er 
nicht  mehr  hi  der  Hmtzendorfer  Kirche,  welche  seit  der  Zeit  des 
Dreißigjährigen  Krieges  zerstört  is^  sondern  er  ist  jetzt  in  der  Vor- 
halle der  um  1890  neuerbauten  Kirche  zu  Friedrichswalde  unter- 
gebracht Inzwischen  befand  er  sich  etwa  zweieinhalb  Jahrhunderte 
hindurch  auf  dem  Hintzendorfer  Kirchhofe  und  stand  dort  auf- 
gerichtet und  an  eine  Eiche  gelehnt;  so  hat  ihn  schon  Oelrichs 
vorgefunden.^) 


1)  Unridi^  ht  et,  veiin  Oelrichs  schreibt:  .Hintze  ist  begraben  anf  dem  KiitUielB 
!■  HiBtzaidorf,  .  .  .  «ncl  sein  Andenckcn  bestdwl  annoch  dasdbtt  dnidi  «liien  Onb-Stda* 
«ddier  Aber  sdn  Orab  eine  lange  Zdt  nnf  der  Erde  gelegen,  vor  ▼iden  )«hmt  ibor  «dioa 

iuTj^'c-TiomriirTi  und  ii«  bcn  dei;i  ("irabe  an  einer  Eiche  aufgestellet  worden."  Solche  Lcichen- 
jteine,  wie  der  Hintzesche,  wurden  nicht  auf  Üribcr  gelegt,  die  sich  unter  freiem  Himmel 
bebnden;  Hintze  maß  vielmehr  ursprünglich  in  dem  Ootteshausc  selbst  hrstittct  «ui'doi 
sein.  Möglich  ist  es  jedoch,  daß  nach  der  Zerstömng  der  Hintzendorfer  Kmihc  nicht  mr 
der  Grabstein,  soodem  auch  die  Oebeine  Hintzes  nach  dem  Kirchhofe  übcrgeiuhrt  wunkn. 
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Auf  der  etwa  2  m  hohen  und  über  l  m  breiten  Stein- 
platte ist  Claus  i  imtzc  in  Lebensgröße  darstellt.  dem  Kopte 
träj^  er  die  mit  Schellen  beset7te  Narrenkappe;  der  Hals  ist  mit 
einem  nicht  allzu  breiten,  cretollten  Kragten  geschmückt,  und  auf 
der  Brust  hängt  an  einer  langen  Halskette  eine  Medaille,  wahr- 
scheinlich ein  sogenannter  Qnadentaler.  Der  Oberkörper  ist  be- 
kleidet mit  einem  faltigen  Gewände,  welches  bis  zu  den  Knieen 
herabreicht  und  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel  zusammen- 
gehalten wird.  An  der  rechten  Seite  hingt  am  Gürtel  eine 
Tasche  und  ein  Oolch.  In  der  erhobenen  rechten  Hand  hSlt  er 
eine  gebogene  Keule«  das  schon  erwähnte  Narrenzepter.  Der 
linke,  etwas  ungeschickt  dargestdlte  Arm  ist  eingebogen,  die 
Handwurzel  ruht  auf  der  linken  Hflfle,  und  der  Zeigefinger  ist 
warnend  erhoben,  wflhiend  die  fibrigen  Finger  dngeschbgen 
sind.  Die  Aimd  sind  sehr  bauschige  mit  Schnüren  und  Schellen 
benfiht  und  un  Ellbogengelenk,  wo  die  Bauschen  am  größten 
sind,  mit  je  einem  herabhängenden  Troddel  -  oder  einer  Klap- 
per? -  geschmflckt  Die  Beine  sind  vom  mittleren  Schien- 
bein an  aufwirts  mit  eng  anliegenden,  schräg  gestreiften  Hosen 
bekleidet  Die  Fflfie  stecken  in  niedrigen  Lederschuhen.  Vor 
dem  linken  Fuße  liegt  eine  Bierkanne,  Das  Bild  ist  wohlerhal- 
ten, nur  das  Antlitz  ist  leicht  beschädigt;  doch  läßt  sich  noch  so 
viel  mit  Sicherheit  erkennen,  daß  das  Gesicht  bis  auf  den  Schnurr- 
bart bartlos  v,ar.  Von  Oelrichs  erfahren  wir  —  et\\'as,  was  jetzt 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist  — ,  daß  auf  den  Backen  die  Anfangs- 
buchstaben von  Hinizes  Namen  gestanden  haben,  worauf  ich 
noch  weiter  unten  zurückkommen  werde.  Um  das  Bild  herum 
läuft  ein  Inschriftenband  mit  emcni  lateinischen  Distichon,  dessen 
erster  Vers  schon  im  1 S.  Jahrhundert  so  verstummelt  war,  daß 
er  nicht  vollständig  entziffert  werden  konnte.  Der  lesbare  Teil 
des  Distichons  lautet: 

Sic  Caput  ecoe  manus  geshisque  ^  ^  ~  — 

Hintzius  ~  haud  mirum  -  morio  totus  erat 

Dahinter  folgen  noch  die  Worte:  obüt  ao  1599.  17.  Martii. 
—  In  dem  verstömmelten  Teil  des  Hexameters  hat  Oelrichs  noch 
den  Buchstaben  T  (vielleicht  den  Rest  des  Wortes  gerebat?)  gelesen. 


Hofnarren  am  pommerschen  Herzogshofe.  45 


f  Eben  derselbe  teilt  auch  eine  deutsche  Übersetzung  des  Distichons 
mtl^  welche  so  lautet: 

Hdntz  war  also  gestalt  an  Haupt  und  in  Oeberden, 
Kdn  Wunder  war  jt  da»!  er  m  dn  Nanr  auf  Eiden. 

In  der  HintKndoifer  fCtpelle  befand  sich  ehedem  auch 
noch  eme  Qlockei  auf  welcher  HIntze  mit  einem  OUoe  in  der 
Hand  abgebildet  war.  Diese  Olocke  hat  der  schwedische  Staats- 
rat Dr.  Hempd  um  1650-1660,  als  die  Kapelle  zetstOrt  wocden 
war,  nach  seinem  Oute  Rosow  bringen  bssen,  wo  sie  jedoch  im 
Laufe  der  Jahre  verschwunden  ist 

Die  Anfangsbuchstaben  von  Hintzes  Namen,  welche  vordem 
auf  den  Backen  seiner  Orabfigur  standen,  hat  Odridis  als  0.  H. 
gelesen,  und  das  ist  offenbar  der  Orund,  weshalb  er  den  Hof- 
narren als  «Gürgen  Hintze,  gemeiniglich  Oaus  Hintzc«  be- 
zeichnet. Um  diesen  Widerspruch  zu  eliminieren,  möchte  man  wohl 
geneigt  sein  zu  vermuten,  Oelnchs  habe  den  Vornamen  verkehrt 
gelesen,  und  es  habe  in  Wirklichkeit  ein  C  und  nicht  ein  O  auf 
dem  Steine  gestanden;  und  diese  Konjektur  möchte  um  so  akzep- 
tabler erscheinen,  als  die  plattdeutsche  Form  für  Oeorg  nicht 
Gürgen,  sondern  Jürgen  lautet  Und  in  der  Tat  wird  der  Hof- 
narr sonst  auch  überall  mit  Vornamen  Claus  genannt. 

Wir  haben  indessen  noch  eine  andere  alte  Quelle,  in 
welcher  der  Hofnarr  gleichfalls  mit  Vornamen  Georg  heißt  Unter 
den  Gemälden,  welche  Herzog  FhiHpp  il.  in  jungen  Jahren  am 
Hofe  seines  Vaters  Bogislaw  XIII.  in  Barth  sammelte,  befanden 
sich  u.  a.  auch  die  Abbildungen  des  sächsischen  Hofnarren  Oaus 
Narr  und  des  »erligen  Georg  Hintze*,  wie  es  in  dem  von 
Philipps  eigener  Hand  geschriebenen  Kataloge  heißt  (BaiL  Stud. 
XX,  1,  &  117.  120).  Dieser  Katalog  ist  in  den  Jahren  1604- 
1605,  also  bald  nach  Hintzes  Tode^  abgefeßt  (vgl  Archiv  f.  Kulhir- 
gesch.  III,  S.  404).  Damach  gewinnt  die  Odrtchssche  Lesart  schon 
viel  mehr  Wahrscheinlichkeit,  und  ich  gtaube,  wir  dflifen  den 
Oeois  Hintze  nicht  ohne  weiteres  durch  Konjehtair  beseitigen.  Was 
bngen  wir  aber  dann  mit  Glaus  Hintze  an?  Zur  Erldflning  des 
doppelten  Vornamens  bietet  eine  Stelle  aus  der  Leichenpradigt  des 
Craddius  auf  den  weiter  unten  anzufahrenden  Hans  Miesko 
einigen  Anhalt  Dort  heißt  es  S.  48:  »(Narren  sind  nicht  allein 
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diejenigen)  die  etwa  blöde  sein  vnd  jhrcr  vemunfft  gar  nicht 
oder  doch  nicht  völlig  gebrauchen  können,  wie  an  den  Chur- 
fürstlichen  Hoff  Johannis  Friderici,  Hertzogen  zu  Sachsen,  Claus 
Narr,  bey  Johanni  Friderico,  Hertzogen  zu  Stettin-Pommern  etc 
Hoch  S.  gedechtnuß,  die  beiden  Hintzen,  bey  Hertzog  Phi- 
h'ppen  S.  und  Christmilder  gedechtnuß  .  .  .  Mißica  gewest* 
Hieraus  eiigjbt  sich,  daß  zu  Johann  Friedrichs  Zeit  (1569  —  1600) 
zwei  HofaMiren  mit  Namen  Htntze  am  Stetüner  Hofe  gelebt 
haben,  und  wir  dflrfen  wohl  annehmen,  daß  der  eine  Chuis  md 
der  andere  Qeoig  mit  Vornamen  geheißen  hat.  Im  Qbrigen  aber 
sind  wir  bei  den  spärlichen  Nachrichten,  die  uns  Aber  die  Hof- 
narren voriiegen,  nicht  mehr  in  der  Lage,  die  bdden  Hmizes 
auseinander  zu  halten.  Nur  das  eme  darf  als  sicher  gdten,  daß 
der  uns  eriialtene  Leichenstein  den  Oeorg  Hintze  darsteUi 

Etwas  jünger  als  die  beiden  Hinizes  ist  der  pommersche 
Hofharr  Hans  Mieske.  Sdn  hhune  lautet  audi  Miesho,  Misca, 
Miska,  Misska,  Miske,  Miische,  Mitschi  (vielleicht  abgekürzte  Form 
von  Miecislaw).  Über  ihn  erfahren  wir  näheres  aus  Philipp 
Hainhoiers  Tagebuch  über  seinen  Aufenthalt  am  Stettiner  Hofe 
im  Jahre  1617  (abgedruckt  in  den  Bali.  Stud.  II,  2)  und  aus  der 
Leichenpredigt,  welche  der  Pastor  Ph.  Cradelius  bei  Mieskes  Tode 
im  Jahre  1619  hielt 

MIeske  wurde  ungefähr  um  das  Jahr  1340  in  Schwibus 
von  ehrlichen  Eltern  geboren.  Da  diese  zu  ihrem  Leidwesen 
bcmcrkien,  daß  der  heranwachsende  Knabe  , /ur  Blödigkeit  neigte 
und  daß  ihm  durch  die  Natur  der  richtige  Gebrauch  seines 
vollen  Verstandes  versagt  worden  war,"  kauften  sie  ihn  in 
Schwibus  in  ein  Hospital  ein.  Hans  Mieske  aber  war  infolge 
seiner  Blödsinnigkeit  von  unstäter  Natur,  und  deshalb  war  seines 
Bteibens  im  Hospital  nicht  lange.  Er  verließ  dasselbe  und  weilte 
nun  bald  hier,  bald  dort  im  Lande;  doch  fehlte  es  ihm  niemals 
an  einem  Unterschlupf  und  an  dem  nötigen  Unterhalt  Nach 
Hainhofer  hat  er  sich  vorübei^gehend  auch  am  kursichsiscfacn 
Hofe  aushalten,  ist  aber  von  dort  entbtufen,  »wdl  es  ihm  die 
Burschen  oft  zu  grob  machten.«  In  der  Foigezdt  wurde  er 
dann  von  einem  Kaufmann  unterw^  «auiigegablet'',  nach  Stettin 
gebracht  und  hier  bei  Hofe  ffanpresentiit"  (S.  55).  Heizog 
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Philipp  II.  fand  Gefallen  an  Mieske;  er  nahm  sich  seiner  »mit- 
leidig und  christUcfa«  an  und  sidlie  ihn  als  Hoftiarren  an.  Da& 
ist  etwa  in  den  Jahren  1607-1609  gieschehen,  also  in  einer 
Zdt,  wo  Mieske  bereits  ein  hoher  Sechziger  war.  Trotzdem 
scheint  er  sich  in  seine  Stellung  schnell  eing^ebt  und  die  Zu* 
ndguttg  nicht  nur  des  Henogs  und  der  herzoglichen  Familie, 
sondern  auch  aller  fibrigen  Mitglieder  der  Stettiner  Ho^esell- 
Schaft  gewonnen  zu  haben.  Cradelius  sagt:  »(Heizog  Philipp  IL 
hat  ihm)  bey  S.  F.  O,  Cammer  hinfüro  sein  auffhalt  gegönnet 
und  sehier  auffwartui^  und  Dienste  als  ehies  Katuralis  Philo* 
sophi  zur  Recreation  und  Überwindung  vieles  fürfallenden 
unmuths  und  sorgfeltiger  gedancken  gefallen  lassen.  Wie  er  sich 
dan  in  solcher  auffwartung  nach  seinem  Maß  unnd  zustandt 
gegen  I.  F.  G.  also  angeschicket,  das  dieselbe  biß  zu  Ihren  Hoch- 
sehligen Tödlichen  Abscheidt  von  dieser  Welt  (i.  J.  1618)  in 
gnaden  mit  jm  friedlich  blieben.« 

Einige  Details  über  Mieskes  Leben  am  Stettiner  Hofe  er- 
fahren wir  aus  Hainhof  er.  Dieser  erzählt,  daß  Mieske  des  Tag:es 
wohl  über  hundertmal  bei  seinem  Herrn  aus-  und  eingehe  und 
daß  er  in  dessen  Kammer  einen  Kasten  zur  Aufbewahrung  seiner 
Pauken,  Geigen,  Pfeifen  und  sonstigen  Krempels  stehen  habe 
(S.  56).  Für  ein  intimes  Verhältnis  zwischen  dem  Herzog:  und 
seinem  Hofnarren  spricht  es  auch,  wenn  Philipp  II.  am  i  o.  Okto- 
hex  1615  an  den  Herzog  Franz  und  dessen  Gemahlin  schreibtr 
»Herr  Hanß  Misca  lest  euch  beiderseits  seine  Nerischen  Ding^ 
vermelden«  (S.  177).  Die  alte  Henogin-WItwe  wurde  von 
Mieske  nur  seine  Mutler  genannt  56).  Als  der  Hof  im  Jahre 
1617  emen  Ausflug  nach  der  Insel  Gristow  machte  und  hier 
unier  aufgescMagenen  2^tten  übernachtete,  schlief  Mieske  zusam- 
men mit  Heizog  Ulrich  in  einem  Zelte  (S.  71).  In  der  schon 
erwähnten  Leichenpredigt  gibt  Cradelius  dem  Mieske  eine  Reihe^ 
hOtM  ehrenvoller  Titel,  wie  »der  weiland  alberne  und  unweise 
Herr  Hans  Miesko,  Fflrsüich  Alten  StetUnisdier  Naturalis  Philo- 
sophus  und  kurzweiliger  Tiscfant«  und  sodann  »vir  spedatae- 
insipientiae  et  piobalae  fatuitatis  Johannes  Miska,  illustrissimae' 
aulae  Stetinensts  Pomeranonim  archimorio  naturahis,  pro  captu 
aulico  dum  vivebat  meritissimus."    Ebendort  werden  audi  seine 
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getreuen  Offizien  und  Dienste  genihmt,  r,die  er  durch  seine 
Albernheit,  Blödigkeit,  Einfalt,  närrischen  Aufzüge  und  Torheit 
geleistet  und  bezeiget,  nicht  gemeinen  Leuten  oder  etwa  Vor- 
nehmen vom  Adel,  Rittern,  Freiherm  und  Orafen,  sondern  zweien 
hohen  und  hochlöblichen  Potentaten  und  deren  Gemahlinnen, 
denen  er  mit  seiner  Gegenwart  und  mit  seinem  kurzweiltgen 
abenteuerlichen  Oeschwfttz  unter  den  schweren  Reghnents-  und 
Haussorigien  viele  melancholische  und  tnuir^  Oedanken  vertrie- 
ben hat  und  denen  er  mit  seiner  Aufwartung  nach  seinem  Vcr* 
mögen  bisweilen  nOtzlicher  und  dienstlicher  gewesen  is^  als  sonst 
ein  anderer  verdrossener,  fiuiler  und  nachlässiger  Aufwirter,  be- 
sonders wenn  man  ihn  in  seinem  Friedenshmnor  und  rechten 
Tenntms  gelassen  und  nicht  mit  unzeitiger  Vexation  und  Necken 
turbirt  und  molestirt  hat« 

Im  übrigen  gibt  aber  Mainhofer  von  jMicske  keine  sehr 
ansprechende  Schilderung,  wenn  er  S.  55  sagt:  »Dieser  Mitschi 
ist  schon  gar  alt;  er  ist  gar  albern  und  dem  Trinken,  sonderlich 
dem  Brannt^A'ein ,  sehr  ergeben;  er  flucht  ziemlich,  weswegen  er 
oft  in  die  Küche  geführt  und  gestäupt  wird.  Wenn  man  ihn 
erzürnt,  so  droht  ^)  und  schmäht  er  jedermann  und  verschont 
niemand  außer  seinem  Herrn.  Diesen  respektiert  er  allein,  und 
was  er  ihm  schafft,  das  tut  er;  doch  übertrifft  auch  seinem 
Herrn  gegenüber  die  Natur  bisweilen  die  Kunst.*  Die  Hofleute, 
die  im  Durchschnitt  wohl  nur  auf  einer  niedrigen  Bildungsstufe 
standen  I  scheinen  den  Mieske  oft  geneckt  und  gereizt  zu  haben, 
und  wenn  der  Hoftiarr  dann  zornig  aufbraust^  so  ergötzten  sidi 
jene  an  den  Verzerrungen  seines  Gesichtes^  indem  sie  ohne  Mit- 
gdühl  seine  Krankheit  für  Ihre  SpABe  auszunutzen  verbanden. 

Von  Mieskes  Sireichen  und  Albernheiten  erfahren  wir  nur 

vrenig.   Als  während  Hainhofers  Aufenthaltes  in  Stettin  Jahrmarkt 

war,  erhielt  Mieske  von  dem  Herzog  und  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Hofgesellschaft  «Cramsgelt«  (jahrmarktsgeld)  zum 
Einkaufen,  und  als  er  vom  Markte  zurückkehrte,  teilte  er  die 
eingekauften  Schätze  aus  und  gab  dem  einen  ein  Glas,  dem 
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anderen  ein  Schftditddien,  dem  dritten  ein  Kartenspiel  und  dem 
vierten  sonst  etwas  (S.  30). 

Als  er  in  der  Fastenzeit  einmal  eine  Predigt  gehört  hatte 
und  der  Herzog  ihn  fragte,  w»  man  gepredigt  habe,  antwortete 
er,  man  habe  von  Christus  Jesus  gepredigt 

Ost  Was? 

Rs.  Er  hab  stertien  mQssen. 

Qst  Wanimb,  uras  er  gethan? 

Rs.  Cr  hab  nichts  gethan. 

Qst  Warumb  er  dan  sterben  müssen? 

R$.  Sein  Vatter  habs  also  haben  wöllen. 

Mieske  hatte  auch  ein  dgenes  Pferd.  Das  war,  wie  sein 
Herr,  von  zwerghafter  Gestalt  und  hatte  »gar  gestumphete  Füße"; 
es  pflegte  im  Garten  des  Karthäuserklosters,  der  zum  fürstlichen 
Schloß  umgebauten  Oderbur<:r,  frei  herumzulaufen  (S.  90).  Mieske 
mochte  dieses  Pferd  aber  nicht  gerne  reiten.  Und  doch  war  er 
gewiß  oft  unterwegs;  denn  so  oft  der  Hof  eine  Reise  unternahm, 
mußte  auch  Hans  Mieske  mit  So  nahm  er  im  Jahre  1617,  als 
Hainliofer  in  Stettin  weilte,  an  den  Ausflögen  des  Hofes  nach 
der  Insel  Gristow  und  nach  Friedrichswalde  teil.  Mieske  saü 
bei  solchen  Reisen  entvkeder  vorne  auf  der  Kutsche  seines  Herrn, 
oder  er  fuhr  auf  seinem  eigenen,  grün  angestrichenen  „Wild- 
karren". Dieser  Karren  scheint  in  der  Reihenfolge  des  her- 
zoglichen Wagenzuges  die  letzte  Stelle  eingenommen  zu  haben; 
wenigstens  wird  auf  dem  Fourierzettel,  welcher  1617  beim  Pas- 
sieren der  Stadt  Wollin  ausgegeben  wurde,  »her  hanß  Mißka, 
Turnier,«  mit  zwei  Kutschpferden  an  letzter  SteUeaufgefOhrt  (S.  76). 

Als  Herzog  Philipp  II.  am  3.  Februar  161S  gestorben  war, 
bot  ihm  sein  Nachfolger,  Herzog  Franz  I.,  an,  er  wolle  ihn  in 
seinen  Diensten  behalten.  Aber  Mieske  siedelte  zunächst  mit  der 
f&rsSltchen  Witwe,  Heizogin  Sophia,  nach  Treptow  a.  Aber 
und  kehrte  erst  später  nach  Stettin  zurfidc,  wo  er  dann  bis  an 
seinen  Tod  von  Heizog  Franz  unterhalten  «rurde. 

Mieske  starb,  fast  80  Jahre  alt,  am  22.  Dezember  1619 
•tdb  infolge  seines  hohen  Alters,  teils  durch  tmordentliches 
Leben  In  Essen  und  Trinken,  dadurch  die  fibrigen  Leibeskräfte 
unlerdracket  und  geschwächet«  (CndeMt^.   Begraben  wnnle  er 
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am  23.  December  in  der  St  Peter-  und  Paulskirche  zu  Stettin.  Die 
bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Pastor  Philipp  Cradelius  auf  Be- 
fehl des  Herzogs  Franz  gehahene  Leichenpredigt  wurde  durch  den 
Druck  vervielfältigt  Der  Titel  dieser  j  et?!  seh  r  seltenen  Schrift  lautet: 
Eine  Ldir  Trost  vnd  Vermabnung^ 
Predigt/ 
Bey  der  Leich  vnnd  BegräbnuB 

des  weiland  Albern  vnd  Vnweisen 
Herrn/ 
Hans  Miesko 
FflistliGfaen  Alten  Stettinischen  Natunlls  Phi- 
losoph! vnd  Kurtzweiligoi  Tisch  Raths/ 
Welcher  den  22.  Decembris  des  1619.  Jahres  auff 
dem  F.  Hause  in  Stettin  Sdig  Im  HErm  eingesdihrften/  vnd 
folgiends  den  23.  in  der  Kirchen  zu  S.  Peter  daselbst 
mit  Christlichen  Ceremonien  zur  Erden  be- 
stattet worden. 

Auft  l\  befehl  domahln  gehalten/  nunmehr  aber  auf  gut- 
hertziger  Leute  Christlichem  begehren  in  Druck 

gegeben / 
Durch 

Philippum  Cradelium  Pnstorem  zu  S.  Peter. 
2.  Cor.  11.  V.  9. 
Ihr  vertraget  gern  die  Narren/  dieweil  ihr 
klug  seid. 

Oednickt  zu  Alten  Stettin  in  der  Rhe- 
tischen  Druckerey/  in  vedegung 
Joh.  Christoff  Landtrach- 

trachtiricrers. 

Die  68  Seiten  in  Quartloniiat  umfa^ssende  Leichenpredigt 
erlebte  mehrere  Auflagen:  die  erste  erschien  in  Stettin  1619 
(oder  1620?),  die  zweite  gleichfalls  in  Stettin  1678,  die  dritte 
zu  Leipzig  1680,  und  endlich  ist  mir  noch  eine  vierte  Ausgabe, 
die  in  Stettin  1692  erschien,  bekannt  geworden.  —  Ein  Exem- 
plar der  Schrift  befindet  sich  auf  der  Bibliothek  des  kgL 
Staatsarchivs  zu  Stettin;  ein  defektes  Exemplar  besitzt  die  kgL 
Univershätsbibliothek  zu  Oreifswald. 
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Bevor  wir  die  Reihe  der  pommerschen  Hofnarren  abschließen, 
müssen  wir  noch  eines  Narren  gedenken,  über  den  freilich  nur 
eine  kurze  Notiz  aufbewahrt  ist  Oelrichs  sagt  a.  a.  O.  S.  71 
im  Anschluß  an  seine  Notizen  über  Hintze  und  Miesko:  »Hier- 
nächst  ist  mir  noch  bekannt  (die  Schrift:)  £hren-Oedächtniß 
Hanns  Ottchen,  eines  Hofnarren  in  Pommern,  welches  der  be* 
rOhmte  H.  Rektor  Küster  in  Berlin  besitzt  Ich  habe  es  aber 
noch  nicht  zu  aeben  bekommen  können;  kann  also  nicht  sagen, 
bcy  welchem  Hertzoge  er  gewesen  ist«  Weitere  Nachrichten 
über  Hans  Otlchen  sind  mir  nidit  bekannt  geworden. 

Wie  die  HenOge^  so  hidlen  sich  zuweilen  andi  vornehme 
Adl^  ihre  Hofnarren.  So  hatte,  um  wenigstens  ein  Beispiel 
anzuführen,  Werner  von  der  Schulenbuiig  einen  HofharreUi  wie 
wfar  aus  folgender  Geschichte  erbhren.  Der  Kurfflrst  von  Brui- 
denburg  hatte  einst  an  Bogislaw  X.  einen  sehr  hofOrtigen  Ge- 
sandten geschickt  Da  dieser  Mann  vide  pomphafte  Worte 
machte^  deren  Sinn  fkbendl  schwankend  blieb,  so  ging  der  FQrst 
mit  Werner  von  der  Schulenbutig  zur  ferneren  Beratung  bei- 
seite. Schulenburg,  den  das  ungereimte  Geplauder  des  Fremden 
ärgerte,  rief  seinen  Narren  und  g^b  diesem  Anleitung,  wie  er 
dem  Gesandten  auf  polnisch  aufwarten  sollte.  Der  Vorschlag 
gefiel  dem  Herzoge,  und  der  Narr  wurde  alsbald  mit  kostbaren 
Kleidern  und  einem  Kopfputz  ausstaffiert  Der  Herzog  kehrte 
nun  in  die  Versammlung  zurück,  mit  ihm  Schulenburg  und 
hinter  diesem  der  lusti^^c  Rat,  der  den  Fremden  sogleich  beim 
Eintritt  begrüßte  und  mit  einer  langen  Rede  überschüttete.  Als 
er  endlich  auf  tnnnern  des  Herzogs  den  Beschluß  gemacht 
hatte,  wurde  der  Tisch  mit  Wein  und  trefflichen  Speisen  besetzt. 
Da  der  Berliner  am  anderen  Tage  nicht  wußte,  was  er  im  Namen 
des  Herzogs  dem  Kurfürsten  erwidern  sollte,  so  schickte  er  einen 
Diener  an  den  Kanzler  Qeorg  von  Kleist  und  bat  um  schriftlichen 
Bescheid.  Des  Kanzlers  Antwort  lautete:  Wenn  er  seine  Auf- 
hige  schriftlich  einreichte^  so  wQrde  er  auch  schriftliche  Antwort 
cmpffuigen  (Balt  Stud.  III,  1  S.  238  f.). 

Schließlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  wir  m  Pom^ 
mem  außer  dem  Bilde  des  Georg  Hintze  noch  eine  zweite 
figDrliche  Darstellung  eines  Narren  t)esitzen.   Sie  befindet  sich 
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in  der  St.  Nikolaikirche  in  Stralsund,  an  dem  Gestühl  der  dorügen 
Krämer- Kompagnie.  An  diesem  Gestühl,  einer  hervorragend 
schönen  Holzschnitzarbeit  im  Stil  der  Frührenaissance  —  sie 
stammt  aus  dem  Jahre  1  574  — ,  sind  zahlreiche  Figuren  an- 
gebracht, wie  die  Evangelisten,  die  Justitia,  die  Spcs  u.  a.,  und 
unter  diesen  erblicken  wir  auch  eine  Figur  im  Narrenkostüm. 
Es  ist  der  sogenannte  Schnutenschliger.  Die  Figur  ist  Vt  Meter 
hoch,  sie  trägt  die  Narrenkappe,  eine  mit  Schnüren  besdztep  kuize 
Joppe  und  Pumphosen,  die  bis  oberhalb  des  Kniees  reichen. 
Die  Kniee  selbst  und  die  kräftig  gebauten  Waden  scheinen  nackt 
zu  sein;  die  FflBe  stecken  in  ntedrigien  Lederachuhen.  Die  Annd 
der  Joppe  sind  bis  zu  den  Etlenbogien  aufgdcrempelt;  die  erhobene 
Redite  hilt  das  drohend  geschwungene  Narrenzepier.  —  Was 
die  Narrenfigur  an  dem  OestOhl  der  Knuner-Kompagnie  zu  be> 
deuten  hat;  ergibt  sidi  aus  der  in  plattdeutscher  Spreche  abgefaßten 
Ittsdirift,  wdche  sidi  unterhalb  der  Figur  befindet;  sie  lautet: 

Dat  lieo  Kranier  is,  de  blif  da  biitenl 

Oder  ick  sdda  em  up  de  Schimtea. 
Die  Worte  sind  ein  Ausdruck  nicht  nur  urwüchsiger  Knft  und  Derb- 
heit; sondern  auch  des  stolzen  und  trotzigen  Bewußtseins,  daß  ein 
Kiamer  in  der  Stadtgemeinde  mehr  zu  t)edeuten  hattealsandere  Bürger. 

Mieske  ist  zeitlich  der  letzte  pommersche  Hofnarr,  von  dem 
wir  wissen.  Das  im  Verlaute  des  Dreißigjährigen  Krieges  erfolgte 
Aussterben  des  alten  Orelfcnstammes  machte  in  Pommern  der  Lieb- 
haberei für  Hofnarren  von  selbst  ein  hnde.  In  anderen  Teilen 
Deutschlands  dauerte  die  Siüe,  [  iofnarren  zu  halten,  noch  fort.  Einer 
der  letzten  Monarchen,  der  ihr  huldigte,  war  wohl  der  Soldatenkönig 
Friedrich  Wilhelm  I.,  der  sich  im  Kreise  des  Tabakskonef^iurns  oft 
genug  über  die  Späße  seines  Hofnarren  Gundling  amüsierte.  Die 
Aufklärung,  welche  seit  dem  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Großen 
fiberall  Platz  griff,  und  der  geläuterte  Geschmack,  welcher  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrliunderts  fiberall  Bahn  brach,  sind  wohl  die 
biuplsichlichsten  Ursachen  gewesen,  daß diealte,  immerhin  viel  Rohes 
in  sich  t)eigende  Sittedes  Hofnarrentums  nicht  länger  bestehen  konnte. 
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Unter  den  Bestallungsakten  aus  der  Zeit  des  Osnabrücker 
Bischüks  Ernst  August  1.  (1662-  1698)  befindet  sich  ein  unda- 
tiertes Schriftstück,  ^)  das  auf  einem  losen  Umschlag  die  von  einer 
Kanzleihand  geschriebene  Aufschrift  »Martin  Apollo  Dantzigs 
Gesuch  betr.*  trägt  Innen  hegen  27  beschriebene  Fo  Ho  seilen, 
auf  denen  aber  nur  die  Unterschrift  des  Bewerbers  eigenhändig 
zu  sein  scheint.  Am  unteren  Rande  der  ersten  Seite  steht  der 
kurze  Aktenvermerk;  »Ist  ohne  resolution  hinzulegen  befohlen 
worden«,  auf  der  Rückseite  des  Umschlagblattes  die  Aufschrift 
Speeles  facti.  Es  ist  also  nicht  das  Bewerbungsgesuch  selbst,  das 
uns  vorliegt,  sondern  nur  eine  Anlage  zu  ihm,  durch  welche 
der  Einsender  offenixur  seine  Qualifikation  fSar  die  offene  Stelle 
zu  eiliSrten  sucht  Dantz^  Heimat  ist  Oausthal  im  Haiz,  wo 
sein  verstorbener  Vater  Stadlscfardber  gewesen  ist  Die  geringe 
Aussicht  auf  die  Nachfolge  in  diesem  Amte  heißt  ihn  nach  Halle 
gdien,  um  dort  Medizin  zu  studieren.  Hier  fittlt  er  einem  Char- 
fadan  in  die  Hlnde^  dem  Sdireiber  Frenckel»  der  ihn  in  die  Ge- 
heimnisse der  Chemie  oder  Alchemie^  wie  man  damals  zu  sagen 
pflegte,  mit  Erfolg  einweihte  und  ihm  schließlich  verspricht,  gegen 
einen  baren  Vorschuß  von  1 000  Talern  angemessene  Beschäftigung 
in  der  mitgeteilten  Wissenschaft  bei  vornehmen  Herren  /u  ver- 
schaffen. Beide  halten  sich  zu  diesem  Zwecke  vorübergehend  an 
zwei  scblesischen  Adelshöfen  auf  und  begeben  sich  von  dort 
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Aber  Dresden  nach  Arnstadt,  wo  dem  M.  A.  Dantzig  eine  Stelle  als 
Bei^t  neben  sonstigen  gewinnversprechenden  Anssidiien  aus  den 

alchemistischen  Studien  winkt  Trotz  alledem  scheint  ihm  das 
Leben  in  der  kleinen  thüringischen  Residenz  nicht  behagt  zu 
haben,  und  die  Möglichkeit,  die  bescheidenen  Verhältnisse  in 
Arnstadt  mit  den  vorteil iiafteren  Lebensbedingungen  an  einem 
angesehenen  Bischofssitze  vertauschen  zu  können,  scheint  ihn  zu 
einer  Bewerbung  nach  Osnabrück  veranlaßt  zu  haben. 

Die  Anlage  dieses  Gesuches  gibt  nun  al^  Species  facti  eine 
Schilderung  der  etwas  abenteuerlichen  Schicksale,  die  der  thü- 
ringische Bergrat  angeblich  seit  seiner  Ausreise  von  Halle  bis  zur 
Anstellung  in  Arnstadt  erlebt  haben  will.  Er  stellt  sich  als  viel 
begehrte  Persönlichkeit  hin  und  spielt  sich  als  Opfer  eines  Intriguen- 
Spieles  auf,  das  sein  Kumpan,  der  Schreiber  Frenckel,  aus  gewinn* 
sfichttgen  Absichten  wider  ihn  in  Dresden  angiezettelt  habe; 
daneben  veiigißt  er  nicht,  an  den  geeigneten  Stellen  seines  Berichtes 
Proben  sehier  alchemistischen  Kenntnisse  zu  geben.  Nichts  desto- 
weniger  haben  die  Geheimen  Rite  in  Osnabrück,  wie  der  Kanzlei- 
vermerk  »Ist  ohne  resolution  hinzulegen  befohlen  worden*  ver- 
rät, sein  Gesuch  ohne  weiteres  zu  den  Akten  legen  hissen.  Für 
derartige  zweifelhafte  Existenzoi  vom  Schlage  des  Bewerbers 
hatte  man  hier  zweifelsohne  wenig  Verständnis.  Selbst  die  An- 
kündigung, das  aurum  potabile  herstellen  zu  können,  jenes  L'ni- 
versalmiUel,  welches  nach  damaliger  Anschauung  in  angemessenei 
Verdünnung  als  Trinkgold  alle  möglichen  Leiden  zu  heilen 
imstande  war,  sogar  das  Leben  verjüngte  und  verlängerte, 
ebenso  die  viel  versprechende  Zusicherung,  Gold  und  Silber  aus 
unedlen  Metallen  gewinnen  zu  können,  haben  der  Bewerbung 
keine  empfehlende  Wirkung  beizulegen  vermocht.  Ist  es  Zufall, 
daß  die  beiden  Freunde  immer  gerade  dann  ihre  Stelle  wechseln, 
wenn  einer  von  ihnen  seine  gepriesene  Kunst  zeigen  soll,  nach- 
dem er  zuvor  Reisevorschüsse  und  sonstige  Geldbeihilfen  zu 
erbetteln  vei^tanden  hat?  Die  Hoffnung,  in  OsnabrQck  in  gleicher 
Weise  wirken  zu  können,  erfüllte  sich  hier  nicht 

Von  kulturhistorischem  Interesse  ist  diese  Species  facti 
dadurch,  daß  sie  uns  zeigt,  in  welcher  Weise  einei^its  gerade 
die  ersten  Kreise  der  Gesellschaft  von  der  Sucht  der  Gold- 
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gewinnung  ergriffen  waren,  und  anderseits,  in  welcher  Weise 
die  Jünger  dieser  vermeintliche]!  Kunst  diese  Leidenschaft  und 
Kurzsichtigkeit  ihrer  Opfer  auszubeuten  verstanden.  Ist  es  auch 
nichts  Neues,  was  wir  aus  dem  nachfolgenden  Bericht  ersehen, 
so  dürfte  seine  Wicder^be  schon  deswegen  lohnend  sein,  weil 
er  als  ein  unmittelbares  Zeugnis  aus  der  Feder  eines  Alehemisten 
einige  interessante  Streiflichter  auf  das  Leben  und  Treiben  der 
Goldmacher  wirft 

Nach  meines  Seel.  Vatters  tode,  gewesenen  Stadtschreiber 
zum  Claußthai,  alß  zwischen  dem  Hochwollgebohmen  Herrn 
Berg  Haubt  Mann  von  dem  Busch  und  Richter  und  Raht  daselbst 
de  jure  vocandi  et  confirmandi  eines  neuen  Stadtschreibers  ge- 
stritten wurde,  fand  ich  unter  andern  Brieffschaften  einige,  woraus 
klar  zu  sehen,  daß  das  jus  confirmandi  jeder  Zeit  bey  denen  Herrn 
Berg Hattptkutben  bestanden.  Diese  brieffe thergßb  ichtndenHerm 
Beig-Hauptmann  von  dem  Busch  !n  Meinung;  es  wQfde  mir  diese 
vacante  Bedienung  aufgdngen  werden,  wdln  ich  von  den  SeeL 
Vailer  fast  8  Jahr  hindurch  in  Verwaltung  dieser  Bedienung  bin 
unterrichtet  woidcn,  tllem  ich  hatte  nur  dadurch  Riditer  und  Rsht 
zu  Feinde  gemacht;  dahcro  verschwand  mir  alle  Hoffnung  zur 
zulcfinfligen  Beförderung,  resolvirte  midi  dieser  wegen »  nach 
Halle  zu  reisen,  umb  daselbst  mich  in  shidio  Medioo  unterrichten 
zu  hiBen.  Daselbst  werde  ich  fackand  mit  dem  Ploß-Sdireiber 
Christian  Frenckel,  welchen  ich  recommendiret  worden.  Dieser 
giebet  mir  zu  verstehen,  weil  er  vernommen,  daß  ich  ein  lieb- 
habcr  der  Probier  Kunst,  undt  weiln  in  diesem  studio  unter  der  Hand 
viel  Curiosa,  welche  das  Feuer  offenbahret,  erscheinen  und  die  unter- 
sudiung  dergleichen  Sachen  keines  Privat  Person  Werck  ist,  weiin 
es  Zeit,  Gelegenheit  und  Geld  erfordert  -  daß  wann  ich  ihme, 
do  ich  durch  den  Seegen  Gottes  etwas  profitables  in  studio  Chymico 
solte  ausrichten,  aus  seiner  Noht  erretten  wolle,  welche  sich 
et^'ann  auf  tausend  Thlr.  belauften  möchte,  so  wolte  er  mich 
zu  einem  raisonnablen  iiebhaber  dieser  Kunst  alß  zur  Ihr.  Hoch- 
gräffl.  Gnaden  von  Hoditz  nacher  Schlesien  mitnehmen,  bey 
welchen  Giaffen  er  schon  einmahl  gewesen,  hette  auch  demselben 
versprechen  maßen,  eine  persohn,  wdche  das  Probieren  verstünde, 
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zu  reoommendiren,  weil  der  Heir  Oraif  versdiiedcne  Ber^erdce 
beseße,  welche  nicht  im  Stande.    Ich  tieB  mir  diesen  Vorschlag 

gefallen,  weil  ich  ohne  dem  meine  fortun  suchte,  reisete  mit 
Frenckeln  nach  obgedachten  üraffen,  beschloß  bey  mir,  wann  ich 
etwa  daselbst  meine  employe  nicht  finden  solte,  nach  Ungern  zu 
gehen  und  daselbst  die  Bergwercke  und  deren  Tractament  zu 
untersuchen.  Wir  reisen  beyde  zu  Ihro  Hochgräffllchc  Gnaden 
nach  Roßwalde,  wurden  nach  unserer  Ankunft  zur  Taffei  gebethen; 
meine  wenige  Person  stund  den  Herrn  Oraffen  an,  Sie  wolten 
mich  zu  dero  secretario  annehmen.  Ich  solte  mich  aber  ad  dies 
vitae  zu  beständigen  Diensten  obligiren  und  wolten  mir  jährlich 
100  Schiesier-Thlr.  nebst  freyer  Taffel  bey  Ihro  [Onaden]  geniesen 
laßen,  dabey  wolten  wir  allerhand  Curiosa  in  Chymids  versuchen, 
und  wann  durch  den  Seegen  Gottes  einiger  profit  herauskäme^ 
solte  ich  von  allen  Arbeiten  tertiam  partem  zu  geniesen  haben. 
Diese  gethane  VorsdiUlge  hette  ich  vor  meine  Persohn  auf  eine 
gewiBe  Zeit  acoeptiret;  weiln  aber  Frendcel  anfing  zu  quaeniUren, 
daß  ihme  dadurch  nicht  gleidi  geholffen  were,  spniich  er  den 
OrafVen  an,  daß  nuui  ihme  mögte  mit  1000  Thlr.  an  die  Hand 
gehen;  er  wohe  sein  Hanß  und  Oaiten  zur  Hypothec  venchrriben. 
Allein  der  Herr  Oraff  schlug  ihme  solches  schlechterdings  ab. 
Dieses  verdroß  den  Frendcel  sehr,  persuadirte  mich,  die  vor« 
geschlagene  oonditiofies  des  Hh.  Qndien  zu  refusiren,  mit  ver- 
sprechen, daß  er  mir  wdte  beßere  reoommendation  machen  bey 
einem  Baron  nahmens  SdimerofCski.  Auf  FrendRls  vidfUtiges 
anhalten  resolvirte  endlich,  mit  demselben  zu  gedachten  Baron  zu 
reisen,  wurden  auch  nach  unser  Ankunfft  zur  Taffel  gebethen. 

Bey  diesem  Baron  hielt  sich  ein  Haubt  Mann  auf  nahmens 
Herr  von  Vorbeck.  Dieser  Haubtmann  hatte  sowoU  von  vor- 
gedachten Herrn  Oraffen  alß  auch  diesem  Baron  viel  1000  Thlr. 
genoßen  vor  zwey  Chymische  Proceße.  Nach  der  Taffel  ward 
ich  von  dem  Baron  undt  dem  Haubtmann  in  das  Laboratorium 
geführet.  Daselbst  wurde  ich  gewahr,  daß  der  Haubtmann 
dem  Spiritum  Mercurii*)  aus  der  Ungrischen  Minera  Vitrioli 
nicht  könte  zu  wege  bringen,  wdln  diese  Minera  nicht  gerdniget 

^  McRBriiift  QuedoUbcr. 
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war,  fraß  also  der  bey  der  Minera  sich  noch  befindente  Alaun 
alle  Gläßcr  durch,  weswegen  auch  der  Baron  sehr  ungehalten 
wurde;  trug  mir  auf,  den  Haubtman  zu  hinterbringen,  daß  es 
bald  Feurabend  wetden  solte.  Indeßen  bekommt  der  Haubtmann 
brieffe,  daß  aus  Ungern  allerhand  schöne  Mineralien  an  der 
Bielitzer  OrSntze  wären  ankommen.  Ich  ward  von  ihm  ersuchet, 
mit  dahin  zu  reisen;  ich  resoivirte  mich  par  Curioatte,  dergleichen 
Ungriscbe  Mineralien  zn  Gesicht  zu  bekommen,  reise  mit  dem* 
selben.  AIB  wir  an  obgedacfaten  Orth  kamen,  Iwden  sich  keine 
Mineralien.  Ich  machte  mir  daherb  allethand  wunderlidie  Qe» 
dancken  von  diesem  Haubtmann.  Nadi  zweyen  Tagoi  Icomt 
Frenckd  nadigerdßet  und  von  dem  Baron  an  mich  expedtiet 
mit  ansuchen,  daB  kfh  doch  cyligst  mochte  zurückkommen  nndt 
des  Haubtmanns  Processe  untersuchen,  damit  er  möchte  Gewiß- 
heit  haben,  ob  die  erkauften  Procease  richtig;  ich  sdie  davor 
ein  gratial  zu  giewirtien  haben.  Ich  reisete  darauf  sofort  mit 
Frenckdtt  zu  dem  Baron,  wurde  mit  demselben  einig  vor  die 
Untersuchung  der  erhandelten  Processe  umb  80  Thlr.,  und  solte 
der  Proceß  zur  Tinctur*)  in  3  Theile  getheilet  werden,  davon  ich 
einen  partem  genießen  solte.  Der  andere  proceß  mit  der  Cemen- 
tation  des  Silbers')  gab  die  Marek  eine  quenle^)  Luna  t'ixa*) 
ansuuJt  des  versprochenen  Goldes,  welches  mit  einem  exaltirten 
Golde  gar  leicht  zur  perfection  hette  können  gebracht  werden. 
Alieine  ich  wolte  solches  dem  Baron  nicht  offenbahren.  Ich 
untersuchte  indeßen  den  Proceß  de  Tincttira  aufs  fleißigste,  fand 
aber  denselben  in  fundamento  nicht  gegründet  muste  dahero  an 
den  Hauht  Mann  schreiben,  daß  er  sich  einfinden  und  praestanda 
praestiren  solte.  Der  Haiibt  Mann  verlangte  zuvor  eine  Ver- 
sicherung, daß  man  ihm  nicht  arretiren  wolle,  wann  er  wieder 
kommen  solle.  Der  fiaron  oommittirte  mir  abermahlen,  den 
Haubtmann  zu  antwortten,  dofeme  er  in  seinem  Gewifien  richtig, 
dürfte  er  sich  nichts  besoigen.  Alleine  der  Haubtmann  wolt  sich 
nicht  wieder  einfinden. 

')  Ob  Wrter  Tinctura  vielleicht  die  Feststellung  desjenigen  Mittels  zu  verstehen  ist, 
dBRh  «ctebet  ma  «Mdlai  Metallen  Oold  oder  SUber  gemouam  wad«  konnte?  Vgl. 
SdHDleder.  Oesdt.  der  AlcHenle.  Hüte  ms.  Seite  t. 

1)  7r-n.<>n<ati<m  dt»  Silbers  =  Reinig:ung  dCS  SifllCfB  «hWCfe  OUbCB  «It  ZcOMlL 
^  Eine  Quente  =  1  Diadune  »  3,7S  gr. 
4)  hum  fln  a  nSu»  Silber. 
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Unterdeßen  nahmen  wir  einen  Proceß  vor  aus  dem  umb 
mich  so  lang  bey  dieser  Gelegenheit  zu  souteniren,  bis  Frenckel, 
welchen  ich  nacher  Arnstadt  geschicket,  wieder  revertirte,  umb 
daselbst  bey  dem  Cammerdiener  Edellmann  zu  vernehmen,  ob  er 
meinentwegen  mit  seinem  Fürsten  gesprochen  und,  wie  wir  ab- 
geredet, sein  Woiit  gehalten.  Frenckel  hat  die  Qnade,  mit  Ihr. 
Durch!,  zu  Arnst-idt  selbst  zu  sprechen,  worauf  Ihro  Durch),  dem 
Cammerdiener  Edellmann  befehlen,  daß  er  diesen  abgeschickten 
Frenckel  geschwinde  mit  einen  Schreiben  nebst  Übersendung  der 
reisekosten  an  midi  wieder  expediren  solle,  deßen  inhalt,  ich  solle 
mich  geschwind  zur  reiße  begeben  ttnd  eine  gewiße  Bedienung 
antreten.  Diese  erfreuliche  Zeitung  und  Ankunft  des  Frenckels 
gab  mir  Uhnach,  dem  Baron  SdimerofW  mein  bevorstehendes 
Qlück  zu  entdecken,  weite  den  angefongenen  Kupfer  Proceß  nklit 
ferner  daboriren.  Der  Baron  wotte  mich  nidit  reisen  laSen, 
gab  vor,  daß  er  mich  an  Ihr  KayserL  Majestät  recommendiren 
wotle,  ahm  es  mir  vid  beßer  gtedten  solle,  weiln  die  andern 
Fflraten  alle  von  Ihro  Kayserl.  Majestit  dcpendirten,  und  was 
dergleichen  persuasiones  mehr  waren.  Ich  wire  audi  woll  gie- 
blieben,  wenn  ich  w^ien  der  Religion  nldit  so  sehr  wireverkitzert 
worden,  daß  man  auch  allen  Versuch  tfaite;  mich  zur  Catholisdien 
Rdigion  zu  bringen.  Alldne  ich  resolvirle  mich  Icurtz,  ließ  mir 
In  Troppau  nebst  den  Frendcel  dnen  Faß  geben,  und  wdln 
damahls  wegen  der  Pest  bey  Breslau  die  paßagiers  nicht  woll 
fortkommen  konten,  reiseten  wir  an  den  ßumischen  Oräiitzen 
über  Qreiffenberg  in  unser  Vaterland. 

Wir  kamen  zu  Bautzen  an,  ließen  uns  daselbst  neue  Päße 
geben  und  war  ich  willens,  über  den  langen  Hohn  nacher  Leipzig 
und  Arnstadt  zu  reisen.  Frenckel  persuadiret  mich  listig,  mit 
ihm  auf  Dresden  zu  reisen.  Ich  reise  mit  denselben  auf  Dresden 
zu.  Alß  wir  nun  vor  der  vorstadt  kamen,  musten  wir  unsere 
päße  vor/eig;en,  welche  vor  richtig  erkand;  bekamen  darauf  ein 
jeder  emen  Fassirzettel.  Alß  wir  aber  vor  das  Stadt  Thor  kamen, 
wurden  unsere  Päße  durch  einen  Soldaten  hinein  getragen,  ich 
muste  fast  2  Stunden  vor  dem  Thore  wartten.  Endlich  kam  der 
Thorschrdber,  fragte,  wie  ich  hieße.  Kurtz  darauf  wurde  ich  zu 

>)  V^.  Sdte  6»  Kote  «. 
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dem  Pest  Commissario  gefodert.    Dieser  fragte,  wo  der  aite  Paft 
werc.    Ich  remonstrirte  darauf,  wie  daß  ich  nebst  den  Frenckel 
und  noch  einem  Mann  einen  Paß  zusammen  genommen,  m  Bautzen 
aber,  weil  wir  willens  waren,  von  einander  zu  gehen,  ließ  sich 
ein  jeder  seinen  dgenen  PaB  geben.  Alß  ich  nun  befraget  wurde, 
wo  der  alle  PeB  were,  wüste  ich  nicht,  ob  ihn  Frenckel  zerriflen 
oder  ob  er  ihn  zu  Bautzen  gelaßen.    Der  Commissarius  eegt 
taieiaiif,  daß  weiln  ich  zweyerlcy  reden  geführe^  könie  er  mich 
nidit  peßüren  laßen.  Ich  lemonstriite  daiauf,  waram  man  dann 
den  Frendtd  und  den  andern  Mann,  welche  mit  mir  ate  Schlesien 
gerdael^  auf  ihren  Paß  pafihen  liefi^  da  wh-  diey  auf  einen  BiB 
zusammen  fcstanden,  in  Bautzen  aber  hat  sich  ein  jeder  seinen 
eigenen  Paß  geben  hiBen,  mein  Paß  were  ebenso  richtig  alß  der 
andern  ihrer.  Allein  der  Pest  Commissarfus  antworttet  mir:  ihr 
höret  wol,  ihr  solt  nicht  paBiren.    Ich  ging  indeBen  vor  das 
Tohr  ins  whtfashauß^  Ftendcel  aber  und  der  andere  Mann  wurden 
paßiret  und,  so  viel  ich  vernommen,  hat  derselbe  mit  Dr.  Olasem, 
den  Cammer  Fiscal,  Unterredung  gepflogen,  hhufa  einer  halben 
Stunde  kombt  Frenckel,  höhlet  mich  aus  dem  Wirthshauß,  vor- 
gebend, CS  sey  resülvirct,  daß  ich  solle  paßiren,  worauf  wir  uns 
in  der  Stadt  in  den  Schwan  cinlogirlcn.    Es  fehlete  mir  an  eintzeln 
Oelde,  ließ  dieser  wegen  durch  dem  Mann,  welcher  mit  uns  aus 
Schlesien  gereiset,  ein  loht  Qold  verkauffen,  welches  ich  extra- 
ordinair  durch  das  Antimonium  erhöhet  hatte.    Der  Gold  Schmid, 
der  solches  gekauffet,  saget,  man  möchte  ihm  dergleichen  Gold 
mehr  bringen,  er  hcttc  lebenslang  dergleichen  nicht  unter  Händen 
gehnbt,  gehet  sofort  nach  der  Obrigkeit  und  zeiget  solches  an, 
worauf  der  Mann  vorgefodert  und  scharff  examiniret  wird,  ob 
dieses  verkaufte  Qold  nicht  durch  Kunst  gemachtes  Qold  were? 
lUe  saget  nein;  es  were  so  hoch  und  fein,  weiln  es  durch  das 
Antimonium  gegoßen  were.    Indeßen  komt  Dr.  Qlaßer  der 
Cammerfiscal  ntbsi  seinem  Sohne  in  das  WirthshauB;  en  rcgard 
des  Frendiels,  wetl  diese  mit  einander  gevattem  waren,  redete 
ich  mit  ihnen.    Unter  andern  discursen  liringet  Docior  Ohoer 
vor,  wie  Er  von  Frenckel  vernommen,  daß  ich  dn  liebhaber  der 
Chymie  were.    Er  hetle  sein  HauB,  welches  er  in  Leipzig 
gehabt  diauf  gewandt  scfattzte  solches  woll  auf  14000  Thh.  und 
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hette  noch  keine  müglichkeit  befunden.  Ich  besorgte  mir  von 
diesem  Manne  nichts  böses,  zeigete  ihme  einer  Erbsen  groß  Gold, 
weiches  aus  dem  Schweffei  des  Silbers  hervor  gebracht  wäre, 
dabey  rcnionstrirte,  wie  wunderbahr  diese  Kunst,  daß  der  Schweffei 
des  Silbers  könne  ander  Silber  in  Gold  tingu  en,  ob  schon  kein 
profit  dabey  were.  Jedennoch  sey  es  eine  wundems  würdige 
Sache  und  steckte  dahinter  viel  Geheimniß  verborgen.  Ich  zeigte 
auch  demselben  1  quente  der  lunae  fixae,  weiches  der  Ambtmann 
in  Dresden  noch  behalten. 

Nachdem  ich  nun  eine  weile  mit  ihme  von  allerhand 
Curiosen  dingen  gesprochen,  gingen  Sie  wieder  von  mir;  besorgte 
mir  dieserwegen  nichts.  Alleine  kurtz  darauf  komt  der  Commis- 
sarius  mit  sich  bringend  einen  granadier,  welcher  sich  vor  der 
HauB  Thflr  niedersetzen  muste.  Dieser  Commissarius  federt 
von  mir  den  Pas  und  PaBir  Zettel  zurflck,  mit  voigeben,  daß 
die  Oehdmbten  R^te  den  Pa&  noch  dnmahl  zu  sehen  begehrten, 
befohl  den  granadier,  ehi  wachsames  Auge  auf  mich  zu  haben. 
Gegen  abend  kam  der  Commisaarius  wieder,  redete  mit  dem 
Wirth  hetmblidi  und  nahm  den  Qranadierer  wieder  mit  sich. 
Des  andern  Tages  friUie  komt  der  Commissarius  abermahl  nebst 
2weyen  gruiadierer,  saget  mir,  daß  wdln  ich  zweyerley  reden 
gefähret  von  wegen  des  Paßes»  also  were  der  Qdieimbien  Rähte 
Befiehl,  daß  ich  solte  so  lang  arretiret  werden,  bis  ein  attestat  von 
dem  Raht  zu  Bauteen  mir  procurirte,  daß  der  Paß  richtig,  welchen 
ich  von  Bautzen  mitgebracht;  befohl  dabey,  mit  keinen 
Menschen  ein  Woilt  zu  sprechen,  befohl  auch  denen  beyden 
granadierem,  dahin  ZU  sehen,  daß  ich  mit  niemanden  zu 
spreciien  käme. 

Ich  war  indeßen  besorget  umb  ein  Attestat  von  Raht  zu  Bautzen, 
schickte  den  Frenckel  dahin,  welcher  auch  ein  Attestat  bekommen, 
daß  ich  mit  richtigen  Paß  were  von  Greiffenberg  ankommen. 

Indeßen  koinbt  der  Commissarius  alle  tage,  forschet  fleißig, 
ob  ich  derer  üeheimbten  Rähte  befehl  nachlebe.  Es  begab  sich, 
daß  einsmahls  einige  Gäste  in  diesem  Oasthoffe  versamlet  waren, 
redet  mich  einer  von  ihnen  an,  so  daß  ich  ihm  nicht  umbhin 
konte  unbeantworttet  [zu]  laßen.  Indem  nun  solches  geschieht, 
eröffnet  der  Commissarius  die  Thür,  siebet,  daß  ich  rede.  Dieser 
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ßUirt  auf  mich  mit  wortten,  Er  sehe  woll,  daß  ich  der  Geheimbten 
Rähte  hefehl  nicht  respcctirte,  man  wolte  mich  änderst  wohin 
bringen.  ich  hoffe  aber  mit  schmertzen  auf  des  Fienckels  An- 
kunfft  von  Bautzen,  in  hoffnung,  daß  ich  nach  erhaltenen  Attestat 
wieder  solte  bcfreyct  werden.  Alleine  was  geschieht?  Doctor 
Glaser  nebst  seinem  Sohne  kamen  zu  mir  und  besuchten  mich. 
Der  junge  Claser  schlug  mir  vor,  daß  er  wolte  zu  Ihr.  Durchl. 
dem  Fürst  von  Fürstenberg  gehen,  vor  mich  daselbst  soUidtiren, 
daß  ich  loß  käme,  alleine  ich  müste  ihme  und  Ihr.  Durchl.  einige 
Wißenschaften  entdecken.  Ich  wüste  mich  zu  nichts  zu  resol- 
viren,  sondern  bekbgte  micfa,  daß  es  ziemblich  würde  ins  Geld 
lauffien,  wann  Ich  ku^  solte  arretiret  werden.  Dieses  mag  der 
Obser  muhtmaßllch  hintetbruht  haben.  Demselben  abend  alB 
den  dritten  Tag  meines  Arrestes  kam  der  Commissarius  mit  sich 
bringend  den  Amts  Actuarium  nebst  dem  Stock  Meister^)  und 
brachten  mich,  nadidem  ich  die  Wachte  bezahle^  in  StockhaiiB 
auf  der  Gehorsam  Staibe.  Ich,  der  schon  vor  schrecken  halb  tod 
war,  muste  mit  mehrem  erfahren,  daß  der  Stock  Meister  Ober 
mir  herfuhr,  das  Klekl  aufriß,  Taschen,  Hosen  und  Schue,  ja 
alles  durch  visitirte,  alles  weg  nahm  und  solches  ins  Ambt  Hefferte. 
Ich  muste  die  harte  banck  drücken,  wüste  vor  bekummemis  und 
Schrecken  nichts  anzufangen.  Ich  hatte  einige  schöne  CoUedanea 
Chyniica,  welche  SO  umbsonst  hingingen,  und  alli  ich  dieselbe 
nach  meinem  Arrest  wieder  haben  wolte,  muste  ich  erst  5  Thir. 
ins  Ambt  lieffern. 

Ich  wurde  nach  zweyen  Tagen  ins  Ambt  gefedert  und  von 
dem  Ambtmann  befraget,  wo  ich  herkäme;  responsiim;  aus 
Schlesien  von  einem  Baron,  Schmeroffski  gcnand.  Porro  quae- 
situs,  was  ich  daselbst  c^^eniacht.  Ich  erzehlte  darauf,  daß  ich  von 
vorgedachten  Baron  were  ersuchet  worden,  eini<;c  Chynnsche 
Proceße  zu  untersuchen,  welche  Er  von  einem  Haubtmann 
nahmens  von  Vorbeck  umb  ein  gewiß  stück  Geld  erhandelt  hatte. 
Porro  quaesitus,  ob  ich  nicht  einen  Haubt  Mann  kennete^  nahmens 
Weideman,  und  ob  ich  mit  demselben  dn^  brieffe  gewechselt? 
Ego:  Nein,  wüste  mich  nicht  zu  entsinnen,  allein  es  were  ein 
Haubt  Mann  da  geweBen,  welcher  sich  nandte  Herr  von  Vorbeck; 

^  OdlaipiMrter. 
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an  diesen  Maubtmann  hette  ich  niüßen  zw  ey mahl  schreiben,  von 
dem  Baron  dazu  bevollmächtigt,  daß  sich  der  Haubtmann  wieder 
einfinden  möchte  und  seine  Sache  ausmachen.  Ich  wurde  femer 
gefraget,  ob  ich  diesen  Haubtmann  von  Vorbeck  wol  Itennen 
wolte,  wann  ich  ihm  zu  sehen  bekäme,  Responsum:  Ja,  ich  wolte 
ihn  noch  wol  kennen,  wann  ich  ihme  sehe.  Der  Ambtmann  be- 
fiehlt, den  Haubtmann  Weideman  herzubringen.  Alß  derselbe 
erschien,  redete  ich  ihm  an,  wie  er  der  Haubtmann  von  V'orbeck 
hierher  käme.  Ilie  beklagte  sich,  daß  man  ihn  hatte  ohnweit 
Schweinitz  arretlret  und  nach  Dresden  geführet  Ich  wurde  auch 
befraget,  warum  ich  veniKinte  arretiret  zu  seyn.  Ich  wüste  keine 
Ursach  alB  daß  der  Commissarius  meinen  Paß  alß  ungiltig  ge- 
halten, weiln  ich  zweyerley  reden  geführet 

Alß  ich  nun  14  Tage  gfeseßen,  schicket  der  Ambtman 
zu  mir,  ich  solle  zu  ihme  kommen«  Alß  ich  ins  Ambt  kam« 
hmterbrachte  mhr  der  Ambtmann,  daß  Ihr.  Duichl.  der  Herr 
Sladlfaaller  Fürst  von  Ffirstenbeiig  ihme  hette  anbefohlen,  mir  zu 
hinterbringen,  daß  sieb  Ihr.  Durdil  meiner  weiten  annehmen  und 
midi  ehester  Tage  weiten  loß  laßen;  ich  solte  mich  nicht  so  sehr 
bekümmern  und  musle  eine  gute  weile  b^  dem  Ambtman  ver- 
bleiben, umb  mich  in  etwas  zu  reooUigiren,  weil  ich  fast  halb  Tod 
war  vor  Bekflmmeniis  und  Schrecken. 

Acht  Tage  heniacfa  wurde  ich  wieder  voigefodert  und 
wurde  mir  von  dem  Ambls  Achiario  ehi  Rescript  vorgelesen  aus 
der  Qeheimbfen  Rahts  Stube,  dieses  inhalts:  Was  aber  anlanget 
Martin  Apollo  Dantzig,  so  findet  man  denselben  in  keinem  puncte 
beschweret,  kan  also  derselbe,  jedoc}i  gegen  juratorische  Caution, 
loß  gelalien  werden;  worauf  ich  das  Eyd  ablegen  muste,  daß  ich 
nicht  wolte  vor  der  Stadt  gehen,  sondern  alles  leyden,  dulten  und 
bezahlen,  was  Urthel  und  Recht  mit  sich  brächte.  So  wahr  etc. 
Ich  wie  schon  gedacht  wahr  vor  schrecken  halb  todt,  konte  keine 
deliberation  dieses  Eydes  nehmen,  sondern  danckte  Gott,  daß  ich 
dadurch  des  nnertnlglichen  Arrestes  loß  wurde,  wo  ich  nicht  gar 
hette  crepiren  wollen  in  diesen  Arrest  Nachdem  ich  nun  das 
mir  vorgeschwatzte  Eyd  nachgeredet,  nahm  des  Dr.  Glasers  Sohn 
mich  mit  sich  nach  ihrem  Hauße,  nachdem  ich  zuvor  pro  Rescripto 
Thlr.,  item  dem  Stock  Meister  5  Thlr.,  vor  Jedes  verhör  1  Thlr. 
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bezahlt  hatte;  ohne  was  mir  sonst  aufgangen,  komt  mir  woU 
aoif  80  Thlr. 

Nachdem  ich  nun  einigle  Wochen  her  meine  halb  erstorbene 
Glieder  und  Sinne  in  etwas  reoolltgiret,  schickten  Ihr.  Durchl.  der 
Fürst  von  Fürstenberg  zu  Glasern,  ließen  durch  dero  Cammer- 
diener sagen,  daß  das  bewuste  Frauenzimmer  zu  Ihr.  Durchl. 
kommen  solte,  weil  es  Ihr.  Durchl.  wolten  gehdmb  gehalten 
wiBen  vor  dero  Bedienten.  Ich  verfügte  mich  dahin,  Ihr.  Duicbl. 
befuiden  sich  im  hefte.  Ich  aber  dancke  vor  die  Onade,  daß 
idi  meines  Arrestes  were  loß  gelaßen.  Ihr.  Durch!,  fielen  mir 
in  die  Rede  sagend,  Ihr  seyd  ein  ehrlicher  Mensch,  ich  habe  aus 
denen  Acten  ersehen,  daß  ihr  seyd  requirh^  worden,  ehiige 
Chymische  Prooeße  zu  untersuchen.  Ich  habe  auch  ersehen  aus 
den  brieff,  welcher  nodi  bcy  denen  Aden  befindlich,  daß  ihr 
nach  Arnstadt  seyd  geniffen.  Wdl  eudi  aber  das  Unglück  be- 
troffen,* daß  Ihr  alhier  seyd  hi  Arrest  gerahten,  so  bleibet  bey 
mir.  Was  wott  ihr  bei  den  (!)  armen  Fürsten  machen;  Er  hat  kein 
Geld.  Ich  habe  Geld,  ihr  könnet  nur  fodern,  da  ist  charta  blanque, 
setzet  selber  auf,  so  viel  ihr  wollet.  Ich  antworttetc  darauf,  daß 
ich  von  Ihr.  Durchl.  kein  Geld  verlangte,  inmaßen  man  in 
Untersuchungen  derer^Chymischen  Wißenschaften  nicht  alle  Zeit 
glücklich  were,  weiln  es  kein  Handwerck  undt  kome  schlechter- 
dings von  Gott;  were  fast  gleich  dem  Ackerbau,  da  der  bauer, 
nachdem  er  den  Acker  bereitet,  würffe  er  das  Korn  hinnein  und 
stellete  es  übrigens  den  Seegen  Gottes  anheim.  So  were  es  auch 
in  Chymischen  verwandelungen,  bestünde  eben  so  wenig  in  unsere 
Macht.  Ihr.  Durchl.  sagten  hierauf,  Sie  weren  kern  iiebhaber 
des  Spiels,  viel  weniger  des  truncks  ergeben,  weren  auch  kein 
Iiebhaber  der  Frauenzimmer  noch  der  Music,  sondern  ein  Iieb- 
haber des  Studii  Chymid.  Ich  solte  bey  sie  bleiben,  Sie  hetten 
lust  etwas  untersuchen  zu  laßen,  und  ob  es  schon  nicht  allemahl 
gerieth,  so  fünde  man  doch  immer  etwas  neues.  Vidleidit  möchte 
ich  dne  gute  Medidn  finden. 

Ich  solte  Ihr.  Durchl.  erzdilen,  was  idi  wioU  vor  Curiosi- 
fiten  gesdien.  Ich  erzehle,  daß  idi  an  dnen  ungenandten  Orth 
hellte  eine  Tindur  ausarbdten  «sf  diese  Aart:  wir  zogen  dem 
Silber  seinem  (!)  schönen  blauen  Schwcffd  ans,  so  blieb  ein 
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Scbneeweises  Corpus  zurück,  aus  diesem  zogen  wir  daß 
Mercurialische  Sal  Lunae/)  hernachmahls  imbibirten  wir  dieses 
Saite  mit  einem  oleo  MetalUoo  und  bekamen  eine  Tinctur.  Dabey 
wurde  mir  gessget,  daß  es  auf  viel  tausend  thetle  könte  Multi- 
plictret  werden,  welche  Multiplication  ich  aber  noch  nicht  ver- 
Sttdiet  Von  der  Tinctur  hette  ein  lot  (Ii)  16  It  tingiret,  item 
mit  dem  Mercurialisdien  Sale  Lunae  hette  ich  sehen  den  Mer* 
curium  Currentem*)  in  fein  Silber  tingiren,  desgteicben  hette  ich 
gdcmet  dn  wahrhafites  aurum  PotabQe*)  aus  dem  Qolde  machen» 
welches  per  Relortam  getrieben  gleidi  dem  schönsten  bluth 
herflber  gjlnge,  welche  dne  kosttiahre  Medidn»  Diese  tropffisn» 
wann  sie  auf  einen  zubereiteten  Süberfcalck  gegofien  und  einige 
Zeit  digeriret,  geben,  nachdem  der  Silberlcalclc  ledudret,  soviel 
Oold  alß  dieser  Tropffen  am  Gewicht  ausgetragen.  Dahingegen 
wann  diese  Tropffen  auf  kein  fbces  Metall  alß  auf  $  ^  ^  24.  und 
frio^)  getragen  wOrden,  geben  de  auch  nimmermehr  Qold; 
lege  also  die  gantze  kunst  daran,  daß  man  derer  beyden  fixen 
Metallen  Solis  et  Lunae"^)  ihr  Mercu  rialisch  es  Sal  lunae  extrahirte 
und  zur  Tinctur  praepanrte.  Ihr.  Durchl.  verlangten  zu  wißen, 
was  es  ohngefehr  kostete,  dieses  zu  untersuchen,  warneten  mich 
anbey,  dieses  Zeit  meines  lebens  keinem  Menschen  zu  offenbahren, 
oder  ich  würde  jeder  Zeit  in  Oefahr  stehen,  und  solte  dran  ge- 
dencken,  tiali  es  mir  ein  fürst  gesaget  hette. 

Ihr.  Durchl.  resolvirten  sich,  zu  den  Proccß  von  der  Tinctur 
des  Mercu rialischen  Sal  Lunae  200  Thir.  herzugeben;  es  stunde 
mir  aber  nicht  an,  bey  diesem  fürsten  einen  Laborantz  abzugeben, 
weil  ich  so  aufgefangen  undt  übel  tractiret  worden.  Steliete  dero- 
wegen  vor,  was  den  Proceß  de  Tinctura  anbelangte,  könte  ich 
nicht  gut  vor  seyn,  daß  dersellx  allezeit  geriethe,  und  müste  ich 
besorgen,  wofemer  ich  darinn  unglücklich  und  Ihr.  Durchl.  hetten 
einige  Unkosten  und  da  ich  solche  nicht  restituiren  könte  -  daß 
ich  einen  Schümpff  davon  tr&ge,  welches  mir  nicht  anstSndig^ 
baht  hertzlich,  daß  man  mich  mOgle  nacher  Amstult  reisen  laBen 

I)  Ober  dtewa  TcnafaiM  tednikos  konnte  ich  hdne  A»lldlnnc  crintai. 

*)  Mrrruriu»  curmis  —  rnrtaüisdies  Quecksilber, 
^  Das  als  Medizin  bckanale  Trinkgold. 

<}  Jene  vier  Zeichen  bezeicfanea  bk  der  Mgßn  WbaMgt       llclille  Etow» 
Kupfer,  Bki,  Zinn  und  QiiccittUber. 
i)  QOA  nd  Silber. 
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und  daselbst  die  mir  offerirte  bedienung  anzutreten.  Allein  ich 
bekam  einen  solchen  Verweiß,  daß  ich  ja  daran  nicht  dcncken 
solle,  und  gab  mir  Dr.  Olasers  Sohn  genug  zu  verstehen,  ich 
solte  mir  das  aus  dem  Sinne  schlagen,  widrigen  fals  würde  man 
mich  wieder  hinsetzen.  Endlich  resolvirten  sich  Ihro  DurchL 
von  Fürstenberg  also  zu  mir  sag^end:  hf">rt  mein  lieber  Sohn,  ich 
verspiele  in  einem  abend  auf  einen  Chartenbiatt  1 00  Ducaten  und 
habe  nichts  davor  zu  gewartten,  so  kann  ich  auch  schon  so  viel 
auf  die  Untersuchung  eines  solchen  werde  anwenden;  schreibt 
indeßen  euren  Fürsten,  sobald  daß  ihr  eures  Arrestes  endlediget 
weret,  würdet  ihr  euch  einfinden.  Unterdefien  könnet  ihr  es  ja 
versuchen,  und  so  es  nicht  solte  eintrellen,  so  wil  ich  euch  nicfai 
aufhalten,  sondern  könnet  zu  euren  f&rsten  hinnauf  reisen, 

Endlidi  kombt  auch  Frencfcel  von  Arnstadt  wieder  zurfidc,. 
welchen  ich  hatte  daselbst  an  Ihr.  HochfOrsO.  Durchl.  abfeschiche^ 
umb  zu  bhiteibringai*  wie  nun  mit  mir  ver&hren.  Ihr,  DurchU 
schicken  mir  30  rthlr.  rdse  Odd  und  solle  ich  ^lig^  über- 
kommen. Es  trug  sich  aber  zu,  daB  mir  Frenckd  einen  Mann 
reoommendhle;  dieser  Mann  soll  mit  einem  KQnsUer  m  vertraulig- 
kdt  letxn.  Derselbe  soll  innerhalb  6  Standen  vennittels  einer 
Kugel  den  Arsenicum  figiren  können,  daß  er  etliche  loht  feiik 
Silber  aus  dem  Arsenico  brhigen  könte;  das  loht  Silber  kime 
mit  allen  Unkosten  auf  4  groschen  ohne  das  ^  darinnen 
were,  und  vermeinte  Frenckei,  daß  man  diese  Kunst  ömb  ein 
stück  Geld  von  dem  Künstler  erlernen  kontc.  Ich  tru^  dieses 
alß  eine  große  Cunosite  dem  fürsten  vor.  Dieselben  hatten  daran 
einen  Gnädigen  gefallen,  resolvirten  mich  dahin  zu  sciiicken,  ümb' 
zu  sehen,  ob  ich  diese  Kunst  von  dem  Künstler  erlernen  könte;. 
ließen  mir  50  thlr.  Reisekosten  auszahlen  und  gaben  mir  einen 
Paß,  darin  ich  mich  vor  dcro  secretano  ausgeben  muste,  sag^ten 
mir,  ich  möchte  dahin  sehen,  daß  ich  diesen  Künstler  bis  m 
Leipzig  mit  mir  führen  könte,  da  wolten  Ihr.  Durchl.  von  Fürsten- 
berg  hinkommen  und  mit  dem  Künstler  selbsten  sprechen  oder,  da 
solches  nicht  seyn  könte,  wolten  Sie  zu  erlemung  dieser  Kunst 
einen  Wechsel  übermachen.  Ich  reise  von  Dresden  weg  und 
weil  sich  der  Künstler  an  keinen  gewißen  Orth  aufhält,  komme 
ich  in  erfshning,  daß  derselbe  in  Schwartzbuiigschen  hmden. 
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■ohiuveit  der  langen  wiese.  Ich  reise  dahin,  fand  aber  den 
Künstler  da  nicht  und  weiln  ich  bey  dieser  Gelegenheit  auf 
Arnstadt  reisete,  um  bei  ihr.  Durchl  daselbst  meine  unterthanigste 
aufwarttung  zu  machen,  erzehltc  anbey,  wie  ich  wcre  Arretiret 
worden  und  were  ich  willens,  von  hier  nach  dem  Hartz  zu 
reisen,  umb  meine  Eltern  zu  besuchen ;  von  da  würde  ich  wieder 
auf  Dresden  gehen.  Ihro  HochfOrstl.  Durchl.  zu  Arnstadt  schoben 
mir  danuf  ins  Oewißen,  daß  weil  ich  mich  zu  dero  Diensten 
schon  vor  einiger  Zeit  resolvirt  hette,  wie  die  brieffe  wieseUi  auch 
jeder  Zeit  bestandige  Dienste  vor  andern  gingen,  woHen  mich 
Jhr.  Durchl.  nicht  wieder  weg  lafien,  sondern  ersuchten  mich, 
dero  Belg  Weite  zu  befihren  und  davon  einen  Bericht  abzustatten, 
welches  ich  auch  geihan;  wurde  nedist  diesem  auch  ersuche^  die 
labonttoria  Qiymica  zu  untersuchen,  gyib  davon  nadi  meiner 
wenigkdt  grflndlidie  Nachricht,  welches  natuigemftB  elaboriret 
wflrde  und  welches  nur  veigebene  Unkosten  venihrsachte. 

Nachdem  solches  geschehen,  offerirten  mir  Ihr.  Durch!,  die 
Bcrg-Rahts  Charge.  Ich  habe  solche  in  tantum  angenommen 
■mit  der  Reservation,  daß  wan  ich  von  Fürst  von  FOrstenberg 
nichts  zu  besorgen,  worauf  mir  Ihr.  Durchl.  vorstelleten,  wann 
Sie  zu  Dresden  an  meine  Person  was  unrechtes  zu  praetendiren 
gehabt  betten  oder  noch  gedächten,  so  könten  sie  mich  dieser 
we^en  zu  Arnstadt  belangen;  zudem  wer  es  eine  Sache,  welche 
man  per  mandatanum  könte  ausführen  laßen.  Ich  solte  mir 
•dieser  wegen  keine  Bekümmernis  machen;  wann  Sie  was  gegen 
mir  gefunden  hetten,  sie  würden  mich  nicht  7«  j^hr  lang  nach 
meinem  Arrest  frey  haben  herumb  gehen  laßen.  Und  so  auch 
•der  Baron  Schmeroffski,  daß  ich  wieder  seinen  willen  were  von 
ihm  gereiset,  auch  der  empfangenen  80  thir.  wegen  einige 
^wierigteiten  machen  wolte,  so  wolten  Ihro.  Durchl.  solches 
restituiren.  Das  Eydf^  welches  von  mir  vi  et  metu  were  cxtorquiret 
worden,  were  b!o6  geschehen,  daB  sie  mich  gerne  behalten 
wollen:  in  summa  Ihr.  Durdil.  haben  mich  bis  daher  durdi 
auftiag  alleriumd  Commissionen  wieder  nach  Dresden  zu  gehen 
abgehalten* 
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Kurtz  zuvor,  da  ich  von  Dresden  wil  we,^reisen,  erzehlet 
mir  der  junge  Glaser  alß  studiosiiisC)  juris  die  Sache,  wie  es 
FrencB  nnj^cfangen.  Alß  derselbe  von  dem  Fürst  zu  Arnstadt 
ist  wieder  abgeschicket  worden,  mich  aus  Schlesien  von  vorgedachten 
Baron  abzuhohlen,  gehet  Frenckel  zu  Dr.  Glasern,  eröffnet  dem- 
selben, daß  er  eine  Ptrson  ans  Schlesien  abhohlen,  und  wann 
er  wüste,  daß  er  ein  praesent  bekäme,  so  weite  er  diesen  Menschen 
auf  Dresden  führen.  Doctor  Glaser  macht  Frenckeln  adresse  an 
dem  Cammer  Raht  Neimitz.  Der  Cammer  Raht  mag  solches 
denen  Qehehnbten  RIfatenpfoponiren.  f rendtd  bekomt  resolution» 
er  kAnte  die  Person  fiberbringien,  wegen  eines  praesenls  mtlsle 
er  so  kng  in  Gedult  stehen,  bis  Ihro  KOnigl.  Majestit  aus  Pohlen 
wieder  zurfldc  kirnen. 

Nachdem  ich  nun  solches  alles  erfahren,  hielt  ich  es  dem 
Frenckel  vor,  Frenckel  konte  nicht  in  abrede  seyn,  baht  mich 
hertzlich,  ich  solte  es  ihm  dieses  mahl  verzeihen,  er  woHe  lebens- 
Umg  dergleichen  nicht  wieder  gegen  mir  vornehmen,  es  were  nicht 
recht  angefangen.  Er  hette  gemeinet,  man  wflrde  es  mit  höflflidi- 
keit  angefangen  haben. 

Endlich  habe  ich  auch  durch  Dr.  Glasers  Sohn  im  Ambte 
zutragen  laßen,  ob  ich  auch  noch  nohtii^  hette,  vor  dem  Ambte 
zu  erscheinen;  bekam  zur  Antwort!,  daß  ich  nicht  mehr  erscheinen 
dürfte,  weiln  ich  über  die  puncta,  was  Weidenian,  den  Haubt- 
mann  anlangete,  meine  ausrede  schon  gethan  hette,  und  solte  mir 
auch  wegen  des  Eydes  keine  bekümmemis  machen,  weil  es  pro 
absolutorio  p;f achtet  würde,  und  were  deswegen  geschehen,  daß 
ich  nicht  nach  Arnstadt  gehen  soite,  weil  sie  mich  gerne  behalten 
wollen. 

Martin  Apollo  Dantzig. 


Atdibt  flr  ndtnitadiklile  HI. 
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Zur  Geschichte  der  Liebe  als  ,,Krankhdf  ^ 

Von  HJALMAR  CROHNa 

Eine  bekannte  Sage  der  antiken  Wdt  ist  das  Liebesdrama 
am  Hofe  des  Ktoigs  Seleukus  von  Syrien.  Antiochus,  der  Soim 
des  Könige  hatte  sich  in  seine  junge  und  scfafine  Stiefmutter, 
Stratonioe^  veriiebt  Da  er  gewahr  wurden  daß  er  seiner  un^ 
glfiddichen  Leidenschaft»  deren  Ocgmiand  er  keinem  entdecken 
wolhe^  nicht  Herr  werden  konnte^  und  dafi  ihm  diese  zu  einem 
unheüharen  Siechtum  werden  mußten  beschloß  er,  freiwillig  den 
Hungertod  zu  sterben.  Aber  Eneistndus^  der  Hoforzt  des  Se- 
leukus, erkannte  bald,  daß  Antiodius  von  Uebe  ergriffen  war, 
und  daß  diese  Liebe  Shatonioe  gelten  mflase.  Denn  sobahi 
andere  das  Krankenzimmer  betraten,  war  in  dem  Zustande  des 
Jünglings  keine  Änderung  zu  entdecken;  sobald  aber  die  Stief- 
mutter erschien,  zeigten  sich  bei  ihm  alle  die  Symptome,  «die 
von  Sappho  beschrieben  werden«:  »Versagen  der  Stimme,  feurige 
Röte,  Dunkelheit  vor  den  Augen,  heißer  Schweiß,  Unregelmäßig- 
keit und  Unruhe  des  Pulses  und  nach  plötzlichem  Versagen  der 
Selbstbeherrschung  Not-  und  Angstgefühl  nebst  Bleichheit.« 

Es  gelang  hrasistrahis  durch  ein  Verfahren,  das  ebensoviel 
die  Gewandtheit  wie  den  feinen  Takt  des  berühmten  Arztes  be- 
zeugt, dem  Drama  eme  Auflösung  zti  geben,  die  dem  jungen 
Antiochus  zur  Genesung  verhalf  und  auch  die  übrigen  Mit- 
spielenden der  Tnig^ie  zufriedengestellt  zu  haben  scheint,  wenn 
sie  auch  unseren  Moralbegriffen  kaum  entspricht:  Seleukus  über- 
ließ seine  Gemahlin,  die  ihm  schon  einen  Knaben  geboren  hatte, 
seinem  Sohne,  welchen  er  zugleich  zum  Könige  »der  sämtlichen 
oberen  Provinzen"  seines  Reiches  machte. 
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Die  Liebesgeschichte  des  Antiochus  und  der  Stratonice  und 
ihre  Lenkung  zu  einem  glückhchen  Ende  durch  den  klugen 
Erasisti^tus  ist  unzählige  Male  in  der  Poesie  und  Romanliteratur 
behandelt  worden.*)  Die  Sap^e  wurde  schon  von  griechischen 
Schriftstellern  auf  andere  Personen  übertragen,^  und  die  bildende 
Kunst  späterer  Zeiten  —  von  der  der  Alten,  besonders  von  ihrer 
Malerei,  wissen  wir  ja  verhältnismäßig  so  wenig  —  hat  oft  ihre 
Hauptmomente  verewigt*)  Der  Liebe  Lust  und  Leid  spiett  ja 
überhaupt  in  der  alteren  griechischen  Dichtung  eine  ungemdn 
große  Rolle. 

Aber  auch  die  antike  Wissenschaft  beschäftigte  sich  schon 
früh  mit  der  Macht  und  den  Künsten  des  Eros.  Wie  die  helle- 
nisdie  Philosophie  über  die  Art  und  den  Charakter  der  Liebes- 
kidenschaft  qiekulierte^^)  so  finden  wir  andrerseits  in  der  grie- 
chischen Medizin,  bisweilen  fan  Anschluß  an  das  genannte 
Ereignis  am  Hofe  des  Sdeukus,  Erörterungen  Ober  die  Liebe 
als  Krankheit,  tlber  die  Symptome  dieser  »Krankheit«  und  die 
Methoden,  sie  zu  heilen.  Aus  der  griechischen  Wissenschaft 
geht  das  Thema  in  die  der  spftteren  Zeit  fiber.  Ein  Jahrtausend 
lang  und  mehr  kOnnen  wir  dasselbe  in  der  medizinischen  Lite- 
ratur bei  Autoren  von  höchstem  Rufe  verfolgen.  Ich  hose  da- 
hingestellt, inwieweit  ihre  AusfiUintngen  zu  dem  Sdilusse  be- 
rechtigen, daß,  wie  das  OefDhIsleben  des  Menschen  überhaupt, 
so  auch  die  psychischen  Vorgänge  der  Liebe  auf  einer  primi- 
tiveren Kulturstufe  sich  stärker  in  den  physischen  Lebenserschei- 
nungen widergespiegelt  haben,  als  es  auf  der  modernen  der 
Fall  ist.  Die  mit  hohem  Ernste  vorgebrachten  Darlegungen  der 
betreffenden  Autoren  streifen  jedenfalls  nach  unsem  Begriffen 
stark  ans  Komische.    Für  den  Kulturhistoriker  dürfen  sie  doch 

*)  Von  den  Verfassern  des  klassischen  Altertums,  welche  sie  entweder  vollständig^ 
i»  abgekürzter  Vcrtton  oder  mit  kleiiMa  Voindcmifai  erzihlen,  dnd  vor  allem «inamen : 
Pliniot,  Bach  7.  Kip.  3T,  PItttareh,  Dcmetr.  Kap.  38,  Valerivi  Maximns, 

Bnch  s,  Kap.  7,  Loci  an,  De  de»  Syr.  Kap   17-13,  Appian,  Syrlae.  Kap.  59-61, 
Ja  Ii  an.  Miacqwcoo  Kap.  10.  Idi  iMoatzte  die  Version  des  Plutarch. 
^  E.  HohdeKDer  griediiadie  Roman  tMO^  5S. 

J.  C.  MoehscB,  Verzeichnis  einer  Sammlung  von  Bildnissf  11  rtr  i'7i,  I  !'T'5ff., 
nennt  Paoio  Veronese,  Pietro  Berretini,  Andrea  Sacchi,  Hyacinthe  CoUin,  Adriaen  van  der 
Wciir,  OcilUtfd  Hoet,  Oeihard  Sanders,  Ofrard  Ldicne  u.  t. 

'\  A  O  Winckelmann,  Plutarchi  opera  mortüa  selecta  1836,  fpbt  97  -  99  ein 
Vericicbius  von  ca.  30  griechischen  philosophischen  Autoren,  die  dieses  Thema  behandelt 
liabcn. 
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nicht  ohne  Interesse  sein.  Sie  liefern  einen  eigentümlichen  Bei- 
trag zu  der  Hyperakribie  der  gelehrten  Arhi-it  und  zeigen  wie 
sogar  in  den  Standard  Works  der  Wissenbchaft  neben  dtm  Ik- 
ständigen  und  Wertvollen  auch  das  Lächerliche  seinen  Platz  be- 
ansprucht und  behauptet,  wie  ein  jeder  seinen  Thersites  in  sich 
trägt  Vielleicht  konnten  uns  die  mühevollen  Spekulationen  dieser 
Gelehrten  auch  zur  Bescheidenheit  mahnen.  Drängt  sich  denn 
nicht  die  Frage  beim  Lesen  und  bei  der  Beschäftigung  mit  ihnen 
unwillkürlich  auf:  Wie  viel  von  dem,  was  wir  heute  in  der 
Wissenschaft  für  hohe  Weisheit  schätzen,  wird  vielleicht  eine 
kommende  Zeit  als  alberne  Phantasterei  verwerfen? 

Oalen,  »der  Aristoteles  der  medizinischen  Wissenschaft«, 
gedenkt  ca.  400  Jahre  nach  Erasistrstus  in  seinen  Schriften  mehr- 
mals der  pathologischen  Erscheinungen  der  Liebe.  Mit  Bezug- 
nahme auf  das  ervvfthnte  Ereignis  am  Hofe  des  Seleukus  legt 
er  seine  Verwährung  gegen  die  Aufbasung  dn,  daß  seht  Kollege^ 
»wie  mehrere  geschrieben  haben«,  den  Puls  des  Antiocfaus  »von 
Liebe"  hätte  schlagen  hören,  weil  nämlich  »kein  Pulaaditog  fQr 
die  Liebe  eigen  und  chaiakteristisch  ist*.  Deiselbe  wird  nur,  be- 
hauptet er,  ungleichmäBig  und  uneben  beim  Anblick  des  geliebten 
Wesens^  um  dann  wieder  in  seine  natOiiiche  Art  aberzugehcn.^) 
In  seiner  Schrift  ».  tcv  jiQoyivi&oiw»^  teilt  er  sodann  aus  sehier 
eigenen  Praxis  einen  Shnlidien  Fall  mit,  wie  der  obengenannte 
vom  Hofe  des  Seleukus  ist,  wo  aber  eine  Frau  die  Leidende  ist 
Lr  wurde,  so  lautet  seine  trzahlung,  zu  einer  Patientin  gerufen, 
die  an  Schlaflosigkeit  litt  und  sich  unruhig  auf  ihrem  Lager 
herumwälzte.  Er  fand  sie  ohne  Fieber  und  konnte  auf  seine 
Fragen  nur  halbe  oder  gar  keine  Antworten  erhallen,  bis  sie  sich 
scliließlich  mit  abgewandtem  Gesicht,  ihr  Haupt  in  die  Kissen 
vergrabend,  in  ihre  Kleider  hüllte  wie  jcniand,  der  schlafen  will. 
Er  sprach  ein  zweites  Mr\  vor,  aber  man  wies  ihn  ab  unter  dem 
Vorwand,  daß  die  Patientin  nicht  gestört  werden  wolle.  Bei 
einem  dritten  Besuche  bekam  er  den  gleichen  Bescheid.  Als  sie 
ihn  später  endlich  wieder  empfing  und  Galen  über  die  Art  der 
Knuikheit  grübelte,  geschah  es,  daß  jemand  aus  dem  Theater  kam 

I)  Werke  (KObn)  XVIH  B,  40.  XVI.  310;  vergl.  XVIHB,  18. 
i|  Wcric  XIV,  Ol -33. 
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mit  der  Mitteilung,  er  habe  daselbst  »Pylades  tanzen  sehen«. 
Nun  Änderte  sich  mit  einem  Sdilage  sowohl  Ausdruck  als  Farbe 
des  Gesichts  der  »Kranken«,  und  Qalen,  der  ihre  Hand  ergilff, 
fuid  den  Puls  Bungleichmäßig^  pldtdich  und  ytelEKh  erregt»  eine 
unruhige  Seele  verratend«.  Auf  seine  Veianlassung  wurde  ihm 
nun,  berichtet  er  femer  in  unverkennbarem  Stolz  t^lwr  seine 
geniale  Methode,  die  Art  der  Krankheit  festzustellen,  da  er  in  der 
Folge  sehie  Patientin  besuchte,  die  Nacfaricfat  von  dem  Auftreten 
anderer  berOhmter  TBnzer  wie  des  Morphus  üt}erbnGhi  Hittbd 
waren  keine  Veränderungen  in  ihrem  Zustand  zu  bemerken;  der 
Puls  war  eben  und  gfeichmäßig.  Als  aber  bei  einem  erneuten 
ßesuche  es  wieder  angekündigt  wurde,  daß  Pylades  durch  seine 
Kunst  das  Publikum  entzücken  sollte,  trat  dieselbe  Erscheinung, 
die  er  schon  früher  bei  gleichem  Anlasse  wahrgenommen  hatte, 
ein:  er  fand  den  Puls  „unruhig,  von  ständig  wechselndem  Cha- 
rakter*. Auf  diese  Weise  konstatierte  er,  daß  die  Frau  Pylades 
liebte,  .amd  was  also  durch  genaue  Beobachtung  festgestellt 
worderi  v.ar,  wurde  in  den  folgenden  Tagen  bestätigt",  schließt 
Galen  sein  Reterat  über  den  bemerkenswerten  Fall. 

Paulus  von  Aei^ma  ans  dem  7.  Jahrhundert,  einer  der 
hervorragendsten  Ärzte  der  alexandrinischen  Periode,  bestimmt 
im  Buche  3,  Kap,  17,  seines  vn6fAinina  -  das  betreffende  Kap. 
trägt  den  Titel  n.  xmv  iQunnatv  —  den  Platz  des  Liebessiech- 
tums  im  System  der  menschlichen  Krankheiten  überhaupt;  er  hält 
es  »nicht  für  widersinnig*  —  ovdk»  äfcmw  — ,  dasselbe  den 
Affekten  des  Kopfes  und  des  Gehirns  anzureihen,  und  behandelt 
es  demgemäß  neben  Mekndiolie,  Manie^  Apoplexie,  Paralysie  etc. 
Das  Leiden  ist  übrigens,  so  definiert  er,  »eine  Unruhe  oder 
Sorge,  eine  Art  Gemütsbewegung;  wobei  ach  der  g^nze  Denk- 
apparat in  heftiger  und  kranMiafier  lltigkeit  befindet«.  «Die 
Nebenerscheinungen  sind  hohle,  tiflnenlose,  wie  von  be- 
ständiger Leidenschaft  erfüllte  Augen  und  ein  stetes  Blinzeln.« 
Ober  den  Puls  urteilt  er  wie  Oakn.  Afzie,  teilt  er  uns  weiter 
mit,  denen  die  richtige  Erkenntnis  der  Krankheit  fdilte,  haben 
die  aufgeregten  und  an  Schhdlosigfceit  leidenden  Patienten  mit 
Verbot  des  Badens,  Ruhe  und  Beschränkung  des  Essens  be- 
schwichtigt   »Die  klügeren  von  ihnen«  dagegen  lenkten  den 
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Sinn  des  Ange^^riffencn  auf  Bäder  und  Gelacjc,  „auf  Schau- 
Stellungen,  Theater  und  Keden".  Einigen  hielten  sie  es  für  piit 
Schrecken  einzujagen.  Die  von  den  Patienten,  »welche  fort- 
während liebestoll  sind«,  haben,  betont  Paulus,  »ein  hartnäckiges 
Leiden«.  Um  ihnen  zu  helfen,  Ist  es  zweckmäßig,  den  Kranken 
„eine  Beschäftigung  vorzuschlagen  von  der  Art,  w  ie  sie  sie  früher 
getrieben  haben,  und  für  die  Zukunft  ihren  Sinn  auf  andere 
Kflmmemisse  des  Menschen  zu  lenken«.^) 

Paulus  von  Aegina  vennitlelt  in  der  medizinischen  Wissen* 
Schaft  den  Obergang  zu  den  Anbem,  von  denen  er  sehr  gesdifltzt 
war.  Nach  seinem  Vorbilde  geben  in  der  folgenden  Zeit  mehrere 
von  ihren  medizinischen  OröBen  der  Liebeskrankheit  einen  Platz 
unter  den  Leiden  des  Kopfes  oder  des  Oehims»  So  der  Perser 
Ali  Abbas  im  Buche  9,  Kap.  7  des  theoretischen  Teiles  und  im 
Buche  5,  Kap.  25  des  praktischen  Teiles  seines  „Königlichen 
Buches"  el  Maliki,  das  im  1  0,  Jahrhundert  entstanden  ist  und  lur 
das  bedeutendste  Werk  der  arabischen  Heilkunde  galt,  bis  es  von 
Avicennas  Canon  verdrängt  wurde.  Die  Darstellung  von  Ali 
Abbas  schließt  sich  der  von  Paulus  ziemlich  nahe  an.  Nur  waint 
er  davor,  den  Symptomen  der  Krankheit  im  Puls,  in  den  Augen, 
im  Temperament  etc.  zuviel  Wert  beizulegen,  weil  nämlich  diese 
Äußerungen  sich  teilweise  mit  denen  von  anderen  Krankheiten 
des  Gehirns  decken.  Auch  wegen  der  Heilmittel  cn'bt  Ali  Abt)as 
Vorschriften,-)  die  sich  bei  seinen  Vorgängern  nicht  finden.^) 

Abu  Dschafar  Ahmed  ibn  el  Dschezzar  aus  Keirovan  in 
AfHka,  der  im  11.  Jahriiundert  staib,  behandelt  das  Uebesstech- 
tum  im  Buche  I,  Kap.  20  seines  »Reisebuches«  Zad  el  Mozafer. 
Er  fQgt  den  Beobachtungen  seiner  Vorgänger  In  bezug  auf  die 
Symptome  noch  zu«  daß  die  Angegriffenen  die  Augen  schnell 


>)  Ich  bemtzte  von  Paulus'  Werk«  für  dm  griechischen  Text  die  Anpbn  Vcncl. 
151t  nad  BasU.  1538.  Die  latdiritdie  Ao^pitac  Baail.  iSM  kabc  ich  n  Rate  flaofM. 
*)  Sdie  unten  S.  73  Anm.  S,  74  Ann.'  t. 

^  AH  Abbas*  Werke  sind  nur  Iiteini&ch  bcVnnnt  ;;e«-ordcn.  Ich  benutzte  die  Über- 
setzung von  Stephanns  von  Antiochien,  die  1127  vertagt,  1492  (Venet.)  und  1S23  (Lugd  )  gjt- 
dnwkt  wdfc  Ott  Tal  der  betieffaiden  Kapitel  -  sie  tragen  die  Titel  >De  melandiolia 
et  Cttiim  et  amon  causisque  eoram  et  signis«  and  .De  heros  (sie)  et  amoris  ntedela-  - 
M  Im  dm  beiden  Druckausgaben  und  in  den  Werken  des  Constantinus  Africanus  vollständig 
idcnOidL  Der  durife  Umaiddcd  nm,  EMtaic  iit  «olm  S.  U  Am.  1  be^pwdwi. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschidite  der  Liebe  als  ^Krankheit". 


71 


bewegen,  „was  von  der  Unruhe  ihrer  Seele  vcranlaRt  ist,  welche 
Unruhe  selbst  wieder  von  ihrer  Befangenheit  herrührt  und  von 
der  Hoffnung,  dem  Gegenstand  zu  begegnen,  von  dem  sie 
schwärmen«.  Die  Augenlider  sind  «schwer  und  von  gelber  Farbe" 
und  die  Ursache  davon  «die  Bewfjgimg  der  Galle,  welche  Schhif- 
losigkeit  hervorruft*.  Im  Gegensatz  zu  Galen  ist  Dschezzar  der 
Ansicht^  daß  der  Pulsschlag  der  Kranken  einen  speziellen  Cha> 
nkter  hat:  er  ist  ,Jtiut*,  nicht  zög^d,  wie  der  gewöhnliche 
Pulsscfalag.*)  Der  Verfasser  g|bt  sog^r  noch  eine  Art  phitoso- 
phiscfaer  Eildfining  über  die  Encheinung  der  Ijd)e,  wdche  einen 
dgentflnUidien  orientalischen  Peigwchmafrk  hat*) 

Viel  ausfuhrlicher  als  Ali  Abbas  und  Dschezzar  behandelt 
in  seinem  berühmten  Canon'')  die  Liebeskrankheit  der  Zeitgenosse 
des  letzteren,  der  große  Avicenna.  Er  verfährt  dabei  mit  einem 
Ernste,  mit  einer  Weitläufigkeit  und  Umsicht,  die  seinem  Bei- 
namen, nOalen  der  Araber",  vollkommen  entsprechen,  aber  zu- 
gleich in  Hinsicht  auf  das  ganze  Thema  sehr  eigentümlich  wirken. 
Die  bestandige  Bewegung  der  Augenlider  *)  der  Kranken  ist  nach 
seiner  Beobachtung  geradezu  „lächerlich",  ganz  »wie  wenn  sie  etwas 
Schönes  und  Freudiges  sehen  oder  Erfreuliches  hören  würden«. 
Er  fügt  zu,  daß  auch  ihr  Atem  eigenartige  Merkmale  aufweist:  „Er 
wird  immer  wieder  unterbrochen,  ist  sehr  gepreßt  und  die  Atem- 
züge tief".  Den  Grund  zu  der  Dicke  der  Augenlider  sieht  er  - 
nicht  wie  etwa  Dschezzar  in  der  Bewegung  der  Galle  — ,  sondern  in 
dem  ständigen  Wachen  der  Leidenden  und  „in  den  Seufzern,  die  sie 


>)  Ich  benutzte  die  Obersetznng  P.  Dagats  von  dem  betreffenden  Kapitel  im 
joiimiil  a^iatique  Ser.  S,  I,  30611.   Die  Obenctzung  ist  nach  der  arabischen  Handschrift 

|a  Dresden  gciTUchl. 

^  QvdqndoU,  «o  laotet  dicM  ErkUnmc»  Vmmr  «rt  1*  dMr  tidnt  de  l'ime  ven 
1«  ]oiilMiiMe  (qoc  Van  ipraote)  de  Ii  we  d*aie  JoHc  dioM  <m  4*mik  bdle  Agare,  parce 

bu'il  est  de  la  nihire  Ac  Vimc  d'aimcr  -ivcr  {»ssian  et  d'admirer  toutes  choses  t>el1es, 
telies  qae  pierrerics,  piantes  (fienrs)  ou  autres  objets.  Si  une  beanti  de  ce  genre  se  rencontre 
duis  qoelqae  individu  de  l'esptee  hiUBiUw^  cctte  passion  et  cette  adniiration  ümt  poor  (le 
malade)  &e  la  natnre  de  ramoar,  n  coocnpiscence  s'exdte  et  son  ime  est  avide  de  se 
joindre  i  lui  et  de  le  posstder.  Sonvcnt,  heifit  es  fröbcr  bd  I^cbcnar,  la  maladle  de 
l  amour  est  h  vfolawe  da  bCMiin  ohIiirI  qw  Tod  Iprama  de  1'IbMob  de  llMneur 
supcrflu«. 

BmIi  9,  Pen  1.  ThMil  4,  Kip.  ts.  Mir  tos  ^  lalebriiclie  AneAc  Veaet 
1  vor  Sir  ^rht  aaf  die  cnle  diiclrte  Obertqfiing  da  iiaUidiai Orlginelt  wo  Oenrdn 
Crononensjs  zuhklc 

9  A.  spcidit  «icder  voo  der  Bewcfmg  der  Angedldcr. 
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gegen  das  ilaupt  aufsteigen  lassen".  Was  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kranken  betrifft,  so  ist  weder  in  ihren  Bewegungen 
noch  in  ihrer  Art,  sich  zu  verhalten,  Regelmäßigkeit".  Der  Um- 
stand schließlich,  daß,  wie  ja  schon  Qalen  ausführt,  ihr  Puls 
sich  bei  Erwähnung  des  geliebten  Gegenstandes  ändert,  gibt  uns 
nach  Avicenna,  glücklicherweise  auch  die  Möglichkeit,  diesen  zu 
erkennen,  „da  man  ihnen  selbst  nicht  glauben  kann".  „Denn 
dessen  Kenntnis  ist  eines  der  Mittel  för  die  Heilung  der  Krank* 
heit".  Hiemach  folgen  genaue  Detailbestimmungen  über  die  in 
solchen  Fällen  einzuschlagende  Methode.  Der  Grundgedanke 
dabei  ist,  daß  mehrere  Namen  aufgedUiIt  und  oft  wiederholt 
weiden,  indem  man  mit  der  Hand  den  Puls  des  Leidenden  fii6t 
Wenn  nun  »bei  dieser  Aufzahlung  der  Pulssdilag  sehr  unregel- 
mJkßig  wird  und  unterbrochen  erscheint,  wiederhole  man  den 
Versuch  öfters«.  So  eiührt  man  den  Namen  der  Geliebten. 
Dann  müssen,  immer  mit  Beobachtung  des  Pulses^  in  derselben 
Weise  »ihre  Gestallt  ihr  Haus^  ihre  Vorzüge  und  Fähigkeiten,  ihre 
Abstammung  und  ihr  Wohnort  genannt  und  mit  dem  Namen  des 
geliä)ten  Gegenstandes  verglichen  werden.  Dabei  verfahre  man 
so,  daß,  wenn  sich  der  Pulsschlag  bei  der  Erwähnung  ehies  von 
diesen  Dingen  häufig  ändert,  die  Eigenschaften  der  Geliebten  an 
Namen,  an  Kleidung,  an  Gestalt,  an  Vorzügen  und  überhaupt  an 
dem,  was  zu  ihrer  Frkenntiiis  führt",  zusammengestellt  werden. 
«Wir  haben  nämlich  dieses  erprobt",  läßt  uns  Avicenna  wissen 
und  teilt  auch  mit,  daß  nach  seiner  Erfahrung  „eine  Verzögerung 
beim  Verfahren  förderlich  ist".*) 

I)  Die  rtMälmg  der  PfenflaHdiMt  der  €MUMm  «Mrfe  die  ElnMlIidten  der 

Geschichte  der  Vprltcbthrit  nnrh  drr  vnn  Avirrnnri  nnf:r;T-h<"icn  Methode  wurde  ein  sdir  be- 
liebtes Thetn«  in  der  orientalischen  hr/ahinngslitcratur.  bidic  /.  B.  die  Qeschicfate  über 
Lokman  und  den  wUdKen  tAtaritchen  Prinzen  in  J.  v.  Hammer,  Rosenöl  1813,  |, 
242ff.  .LokBin  .  .  .  numte  die  Hauptstädte  der  Welt:  Jernaalem,  Memphis, 
Tedin or,  Ittadiir;kHiieVerlndefimg zu  spüren.  Dameekti«.  DasddugderPdivieciii 
lJj:iii;irr  Nun  durchging  er  aucli  die  verschiedenen  Viertel  und  Qassm  der  Stadt  und 
brachte  heraus,  in  welcher  Gegend  der  Stadt  sich  der  geliebte  OcgcnsLind  befand.  Dann  machte 
er  rbetorischc  und  poetische  BcschreUMmflen  von  Ros^wangen,  Mondgesichtern,  Moschut- 
haaren,  Wimpempfeilen,  Brauenbögen:  von  Bidem  und  Oirtcn  nad  Staffen  und  Schleiern; 
und  nach  der  abwechselnden  Stirke,  womit  der  Pul»  amdihig,  wfacte  Lokrnans  Scharfsinn 
eine  genaue  Beschreibung  sow  il  l  der  fjclicl  ten  als  auch  der  Umstände,  untrr  denen  der 
Prins  aie  gesehen  hatte,  zosammcn.  Es  ergab  sich  hietaus,  daß  der  Prinz  sie  in  einem 
Quirn,  bei  ihrer  KMUbr  ans  efnca  Bade  in  dem  Angenblick  geaehen  hatte,  ab  der  Wind 
den  Zipfel  de5 Schleiers  ihrer  Sänfte  .Tuflinb  Fsfehltenur  noch  f1?r  Nnne  1  okrifin  nannle  die 
Namen  der  Schönen  des  bezeichneten  VterieU,  auf  welche  die  gegebene  Ueschreibung  passen 
bonnte:  Fatma«  Reblfti  Aischa,  Sdhre;  keine  Vtttwdaniag  za  oiOfoi.  Veilcbcn- 
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Hinsiditiich  der  Kurmethode  gehen  die  Araber  weit  über 
Paulus  hinaus.  Sie  geben  auf  diesem  Gebiet  PMben  einer  be> 
neidenswerten  Erfindung^^  und  eines  R^nementSf  welches 
sie  als  echte  Orientalen  chanüderisiert')  „Das  beste  Mittel«, 
sagt  Dschezzar,*)  „zu  verhindern,  daß  die  Krankheit  im  Geist 
des  Patienten  tiefer  Wund  fass^  ist  Trinken,  Gesangs  Unter* 
haltung  mit  Freunden,  Beschäftigung  mit  Poesie»  der  Anblick  von 
Wasser,  Gärten,  grflnen  Wiesen  und  frischen  Gesichtern.  Und 
dies  wird  am  besten  wirken,  wenn  man  während  des  Trinkens 
angenehme  Gestalten  um  sich  sitzen  hat,  denen  der  Schöpfer 
vollendete  Formen,  vollendete  Reize  verliehen  hat,  Ober  weldic 
der  Geist  sein  Licht,  seine  Schönheit,  seinen  Glanz  leuchten 
läßt,  und  welche  einen  angenehmen  Charakter  und  reine  auf- 
richtige Merzen  damit  verbinden.  Wenn  es  möglieh  ist,  daß 
dieses  in  insclien  Gärten  und  grünenden  Flächen  stattfindet,  so 
wird  es  noch  wirksamer  sein;  wenn  nicht,  möge  es  in  Sälen, 
bedeckt  mit  Myrthen,  mit  süßem  basilicum,  welches  ,in  das  Herz 
des  Traurigen  Freude  bringen'  bedeutet,  geschehen.  Man  soll 
sich  von  Excessen  der  Trunkenheit  fem  halten,  und  man  schlafe 
zur  richticren  Zeit;  dann  stärke  man  den  Körper  durch  ein  Bad 
an  einem  Ort,  wo  das  Wasser  lieblich,  die  Temperatur  mäßig  ist, 
und  wohin  niemand  kommen  wird,  der  dem  Herzen  un< 
angenehm  wäre." 

Mit  tieferer  Kenntnis  der  Mensdienseele  als  dieVoiigInger, 
die  im  Anschluß  an  Paulus  auf  allerlei  Art  von  Zersteeuungen 


zart,  Rosenstengel,  Sonnenglanz,  Sternenschein;  der  Puls  noch  immer  der- 
selbe. Schirin,  Maria,  Huttioj  on,  Phönix,  Paradiesvögelein.  Hei  dem  letzten 
Namen  fiel  der  Prinz  in  Ohnmacht,  so  daß  man  alle  Mähe  hatte,  ihn  mit  Rosenwasser 
Im  Leben  tnrfickznnifen".  Ober  die  Entdeckung  des  Liebesleidens  ilurch  Pulsfühlung  ia 
der  idiBiwn  Literatur  sidie  die  Angaben  bd  E.  Rohde,  Der  griechhch»  Roman  57,  Amn.  i. 
Für  die  Überffihrang  des  Tiui  v;  nach  Eutopt  beben  obne  ZveUel  die  Obendiunge»  von 
Avtceonas  Werk  anch  dne  Rolle  gespielt. 

<>  Amorcm  patfens  regimine  disponemlns  ett  hnoicctanti,  schreibt  All  Abbes  nedi 

der  Übersetzung  des  Stephajius  v.  .\ntiochicn  (siehe  oben  S.  70),  ut  h  hu  i  'javis  aquae, 
eqnitatione  temperato,  cxercltio  violacd,  illinitione  olei,  vinl  poUi,  ortorum  speculatione  et 
satonim,  pratonim  florumque.  Sonos  audiant  grauet,  eed  dulces  et  citharu  linuqoe; 
cogitatio  eins  narrationibus  impediatur  variis  rumoribusque  gratis.  Oportet  autem  pariter 
impediri  illos  negotiis  actionibtisqne  alfquibus,  nec  omnino  vacui  sint  aut  cessent,  quoniam 
negotia  eorum,  qui  hatn^  )i.i(liJi;'nr,  amoufnt  cogitationes  ab  amatis,  Excitentur  etiam  illii 
lites  et  contentioaes,  quatenus  ipsorum  in  dusmodi  occupentur  rebus  cc^taliones  et  curac 
•ine  ametie  rabotcnbir,  qnonJnm,  ei  In  hnfaMHodi  dinttnt  penislent  icbnt,  ab  amaOs 
deQnnnt. 

>)  Dugat,  Jonmal  asiatique  Scr.  3  (tsü)  l,  309 -t 2. 
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das  Hauptgewicht  legen,  erklärt  Avicenna  als  seine  Erfahrung, 
»daß  einigle  durch  die  Freude  giehdlt  werden  und  durdi  das 
Anhören  von  Oesang«,  daß  dagiegen  bd  anderen  »die  Kranidieit 
dadurch  verschlimniert  wirdJ'  So  wie  Freude  können  auch 
•große  Soigw"  hetlbringiend  sein.  Wenn  der  Kranke  auf  Ver- 
nunftgründe hört,  empfiehlt  er  „Ermahnung,  Zurechtweisung, 
Tadel";  ferner  solle  man  „ihn  anweisen  und  ihm  sagen,  daß  sein 
Leiden  nur  ein  mebmcholiscfaer  Zustand  und  eine  Art  Besessen-* 
heit  sei";  das  alles  gehört  zu  den  Universalmitteln,  „denn  Worte 
sind  in  diesem  Falle  überhaupt  wirksam".  Auch  die  Zuziehung 
alter  Weiber  kann  nach  Avicenna  zur  Heilung  viel  beitragen, 
wenn  nian  ihnen  nämlich  einredet,  den  Gegeiistand  zu  beschimpfen, 
der  dem  Liebenden  teuer  ist.  Man  möge  sie  anweisen,  „die 
Kranken  auf  die  häßlichen  Eigenschaften  ihrer  Geliebten  aufmerk- 
sam zu  machen,  diese  viel  zu  tadeln,  den  Patienten  Dinge  über 
sie  zu  erzählen,  die  ihnen  Abscheu  einflößen  müssen.  Das 
gehört  nämlich  zu  den  Mitteln,  die  am  meisten  beschwichtigen" 
—  freilich  ist  es  auch  eines  \'on  der  Art,  fügt  er  hier  wieder 
hmzu,  die  bei  anderen  das  Übel  vergrößern.  Out  ist  es,  wenn  die 
Vetteln  hierbei  „mit  widerlichen  Vergleichen  die  Formen  der  Ge- 
liebten schildern,  die  Glieder  in  schrecklichen  Worten  beschreiben, 
das  oft  wiederholen  und  darin  fleißig  aushalten.  Das  ist  ja«, 
reflektiert  der  ungalante  Araber,  »ihr  Geschäft  Hierin  sind  sie 
viel  geschickter  als  die  MAnner,  vorausgesetzt  daß  solche  nicht 
Weichlinge  sind.  Die  tun  es  nAmlich  den  Vetteln  in  dieser 
Kunst  s^eich.'* 

Aus  den  Voischriflen  der  Araber  Aber  die  Kur  g^ht  hervor, 
daß  sie  sich  tiberhaupt  nur  Männer  als  Patienten  dachten  -  das 
Licbesleben  der  Frau  fällt  offenbar  na^  ihrer  Ansicht  außerhalb 
des  Bereichs  der  Wissenschaft  Chandderistiscfa  ist  Kar  sie  ferner, 
daß  sie  sehr  unbefangen  geschlechßichen  Umgang  im  weitesten 
Sinne  als  ein  vorzfls^iches  Hdlmittd  empfehlen.  Hierbei  unter- 
lassen sie  nicht  zu  betonen,  daß  man  äch  in  dieser  Beziehung 
von  der  Geliebten  selbst  fernhalten  möge.  Anstandshalber 
wollen  wir  die  derben  Rezepte  nicht  deutsch  wiedergeben.*) 

1)  Coitat  quoque  cum  ea,  quae  non  anutar,  cogitationrm  Tri  ;it  ac  amala  rrinovet, 
Ufigidl  Ali  AHn».   Li  vioience  de  m  pastiOD  %'aptd$c,  qtuuict  mime  ü  cohabite  arcc 
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Wenn  es  keinen  „andern  Ausweg  mehr  gibt  als  die  Rege- 
lung derVerdnigung  unter  den  Liebenden^fSagtsdilieBlich  Avioenn«» 
„der  f  flrst  der  Arzte",  —  und  das  istunzwetfelhaft  nach  modernen  Be- 
griffen das  Vemfinftigsle  von  seiner  ganzen  Auslegung  — ,  „so  möge 
sie  gesdiehen  unter  Treuscfawur  und  Oesetz.  Wir  haben  schon 
sdbst  solche  gesehen'*,  versichert  er,  „die  dadurch  Oesundhdt 
und  Kraft  wiedergewonnen  haben,  und  die  wieder  Fleisch  ansetzten, 
obgleich  sie  schon  dem  Anfangsstadium  der  Abzehrung  verfallen 
waren  und  dieses  sogar  überschritten;  auch  schlimme  alte  Krankheiten 
und  langwierige  Tieber  entstanden  waren  aus  Schwäche  durch  zu 
weit  vorgeschriUenes  Liebessiechtum.  Denn  sobald  sie  die  Nähe 
der  Geliebten  fühlten,  verschwanden  ihre  Leiden  in  kurzer  Zeit. 
Wir  fanden  und  konstatierten",  heißt  es  schließlich,  —  Avicenna 
kann  nicht  umhin,  auf  die  Feinheit  seiner  Kunst  aufmerksam 
zu  machen,  -  „den  wunderbaren  Gehorsam  der  Natur  gegen 
die  Vernunft" 

Um  die  Mitte  des  11 .  Jahrhunderts  wurden  die  arabischen 
medizinischen  Schriftsteller  in  Westeuropa  durch  Übersetzungen 
bekannt.  Der  früheste  und  einflußreichste  Vermittler  zwischen 
Orient  und  Ocddent  auf  diesem  Gebiet  war  der  Mönch  Con- 
stantinus  Africanus,  der  bedeutendste  Repräsentant  der  Salemi- 
tanischen  Schule.  Er  bearbeitete  el  Maliki,  das  »königliche  Buch" 
des  Ali  Abbas,  und  Zad  el  Mozafer,  das  „Reisebuch"  des  Dschezzar, 
fadeinisch  und  gab  sie  als  seine  eigenen  Werke  unter  den  Namen 
Ryitegni  und  Viaticum,  au&  Im  Buche  9,  Kap.  8  des  theoretischen 
Teiles,  Buch  5,  Kap.  21  des  praktiscfaen  des  erslgenannten  Werkes 
-  die  Kapiteldnieilung  ist  nicht  ganz  dieselbe  bd  Constantin 
und  Ali  Abtns  -  und  im  Buche  1,  Kap.  20  des  Viaticum  finden 
wir  nun  die  otien  referierten  Ausffkhrung^  der  genannten  ara- 
bischen Verfasser  wieder.*)   Constantin  fQgt  nur  im  praktisdien 

une  fcmme  dont  il  n'est  pas  amoumix  et  b  nature  s'adoucit,  haßt  o  bd  Dschezzar.  Et 
et  occnpationibu«  praedictis,  sagt  Avicenna,  est  emptio  pndtam»  et  plurtaw  eodCttbllM 
ipunm  et  renovatto  ipsanun  et  ddectatio  cum  ipsis. 

>)  Idi  benutzte  für  Constantin  Opera  Isaacl,  Ausg.  Lugd.  ISIS  (verg!.  M.  Stein- 
sclifu-ider  im  Archiv  für  patholog.  Anatomk-  XXXV'II  (1836),  jjg 
Baseler  Ausg.  1536,  39.  Der  Inhalt  der  betreffenden  Kapitel  ist  abgesehen  von  unerheb» 
liehen  Vendtiedenhdten  des  Texte«  in  den  genannten  Werken  vollstindig  derselbe.  Nwr 
fehlt  in  der  Baseler  Attsg.  der  praktische  Teil  des  Pantegni.  Die  Ausg.  des  Viatlnim  iSIO 
var  mir  nicht  zngiflglich.  In  dem  Hauptwerk  der  Salemitanischen  Schule,  Regimen 
s.)nii.it]s  Saiernitanon,  Mwie  in  den  SchriflBi  TrotniM  ist  dn  LMcnicditnm 
nicht  behandelt  vorden. 
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Teile  seines  Pantegni  zu  den  Vorschriften  der  Araber  wegen  der 
Kur  ein  Ven»ichnis  Aber  Mdbaria  laetificantia^  die  man  mit  Vor- 
teil verwenden  kann.^) 

Im  13.  und  14.  Jahrhundert  da  das  Losungswort  in  der 
Kunst  des  Asklepios  von  Montpellier  ausging»  stand  sie  haupt- 
sächlich unter  orientalischem  Einfluß.  Es  ist  also  kaum  auf&ülendi 
daß  wir  auch  bei  den  Autoritilten  dieser  Zeit  ausfQhrlidie  Dar- 
legungen tlber  das  Liebessiechtum  finden.  Der  berühmte  ArmUdus 
von  Villonovat*)  welcher  wahrscheinlich  in  JMontpellier  eine  Zeit 
als  Lehrer  tätig  war»  widmet  demselben  unter  dem  Titel  „De 
amorc  heroico"  vier  Kapitel,  gibt  aber  in  seiner  Darstellung  der 
Krankheitserscheinungen,  seinen  Vorschriften  betreffend  die  Kur  etc. 
wenig  neues.  Ein  anderer  hervorragender  Lehrer  der  Fakultät, 
dessen  Name  mit  derselben  en^er  verbunden  ist,  Bernardus  de 
Gordonio,  hat  auf  diesem  Gebiet  mehr  geleistet.  Er  gehört  zu  den 
„Klassikern"  auf  dem  Gebiete  der  Liebeskiankheit. 

Bernardus  lehrte  Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts läns^ere  Zeit  -  jedenfalls  zwei  Jahrzehnte  hindurch  — 
an  der  berühmten  Hochschule  tu  Montpelher^)  und  veröffent- 
lichte mehrere  medizinische  Schriften/)  von  denen  er  eine,  die 
bald  die  berühmteste  wurden  ,fZur  Ehre  des  himmlischen  Lammes" 

»)  Sein  Verzeichnis  umfaßt  borago,  basilicon,  crocus,  vinum  odorifcrum,  anibra, 
HgM  Aloes,  ciperum  smcum  crudum,  ustum  aunini,  muscus.  electuarium,  quod  laetida 
vodter,  et  antidotaii  helmifentum  ut  muicata  maior,  >hicc  omni«  animam  bwUficuit'.  Dieics 
Vmeidmh  findet  sich  In  SIcptaunn  von  Antfochlens  Oberaetzung  des  d  Mallki  nidit 
Vcrgl.  Ch.  Daremhcig,  Notices  et  cxtiaits  de$  manuscrits  tnMicanx  grecs,  btin-  et 
franfais  1853,  81,  .l'Almalcki . . .  et  le  Pantegni . . .  sont  parfaitemait  ideattqucs  et  coiuti- 
tnent  nn  ntain  OBTnige*. 

Siehe  fiber  ihn  H.  PinVe,  Ans  den  Tagen  Ronifaz  VIII.  1902,  191  ff.  Ich  gebe 
einige  Auszüge  aus  den  Darlegungen  des  Amaldus  unten  S.  79  Anm.  i,  84  Anm.  t  und  86 
An«.  S. 

^  Dieses  nach  Bernardus'  eigener  Angabe  in  der  Einleitung  seiner  Lilie  der 
Medi/iii  (>iclie  weiter  unten  im  Text).  Man  hat  Bernardus  wegen  seines  Naniens 
(Oordonin  =  Oordon?)  Schottische  Nationalität  zuschreiben  wollen,  aber,  wie  es  scheint,  ohne 
genägenden  Orund.  Vergl.  fiber  ihn  J.  O.  Scbenckius,  BiblioUMOl  jatricm  1609.  lOO, 
F.  Ranchinns,  Opusc.  med.  1627,  ii,  O.A.  Mercklin,  Lindenint  renontas  1686,  128, 
J.  Freiml  (Vera  omnia  I,  1750,  350,  Biographie  mcdicale  IV,  1821,  434, 
Dictionnaire  cncycl.  des  sci-cnces  medicales  IX,  i86S,  177,  Hist.  litt,  de  ta 
France  <1M9)  XXV,  32i  ff..  H.  Haeser.  Grundriß  der  Qesch.  des  iixtl.  Standes  i,  i  s74, 
711,  Biograph  lexikon  der  hervorragenden  Arzte  I.  1884,  416,  T.  Pusch- 
mann, Oesch.  des  medi/.in.  Unterrichts  iS89,  237,  J.  Paee!  in  der  Deutschen  Medizinal« 
zeihing  1892,  841  f.,  J.  H.  Baas,  Die  gcschichllichi  1  u*  i.  klun^  d'^  l  -;2i;des  18/6, 
157,  J.  PaKPl.  Oc5ch.  der  Medizin  1S98,  173  und  in  diesen  Arbcitni  zitierte  Quellen. 

*)  ]  ÜT  die  medizinischen  Arbeiten  des  Bernardu?  siehe  vor  allem  die  SchluSworte 
des  l.ilium,  ebenso  die  Schlulivorte  seiner  Schrift  Affectus  praeter  naturam  curandl  WClhOlhW. 
Seine  Schrift  De  Phlcbotomia  nennt  er  im  Kap  i  seines  Traktats  De  orinis. 
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„die  Lilie  der  Medizin"  betitelte.^)  ,,Denn'*,  heißt  es  in  einer 
eigentümlichen  Erklärung  des  Verfassers  über  den  Sinn  des  merk- 
würdigen Namens  seines  Werkes,  „wie  die  Lilie  viele  Blumen 
hat  und  jede  Blume  sieben  glänzende  weiße  Blätter  nebst  sieben 
Kömdien  gleichsam  aus  Gold,  so  hat  auch  dieses  Buch  sieben 
AbteUungien.  Die  erste,  die  golden  und  glänzend  ist,  soll  von  den 
allgemeinen  Kiankbeiten  handeln".  In  den  sechs  übrigen,  die^ 
wie  der  Verfasser  sagt,  „hdl  Und  durdisicfatig  sein  sollen  w^gen 
ihrer  großen  EnthfiUungen",*)  werden  dann  die  Krankheiten 
der  besonderen  Körperteile  besprochen;  in  der  zwdien  die  Leiden 
des  Kopfes.*) 

Bemardus  hat  fflr  die  luBere  Anordnung  seines  Werkes,  die 
Verteilung  des  Stoffes  etc.  den  Zad  el  Mozafer  Viatlcum  als 
Vorlage  benutzt;^  der  Inhalt  ist  zum  größten  Teil  aus  Avioennas 
Canon  geholt  Aber  die  Üteraturkenntnis  des  Qelefarten  von 
Montpellier  geht  weit  über  die  seiner  Vorg^gpr  hinaus^  Außer 
mehreren  derfrflhergenannfen  medizinischen  Autoritäten  finden  wir 
unter  seinen  Gewährsmännern  z.  B.  Hippokrates  und  Ägidius 
Carbülinensis,  daneben  aber  Zitate  aus  der  Bibel  und  Augustm, 
Aristoteles,  Seneca,  Üvid  und  Suctonius.  Im  großen  und  ganzen 
macht  Bemardus'  Werk,  obgleich  es  einen  bedeutenden  Plaiz  in  der 
Geschichte  der  Medizin  einnehmen  dürfte,^)  mit  seinen  vielen 

')  Der  Titel  ist  wahrscheinlich  einer  den  Arabern  entlehnten,  ru  Bemardus'  Zeit 
•efar  verbreiteten  Mode  zuzuschreiben.  Vergl.  die  analogen  Laurea  Anglica  von  aeinem  Zeit» 
gatOMcn  Ollbcriu*  An^Hein  es.  1390  ttihSk,  Rosa  Aafl^tai  von  John  OwUeaton  130S~17, 
llan  die  Namen  Rcsarinni  philasophonim,  Flos  florum,  Lumen  luminum  usw. 

S)  In  einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  diesem  pompösen  Anfang  der  Einleitung 
Met  tchlicBUdl  die  Mitteilung  des  Verf.,  daß  sein  Werk  nur  ein  Handbuch  ist,  wo  er  rim 
Vertrauen  auf  den  Herrn  der  Wissenschaften  einige  allgemeine,  einfache  und  n&tziiclie 
Fragen  zum  Nutzen  der  Oeringen*  behandeln  will,  weil  nämlich  «die  Armut  Mlnes  Ver* 
Standes  das  Schwere  ui.  l  l  nti]  ii  nicht  erträgt",  hinen  genügenden  Grund,  in  dieser  und 
ähnlichen  Ausführungen  i^eveise  einer  besonderen  Anspruchslosigkeit  d^  Verf.  zu  selten, 
«le  J.  Attrnc.  M^moires  pour  servir  i.  I'histoire  de  la  facult^  de  MMedne  de  Montpellier 
1767, 177, und J.  S-Strobelberger,  Historia  Mons|)elensis  t62S,  E  t,  es  meinen,  gibt  es  nicht 
(Astruc  gedenkt  besonders  des  Satzes  des  Bemardus  im  Anfange  seiner  Schrift  De  progno- 
stids:  Si  in  hoc  opcrc  aliquod  fucrit  retractabile,  ex  mr  ill.iil  'Mvor  c-o,  i  ,i;itcm  aliquod 
boni  fncrit  ibi,  non  a  me  fuit,  scd  ab  illo.  »qui  siccam  rupem  fundere  jussit  aquas'>.  Auch 
dia  fldit  videidir  auf  die  hcrrtcfaaide  Mode  larldb 

3)  In  der  letzten  die  KranMidten  der  OeteMediteBciMw  wrter  dem  duiMuMStdtm 
Titel  .De  frigidia  et  ouüifidatis- 

^  Nur  cntipflclit  du  crale  Budi  bei  DcnMUdoi  den  Ictiten  (tielieuleii)  iiri 
CoTi-tsntiii  di^  7Tnrc  bei  R.  dem  ersten  bei  C,  das  dritte  bd  B.  dem  zweiten  bei  C. 
usw.  Merkwürdigerweise  scheint  diese  äußere  Übereinstimmung  zwischen  dem  Vtaticum 
und  dem  Lilium  von  den  Autoren,  die  fich  müt  dar  OcMkidMe  der  Mcdlfbi  beKlilftigt 
beiiBit  fiberaclMB  vorden  zu  aein. 

^  Skdie  Mccibcr  wiltn« 
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Auszügen  aus  Autoritäten,  die  an  der  Stelle,  wo  sie  stehen,  oft 
ganz  unangebracht  sind,  mit  dem  Han^  des  Verfassers  zum 
Aberglauben  und  seinen  sonstigen  Kuriositäten  den  eigenartigen 
Eindruck  von  Geist  und  Torheit,  den  die  literarischen  Erzeug- 
nisse der  scholastisclien  Zeit  so  oft  gewähren.*) 

Wie  Dschezzar  und  Constantin  im  20.  Kap.  des  ersten 
Buches  ihrer  Werke,  so  behandelt  auch  Bernardiis  im  Ruche  2, 
Kap.  20  seines  „Lilium"  die  Liebeskrankheit  und  zwar  unter  dem 
Titel  „De  amore,  qui  hereos  dicitur**.*)  Das  Kapitel  gehört  ohne 
Zweifel  zu  den  eigen ta ml ichsten  Erscheinungen  der  »wissenschaft- 
lichen« Literatur  aller  Zeiten und  möge,  so  weit  es  sein  Inlialt 
erlaubt,  hier  in  extenso  mitgeteilt  werden.^) 

Die  Liebe,  die  „hereos"  genannt  wird,  führt  Bemardus  aus» 
Ist  kummervolle  Schwermut  infolge  der  Leidenschaft  zu  einem 
Weibe.  Der  Oiund  dieser  Krankheit  ist  die  Zeirfittung  der 
Urtdlskntft  ßtier  Foim  und  Gestalt  wovon  der  Leidende  sich 
ein  festumrissenes  Bild  gemacht  hat  Wenn  daher  jemand  vom 
Liebeswahnsinn  ergriffen  ist  so  stellt  er  sich  Form,  Gestalt  und 
Wesen  der  betreffenden  Frau  so  fibertrieben  vor,  daß  er  glaubt  ^ 
sei  besser,  schöner,  verehrungswfirdiger,  herriicher  und  feiner 

1)  Beniardus  warnt  vor  dem  landläufigen  Qianbcn  an  die  Alchimie,  aber  gibt  dieser 
daen  mrlw  Wert  in  der  Medlda;  er  kd  den  Ärzten  am  Herz,  bd  der  Knr  Ihre  Rflck- 
tldit  aaf  Hie  ReMcgungcn  der  Sterne  za  ndmen:  rr  f-nrähnt.  Ltlium  }\,  K'np       dafl  e» 

Hin)  noch  liiemals  gelungen  ist,  einen  Patienten  '*cgcn  Epilepsie  zu  htilcn,  icilt  aber  in 
demselben  Zusammenhang  eine  ganze  Reihe  von  abergläubischen  Kuren  gegen  die  Krank- 
bdt  mit,  Kuren,  bd  denen  oft  in  zauberischer  Wdse  eine  aktive  Tdlnahroe  der  Kirche  vor* 
fudiai  tat.  All  dn  probates  Mittel  emfifiehlt  er  unter  anderem,  naii  nBce  ia*  Obr  des 

Ptticnlen  fblgcnden  kahbal-<^'-'-hr-:  \'"r-  diktirrm  ■ 

Caspar  fert  myrram,  thus  Melchior,  Balthasar  aurum; 
Hacc  tria  qui  secum  portaverit  nomina  lecnn 
Soltfittur  «  moriM  Christi  pietate  cadnco. 

Et  dldtnr,  bdflt  es  ferner,  ctfam  si  scrfbantor  et  portentur  ad  coHnm,  quod  per- 
fecte  curantur.  Dicitur  ctiam,  qtiod  sf  pater  et  mater  vel  paticns  vel  amici  jejunav-crint 
tribns  diebus  et  po&tca  vadunt  ad  ecdesiam  et  audiant  Mi&sam,  et  postca  Sactrdos  dicat 
supra  Caput  Evangelium,  quod  dicitttf  tu  Mnnüs  quatuor  Temporum  in  vMcniis  post  festum 
Sanctae  Cmds,  «bi  didtatr,  erat  ^imm  d  «tridcns,  et  hoc  ctiam  genas  daemonli  noa 
eficHor  nitt  cum  fe}nitto  et  ontloiw  de.  tt  postca  qood  Ute  Saeeidos,  postquara  devote  d 
per  intentionem  legerit  wupoi  capnt  EwnifriHiiB»  tciflMtt,  et  qnod  portdnr  ad  «dhuBr  ennt 
perfecte  procul  dubio. 

*)  Von  den  vorgehenden  Kapiteln  behandelt  das  19.  Manie  md  Mdandiolie,  das 
lt.  tiigt  den  Titel  De  vigiliit,  das  t7.  De  ttupore,  das  13.  De  oormptlone  memoriae  etc. 

*)  Das  Kapitel  ist  in  neuerer  Zdt  nicht  votlstlndig  in  Vergessenheit  gefallen. 
].  Pagcl  gibt  in  der  Deutschen  Medizin.il/r  itung  1892,  841  ff.,  unter  dem  Titel  Ein  histo* 
riscber  Beitrag  zum  Kapitel  .Eitellcuren-  eine  Übersetzung  von  der  Steile,  wo  die  Zuzidiung 
de*  alten  Weibes  empfohlen  vird,  um  die  Uebe  zn  verscheuchen.  Lddcr  daad  dda  Verf. 
aar  dae  sehr  schlechte  Ausgabe  (die  von  Lyon  I49t)  zu  Gebote. 

*)  Ich  legte  die  Ausgabe  Neapel  1480  zugrunde  und  zog  die  Ausgg.  Ferrara  1486, 
Vcod.  1496  nnd  1491,  Lagd.  ISS»  heran. 
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ausgestattet  in  natürlicher  und  moralischer  Hinsicht  als  irgend 

eine  andere,  und  darum  begehrt  er  ihrer  in  maßloser  Heftigkeit, 

wähnend,  in  der  Erreichung  seines  Zieles  liege  sein  Glück  und 

seine  Seligkeit.^)    In  dem  Grade  ist  sein  Verstand  und  Urteil 

getrübt,  daß  er  alle  seine  Pflichten  vernachlässigt  und  nur  an  sie 

denkt,  so  daß  er  kaum  die  Worte  versteht,  wenn  man  mit  ihm 

redet    Deshalb,  weil  er  stets  sinnt  und  nach  ihr  sich  sehnt, 

hdßt  diese  Krankheit  „ein  melancholisches  Leiden".    Hereos  wird 

sie  genannt,  weil  die  Hereosi    und  vornehmen  Leuten  wegen  der 

Fälle  von  (eingebildeten)  Genüssen  von  diesem  Leiden  gjewöhnlich  be* 

fallen  werden.  Denn,  wie  das  Viaticum^sagt,  ist  Hereos  der  höchste 

Orad  von  Lieber  d.  b.  von  Oenfissen,  wie  die  Treue  der  höchste 

Ciid  von  Freundschaft')  So  sehr  wflchst  ihre  B^htlichkei^ 

daß  sie  (oll  werden.  Daher  auch  Ovid: 

Weshalb  mufite^  dfe  Schling'  um  den  Hals»  ao  mancher  Vciliebte 
Schon  am  hohen  Otbllk  hingen  als  tnurige  Last?*) 

Ihre  Urteilskraft  ist  also  vernichtet,  so  sagte  auch  der  Dichter: 

r Jeder  Liebende  ist  blind,  die  Liebe  ist  keine  gerechte  Richterin. 
Das  häßliche  Vieh  nennt  sie  schön,"  und  an  einer  anderen 
Stelle:  „Wer  einen  Froscii  iiebt,  hält  ihn  für  die  Diana."*) 

1'  \'cr>;l.  AmnMiis  v  Villanrva  Tinp  Art  „scitrifiationis  corruptae",  heißt  CS  bei 
ibm,  ist  die  krankhafte  Änderung  des  ücmüts  (aJicnaÜo),  quam  concomitatur  imtncnsa 
concH|riscendft  imtfonalto,  et  graece  dicitur  herois,  id  est  domina  rationis  . . .  Cum  Iumc 
speci«  manifestetiir  In  conctipisccnHa  individui  humani,  qua  Individuum  unius  scxus  com- 
plexionah  desidcrat  individuo  sexus  alterius,  vul£:ariter  dicitur  amor  et  a  joedici»  amor 
keralCM.  id  est  inuneiuus  et  irrationnalis  (Opera  (  585,  271). 

>)  So  aach  den  kuagg.  Fcnvn  1486»  Vcnet.  1496  mid  1498.  Die  Amg.  Neapel  1480 
kftt  hcffot,  die  Ans.  Lvfi.  i»9  Iwreedm. 

*)  Simtlicbe  von  mir  bcmttzten  Ausgaben  des  Lilium  haben  Viaticus. 

^  Die  Obersetzer  und  Henosgeber  des  Zad  el  Mozafer  und  Vlatiatni  haben  dicMn 
Satz  vendikden  aufgefaßt.  Dugat  fldndbt:  Quelques  philosopbes  dhcRt  que  .ramonr, 
passion' est  nn  nom  qui  disigne  l'exchi  du  ,raffcction',  comme  .fidelit^,  sinceriti'  est  Texc^s 
du  Tamiti^;  Opera  Isaaci:  Sicut  enim  fidelitas  est  dilectionis  ultimitas,  ita  etiam 
hereos  dilectionis,  alias  delcctationis  est  !quaedani  cxtremitas.  Die  Baseler  Ausgabe: 
SicBt  aut<-ni  fideliitt  est  dilectionis  fundamentitni,  ite  deledatioois  est  quidem  finis. 
In  den  A:is^i  Iben  des  Lfltnm  Ist  der  Satz  dazu  noch  oft  dnrdi  Dnickfdiler  ent^ellt  worden. 
Die  Ausgabe  Neapel  1480  hat:  Sicut  felidtas  est  u!tir;n;m  delicationis,  ita  hereos  ullimum 
deUdisi  die  Atug.  Lugd.  1559:  Sicut  felidtas  est  uitimuia  dilectionis,  ita  hereos  ultimum 
aiJcniiNiB» 

s)  Bernardus  gibt  die  betreffende  Schrift  des  Ovid  nicht  an.  Es  handelt  sich  hier 
vie  >m  folgenden  um  Rcmedia  amoris,  hier  V.  17—18.  Sämtiidie  von  mir  tienutzten 
Ansgg.  des  Lilium  haben  nur  den  spUcm  von  den  beiden  VccMQ,  «odnidt  natMkh  der 
Sinn  des  Zitates  ttoerldiriich  wild. 

9f  onuris  aauns  coecnit  non  crt  amor  aridter  aeqnns, 
Nim  defonoe  peen«  Jndicat  csic  decns. 

und 

Qnlsqda  amat  nwun,  mam  potat  etee  IManam. 
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Die  Urteilskraft,  die  die  höchste  Sinneskraft  ist,  wirkt  nun 
auf  die  Einbildungskraft  ein,  diese  auf  die  Begehrlichkeit,  diese 
auf  die  Erregbarkeit,  diese  auf  die  Muskelkraft.  Und  nun  bewegt 
sich  der  }>anze  Körper  unter  Mißachtun^^  jeder  vernünftigen  Ord- 
nung. Tag  und  Nacht  läuft  der  Liebestolle  über  Weg  und  Steg, 
ohne  auf  Kälte  und  Hitze  oder  irgendwelche  Gefahr  zu  achten, 
der  Körper  kann  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen;  die  Begierde 
flackert  so  hin  und  her,  daß  das  Unangenehme  dabei  ohne 
Zweifel  größer  ist,  als  die  Annehmlichkeit  wäre,  wenn  dem 
Kianken  sein  Begehren  erfttllt  würde.  WAbiend  man  sonst 
mdurigemftB  das  Unangenehme  flieht;  ist  dieser  Mensch  um  eines 
geringen  und  ganz  erbSrmiichai  Genusses  willen  so  tSricfa^  daß  ihm 
alles  Unangenehme  als  angenehm  erscheint  Sein  Oebahren 
gleicht  dem  der  Shv)Iche,  die  aus  Lust  an  Spiel  und  Trunk  bei 
Wetter  und  Wmd  schier  nadet  umherlaufen  und  auf  dem  Erd- 
boden schlafen,  obgleich  sie  sehen,  daß  die  Unannehmlichkeit 
ohne  Zweifel  größer  ist  als  die  Annehmlichkeit  So  machen  es 
auch  jene  armseligen  Liebesnarren. 

Die  Symptome  des  Leidens  bestehen  darin,  daß  die  Kranken 
Schlafen,  Essen  und  Trinken  vergessen,  daß  der  ganze  Körper 
verfällt,  die  Augen  ausgenommen,  dali  sie  m  geheimen  unergründ- 
lichen Gedanken  versunken  sind  und  kLimmervolle  Seufzer  aus- 
stoßen. Wenn  sie  Lieder  über  Liebestrennung  lunen,  fangen  sie 
gleich  an  zu  weinen  und  werden  traurig;  hören  sie  dagegen 
Ueder  von  Vereinigung  der  Liebenden,  beginnen  sie  zu  lachen 
und  zu  singen.  Ihr  Puls  schlägt  unregelmäßig:  er  ist  schnell, 
heftig  und  laut,  wenn  der  Name  der  Geliebten  genannt  wird  oder 
sie  selbst  gerade  vorbeigeht.  Auf  diese  Weise  entdeckte  Galen  das 
Leiden  eines  Jünglings:  der  Patient  war  nflmlich  melancholisch, 
traurig  und  abgemagert,  sein  Puls  ging  leise  und  unregelmäßig; 
auch  wollte  er  Galen  den  Grund  seines  Zustandes  nicht  entdecken. 
Da  ging  zufiUlig  jene  Prau,  die  derselbe  liebte,  vorbei.  Mit  einem 
Male  schlug  der  Pub  g^nz  aufgeregt  Als  sie  vorfiber  war, 
kehrte  er  zu  seiner  vorherigen  Natur  zurflck.    So  erkannte 


J.  Pagel  behauptet  (Deutsche  Medizinalzeitung  1892,  841),  auch  diese  Verse  seien  aiu 
Ovid,  was  natürlicb  nidit  der  Fall  ist.  Solch«  Baitamncn  bat  der  r&nisdic  Dichter  sich 
nidit  nitdMldcii  komimn  Ime», 
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Oalen,  daß  der  JOngling  lidxsknnk  war,  und  sprach:  »Ddne 
Krankheit  besteht  in  der  Liebe  zu  jenem  Weibe«.  Der  PUient 
wunderte  sich  nicht  wenig;  daß  der  Arzt  die  Knnldieit  und  sogar 
die  bebwffende  Person  sdbst  erkannt  hatte.*) 

Wenn  man  also  den  Namen  der  Geliebten  erfohren  will» 
empfiehlt  es  sich  -  hier  geht  Bemardus,  ohne  seine  Qudle 
anzugeben,  direkt  auf  Amnna  zurück  -  eine  Anzahl  von 
solchen  aufeuzSblen.  mit  der  Name  des  geliebten  Weibes^  witd 
sogleich  der  Puls  lebhaft.    Die  ist  es.   „Die  fliehet  also!" 

Die  Prognose  lautet  dahin,  daß,  wenn  man  dem  Kranken 
nicht  zu  Hilfe  kommt,  er  entweder  wahnsinnig  wird  oder  stirbt 

Bei  der  Behandlung  ist  darauf  zu  achten,  ob  der 
Leidende  Vemunflgranden  zugänglich  ist  oder  nicht  Verfingen 
siCi  so  muß  er  von  jener  falschen  Einbildung  abgebracht  werden, 
und  zwar  durch  einen  Mann,  fßr  den  er  besondere  Achtung  hat 
Dieser  muß  ihn  mit  warnenden  Worten  zurechtweisen  und  er* 
mahnen,  indem  er  ihn  auf  die  zdflichen  Gefahren,  auf  den  Tag 
des  Jüngsten  Gerichts  und  auf  die  Freuden  des  Paradieses  hhi- 
weisL  ist  der  Kranke  Vemunflgrfinden  nicht  zugänglich,  und 
paßt  fOr  ihn  nodi  die  Rute,  so  muß  er  hftufig  und  tQditig  ge- 
prügelt werden,  bis  er  ordentlich  Angst  beikommt  Darauf  muß 
man  ihm  ebwas  ganz  Trauriges  erzählen,  damit  das  größere  Elend 
das  Ideinere  in  Schatten  stelle,  oder  es  muß  ihm  eine  sehr 
freudige  Nachricht  gebracht  werden,  z.  E  daß  er  Seneschal  oder 
Konnetabel  geworden  oder  ihm  ein  ansehnliches  Lehen  übertragen 
-wäre.  So  wird  er  zur  Vernunft  zurückg:erufen,  denn  „honores 
mutant  mores".  Dann  muß  er  aus  dem  Müßiggang  heraus- 
gerissen werden  nach  dem  Satze  des  Ovid: 

.Nimmst  du  die  Muße  nur  fort,  so  zerbriclist  du  den  Bogen  Cupidos;')« 
man  beschäftige  ihn  irgendwie  nützlich; 

•Suche  dem  led^ien  Geist,  um  Ihn  zu  featefai,  ein  Werk«, 
sagt  Ovid*) 

Der  Kranlce  muß  in  ferne  Linder  gebiacfat  werden,  damit 
er  Vielerlei  und  Abwechslung  sieht 

1)  Wie  aus  der  Darstellung  oben  S.  68  hervorgeht,  spridit  GftlCB  in  dem  bctldfcnden 
Falle  nicht  von  cinm  Jüngling,  s<Mideni  von  einer  Frau. 
«)  V.  199. 
«)  V.  ISO. 
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»Schreite  des  Bürgeruandes  glänzendes  Lager  hindurch, 

Büchslein  findest  du  da  und  tausende  farbige  Stoffe", 
singt   derselbe   römische  Dichter.^)    Weiter  heiße  man  ihn, 
mehrere  zugleich  zu  lieben,  damit  die  Liebe  zu  der  einen  mit 
der  zur  anderen  geteilt  werden  muß.    Auch  hierüber  gibt  es 
einen  Ausspruch  Ovids: 

•Das  auch  rat  ich  euch,  daß  ihr  zugleich  zwei  Freundinnen  haltet. 

Tapferer  freilich  ist  der,  der  sich  noch  mehrere  hält".») 
Es  ist  also  nützlich  für  ihn,  den  Ort  zu  wechseln,  unter 
Freunden  und  Bekannten  zu  weilen,  durch  Gegenden  zu  wandern, 
wo  CS  Wiesen,  Quellen,  Berge,  Haine  gibt,  wo  Wohlgcruch,  lieb- 
liche Aussicht,  Vügclsang  und  Musik  aller  Art.  Und  wenn  irgend- 
welcher Krankenstoff  sich  angesammelt  hat,  so  möge  er  ebenso 
davon  gesäubert  werden,  wie  es  in  dem  Kapitel  über  Wahnsinn 
und  Melancholie  sich  findet.  Schließlich  aber,  wenn  man  keinen 
Ausweg  mehr  weiß  -  Bernardus  greift  wieder  zu  Avicenna  — ,  so 
erbitte  man  den  Rat  alter  Weiber,  daß  sie  die  Geliebte  nach 
Kräften  anschwärzen  und  entehren.')  Man  suche  also  —  der 
christliche  Arzt  geht  in  abstoßenden  Details  noch  weit  über 
seinen  orientalischen  Kollegen  hinaus  -  ein  scheußliches  altes 
Weib  mit  großen  Zähnen,  Barthaaren  und  in  schlechter  Klddttng. 
Bei  dem  Verliebten  angelangt,  beginne  sie  seine  Geliebte  zu  tnU 
ehren,  indem  sie  sagt,  sie  sei  trunksüchtig  und  voll  von  Un- 
geziefer, epileptisch  und  unzüchtig,  und  was  sonst  die  alten 
Weiber  an  Ungeheueriicfaem  aufzuzählen  wissen.^  Wenn  er 
seine  Odiebte  dann  doch  nicht  verläßV  so  ist  er  kdn  Mensch 
mehr,  sondern  dn  dngefleisditer  Teufel^  Dann  möge  ihn  seine 
Torhdt  weiter  ins  Verderben  stfirzen. 

>)  Die  beiden  Ver^e  gehören  bei  Ovid  nicht  zusammen  (der  eine  ist  V.  1S2,  der  andere 
V.  3S1),  vle  it  aadi  das  W«rt  «Badislehi«  (pyidda«)  in  dicMm  ZMtMnwciih>itg  aidtt  imBL 
Die  .Bidislefn«  gHiBren  ra  den  Uintlliat  der  MorgentoneMe  der  OdieMen.  OvM  gibt 

diii  Rnf.  SIC  hei  denicllwi  zu  überraschen,  damit  man  sich  überzeuge,  wie  ihre  Reize  ein 
Erzeugnis  der  Kunst  seien  («nur  ein  vinziger  Teil  ist  von  dem  AUddien  sie  selbst«). 
Sidie  V.  341  ff. 

*)  V.  442-443. 

*)  .Sie  htben  nimtich  mehr  Kunst  ond  SdiarMnn  dazo  als  die  Minner«,  fügt 
Benurdu  bei  ti  i.  ii  Avicenna.  Ferner  wird  hier  der  Satz  didt  Avicenna,  quod  aüqiii  sunt, 
ifai  gaiident  in  audicndo  foetida  et  ilUcita,  aliqni  e  cooveno  eingeschoben  (vergl.  oben  S.  74). 

4)  Dtt  Ornat  ist  fed  Bcrmrdn  noch  viel  derber,  b  betSt  das  alte  Wefl»  •porM 

Mibtu«  grtmlum  p.Tnniim  mmstniatum«;  sie  tnßge  auch  von  der  Geliebten  sagen,  ,quod 
mingat  in  lecto,  quoJ  cat  cpileptica  etc."  (Forts,  oben  im  Text).  Dieses  findet  sich  nicht  l)ci 
Avicenna. 

•)  Vollstindig  lantet  der  Text  der  betreffenden  Stelle:  Si  autem  ex  bis  permastoiiibnt 
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Der  KnuUn  kann  ferner^)  mit  Eifölg  Wein  geniefien,  weit 
er  freudig  nudit^  die  SIfle  schwellen  läßt  und  die  Verdauung 
befördert  wenn  er  mit  Maß  getrunken  wird.  Er  darf  also  nicht 
in  zu  Udner,  aber  auch  nicht  in  so  großer  Quantittt  genossen 
werden,  daß  er  trunken  madi^  sondern  so,  daß  er  als  Freuden- 
spender und  Sorgentyrecher  wirkt.   HierOber  wieder  Ovid; 

Meide  den  Rausch,  wo  nicht,  so  berausche  dich  so,  daß  die  Sorgen ') 
Schwinden;  es  schadet  dir  nur,  bleibst  in  der  Mitte  du  stehn; 

und  aus  Viaticum  wissen  wir,  daß  der,  weicher  zuerst  auf  den 
Gedanken  kam,  Wein  aus  der  Traube  zu  pressen,  mit  Fug  und 
Recht  unter  die  Weisen  gezählt  werden  darf.*)  Auch  ein  Bad 
ist  bei  der  Kur  sehr  zuträglich,  weil  es  den  Feuchtigkeitsgehalt 
erhöht  und  Freude  schafft^) 

Das  Leiden  trifft  öfter  Männer  als  Weiber,  weil  jene  hetß- 
blfitiger  sind,  diese  fiberiuiupt  von  kälterem  Gemüt*)  Wenn 
man  schließlidi  kurz  und  treffend  die  Krankheit  charakterisieren 
will,  so  beendet  Bemardus  seine  Ausführung,  kann  man  sagen: 
»Die  Ltd)e  ist  Wahnwitz,  indem  der  Geist  durchs  Leere  schweift 
und  die  kuizen  Freuden  des  Lebens  mit  zahllosen  Schmerzen 
mischt«^ 

damindo  HW".  est  amica  iu»,  tdh.  Et  tl  CK  Us  aoa  dlodicrit,  Jan  aon  ol  bono  de. 

CPortS.  oben  im  Text). 

^  Das  fol^de  kürze  ich  «Mer  ab.  .Intelligendum*,  hdBt  et  bd  Bu»  ^qßiti 
coHns  nperflaus  desicctt«  et  talis  aoa  ompctit  hereosis,  ncc  tristibtu  nee  WHßamMkhf 
9cd  cpribos  permisstim  est,  conpdit ....  Cottu  igitur,  qai«  Uetificat  et  ca!eftteH  et  bomun 
digestionern  inducif,  iiieo  bfne  compctit,  qnibus  est  pcrmissum,  dum  tarnen  fint  secutidum 
tempenuncntam.  Secundo  notandam,  qiuxl  vintun"  etc.  (Die  Fortsetrang  oben  im  Text) 
Vergi.  (Ke  VorKhriften  über  die  Heilmittel  bei  Arnaldas:  coitut,  pnw^iue  tl  cm 
JbimiUbs  et  magis  deledaliaiii  ooBgnüa  rawfatan  Open.  Mt$,  1SS8. 

«)  V.  809—10. 

i)  Coottantin  bezidit  den  Satz  anf  Oalen.  In  der  ObawtniiK  Dafat«  von  dm 
aib|Nndienden  Kap.  des  Dschezzar  ist  er  nicht  zu  finden. 

*i  Im  folgenden  wird  es  noch  einmal  gesagt,  daß  die  Krankheit  eine  .passio  cerebri 
ort  pfcpkr  comiptionem  imaginalivae«,  zugleich  aber  hervorgehoben,  daB  die  «testicatt 
pOMBMt  esse  subjectunt  (!)  quo  ad  causam  conjunctaro,  sed  ep«r  quo  ad  antecedentem.* 

Et  hoc  patet  in  mtsenlis  bmtoratn,  qui  cum  fnria  et  impetn  mouentnr  ad  coitum 

cxtensiBe  plus,  qoia  in  semine  uiri  et  proprio. 

Aaior  eit  mcnth  tawiria« 

Qua  .-3nimu->  vagatur  per  inanio 

Vitae  ccrcbris  dolortbos 

Permiscens  panca  gaudia. 
laania  haben  die  Ausgaben  Ferrara  1486  and  Venet.  1496,  9S;  tfeAmiriie Neapel  14M  liat 
innaria,  die  Atisg.  Lugd.  1SS9  aiaaiam.  VoB  sinitl.  fon  fldr  beaafarten  Aa«gg.  Iiaft  aar  dia 
von  Nrapci  i  v^o  vitae  cefdids,  dte  Hwlitf  «pdbri  and  Üb  tUao.  Dagefn  hat  die  Aaag. 
Nc^kI  14«o  kein  pauca. 
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Die  Ausffihmiig  des  Bemardus,  welche  das  Wichtigste  von 
den  Darlegungen  seiner  Vorgänger  gewissermaßen  zusammenfaßt 
oder  jedenfalls  berührt,  ist  in  all  ihrer  gelehrten  Klügelei  für  die 
Geschichte  der  eigentümlichen  Vorstellungen  über  die  Liebes- 
knuikbeit  von  großem  Interase.  Der  Gelehrte  von  Montpellier 
hak,  wie  man  sidi^  eine  sehr  unvoHstftndige  Idee  von  der  Ent- 
widdung  und  den  Wandlungen  dieser  .Vorstellungen  und  ist  den 
griechischen  Anten,  die  sich  mit  dem  Thona  beschiftigt  haben, 
nicht  näher  getreten,  obglddi  er  auf  Qalen  hinweist  Die  Knuik- 
heit  wird  „Hereos"  genannt;  heißt  es  bei  ihm,  „weil  die  Hereosi  und 
vornehmen  Leute  .  •  .  von  diesem  Leiden  gewöhnlich  bcfillen 
werdend)  Diese  Wahrnehmung  geht  offenbar  auf  den  Minnedienst 
der  Zeit  zurück.  Wir  dürfen  ohne  Zweifel  in  der  Darstellung  des 
Bemardus  eine  Art  Charakteristik  desselben  sehen,  eine  Oppo^ 
sition  gegen  seine  Auswüchse,  -  wenn  auch  seine  Beschreibung 
der  Verliebtheit  diese  „Krankheit",  wie  sie  sich  bei  uns  Menschen- 
kindern überhaupt  äußert,  in  mehreren  Details  gut  genug  charak- 
terisiert Wenn  wir  uns  die  Torheiten  vergegenwärtigen,  welche  der 
Huldigungder„Frau  Venus"  von  Seiten  der  höheren  Gesellschaft  in  der 
Zeit,  wo  der  Verfasser  lebte,  eigentümlich  sind,  so  kommt  uns 
jedenfalls  vieles  in  dem  20.  Kap.  des  zweiten  Buches  seines 
Liiium  weniger  absurd  vor. 

Interessant  ist  es  aber,  auf  welche  Art  er  gegen  dieselbe 
Opponiert  und  welcher  Beweisführung  er  sich  dabei  bedient 
Wir  finden  ihn  in  dieser  Hinsicht  von  einer  andern  mächtigen 
Strömung  seiner  Zeit  beeinflußt:  der  asketischen.  Eine  solche 
Einwirkung  ist  es  anscheinend,  die  Bemardus  veranlaßt  hat,  die 
derben  Rezepte  seiner  orientalischen  Vorgänger  vom  Geschlechts- 
verkehr, als  ein  Heilmittel  gegen  die  Liebe  zu  mildem.  Sie  ist 
es  aber  anderseits»  die  in  den  vom  Verfasser  abgedruckten  Zeilen 
des  »Dichters'  »Quisquis  amat  nmami  ranam  putat  esse  Dianam«, 
weldie  sehr  oft  bei  den  theologischen  Autoren  der  Zeit  wieder- 
kehren, zum  Ausdruck  kommt   Diese  Einwirkung  macht  sich 

»)  Anders  lautet  die  Erklärung  des  Amaldus  v.  Villanova.  .Dicitur  autcm  amor 
hcroicus,  qu.isi  domin.ilis",  -vciin  ibt  dieser,  ^iion  quia  solum  accidat  donünis,  sl\J  quia  aut 
dominatur  snbjidendo  aninuun  et  cordi  hominis  impcnudo,  aat  quia  talium  amantiiini  «cUu 
cr|i  ran  owiicnnitB  ranm  wun  wcnmm  noamniBi  tffß  prapviot  goibiboi»  yftttuoi* 
modnm  etcnim  hi  timent  domlni  maiestatrm  offendere,  et  eisdem  fUcU  lllbloctlonc  MnrilC 
conantur,  ui  £;r.;tu::n  obtineant  et  fauorem«. . .  Oper«  iS8s,  1S28. 
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geltend  in  der  breiten,  krassen  Ausführung  der  „Ekelkur"  und  in 
der  Charakteristik,  die  Bernardus  von  dem  alten  Weibe  gibt  — 
eine  Erscheinung,  in  welcher  die  Verfasser  der  asketischen  Rich- 
tung den  Inbegriff  aller  Häßlichkeit  und  Schrecklichkeit  darzustellen 
liebten.  Sie  dringt  durch  in  der  melancholischen  Schlußreflexion 
des  Kapitels  und  gipfelt  in  dem  bezeichnenden  Ausruf:  „Die  fliehet 
also",  fugiatis  ab  ca! 

Der  Gedanke,  daß  dodi  die  Vereinigang  der  Liebenden, 
die  ja  sogar  Avicenna  im  äuBeislen  Notfoll  empfehlenswert  findel, 
auch  ein  gutes  Mittel  gegen  die  MKrankbeif '  wire,  scheint  dem 
guten  Beniardus  doch  nicht  eingefiiUen  zu  sein. 

Der  Verfasser  des  Lilium  wurde  trotz  seiner  oft  aber- 
gläubisclien  Kuren  von  Mit-  und  Nachwelt  als  „medicus  suo 
tempore  celeberrimus"  gefeiert.^)  Man  prägte  in  seinem  Vater- 
land ein  Sprichwort  auf  seinen  Namen  „Qui  va  sans  Gordon,  va 
sans  bäton",')  um  sich  die  Unentbehriichkeit  seines  Werkes  als 
Leitfaden  für  den  Arzt  einfeuchtend  zu  machen.  Hervorragende 
Autoren  auf  dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  benutzten  ,,die 
Lilie"  als  Quelle,')  und  seine  Pillen  für  gewisse  Krankheiten  der 
Nieren  und  der  Blase  wurden  -  jedenfalls  noch  am  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  wie  ein  Landsmann  von  ihm  sagt,  als  „fameux 
et  excellents"  geschätzt^)  Kein  Wunder  also,  daß  sein  Buch 
vidfech  abgeschrieben  und  übersetzt  wurde,  und  daß  es  schon 
im  15.  Jahrhundert  eine  französische,  eine  spanische  und  vier 
lateinische  Ausgaben  erlebte.*)  Es  wird  erzShtt,  daß  die  Studierenden 


1)  J.  S.  Strobelberger,  Historie  Monspdlattb  1625,  D4,  J.  A«tr«C,  Mlw 
motm  povtemr  k  rbittoire  de  facaltt  de  AUdediie  de  MoatpeUi«',  i8i.  H.  Conrins. 
Intradoetto  Iii  uiilVtriMi  mdkiM«  tW,  1«S  and  mAmt.   Zwar  knien  die  AaScningen 

cinißtr  Verf  anders.  ,11  y  a  peti  d'onvragCS",  achreibf  C  narrmbcr^v  HUt.  des 
sdences  mcdicaJes  1870  I,  295,  >qui  soient  plus  divcrtissants  puur  toutes  les  recettes  ^tnoiferSi 
ks  prescriptions  gangreneux  et  les  snpcnttliom  comiques ;  on  ne  peut  gtierc  lui  oOMpeicr 
qu'k  U  Rosa  de  Jean  de  Qaddesden.«  Es  adieint,  daft  D.  wie  auch  z.  B  Sprengel 
O^ergl.  Dict.  enc.  des  sdetiees  mMicales  IX,  177)  ia  Ihicr  Verurtdlnng  des  Bernardus  zu 
«rlt  >;rhcn,  Noch  vid  <.päter  kann  man  ja  SOVOU  bcl  nedtlilliadWK  Vflff.  al»  W  «adCfOl 
den  traurigsten  AbcrgUubcn  nacb weisen. 

^  BfMtoOi^ae  frncatoe  im,  Itf  ttr. 

i»)  Siehe  z  B  für  Henricus  ab  ?1crmondavilla  Pagel  in  der  Deutschen  Mcdizinal- 
zcitmig  1892,  S41,  vergl.  157;  femer  für  Bemaidna'  Bedeobmg  £.  Oäntz,  Archiv  f.  Oer> 
flwiologle  wd  Syphnu  twn,  »ft, 

*)  J.  Astrnc.  MioMfni  pow  mntr  k  nUMn  de  la  tedM  de  nMcdne  tfe 

Montpellier,  179. 

^  Hain,  Rqk  UU.  I,  1,  4Mff. 
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der  Medizin,  wenn  die  Exemplare  versiegten,  oft  veritable  Schiachten 
um  den  Besitz  derselben  lieferten.') 

Das  Kapitel  über  den  „amor  hereos"  gehörte  vielleicht  nicht 
zu  den  t^eschätztesten;  es  scheint  kaum  wahrscheinlich,  daß  die  Söhne 
des  Äskulap  wegen  desselben  ihre  Haut  gewagt  hätten.  Schon 
zu  Bernardus'  Zeit  ist  die  Ansicht  unter  den  Autoren  seiner 
Disziplin  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  man  durch  Einverleiben 
der  Erscheinung  der  Liebe  unter  die  Krankheiten,  die  Grenzen  der 
Heilkunde  doch  ein  bißchen  zu  weit  gezogen  hatte.  In  dieser 
Richtung  äußerte  sich  z.  B.  der  genannte  Amaldus  von  Villanova, 
wie  bekannt,  einer  der  frühesten  Verkünder  der  Morgenröte  der 
Renaissance.*)  Jedenfalls  finden  wir  noch  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  des  „Lilium"  besonders  in  den  Kreisen,  wo 
man  sich  der  neuen  Richtung  in  der  Wissenschaft  verschloß, 
Nachklänge  seiner  AusfQhrungien  über  die  ,|Uebeskrankheit". 
Vor  allem  mußten  diese  Verehrer  und  Nachahmer  unter  den 
Vertpetem  der  Oeislesriditung  sich  finden,  von  welcher  sie  zum 
großen  Teile  beeinflußt  waren,  da,  wo  die  Askese  die  Ideale  g^ 
staltete.  So  hat  z.  B.  ein  hervorragender  deutscher  Prediger  des 
IS.  Jahrhunderts,  Qottschalk  Hollen,  in  seinem  bekannten 
«Praeceptorium*  die  Ausführungen  des  Bernardus  einem  Teile, 
seiner  Darlegungen  über  das  sechste  Gebot  zugrunde  gelegt.*) 

1}  A.  Strobeiberger,  Hist.  Moospdcnsis  0«. 

>)  »Licet  In  ndMrfd«  cqiftelenuii  nqwrlitt  unoren  liarolaiiii  morimm  vocnKrim", 

führt  rlirscr  -».ti-;,  .nequaquam  tarnen  morbus  proprie  dicihir.  Morbus  etenim  est  innifuralfj 
Ui&posuio  scu  contra  naturam  tnembri  existit  nocuracntura,  ant  quod  ex  dicta  mala  disposi- 
tione  seqnitar  ad  adionem  virtutis  operantis  in  organo,  sie  eoatn  nthiram  dispositio  con- 
vaitcnd  nomine  mnU  «oddcm  «ppcIlAtnr*  Amor  ig^tnr«  cnm  tion  sit  maU  dtepocitio 
membri,  Md  potius  nodv«  actio  wo  mala  Tfrtallt  openntls  In  '  rg  >  o,  qoae  caaaetur  ex 
cjusdcm  dispositione  contraria,  tlicctur  propie  accidcns  et  non  morbus.  Medicus  vcro  tam- 
quam  (quod  nianifestius  cxistit  amplectens,  qoemadmodum  alibl  videtur)  hoc  ab  acddente 
dcnominat  maxime,  cum  hoc  millum  ptocufrtf  laqMdlnuntBNi  in  opcfc*.  Oficni 

Einen  Aufsatz  über  t^loilen,  wo  ich  Näheres  in  dieser  1  rage  inineilc,  behalte  ich 

wSt  vQir 
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WcHcMhicU«.  Unter  Mitaibeit  von  Th.  Aehdls,  O.  Adler  usv. 
hemiQgegeben  von  Hans  F.  Hdmott.  8.  Band.  Westeuropa.  Zweiter  Teil. 

Der  Atlantische  Ozean.  Von  Arthur  Kleinschmidt,  Hans  von  Zwiedineck- 
Südenhorst,  Heinrich  Fried  jung,  Gottlob  Egelhaaf,  Richard  Mayr  und 
Karl  Wellie.  Mit  7  Karten,  3  Farbendnicktafeln  und  13  schwarzen  Bei- 
lagen.   Leipzig  und  Wien,  Biblio^rrajihisches  Institut,  1903  (XIV,  646  S.). 

Ein  wesentlicher  Teil  dieses  Bandes  beschäftigt  sich  mit  der  poli- 
tischen Oeschicfate:  Kleinschniidt  (Westeuropa  im  Zeitalter  der  Revolution, 
Napoleons  I  nnd  der  Reaktion),  Zwiedineck  (Die  staatlichen  und  gesell- 
aduflllchen  Neugestaltungen  in  Europa  zvischen  18S0  und  1859),  Fried- 
jnntt  (Die  Einigung  Italiens  und  Deutschlands  1859-66),  Egelhaaf  (West- 
europa in  den  Jahren  1^(^6  i'!03)  teilen  sich  in  diese  Aufgabe,  lösen  sie 
aber  nicht  alle  mit  dem  gleichen  Geschick.  Es  mag  für  den  Herausgeber 
schwierig  gewesen  sein,  die  richtigen  Mitarbeiter  zu  ge^x-innen,  at>er  er 
hätte  noch  öfter  versuchen  sollen,  wurklich  hervorragende  Kräfte  heran- 
znzidien.  Es  gilt  das  fflr  das  ganze  Unternehmen,  nicht  nur  fOr  diesen 
Band.  Noorina  sunt  odiosa.  Oldchvoht  darf  anerkannt  Verden,  daß 
im  ganzen  dieser  politisch-historische  Teil  wohl  gdttiqien  ist  Der 
nichtpolitische  Teil  hat  diesmal  wesentlich  anderen,  man  möchte 
sr?s?en,  fast  konversationslexikonartigen  Charakter:  aber  sein  Bearbeiter 
R.  Mayr  ist  bei  seiner  hervorragenden  Bclesenheit  und  seinem  guten 
Urteil  seiner  Aufgabe  völlig  gerecht  geworden.  In  diesem  Ab- 
schnitt, der  auf  200  ScHen  Westeuropas  (also  Deutschlands,  Frankreichs, 
Englanda,  Italiens,  Spaniens  us«r.)  Wissensdiaft;  Kunst  und  Bildungsvesen 
vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  behandelt,  Kunst,  schöne  Lite- 
ratur, Schulwesen,  Philosophie,  Naturwissenschaften,  Rechte  und  Staats- 
wissensch riften  (für  die  Zeit  nach  der  Aufklänmg  übrigens  nur  Bildungs- 
we«en,  schune  I  Ueratur,  Frdkutule  und  Geschichtswissenschaft  sowie  Musik), 
wirbelt  uns  eine  derartige  Masse  von  Namen  und  Daten  entgegen,  daß 
man  zunächst  an  eine  bloß  äußerliche  Zusammenstellung  denkt  Aber 
man  vüd  bald  entdecken,  daß  mit  treffiDcfaerem  BUck  aus  den  so  ver- 
schiedenen Gebieten  vhklldi  das  Wesentliche  herausgehoben  ist  und 
die  Grundlinien  der  Ent\(icklung  dargelegt  werden.  Am  eingehendsten 
ist  das  letzte  Kapitel:  die  Musik  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
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zur  O^ggnwirt  Die  gpnze  Abtdlung  ist  aber  zur  Oridtlieniiig  oidit  nur 
wegen  der  vielen  iaficren  Aqgiben,  sondern  auch  wegen  der  kurz  dia- 

rakterisierenden  Bemerkungen  wohl  geeignet.  Sehr  gefallen  hat  mir 
endlich  der  letzte  Abschnitt:  Die  geschichtliche  Bedeutung  des  Atlan- 
tischen Ozeans  von  K.  Weule,  der  durchaus  wissenschaftlichen  Geist  atmet. 
Er  wird  mit  Interesse  gelesen  werden. 

Noch  dne  fluficre  Bemerkung.  Das  Bestreben  der  RedaUion,  «d- 
testen  Kreisen  geredit  zu  verdenf  fCUirt  zu  teilvdse  dodi  redit  stfirendeUi 
tudi  nidit  immer  treffenden  Klaromerzuslizen,  die  sdbst  den  weniger 
CM)ildden  verstimmen  werden:  S.  1 :  l'anden  regime  (die  alte  Regierungs- 
form); S.  4:  Divide  et  impera  (Tdle  und  dn  wirst  herrschen);  S  5:  lettres 
de  cachet  (willkürliche  Haftbefehle  —  hier  wäre  eine  eingehendere  Pr- 
kiarung  am  Platze  gewesen);  S.  6:  ministre  par  excellence  (unvergleich- 
licher Minister),  panem  et  drcenses  (Brot  und  Unterhaltung).  Dieses  hier 
SO  iuBeriidi  angewandte  Prinzip  ist  an  anderen  Stdlen  aber  wieder  vOllig 
MIen  gcissaen.  Die  misen  oontribuens  pld»  auf  &  5  wird  nidit  über- 
setzt, ebensowenig  die  Verse  der  (^annagnole  (S.  1S)  oder  der  Titel  der 
Schrift  Lamennais'  fS  123)  oder  der  Name  der  Oesellschaft  »Aide-toi*  usw. 
(S.  124).  Wenn  das  hier  nicht  nötig  schien,  war  es  bd  jenen  Stellen  auch 
unnötig. 

Qeorg  Steinliausen. 


Karl  LamprecM^  Deutsche  Geschichte.  II.  Eiigänzungsband,  2.  Hälfte 
(A.  u.  d.  T.):  Zm  jüngsten  deutschen  Vergangenhdt.  II.  Band,  2.  Hälfte. 
Innere  Politik  -  Äußere  Politik.  1.  und  2.  Auflage,  frdbuig  i.  Br., 
Hermann  Heyfdder,  10)4  PCVTII,  7hi  S.). 

Von  dem  vorli^enden  Bande  wird  man  im  ganzen  nur  mit  Achtung 
und  Anerkennung  sprechen  können,  auch  wenn  man,  wie  der  Referent, 
in  diesen  oder  jenen  Einzdhdten  nidit  mit  dem  Vergaser  ttbcrdnstimmt 
oder  die  bekannte  Orundanschauung  von  der  gesdzmiBIgen  Entwicklung 
der  Völker  für  nicht  so  unzweifelhaft  hllt  wie  er.*)  Was  deren  Stufen  an- 
j^eht,  so  halte  ich  übrigens  die  Durchführung  gerade  des  seelischen  Gruiid- 
prin^iins  der  .Rdzsamkeit"  in  mancher  Beziehung  für  gelungen.  Seit>st- 
verstandh'ch  wird  aber  ein  Kultnrhistoriker,  mag  er,  wie  der  Referent,  die 
Lampreditsche  Theorie  in  ihrem  mechanischen  Schematismus  bekämplen 
(vgl.  diese  Zdtscbrift  Bd.  I,  S.  364)  oder  nicht,  vor  allem  in  der  spezifisch 
kultuiseschidittidien  Auffassung  mit  L  flberdnstimmen,  die  bd  ihm  im 
voriiegendcn  Bande  etwa  in  folgenden  Sitsen  zum  Ausdruck  kommt: 


>)  Mit  der  bcgnstetlen  Oberzcogong  eines  Propheten  verkändet  L.  imnier  aoft  neae 
die  ntifdilbtre  Ridttigkdt  seines  Evangdiuma.  Vgl.  S.  ft4:  »Die  taodcrac  Ocschichts- 
fonchung  vird  eine  rrlai;\c  Chronologie  aller  V5!ta-  dieser  Erde,  deren  Sdikltid  noch 
crkcnntMf  ist,  herstcUcn,  daran  Ist  itdn  Zweifel.  Sk  (d.  b.  LMBpracfat)  vM  allfenidfle 
Kiltnrstufcn  aalMellai  «b  SchOM  ffir  den  MM  der  aedtoelMn  EatvkUnng  «ller  wUio- 
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•Die  Kultur  einer  Zeit  ist  ein  einziges  groiieä  Gaiizes''  (S.  27).  »Innere 
wie  Iu0ere  Politik  sind  an  oster  Stelle  Folgeersdwinufigai  soggitnnter 
spezifisch  kultaiiKesdifditlidKr  Midite;  mit  nichtai  bilden  sie  den  Kern 

der  •eigentlichen*  Geschichte,  geschweige  denn,  daß  sie  allein  der  Kein 
wären  dieser  •eigentlichen«  Geschichte.  Und  nicht  durch  äußere  Schick- 
sale und  die  Fincrjffe  fremder  Gewalten,  sei  es  menschlicher  oder  natftr- 
licher,  erscheint  das  politische  Geschick  der  Nation  vornelimiich  und 
innerlichst  bedingt,  wie  eine  immer  wieder  vorgetragene  Afterlehre  be- 
hauptet, sondern  durch  sein  (!?)  eigentlichstes  und  innerlichstes  seelisches 
Werden«  ^  44).  In  der  Tat  hat  denn  auch  L  In  diesem  der  Politik 
gewidmeien  Bande,  vidficfa  mit  Olfick,  venucfat,  die  inneren  Bedtngnngen 
nnd  treibenden  Kräfte  aufzuzeigen  und  wirklich  Entwicklungsgeschichte 
7U  schreiben.  Daß  in  den  oft  treffenden,  oft  geistreichen  Einzelheiten 
nicht  immer  nur  L. 'sehe  Weisheit  steckt,  wird  der  Kenner  der  recht  reich- 
haiiigen  Literatur  über  die  fHjlitischen  und  sozialen  Strömungen,  über  die 
Entwicklung  von  Kirche,  Schule  usw.  der  «jüngsten  Vergangenheit"  doch 
bald  feststellen  können.  Im  übrigen  hat  L  dn  Recht,  zu  verlangen,  daß 
er  diesen  Band  im  Zusammenhang  mit  dem  «irtsdiafli*  und  feistes- 
gescbichtlichen  Band  gewürdigt  sehen  möchte;  er  hat  zum  Teil  in  der  Tat 
»innerste  Zusammenhänge  zwischen  all  den  zahlreichen  und  verschiedenen 
Forrncn  und  Gruppen  des  jüngsten  Geschehens  nachgewiesen".  Es  geschieht 
dies  am  eingehendsten  und  grundsätzlich  in  der  »Umschau«  fiherschriebenen 
Einleitung,  wobei  man  freilich  viel  Künstliche  und  Konstruiertes  in  den 
Kftuf  nehmen  und  sich  mit  der  neugeprägten  Lamprcdttachen  Terminologie 
(•UntemchmeReizsamkeit'  u.  deigl.)  alifinden  muß.  Atier  aadh  in  den 
fibrieen  Rwtien  geht  L  nach  Möglichkeit  auf  die  Zusammenhinge,  weiter 
aber  nicht  nur  auf  diejenigen  des  Nebeneinander,8ondem  auch  auf  diejenigen 
mit  der  Verj^an<jenheit.  Diese  vor  jeder  neuauftretenden  Materie  ein- 
gefügten R'ückblicke  sind  vielfach  dankenswert,  aber  manches  \vie<lerholt 
sich  bei  Lamprecht,  nicht  nur  in  den  Ergänzungsbänden,  doch  allzu  oft. 
Und  wenn  nun  speziell  in  diesen  Bänden  häufig  gerade  das  17.  und  18. Jahr- 
hundert des  Unseren  herangezogen  werdeup  anstatt  auf  berthnmte  Putlett 
frflheRT  Binde  zu  veiweiacn,  so  zeigt  sich  m.  E.  darin  nur  der  Nachteil 
davon,  daß  jene  Bände  erst  nach  den  Ergänzungsbänden  erscheinen. 
Der  in  dem  Vorwort  zum  vorliegendcii  Bande  w  iederholte  Satz,  daß  «die 
Übersicht  über  die  neueste  deutsche  üef.chichte  zum  Verständnis  der 
deutschen  Schicksale  17.  und  1Jj.  Jahrhunderts  unerläßlich"  sei,  stellt 
die  Dinge  auf  den  Kopf.  L.  ist,  wie  er  sdiarf  betont  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift, Bd.  II,  S.  108),  jener  Obeizeugung:  aber  die  lUchtigkeit  demdben 
ist  diuth  nidits  bewiesen,  das  kann  man  auch  jetzt  nach  Abschluß 
der  Efslnzungsbinde  sagen. 

jedenhUb  sibt  sich  L.  in  diesen  Binden  recht  mit  Wonne  aus:  er 

erscheint  ganz  als  Modemer,  und  wie  er  Bismarck  und  Kaiser  Wilhelm  If. 
als  Typen  des  retaamen  Naturalismus  und  des  reizsamen  Idealismus 
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schildert,  so  könnte  man  ihn  selbst  als  reizsamen  Historiker  darstellen  und 
ihm  liegend  dnen  Amm  anhingen.  Man  Idtainte  bd  ihm  auch  »die 
anßeroidentliGh  entwickelte  AsBogdatioiisflhigkeit«,  die  er  beim  Kaiser  her- 
vorhebt, »ein  echtes  Zeidicn  reizsamer  Veranlagung",  leicht  henilsRnden* 

Er  schwimmt  immer  mit  den  Modernen,  auf  künstlerischem,  natur- 
wissenschaftürhcm ,  literarischem,  politischem  Gebiet  usw.,  und  was 
sollen  wir  philisterhaften  Leute  auch  ^egen  die  große  VX'rihrheit  ein- 
wenden (S.  443):  »die  Zeit  ist  eine  werdende,  und  recht  behalt  nur,  wer 
in  ihr  zu  werden  bereit  istl*  Mit  Wonne  gebraudit  er  audi  den  Wort- 
schatz der  Modemen,  etwa  das  heute  Überall  spukende,  an  sich  sehr  un- 
äslfaetisdie  »auslSsen«  (»Auslösung«  z.  B.  S.  5);  er  Ud)t  naturalistische  Ver- 
gleiche, wie  den  von  den  sich  ausbreitenden  «wirtschaftlichen  Ausdehnungs- 
beflürfni??en  der  Unternehmung"  mit  einem  .«starken  Geruch"  fS  12). 
In  ticr  politischen  Auffassung  zeigt  sich  L.  teilweise  als  Opportunist, 
teilweise,  vor  allem  in  seinen  alldeutschen  Darlegungen,  als  Illusionist. 

Aber  interessant  ist  der  Band  doch,  auch  frisch  geschrieben,  nicht 
zum  wenigsten  der  Tdl  fiber  ftuBere  Politik  mit  sdnen  Abedinitlen  Aber 
»Die  Entwicklung  des  deutsdien  Volksgebietes  vornehmlich  außerhalb  des 
Reiches«,  »Die  Entwicklung  der  Auswanderung«,  »Die  Entwicklung 
deutscher  Interessen  auf  außerdeutschem  Gebiete*  usw. 

Noch  eins  zum  Schluß.  Auf  S.  25  hebt  L.  in  bestimmtem  Zu- 
snmmenhang  die  unzweifelhafte  Tatsache  hervor,  »daß  jede  rneiis{  lihche 
Gemeinschat t  außer  ihrem  generischen  Charakter  auch  einen  inuivtduellen, 
einen  nationalen,  ehum  Rasenchafakter  tiigt"  Leider  tilgt  L  in  sdnem 
ganzen  Werke  diesem  Umsfauide  recht  wenig  Rechnung.  Das  dgentUche 
deutsche  Volkstum  qndt  bei  ihm  dne  sehr  geringe  Rolle,  sein  Verhältnis 
zur  höheren  Kultur,  seine  Wandlungen  durch  dieselbe  werden  kaum  als 
Probleme  erkannt  Der  deutsche  Durchschnittsmensch  ist  !  .  im  ganzen 
gleichgültig,  die  Sitltii^c^chichte  und  das  Privatleben  treten  bei  L  ganz 
zurück.  So  kommt  es  denn,  daß  auch  das  Bild,  das  man  aus  L's  Ergänzungs- 
binden  von  dem  Deutschen  der  O^enwart  erhält,  schließlich  doch  ein 
unvollkommenes  ist,  daß  insbesondere  vide  Sdutlensdten  des  hcut^^ 
DentKfaen  gar  nidit  erwähnt  werden,  daß  Oberhaupt  filr  das  ganie  Werlc 
dne  gewisse  Blutleere  dsanklerislisch  ist 

Oeorg  Stein  hausen. 


Vikt,  Loewe,  Bricherkundf^  der  deutechen  Geschichte.  Kritischer 
Wegweiser  durch  die  neuere  deutsche  historische  Uteratur.  Ikrlin  1903, 
Job.  Raede  (120  S.). 

Gegenüber  der  ersten  Auflage  dieses  «Kritischen  W^iweisers",  die 
unter  dem  FKudonym  F.  POcsler  erschien,  bedeutet  die  voriiegende 
«Bflcherkunde*  einen  ganz  erheblichen  For^chritt  und  darf  in  dieser 
Gestalt  bd  der  nunmehr  crrdchten  annfthemd  volhtindigien  Zusammen* 
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Stellung  der  rsnrklich  wichtigen  Arbeiten  und  der  besseren  Beriick-ichtigung 
auch  der  nicht  politisch-historischen  Literatur  der  allgemeinen  Benutzung 
«Ohl  anpfdUen  werden.  Die  beigefügten  kritiKiicn  Bemerkungen,  die  sich 
auf  die  maSgebenden  Rezensionen  In  geschichilidien  Zeitschriften  stOtzen, 
sind  eine  durduius  nützliche  Zugabe  und  meist  treffend.  Die  zu  Anfang 
auffallende  unsorgfältige  Korrektur  (Umschlag:  neue  statt  neuere;  Schluß 
des  Vorworts:  histororit^cbe;  Inhaltsverzeichnis:  Quellsnnachweise)  ist  für 
den  eigentlichen  Text  des  Büchleins  nicht  charakteristisch. 

Oeorg  Steinhausen. 


Mehich  ScUfier,  Die  Hanse  (Monographien  zur  Weltgeschichte, 
herausgeg.  von  Ed.  XIX).  Bielefeld  und  Ldpzi&  Vdhagen  und 

Klasing,  1903  (139  S.). 

Für  das  anziehende  Thema  hat  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  den 
zurzeit  berufensten  Bearbeiter  gewonnen.  Was  uns  hier  in  an^charilicher 
Gednme^enheit  vorgeführt  wird,  zeif^t  nicht  nur  den  genauen  Kenner  be- 
stimmter i  eile  der  hansischen  Geschichte,  als  welcher  Schäfer  sich  schon 
früher  be«ihrt  hat,  sondern  beweist  anch  völlige  Beherrschung  des  gerade 
auch  mit  Hilfe  ScbiUdrs  bisher  zufaise  gefOidcrten  archivalischen  Materials 
überhaupt  wie  endlich  eine  persönliche  Vertrautheit  mit  dem  Schauplatz  der 
hansischen  Geschichte.  Es  wäre  gut,  wenn  die  bekannten  weiten  Kreise, 
für  deren  Bildung  heute  so  sehr  p^ori^t  wird  ,  immer  von  so  tüchtigen 
Fadileuten  unterrichtet  würden.  Natürlich  hat  aber  in  einem  solchen 
Falle  auch  der  Historiker  selbst  Gewinn,  und  die  Darstellung  und 
Auffassung  Schäfers,  der  seine  Gesichtspunkte  scharf  zu  betonen  liebt, 
bringt  audi  ihm  manches  Neue  oder  Beachtenswerte.  Sehr  interessant 
sind  schon  die  Icurzen  Darii^ngen  zur  Vorgesdddite  der  Hanse.  Neben 
der  im  Vordeiigrunde  stehenden  äußeren  Geschichte  der  Hanse,  ihrem 
Aufsteigen,  ihrer  Blute  und  ihrem  Verfall  »so  wenig  wie  der  Beginn 
läßt  das  Ende  der  Hanse  sich  zeitlich  fixieren"  -  spielt  naturgemäß  die 
Handelsgeschichte  eine  größere  Rolle.  Gerade  diese  Teile  werden  den 
Kukurhistonker  mehr  interessieren.  Uns  auch  mit  dem  sonstigen  kul- 
turellen Leben  und  dem  privaten  Dasein  der  Hanseaten  näher  beinnnt 
zu  machen,  hat  Schäfer  verschmäht  Der  grofie,  hierfQr  in  Betracht  kom- 
mende,  nur  zum  geringen  Teil  bereits  publizierte,  zum  größeren  aber  im 
VerlMigenen  liegende  archivalische  Stoff  wird  hoffentlich  später  einmal 
seinen  Bearbeiter  finden  tmd  bei  einer  von  der  Zukunft  zu  erwartenden 
großen  Gesamtgeschichte  der  Hanse  hoffentlich  nicht  vemach!S?sigt  werden. 
Die  üblichen  Illustrationen,  zum  größten  Teil  wie  meist  bei  den  Velhagen- 
schen  Monographien,  Ansichten  nach  Photographien,  sind  diesmal  in  eine 
freiUch  nicht  immer  befolgte,  dem  Text  entsprechende  Reihenfolge, 
unter  freilich  auch  nicht  immer  durdigeführter  Htnzufiigung  der  be- 
treffenden Seitenzahl,  sebracht  Oeorg  Steinhausen. 
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W.  lliniMlllgi ,  Zwbdicn  Siinpf  und  Suid.  SUb»  tni  dem 
nirkisdien  Luidlfibcn  vergangener  Zeiten.  Berlin,  Deutadicr  Verlag,  o.  J. 
(1904.)  (268  S.) 

Es  sind  nur  auf  einen  kleinen  Winkel  der  Mark  beschränkte  Archi- 
valien,  auf  denen  die  vorliegenden  kulturgeschichtlichen  Skizzen  benihen, 
aber  der  V  erfasser  verstciit  es,  aus  seinem  .Material  etwas  zu  machen,  die 
lokalen  Verhältnisse  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  in  Zusammenhang 
zu  bringen  und,  was  ich  besonders  anerkennen  möchte,  auf  Qrund  an- 
scheinend unbedeutender  Notizen  auch  dnigea  fttr  die  Menadienadilkte- 
ning  zu  giewinncn.  Den  Vonrurf,  den  man  den  meisten  lokalgesdiidit- 
Hchen  Sdirlften  gegenüber  erheben  muß,  daß  sie  sich  allzu  sehr  auf  die 
lokalen  Gf^Tchtspiinkte  beschränken,  ohne  Rücksicht  atif  die  allgemeine 
Entwicklung  vieles  für  etwas  besonderes  halten,  was  ganz  allgemein  gilt, 
anderes  wieder  in  seiner  Verwertbarkeit  für  die  allgemeine  Entwicklung 
nicht  erkennen  oder  betonen  (vgl.  meine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd,  I,  S.  S71),  diesen  Vorwurf  kann  man  der  Schrift  Br/s  nicht  machen. 
Andersdla  Milt  es  dem  Verfasser  durchaus  nicht  an  loltalem  Patriotismus: 
im  Gegenteil  tritt  seine  Heimatsliebe  stark  hervor,  und  er  rLclmet  auch 
mit  der  Heimatsliebe  der  Leser.  Wie  gesagt,  berühren  seine  Schilderungen 
nur  einen  bestimmten  Teil  der  Mark,  noch  dazu  einen  sehr  an  der  Grenze 
gelegenen,  der  aber  landschaftlich  etwas  typisch-märkisches  hat  (»Zwischen 
Sumpf  und  Sand"),  die  Gegend  von  Crossen  in  der  Neumark.  Femer  treten 
bestimmte,  von  anderen  Scbildcrem  der  Mark  wenig  berücksichtigte  Volks- 
schichten bei  Br.  fsst  ausschließlich  hervor,  nimUcfa  diejenigen  des  platten 
Umdcs,  die  bitterliche  BevStleming,  der  Landadel,  die  Landpfiurer. 
Br.  verwertet  vor  allem  alte  Klrchenbitefaer  und  Kirchenrechnungen  seiner 
enj^eren  Heimat  tmd  sucht  aus  mannigfachen  Einzelzügen  g;e?chlossene 
Bilder  zu  gestalten.  Seine  Meinun^^,  daß  diese  «in  ihren  Hauptraomenten 
wenigstens  und  mutatis  mutandis  auch  für  die  anderen  Gegenden  der 
Mark  Gültigkeit  haben  dürften",  wird  im  ganzen  zutreffend  sein.  Die 
Oesamtgeschichte  der  Mark  aber  betreffen  die  beiden  enten  Kapitel,  dte 
In  einigen  Einsdheiten  hier  und  da  zu  ergbuen  oder  andern  zu  fltofien 
wiren,  im  ganzen  aber  eine  wissenschaftlich  fundierte  klare  Anschauung 
von  dem  Ursprung  der  märkischen  Bevölkerung  vermitteln,  die  Kapitel 
über  ,,die  Ocrmanisiening  der  Mark  Brandenburg"  und  „die  Kolonisationen 
Fnedrichs  des  Großen  in  der  .Mark  Brandenburg-,  die  weiteren  Kreisen 
recht  lehrreich  zu  lesen  seui  werden.  Aus  den  übrigen  Skizzen  seien 
hervorgehoben:  Ein  adliger  Hofhalt  in  der  Neumark  zu  Beginn  des 
18.  JahrfaunderlB  (Tammendorf),  Mlridsche  Pfurer  und  PCurfaiuser  im 
17.  und  18.  Jahrhundert,  Ztlfe  mirUschen  BauemldbeBS  vergangener 
Zeiten  (vgl.  hierüber  schon  diese  Ztitschrift  Bd.  II,  S.  260).  Dem  hObschen 
Büchlein  wünschen  wir  nicht  nur  unter  denMirkem,  zu  denen  auch  der 
Rezensent  gehört,  viele  Leser. 

Georg  Steinhausen. 
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Heinrich  Detmer  (f),  Bilder  aus  den  religiösen  und  sozialen  Unruhen 
in  Münster  wahrend  des  16.  Jahrhunderts.  1.  Johann  von  Leiden.  Seine 
Persönlicfakeit  lOMi  Mine  Stellung  im  MOutoadm  Reidie.  Mflnster, 
Coppennth,  1903  (71  S.). 

Di€  m  unerfaflrten  Dingen  und  sensationellem  Beiwerk  so  rddie 
Episode  der  Refonnationsgeichichte,  die  das  h^gisch  endende  Münstersdie 
Wiedertäuferdrama  mit  seinem  Schnetderhelden  darstellt,  wird  hier  von 
Detmer,  dem  nun  toten  tüchtigen  und  ruhig  urteilenden  Forscher,  in  ihra* 
ernsten  historischen  Ikdeutung  und  ihren  historischen  Bedingungen  zu  er- 
fassen gesucht.  Die  Aufgabe  des  vorUq;enden  Heftes,  das  dem  Hauptheldoi 
gewidmet  ist»  vird  frdUdi  vom  Vcrbsscr  selbst  als  sdiwierig  hingeslelll^ 
da  es  »vohl  niemals  gdingen  vtrd,  ein  erschöpfendes  sesdiichtliclies  Bild 
dieser  übeispannten,  in  ihrer  Scbwlrmerei  wie  in  ihrer  Tatenlust  ungebän- 
digten  Persönlichkeit  zu  zeichnen."  Noch  schwieriger  verde  das  durch 
den  »Zug  des  Dämonischen  in  ihm."  Um  so  j^rößcres  Interesse  darf 
daher  die  vorliegende  anschauliche  Darstellung  bcans[ inichen.  Der  Ver- 
fasser betont,  daß  «bei  dem  Münsterschen  Reiche  kaum  ein  Zweifel  dai  über 
obvillen  kann,  daß  es  wenigstens  in  seiner  monardiiscben  Form,  in 
seinen  nicht  speiifiscfa  tiUiferischen  Beiwerken  und  in  seiner  bmgen  Dauer 
ohne  Johann  von  Leiden  gar  nicht  denkbar  ist",  und  dafi  dieser  »nur  in 
zweiter  Linie  Haupt  und  Träger  der  anabaptistischen  Ideen  war,  die 
dieses  Reich  vorbweitet  hatten  \ind  die  es  dann  zum  Teil  erhielten.« 
Der  ganz  abnorme  Mann  mit  jener,  wie  Ranke  sagt,  -c^rotcsken  Seelen- 
mischung, die  als  psychologisches  Naturprodukt  merkwürdig  ist",  wird 
auch  den  Kulturhistoriker  interessio^  müssen,  der  sich  ja  doch  nicht 
nur  mit  dem  Dunhsdinittsmensdien  zu  beEissen  hat 

Oeorg  Steinhausen. 


P«  MHadike,  Anfänge  und  Entwicklung  der  Naumbmger  Hussiten- 
sage.  Naumburg  a.  S.,  H.  Sieling,  1904  (16  S.). 

Wenn  M.,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  snqi.  sich  früher  gegen 
einen  Anspruch  des  Pförtner  Rektors  lügen  gewandt  hat,  der  s.  Z.  die 
Unta-Iagen  des  Naumburger  Kirschfestes  als  »eitel  Lügen"  bezeichnete, 
so  muß  er  «jetzt  nach  abermaliger  Durcharbeitung  des  ganzen  Stoffes 
zngd>cn,  daß  lUgen  mit  seinem  sdiroffdi  Wort  im  Grunde  doch  nicht 
za  viel  ausgesagt  hat*.  M.  weist  in  seiner  kleinen  Schrift  selbst  klar 
und  überzeugend  nach,  daß  die  Sage  von  Naumburgs  Rettung  durch  die 
Kinder  um  1670  (aus  dieser  Zeit  stammen  ihre  ersten  literarischen  Nieder- 
schläge bei  Joh.  Töpfer  und  O  H.  Celius)  noch  neu  und  erst  in  der 
Bildung  Ix't^riffen  war.  Dazu  truj_:en  vielleicht  die  Erinnerunjaf  an  die 
Naiie  dös  iujahrigen  Krieges  und  die  Art  der  i  rieueusiesiieier  im 
Sommer  1650  bei,  da  aber  die  Ereignisse  des  So  jährigen  Krieges  zu  Jenem 
Glauben  nicht  paBten,  griff  die  freisdiaffende  Volksphantaste  in  eine 
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fernere  Vaspqgaihdl  zwUck,  ins  15.  Jahrinindot,  ai»  dem  die  Erinne- 

mngen  an  die  Hussitenkri^  und  die  Pländerungen  des  Bniderioieges 

noch  fortlebten.  Z^x'ischen  diesen  beiden  Kricß;cn  schwankte  man,  wie 
denn  auch  in  der  Literatur  mit  der  angeblichen  Kettung  bald  das  eine 
bald  das  andere  Ereigiiis  ^iisanimengebracht  wird.  Die  historische  Un- 
möglichkeit beider  f  alle  weist  aber  M.  gut  iiacii.  Bald  tritt  indessen  dar 
Bnidcrkrj<9  vOllig  znrflck,  und  im  zweiten  Viertel  des  18.  Jalirhunderls 
liat  sich  dn  teter  Sigenkem  liennsttristdlisiert,  der  zucfst  in  Matds 
»Sächsischem  Kuriodtilen-Kabinett-  literarischen  Ausdruck  fand.  Ein 
Schulprogramm  von  Borck  1746  befestigte  die  Mardsche  Darstellung 
dann  im  Naumburger  Publikum.  Der  Naumburger  Qcschichteßlscher 
Rauhe  endlich  hat  1782  diese  Fassung?  mit  allerlei  Ausschmückungen,  Zu- 
taten und  Änderungen  völlig  eingebui|{ert,  ja  vielleicht  das  Fest  selbst 
vor  dem  Untergang  bevthrt 

Georg  Steintaft usen. 


Ed.  Otto,  Deutsches  Franenleben  im  Wandel  der  Jahrhumkrte. 
(Aus  Natur  und  Oeistesvdt,  45.  Banddien.)  Ljeipzig,  B.  O.  Teubner, 
1903  (154  S.). 

Der  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  durch  seine  Beiträge  zu  der- 
selben bereits  bekannte  Verfasser  behandelt  hier  in  freViWi^er  Form  ein 
seit  je  bei  den  Kulturhistorikern  beliebtes  Thema,  für  dessen  Bearbeitung 
er  sich  nicht  nur  auf  die  nicht  geringe  einschlägige  Literatur  stützt, 
sondern  audi  aus  Quellenwerken  schöpft.  So  hat  er  z.  B.  S.  106-112 
einen  Auszug  aus  dem  von  mir  lienusgegebenen  Briefwechsel  Baltiiasar 
niumgiulners  und  seiner  Gattin  Magdalena  gdxBdit,  der  in  der  Tat  auf 
das  Beste  geeignet  ist,  uns  eine  vortreffliche  Schicht  der  Frauen  des 
16.  JalirliiMiderts  näher  zu  brinp^en  Ich  selbst  bnbe  einen  fihnlichen 
Auszug  bereits  früher  veröffentlicht  und  bedaure  immer  aufs  neue,  da  Ii 
dieser  Brief«?,  ccli^l,  der  in  den  Pubh'kationen  des  Literarischen  Vereins  zu 
Stultgait  eiscliienen  ist,  nicht  im  Buchhandel  käuflich  ist.  Wie  viel  er 
sonst  in  kulturigeKldditlidier  Bcachung  liietet,  hat  erst  kfirdich  seine  starlie 
Benutzung  in  dem  »Häusüchen  Leben  der  europaisclien  Kultm^lner«  von 
Alwin  Schultz  bewiesen.  Recht  charakteristisdie  Frauenbriefe  schon  für 
das  ausgeliende  Mittelalter  hätte  O.  übrigens  auch  in  meiner  Quelten- 
sammlunt^:  Detitsche  Privatbriefe  des  Mittelalters  I  finden  können.  Briefe 
zieht  der  Verfasser  auch  sonst  mit  Recht,  natürlich  iiatnentiich  für  die 
neuere  Zeit,  heran,  so  selbstverständlich  die  der  unubertretiiichen  Lise-Lotte, 
auch  die  der  Oottschedin,  die  der  Frau  Rat  frdlicfa  nicht.  Zu  S.  121  ff.  mödite 
ieb  noch  auf  meinen  Aufsatz  »Das  gidefarte  Pnmenzimmer*  (Nord  u.  Sfid, 
Bd.  75,  S.  46  ff.)  aufmerksam  madien,  von  dem  id)  nidit  ganzstcho'  bin,  dafi 
ihn  der  Verfasser  kannte,  der  ihm  aber  noch  mancherlei  geboten  hätte. 
Für  die  ältere  Zeit  war  dem  Verfasser  eine  tmumgängliche  Onindlage  in 
dem  bekannten  Werke  Weinbolds  gegeben,  daneben  hat  er  besonders 
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Sohms  »Trauung  und  Verlobiinjx"  herangezogen.  Mit  Recht  betont  der 
Verfasser,  daß  eine  Erschöpfung  des  Themas  durcli  den  engen  Raum  aus- 
gtschlowen  sei:  aber  er  hat  es  verstanden,  auf  diesem  Räume  doch  viel 
Interesstotes  ztuammenziibringen.  Auszusetzen  habe  ich,  daß  der  Ver- 
teer  nidit  versudit  hat,  sdnen  Stoff  nach  den  inneren  Entwicklungs- 
stadien der  Geschichte  der  deutschen  Frau  zu  gliedern;  die  Gliedemqg 
nach  äußeren  Perioden  ist  Iddcr  beigebracht,  aber  doch  aUmihüch  zu 
beseitigen. 

Georg  Steinhausen. 


Albredit  Dieterich,  Über  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde.  Her- 
mann Usener,  Über  vergleichende  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  (Sonder- 
abdruck aus  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde,  Bd.  I,  Heft  3). 
Leipzig,  B.  0.  Tcubner,  1902  (67  S.). 

Die  Anzdgie  dieser  beiden  trefflichen  Abhandlungen  erscheint 
etwas  vospfttet  Ich  hatte  uisprfinglich  die  Absicht,  an  den  Dieterich- 
srhen Vortrag  längere  Erörterungen  über  das  Verhältnis  der  Volkskunde 
zur  Kulturgeschichte  (vgl.  meine  kurzen  Bemerkungen  in  der  Zeitechrift 
für  Kultnrgcsch.  IX,  371  f.  und  im  Archiv  I,  I19f.)  anzukntlpfen,  aber 
ich  habe  mich  jetzt  entschlossen,  diese  Materie  einer  besonderen  Ab- 
liandlung  vorzubdialten.  Zudem  bietet  gerade  D/s  maßvoUe  und  ver- 
ständige Darlegung  -  er  betont,  daß  es  sich  bei  der  Volkskunde  «ganz 
und  gar  nicht  um  eine  neu  zu  gründende  oder  neugqjündete  Wissen- 
schaft handle',  daß  es  ihm  »auch  eigentlich  im  Innersten  gldchgiltig  sei, 
ob  man  .VolksknnHp'  als  eine  selbständif^e  Wissenschaft  anerkenne  oder 
nicht*  -  keinen  besondeien  Anlaß,  auf  jenes  Thema  einzugehen  Volks- 
kunde definiert  D.  als  »Erforschung  und  Erkenntnis  der  ,Unterweit'  der 
Kultur"  oder  an  einer  andern  Stelle  als:  »die  Kunde  vom  Denken 
und  Olauben,  von  der  Sitte  und  Sage  der  Menschen  ohne  Kultur 
und  unter  der  Kultur.*  Und  sehr  richtig  bemerkt  er:  «Jede  geschieht-- 
lidie  Foncfaung,  die  ihre  Probleme  tiefer  faßt,  führt  zu  diesem  Unter- 
grund* und  weiterhin:  »Wo  geschichtliche  Kultur  erwachsen  ist,  er- 
wuchs sie  aus  dem  Boden  des  »Volks'."  Ähnlich  meine  ich,  daß  ein 
Kulturhistoriker,  der  seine  Wissenschaft  nur  als  Geschichte  der  sog^en. 
höheren  Kuitur  auüaiit,  nicht  als  Geschichte  des  Kuiturgradö,  des  Ver- 
Mltniases  vom  Volk  zur  Kultur,  auch  als  Geschichte  der  Unkultur,  seine 
Au^Kabe  nicht  eriienni  Volkskunde  ist  bis  zu  einem  gcvissen  Orsde 
dn  wichtig^  Teil  der  Kulturgeschichte.  Etwas  mehr  Anlaß  zu  Grenz- 
Streitigkeiten,  denen  ich  aber  ebenso  kühl  gegenüberstehe  wie  D.,  könnte 
seine  und  seiner  Fachpenossen  Auffnssnni^  des  Arbeitsgebietes  der  Philo- 
loge geben,  dessen  allzu  große  ErweiU  runi,'  als  „Studium  einer  gesamten 
Voikskultur"  schließlich  der  Geschichtswissenschaft,  wie  ich  sie  auffasse, 
Oberhaupt  das  Terrain  abgräbt  Aus  den  D.'schen  Ausführungen  sei  im 
übrigen  noch  hervotfehoben,  vie  er  die  veq^diende  Volkskunde  charak» 
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tensiert,  ferner  daß  er  den  Kern  der  Volkskunde  eben  in  der  Erkenntnis 
jener  geistigen  Funktionen  sieht  und  z.  B.  matcriciie  Dinge  nur  im  Dienste 
jener  Erkenntnis  herangezogen  vteen  will,  endlich  daß  er  danuf  auf- 
iDoksam  nicht,  wie  es  »hOchsle  Zeit  ad,  daß  neben  dem  SarnndD  mid 
Sichten  des  Materials  die  Aufgiaben  der  wissenschaftlichen  Verwertung 
emstliaft  in  Angriff  genommen  werden." 

Sehr  interessant  ist  Useners  Vortrncf  Kurz  erörtert  er  riinärhst 
die  allgemeinen  Aufgaben  der  Wissenschaft,  für  die  er  Mitarbeiter  werben 
nii  chte  Ihr  Gegenstand  »ist  die  Entstehungsgesciiichte  der  sittlichen  Lebens- 
ordnungen, der  Institutionen,  durch  welche  das  Leben  des  Einzelnen, 
der  Familie,  der  Gemeinde,  da  Stammes  aidi  regelt,  und  somit  auch 
der  sittlichen  Begriffe«;  er  faßt  »Sitten-  und  Rechtsgeschichte  als  dne 
Einheit  zusammen,  weit  das  gewachsene  Recht,  von  dem  allein  die  Rede 
sein  kann,  der  objektiv  gestaltete  Ausfluß  der  Sitte  ist  und  beide  ohne 
Schaden  der  Erkenntnis  nicht  isoliert  werden  können*.  Wolle  man  volle 
B)Mer  der  ursprüni^lirhen  I  ebcnsordnungen  der  europäischen  Völker  ge- 
winnen, so  müsse  man  die  Vorbilder  da  aufsuchen,  wo  sie  am  besten 
erhalten  und  am  deutlidisten  erkennbar  sind.  Um  zu  zeigen,  wie  sehr 
durch  richtig  geübte  ve^glddiende  Porsdiung  das  Venttndnis  der  von 
den  Kulturvölkern  geschaffenen  Lebensordnungen  wichst,  wihlt  er,  die 
deut^en  Institutionen  als  Grundlage  benutzend  und  die  der  Idassischen 
Völker  eingehend  heranziehend,  das  Beispiel  der  Jugendgenossenschaften. 
Ich  kann  hier  nur  zur  Ijcktfire  der  Ausführungen  selbst  anr^en. 

Ocorg  Steinhausen. 


Karl  Bader,  Turm-  und  Glocl- cnbuchlein.  Ene  Wanderung  durdi 
deutidie  Wacliter-  und  üiockcnstubeu.  Gieikn,  J.  Ricker,  t903  (XI,  222  S.) 

Es  sind  kultuigcsdiichtlicfae  PUuderden,  die  der  Verfiuser  in  ge- 
ftlligcr  Form  vorlegt,  wie  sie  vor  Jahren  bdiebt  waren  und  wie  de  z.  B. 
mit  noch  persönlicherer  Färbung  Paulus  Cassd  schrieb,  der  übrigens 
auch  dn  Büchlein  übo-  «Turm  und  Glocke"  verfaßt  hat.  Bader  stützt 
sich  auf  ein  ziemlich  froRes  Material  aus  der  Bücher-  und  Zeit- 
schriftenliteratur. Nach  der  bau-  und  kunstgeschichtlichen  Seite  vrürde 
er  heutigen  Anschauungen  besser  Rechnung  getragen  haben,  wenn  er 
dasselbe  noch  erweitert,  z.  B.  Dehios  Arbeiten  benuUt  hätte.  Die  Ent- 
wicklungsgeschicfale  des  Turmes,  namentlidi  die  Sltere,  httte  ganz  anders 
ausgeführt  werden  Unnen,  als  das  z.  E  S.  24  geschieht  Unter  anderem 
hätte  ihm  da  auch  Heynes  Werk,  Das  deutsche  Wohnungswesen  (z.  B. 
S.  133)  manches  bieten  können.  Das  Büchlein  behandelt  nach  einigen  ein- 
leitenden BcmerknnjTen  folfrende  Abschnitte:  Von  Tünnen;  Beim  Meßner 
und  in  der  Turmtreppe;  Im  Reich  der  Glocken;  Bei  den  Turmwächtem; 
Zur  Turmspitze.  Zum  Kapitel  der  Turmer  mache  ich  noch  auf  eine 
kleine,  1889  in  Ordfiswald  ersdiienene  Schrift  von  Kirchhoff  aufmerksam: 
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Der  Sfadtkure.  Zum  Wettcrläuten  (S.  98 ff.)  verweise  ich  auf  die  Schrift 

von  Streles:  Wetterläuten  und  Wettersdiießen  (Zeitschr.  d.  deutech.  u.  öster- 
reichischen Alpenvo'eins  Bd.  29).  Im  großen  I^iblikum  wird  Baders 
Büdilein  nützliche  Dienste  leisten  und  Anschauungen  und  Interessen 
erwdtem  helfen  können. 

Oeorg  Steinliittsen. 


Aloyi  Hacr,  Anstand  und  Etikette  nach  den  Theorien  der  Huma- 
nisten. Alts:  Nene  Jahrbücher  lilr  das  klassische  Altertum  ...  Jg.  7. 
USpBg,  a  O.  Tenbner,  1904.  (110  &) 

Der  konventtondle  Anstand,  d.  h.  der  Inbegriff  der  herkOmmlicheii 
Formen  und  Gebräuche  der  Gesellschaft,  das  was  wir  kurz  Etikette  nennen, 
ist  eines  der  interessantesten  und  meistbchandelten  Gebiete  der  Kultur- 
geschichte. Auch  für  das  15.  und  16.  Jahrhundert,  die  Bömer  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchung  macht,  sind  die  in  den  nationalen  Sprachen 
abgefaßten  Quellen  für  dieses  Gebiet  bereits  hinlänglich  ausgeschöpft. 
Von  der  latdoiachen  LHenitur  handelt  nur  dne  einzige  Schrift,  die  QviUtas 
morum  des  Ersamus,  ex  professo  Ober  Anstand  und  Etikette.  Die  übrigen 
haben  sidi  der  Verwertung  nicht  so  leicht  zug&ng^idi  gemadit  und  sind 
daher  zum  großen  Teil  unbekannt  geblieben. 

Die  rdchen  kultmgeschichtlichen  Schätze,  die  hier  noch  verix>ilgm 

waren,  zu  beben  war  nietnand  berufener  als  der  Verfasser,  der  von  seinen 
Ausgaben  mehrerer  von  seinen  Hauptqudien  her')  auf  diesem  Gebiet 
zu  Hause  ist. 

Nach  dnem  raschen  Bh"ck  auf  die  Bildun^ideale  der  Griechen  und 
Römer,  des  Mittelaiters  und  des  Renaissancezeiialters  eiürtert  der  Verfasser 
zunicbst  die  Qrundlagieii  der  buoumistisclien  Anstandstheorien,  die  Vor« 
arbeiten  des  klassisclien  Altertums  und  des  Mittelalters,  ahne  abo*  Voll- 
ständigkeit zu  beabsichtigen  oder  gar  das  UnmOgUdie  leisten  zu  woUeRi 
die  Abhängigkeitsverhältnisse  dieser  Quellen  unter  sich  und  der  Hunur 
nisten  von  ihnen  nachzuweisen. 

Dann  fnlg^  eine  eingehende  Behandlung  der  humanistischen  Quellen- 
schriften mit  der  Ciiarakterisierung  der  einschlägigen  Stücke  und  genauen 
bibiioi^raphischen  Nachweisen,  An  der  Spitze  steht  der  italienische 
Humanist  Petrus  Paulus  Vergeriiis  mit  einer  bald  nach  1392  abgefaßten 
Schrift  und  den  zdtUdien  AbsdiluB  bildet  DedeUnds  Orobianus»  die 
c^euartigste  und  ergiebigste  Quelle  (1S49). 

1)  Dcdekinds  Orobianus.  Berlin  1903  (Ut.  Literaturdenkmäler  des  XV.  und  XVI. 
JdBtandHli  Bd.  16|.  IMe  latdnischen  Sdifi!ei«a|Hidie  der  Humanisten,  Berlin  1697/9« 
(Torte  und  Forschungen  zur  Oeschfchte  der  Erziehung  und  des  Untoridits  I,  1.  2.).  Mur- 
ndtius.  AusiiCjr^JiUe  Schriften  4  Pappa  puerortim,  Münster  1t»4,  Zu  vergldcben  ist 
auch  der  Aufsatz  *  Lernen  und  Leben  anf  da  Hwmdilmsdndcii«  (Nm  JahiMclMr  IBr  dM 
klassische  Altertum  Jg.  4.  1899). 

Aidliv  filr  KoltaUBCKhicbte  Iii.  7 
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Den  Stoff  selbst  hat  sich  IWinier  so  zurechtgelegt,  daß  er  die  l'.e- 
schaftiguiij^en  eines  Tages  vom  Aufstehen  bis  zum  Zubettgehen  vorfulirt. 
Den  R^eln  ist  jedesmal  ein  kurzes  Quellenzitat  in  Klammern  beigefugt. 
Eine  rddie  FQIIc  IntotMantea  Miteriab  wird  hier  venurteitet  Soigt  schon 
die  UrwOcfasiglKit  inandMr  VorKhriftenf  vor  aUcm  der  grobianiflcfacn, 
für  eine  genußreiche  Lektüre,  so  fast  dodi  «udi  die  giewindte  DtisteOuog 
des  Vertosen  ihren  Anteil  danui. 

Der  Abschnitt  über  das  Trinken  gibt  Gelegenheit  zu  einem  kurzen 
Exkurse  üba*  die  Trinkliteratur.  Einen  au^hrlichcren  L'b er  blick  hat  be- 
kanntlich Adolf  Hauffen  im  2.  Bde.  der  Vicrteljahrssclinft  für  Literatur- 
geschichte  (1889)  gegeben,  dabei  aber  die  zeitlich  an  die  Spitze  zu  stellende 
Schrift  von  Hieronymus  Emscr:  Dialogismitt  de  origine  propinandi  vulgo 
compoHndi  (1505)  fibersehen.  Börner  Mgt  sie  jetzt  nach.  Bd  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  auf  ein  zweites  bd  Hauffen  nicht  berücksichtigtes 
Stück  aufmerksam  machen.  Es  ist  die  Oratio  pro  cbrictate  Coloniae  dicta 
von  Gerardus  Bucoldianus,  die  1S29  bei  Soter  in  Köln  erschienen  ist. 
Gerhard  weist  darin  nach,  daß  die  Trunkenheit  der  älteste  Brauch  der 
Menschheit  und  gleich  nadi  der  Erschaffung  der  Welt  aufgekommen  sd, 
zvdiens  daß  sie  dem  Körper  sehr  gut  tue  nnd  drittens  daß  es  auch  fQr 
den  Oeist  nichts  beaaem  gibe.  Zum  Beweise  vird  nadi  guter  Humanirten- 
weise  alleriei  krause  mythologische  und  philologische  Weisheit  ausgekramt. 
Den  Schluß  macht  eine  bew^liche  Khige  Deutschlands,  daß  seine  Kinder 
den  Trunk  und  damit  auch  die  alte  Tapferkeif  tmd  Tüchtijrkeit  aufgegeben 
hätten.  Der  Verfasser,  ein  Münsterländer,  hatte  in  Wittenberg  unter 
Melanchthon  studiert  und.hat  noch  mehrere  philologische  und  medizinisdie 
Bücher  verfaßt.  *   KI.  Löffler. 


Triedrich  und  Max  Koch,  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
von  den  iltesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Zweite  neubeariieitele  und 
vermehrte  Auflage  Bd.  I,  IL  Leipzig  und  Wien,  Bibtiogntph.  Institut, 
1904  (VI,  355;  X,  599  S.).  • 

Die  vortreffliche,  früher  in  einem  Band  verdnigte  Literaturgeschichte 
der  beiden  Germanisten  jet/t  in  der  neuen  Auflage  in  zvrei  hand- 

lichen Banden  vor,  was  den  meisten  Benutzem  und  Lesern  nur  will- 
kommen sein  kann.  In  Band  !  behandelt  Vogt  die  ältere  Zeit  von  der 
Urzeit  bis  zum  17.  Jahrhundert,  im  Band  II  Koch  die  neuere  Zeit  vom 
17.  Jahriiundot  bis  znr  Oegenwart  Die  •natOrildie  Orane«  fflr  die  Ariidts- 
teilung  der  beiden  Verfnser  war  von  Anfuig  an  die  »Opitzische  Refonn«. 
Beide  Teile  des  Werkes  stehen  durchaus  auf  dem  Boden  der  modernen 
literarhistorischen  Forschung,  sind  aber  gemeinverständlich  gehalten  und  an- 
rej^end  geschrieben  Beide  Verfasser  befolgen  den  Qrund<;at7,  die  Literatur- 
geschichte als  emen  l  eil  der  allgemeinen  geschichtlichen  tintwicklung  des 
deutschen  Volkes  anzusehen  und  darzustellen,  wobei  sie  freilich  über 
allgemeiner  gehaltene  einleitende  Bemerkungen  nicht  viel  hinauskommen. 
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Bne  Durchführung-  des  Orundsatzes  andi  in  bezag  auf  die  einzelnen 
Autoren  und  ihre  FYodnkte  in  allen  Richtungen  wäre  allerdinp;^  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  kaum  möglich  und  ohne  Hilfe  eines  tief 
eingedrungenen  Kulturhistohkers  auch  nicht  zu  lösen.  Beide  Ver- 
fasser, deren  jeder  natfirlicfa  im  übrigen  seine  Eigenart  kundtut,  sind 
«dter  bolRbt,  ancb  eine  mehr  inmuttelbire  Kenntnis  der  efauKincn 
Uterahirvcrlie  zu  vermitteln,  dmtb  genancre  InhaHamgabca,  Mben  mw. 
Für  die  neuere  Zeit  ließ  sidi  dieser  Grundsatz  aber  naturgemäß  immer 
weniger  durchführen.  Eine  sehr  ^rlllkommef^e  Zufrabe  bietet  die  neue 
Auflage  in  den  Li teraturnachx^  eisen,  die  dem  Leser  das  Wichtigste  aus 
der  SpezialHteratur  an  die  Hand  geben,  auch,  wie  billig,  über  Anschau- 
ungen, die  von  denen  der  Veriasser  abweichen,  unterrichten.  Wesentlich 
vomdirt  ist  fem^'  das  Register  mid  ein  «enig  auch  die  Ulusintive  Aus- 
stattang, der  im  entoi  Tdl  insofern  ein  besonderer  Wert  znieommt,  als 
sie  geeignet  ist,  den  Ehtvicklungsgang  der  Schrift  wie  der  Handsdinftcn" 
malerd  zu  veranschaulichen.  Einige  wenige  Einzelheiten,  die  mir  vor  allem 
als  Historiker  bei  der  Lektüre  aufgestoßen  sind,  darf  ich  noch  erwähnen. 
Man  kann  niclit  sagen,  vie  Vogt,  es  »steht  fest",  daß  die  üermanen 
sich  zunächst  in  den  Ostseeiändem  »niederließen*.  Das  ist  heute  nur 
die  überwiegende  Meinung:  sicheres  wird  sich  da  niemals  sagen  hasea. 
Anderseits  viderspricfat  der  Satz,  da0  sie  dorthin  »aus  der  srisdien  oder 
indogermanisGlien  Uiheinnt«  «zogen«,  der  modernen  Unterixingung 
der  sogen.  Ufhdmat  Für  das  13.  Jahrhundert  hätte  der  große  Um^ 
Schwung,  der  zum  allgemeinen  Gebmnch  der  deutschen  austritt  der 
lateinischen  Schriftsprache  führte,  doch  nicht  ignoriert  werden  dürfen. 
Das  Werk  Vancsas,  das  das  Aufkommen  der  deutschen  LJrkimdensprache 
beliandelt,  und  meine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  waren  da  von 
Nutsen  gewesen.  Das  letztgenannte  Work  hüte  V.  femer  anregen  hOnnen, 
bei  der  Entwiddnng  der  deutschen  Rrosa  audi  die  Briefe^  olnwar  sie 
keine  literarischen  Produkte  sind,  nicht  zu  vetigesBen,  und  ebenso  nicht 
die  Briefstellerliteratur.  Auf  S.  219  betont  V.  sehr  richtig  die  charak- 
teristische Volkstümlichkeit  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts-  man  fragt  sich 
aber,  wanmi  dieser  Gesichtspunkt  nicht  in  der  Überschrift  dc-s  Abschnitts 
zum  Ausdruck  gekommen  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Periodisierung  und 
Einteilung  des  ganzen  Werkes  getrost  etwas  weniger  äußerlich  hätte  sein 
kdnnen.  Hier  und  da  zeigt  die  V/sche  Danteilung  nicht  besondere  Oe- 
vandHieit  <VjgL  z.  B.  den  stereotypen  Anfang  einiger  Absitze.  &  119: 
So  scheidet  Pardval,  S.  120:  So  lenkt .. S.  122:  So  setzt  also  Wolfram, 
S.  123:  So  zeigt  Wolfram.)  Auf  S.  44  des  II  Bandes  fällt  auf,  daß 
Moscherosch  hinter  Abraham  a  Santa  Clara  behandelt  \Tird 

Doch  wir  wollen  das  tüchtige  Werk,  dessen  Oruudzug  emsthafte 
Solidität,  Belierrschung  der  neueren  hurschung  und  weite  Auffassung  ist, 
nicht  weiter  bekritteln:  es  ad  in  seinem  neuen  Qewande  wann  empfohlen. 

Oeorg  Steinbausen. 
  ?• 
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H.  Uhde-Berntys,  Oitharina  Regina  von  Oreiffenberg-  (1633-1694). 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  deutschen  Lebens  und  Dichtens  im  17.  Jhdt 
Berlin,  Fontane,  1903.   (115  S.) 

Die  einer  geadelten  Wiener  BürgerfamÜie  entstammende  Dichterin^ 
die  die  letzten  Jahrzehnte  ihres  Lebens  in  Nfimbeiigi  dem  beliebten 
ZdflucMBort  SstamidiiacherObiubenafladifUnse  zubncfate^  vcnHott  wtgm 
Auer  rdigUtoea  Sonette  dniee  literarische  Baditinig;  Diese  htt  ihr,  be> 
smiders  hinsichtlich  ihics  Verhältnisses  ta  den  Pegnitzschlfem,  der  Ver^ 
fasser  mit  fleißiger  Literaturkenntnis,  wenn  auch  mit  etwas  reichlicher 
Begeisterunt^  7uteil  werden  lassen.  Größer  als  ihre  persönliche  Be- 
deutung ist  die  typische:  mit  ihrer  ausgedehnten  Belesenheit  ist  die 
wenig  selbständige  Dichterin  eine  bezeichnende  Erscheinung  der  Zeit, 
in  der  weibliche  Gelehrsamkeit  znm  ersten  Male  im  größeren  Maße  auf- 
trat nnd  Anerkennung  fitnd  -  wie  immer  hi  Zeilen  des  Niedeiigangs. 

Oeorg  Liebe. 


Georf  Jaeob»  Das  Sdiattentheater  in  seiner  Wanderung  vom 
Moiigenland  zum  Abendland.  Vortrag  gehalten  bei  der  Philologen-Ver* 
sammluns  zu  StraBburg  am  4.  Oktober  1901«  Berlin,  Mayer  &  Müller, 
1901  (22  S.). 

0»  jMoh^  Biblioeraphie  fiber  das  Schattentheater.  Zweite  vermehrte 
Ausgabe.  Erfauigen  (nicht  im  Buchhandel)  1902. 

Die  Besprechung  dieser  Schriften  war  ursprfinglicfa  einem  Orienta- 
listen zugedacht  der  uns  aber  mit  derselben  im  Stich  gelassen  hat  Da  die 

Schriften  allj^eTneineres  kulturgeschichtliches  Interesse  haben,  wil!  Ich,  vt'enn 
auch  verspätet,  wenigstens  referierend  die  Leser  mit  denselben  bcicannt 
machen.  J.  stellt  unter  Übcrpchung  der  sehr  zu-eifelhaften  Spuren  eines  alt- 
grieciiibchcu  Schattenspiels  als  irulieste  Statte  seiner  Ausübung  java  liin. 
Was  er  Ober  sein  VorlBommen  bd  den  Indem  anfahrt^  hat  Pfscfae! 
(Deutsche  LHeraturzdtung,  1902,  S.  40S)  als  hinftllig  erwiesen.  Veiter 
wird  dann  das  arabisdie  Schattenqilel  in  China«  Arabien,  am  ein- 
gehendsten für  Ägypten  (^Ägypten  scheint  überhaupt  das  arabische 
Schattenspiel  am  meisten  gepflegt  zu  haben;  fast  ?Mc  Erwähnungen  des- 
selben in  der  arabischen  Literatur  weisen  auf  Ägypten")  verfolgt.  «In  der 
osmanischen  Literatur  taucht  das  Schattenspiel  zuerst  im  17.  Jahrhundert 
auf."  Schließlich  wird  auch  die  Geschichte  des  Scliattenspiels  im  west- 
lichen Europa  skizziert  Das  Uteste  Zeugnis  ffir  abendländisches  Schatten- 
spiel findet  sich  1691  bd  Caspar  Stider.  Einen  allgemdnen  Oedanken, 
der  mir  ganz  aus  der  Seele  geschrieben  ist  wie  meine  häufige  Betonung 
der  Kultureinflüsse  zeigt,  möchte  ich  noch  hervorheben:  »Überhaupt  ist 
Entlehnung  von  vornherein  immer  wahrscheinlicher  als  selbständige  Ent- 
wicklung, da  im  Durchschnitt,  wo  wir  auch  das  Leben  beobachten,  auf 
hundert  reproduzierte  üedaniccn  kaum  ein  neuer  kommen  dürfte.* 
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Die  große  Bdesenheit  des  Verfassers  zeigt  sich  auch  in  seiner 
Bibliographie,  deren  1.  Auflage  wir  bereits  in  der  Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte IX,  236  anzeigten.   S.  72,  1  ist  Heuer  statt  Hauci  zu  iesccu 

Oeorg  Steinhausen. 


H.  Scbeleni,  Oescbidile  der  Phannazle.  Bcriin,  Julius  Springer, 

1904  (XI,  935  S.). 

Das  Thema  des  vorliegenden  umfangreichen  Werkes  darf,  soweit  die 
ältere,  die  Ar/neikunst  vorwiegend  empirisch  betreibende  oder  abergläubisch 
verbrämende  Zeit  in  Frage  kommt,  als  zum  guten  Teil  kulturgeschichtlich 
angesehen  werden,  und  nur  vom  kultuigeschicbüichen  Standpunkt  aus 
«oH  das  Werk  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  «erden.  Der  Verfasser,  der 
seine  Au^sudie  tOblidier  Weise  in  liOciist  umtaendem  Sinne  antgeSsßt  hat, 
ist  mit  iiiBcrordentlldiem  Fieifi  ins  Weric  g^gmgen  «od  hat  im  grofien  nnd 
ganzen  das  überhaupt  zur  Verfflgung  stehende  Material  herangezogen. 
Daß  natürlich  für  dns  anstehende  Mittelalter  wie  für  das  16.  nnd 
17.  Jahrhundert  mancherlei  archivalisches  Material  noch  in  Frage  kommt, 
ist  klar.  Dies  möglichst  vollständig  zu  heben,  hat  der  Verfasser  bei 
seiner  ohnehin  großen  Arbeit  sich  nicht  zum  Ziele  ge:>ttzt,  obwohl  es 
nicht  an  ardilvalisdien  Studien  (vgl.  S.  373)  fehlt  Alier  audi  aus  der 
Dnidditcratur  vivd  der  Kenner  dieser  oder  jener  Zeit  Ers^bizungen  gel)en 
können.  Für  die  van  mir  niher  durchforschte  Zeit  möchte  ich  z.  B.  auf 
die  von  mir  herausgegd)enen  Privatbriefe  des  Mittelalters,  Bd.  I,  Fürsten 
und  Edle  aufmerksam  machen,  die  an  verschiedenen  Stellen  von  Arzneien, 
Jieilmelhoden,  auch  von  fürstlichen  Ayiotheken  handeln  (z.  B.  S.  79,  86, 
193  f.,  207  f.,  325  f.,  392),  oder  auf  den  ebenfalls  von  mir  herausgegebenen, 
von  Scbdenz  fibrigens  dmnal  (S.  525,  Anm.  4)  aus  zweiter  Hand  be- 
nutzten »Bitefvedisel  Balthasar  Psumgartners  des  Jüngeren  mit  seiner 
Oatlin  Magdalena  (1SS2-1598)«  (e.  E  &  85,  105,  110,  127,  2S0  u.  s.  f.). 
Manche  quellenmi^ien  Bnzelheiten  für  die  Heilkunst  der  germanischen 
Zeit  und  des  Mittelalters  finden  sich  bei  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen 
in  dem  Mittelalter,  3.  Auflage,  Bd.  I,  S.  156 ff.  Sehr  wichtig  wäre  für 
den  Verfasser  der  III.  Band  von  Heynes  »Deutschen  Haii^ilterthümem", 
namentlich  S.  198 ff.,  gewesen;  doch  ersdiieu  dieser  wolil  für  sein  Werk 

ZU  spät  (1903),  was  freilidi  &«ibnnng  in  den  Naditrägen  nidit  au»- 
gesdiUissen  bitte.  FQr  die  Ooldnucher  des  16.  Jafailiundcrts  hitte  der 

Verfasser  noch  manches  Material  bei  Janssen,  Geschichte  des  deutsdien 
Volkes,  VI,  13./14.  Auflage,  S.  466ff.,  VIII,  S.  18Sff.  gefunden.  Von 
Vikt.  Hehns  Werk  hätte  eine  neuere  Auflage  benutzt  werden  können  usw. 
Doch,  um  von  dem  Werk  selbst  zu  sprechen,  so  beginnt  der  Verfasser 
nach  einer  teilweise  etwas  >st'eitschweifigen  Vorrede  und  einer  kurzen 
Einleitung  mit  der  Heil-  und  Arzneikunst  der  Semiten.  Darauf  werden 
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in  chronologischer  Entwicklung  die  bezüglichen  Verlialtnissc  in  Ägypten, 
Indien,  Medien  und  Pwien,  China,  Japan,  Oriechenland,  Rom  dargelegt 
Es  folgt  ein  Kapitd  fiber  OdidiinHsseiiSGlnfteii  und  -Künste,  dis  namoit- 
lidi  tucb  dts  MittdaUer  und  die  spitere  Zdt  behanddt  Danuf  wendet 

sich  der  Verfasser  zu  den  Arabern,  sodann  zu  den  Ocfnunen  und  Oaltiem. 

Die  Überschriften  der  u-eiteren  Knpitel  hnten:  Die  appenninische  Halb- 
ir!?e1  unter  dem  Christentum  und  Salcrno,  Mittelalterliche  Arzneikunde, 
Das  16,,  17,,  1^.  Jalirhiindert.  Die  Wende  des  18.  Jahrhunderts,  Die  selb- 
ständig gewordene  Phainiaiie.  Bei  den  einzelnen  ZeiUbsthnitten  b^innt 
der  Verfiacr  jedennal  mit  cSner  daldtenden  Schilderung  der  allgemein- 
gcsdiichtlidien  VerliSitnisse,  die,  an  a'di  anerkennenswert,  dodi  nicht 
selten  flberflüssig  ist  und  bd  dem  Umfang  des  Werkes  Ofler  ent- 
bdvt  werden  könnte.  Ein  heikles,  von  dem  Verfasser  wie  von  allen 
Laien  in  diesen  Dingen  nicht  immer  einwandfrei  behandeltes  Kapitel  ist 
die  Mythologie.  Auch  gelet^cnt liehe  sonstige  geschieh th che,  etwa  wirt- 
schafte- oder  rechtsgeschichtliche  Bemerkungen  entspredien,  wenigstens  für 
das  Mittelalter,  zum  Teil  recht  wenig  der  neueren  Forschung  (vgl.  z.  B. 
S.  297  unten  oder  354  IT.).  Der  Verfasser  gibt  sich  da  unnötig  B16ßen. 
Was  den  eigentiicheB  Inhi^  der  Abschnitte  über  die  Pharmazie  des 
Altertums,  die  durchw^  eine  reiche  Belehrung  geben,  anlangt,  so  mußte 
der  Ve^asser  Orientalist,  klassischer  F*hilo!og^e,  Archäologe  usw.  7up:leich 
sein,  um  allen  Ansprüchen  zu  genüj^cn;  'Air  enthalten  uns  hier  unter 
voller  Anerkennung:  der  Belcienhei:  dci»  Verfassers  und  seines  sichtlichen 
Trebens,  üi>erail  aul  die  Quellen  selbst  zurückzugehen,  des  Urteils,  für 
das  Mittdalter  und  die  sogenannte  neuere  Zdt  möchten  wir  gende  wegen 
mancherlei  kulturgeschicbtUch  beachtenswerter  Einzelheiten  zur  Leldfife 
des  Werkes  anregen,  heben  femer  das  interessante  Kapitel  über  die  Oe* 
heimwissenschaften  und  -künste  hervor.  Jene  Kapitel  üt>er  das  Mittelalter 
und  die  neueren  Jahrhunderte  zeigen  die  vom  Verfasser  für  seine  Ab- 
schnitte überhaupt  gewählte  Anordnung^  des  Sluifcj.  Sie  scliildem  zunächst 
die  wisscnschaitiiche  Seite  der  Entwicklung  des  Faches,  dann  die  Arznei- 
bttdditeratur,  die  Arzndordnungen  und  Taxen,  die  Geschichte  wichtiger 
Drogen  und  des  Handels  damit,  die  Axzndmittdhbrilcation,  die  Qt- 
scfaichte  der  dnadnen  Apotheken,  die  innere  Oesdiichte  des  Apotheken* 
Wesens,  die  privaten  und  sozialen  Verhältnisse  des  Standes,  Außeres  und 
Finrichtung  der  Apntheken  usw.  In  dem  Kapitel  über  das  Mittelalter  ist 
von  allgemeinerem  Interesse  die  Übersicht  über  mittelalterliche  A(>otheken- 
anlagen,  namentlich  in  deutschen  Städten,  weiter  die  Schilderung  des 
Betriebes  der  Apotheken  und  ihrer  Einrichtungen  sowie  des  Aputhckers 
adlist  Die  dem  Verfsascr  unldaren  «Krüddiefren*  in  Hamburg  auf 
S.  377  ei8!eben  sich  doch  wohl  sehr  dnfach  aus  dem  Begriff  crude. 
Auch  die  Abschnitte  über  das  16.,  17.  und  IS.  Jahrhundert  entbehren 
nicht  kulturgeschichtlich  interessanter  Einzelheiten.  Für  das  16.  Jahr- 
hundert werden  Paracelsus,  auch  andere  Minner  gewürdigt,  die  die  Un- 
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zulänglichkdi  der  aiitiken  Anschauung  erkannten,  weiter  die  «Väter 
dar  Bottnik«,  die  FMerer  der  Mincnlogie  und  tedudscfaen  Oieniie  iisv., 
dann  die  eigentlich  ptnnnaaeutischen  SdirilMdler,  sowie  die  Uientur  der 

Anneibücher.  Wieder  werden  das  Bild  der  Apotheken  und  ihrer  Einrich- 
tungen, des  Apothekers  selbst,  seine  Fortschritte,  seine  materiellen  und  so- 
zialen Verhältnisse,  sein  Privatleben,  seine  Ausbildiinfr,  der  Apothekenbetrieb 
gerade  auch  für  diese  Zeit  den  Kulturhistoriker  näher  interessieren.  Aus 
dem  17.  Jahrhundert  seien  u.  a.  die  Anfeindungen  der  Apotheker  havor« 
gehoben.  Zu  der  für  das  17.  Jahrhundert  S.  501  erw&hnten  Schrift 
Bai1»ieR  fiber  die  Heilhinde  des  KOniss  von  J^kankrdcb  mache  ich  auf 
einen  Artikel  der  •Orenzboten«  (1904,  12/S)  fiber  die  .kflnigtiche  Oabe«, 
der  die  Literatur  darfiber  bespricht,  aufmerksam.  Die  letzten  Abschnitte, 
die  uns  die  neuere  Entuncklnn^^  seit  der  V/ende  des  IS  Jahrhunderts, 
gestützt  auf  ein  sehr  reiches  Material,  vorführen,  haben  in  der  Hauptsache 
fachwissenschaftliches  Interesse  und  werden  mehr  von  den  Freuncieii  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  und  den  Fachgenossen  dts  Verfassers 
gewürdigt  werden.  Ein  audepordenüicb  umfangreiches  Register  von  mehr 
iltt  100  Selten  beschließt  das  Werk,  das  namentlich  in  seinem  zvdten 
Teile  dne  tflchtige  Leistung  und  im  ganzen  ein  dankbar  anzuerkennendes 
FYodukt  deutschen  Fleißes  ist 

Georg  Steinhausen. 


H  Boehmer- Romandt,  Die  Jesuiten.  Eine  historische  Skizze. 
(Aus  Natur  und  Geisteswdt  Bdch.  49.)  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  1904. 
(IV  und  164  Sw) 

JEni  dem  neunzehnten  Jalirhundcrt  sollte  es  allmählich  gelingen, 
den  dnadf  mflglichett  Mstm^sdien  Standpunkt  dnzunehmen.  Zum  errten- 
ma)  gewann  unter  Rankes  Händen  Ignatius  von  Loyola  eine  den  nord- 
deutschen Protestanten  überhaupt  verständliche  menschliche  Gestalt"  So 
sagt  Richard  Fester  in  „Denifle's  ,1  nther'"  (Frankf,  7t£f  1904,  Nr.  54, 
1.  Morgcnljlatt).  Seit  Rankes  Zeit  und  vorher  ist  schon  viel  über  die 
Jesuiten  eschrieben  worden:  «)wohl  für  als  gegen  sie.  Das  mir  vor- 
liegende Buch  will  nur  über  die  Jesuiten  handeln,  und  man  muß  ge- 
stehen, daß  sdn  Verteser  versucht  hat,  dnen  unpartdiscfaen  Standpunkt 
dnzunehmen.  Bd  dner  Oesdbdiafl,  deren  Charakterbiki  so  sehr  in  der 
Qesdiidite  schwankt  wie  das  der  Kompagnie  Jesu,  ist  es  doppelt  anzu- 
erkennen, daß  ein  Schriftsteller  sine  ira  et  studio  an  seine  Aufgabe  heran- 
getreten ist  und  ein  leicht  lesbares  populäres  Buch  geschaffen  hat.  Nicht 
all/uleicht  muß  es  dem  Autor  allerdings  geworden  sein.  Über  Refor- 
mation und  Gegenreformation  werden  wohl  noch  lange  Theologen  und 
Historiker  Straten;  vidleicht  so  lange,  bis  die  Wdtansdnuung,  deren 
Hauptvertreter  FHediich  Nietzsdie  ist,  dch  fiberdl  durchgerungen  hat 
und  alle  Menadien  materialistisdi  denken.   Bis  Jetzt  sdidden  sich  die 
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Odsta*  tn  dem  Onben  von  1S17:  dne  Sdnift  Aber  die  JeniHctt  wird 
leidit  zu  dner  soldicii  se^en  dieJooHiai.  Das  aoll  aber  dardiaitt  kefat 

Vorrurf  wider  Boehmer-Romundt  sein. 

Alles  wesentliche,  was  über  die  Person  des  Ordensstifters,  seine 
Entwicklung  und  seinen  Lebensgang  wie  über  den  seiner  Kameraden  und 
Schüler  zu  sagen  ist,  finden  wir  in  dem  dünnen  Band  auseinandergesetzt. 
Der  Jesuitenorden  ist  ein  militärisch  organisierter  Kampiorden.  Als  solcher 
hat  er  die  Erde  erobert  und  Staaten  gegrfiiidet  und  natiHgeflOB  imner 
wieder  vemicbt,  in  protestaniisdieii  Undem  ferien  FuB  zu  taaen,  wie  in 
England,  wo  eist  die  Revolution  von  1688  das  Ende  der  Gegenreformation 
bezeichnet  An  einer  andern  Sidk^  in  China«  wurde  der  Orden  durch 
die  Ungunst  der  Verhältnisse  germm^en,  das  Ziel,  da?  er  sich  {gesteckt 
hatte,  die  Heidenbekehrung,  autzuget>en  und  nur  den  sog.  exakten 
Wissenschaften,  als  da-en  Vertreter  die  Missionare  sich  beim  Kaiser  von 
China  eingeführt  hatten,  zu  leben  (bis  1805).  Der  Jesuitenstaat  in  Para- 
guay mit  sdner  kommunistisdicn  Veriinnuig,  sdoen  VorzQgen  and 
Mingdn  ist  belcanni 

UngeBbr  ein  Achtel  des  ganzen  Buches  hat  da*  Vcrfaaaerder  Schil- 
derung der  Machtsphäre  und  der  Machtmittel  des  Ordens  gewidmet.  Er 
erzählt  uns  vom  Ordensvermögen,  von  den  Ordensschulen,  die  samt  und 
sonders  gelehrte  Schulen  waren,  und  charakterisiert  sie  besonders  in  Be- 
zug auf  die  Moral,  die  an  ihnen  doziert  wurde.  Er  bringt  auch  Beispiele 
von  einzelnen  Anweisungen,  um  zu  zeigen,  wie  man  das  Oeselz  fibcr» 
treten  Innn,  ohne  wider  den  Buchstaben  des  Qeselzeszu  verrtofien.  (S-ISOff.). 
Eine  weitere  Anwendung  der  jcsuitisdien  Mordtheologie  findet  im  Beidit- 
stuhle  statt,  und  von  dort  ans  liat  diese  ihren  in  das  Gebiet  der 
hohen  Politik  genommen. 

Das  letzte,  (>.  Ka[)itel  erzählt  vom  Verfall  und  der  Neugründung 
des  Ordens.  Gelockerte  Dib?!iplin,  Habsucht,  Ungehorsam  gegen  die  Kurie, 
hierrschsuchl  iiatten  ihn  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgesetzt,  und 
die  Mißwirtschaft  im  sQdamerikanischen  Jcsultenreiche  gab  den  AnsloB 
zur  Aufhebung  der  Kompagnie  Jesu,  die  am  21.  Juli  177S  durch  die 
Bulle  .Dominus  ac  Redemptor  noster-,  welche  Papst  Clemens  XI\'  er- 
gehen ließ,  erfolgte.  Die  Neugründung  der  Sozietät  und  ihre  Erfolge 
im  IQ,  Jahrhundert  sind  noch  in  aller  Erinnenmg,  hauptsächlich  dadurch, 
daf>  Jesuiten  und  vervt^andte  Orden  durch  das  Reichsgesetz  vom  4.  Juli  1872 
vom  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  ausgeschlossen  wurden.  Das  Ver- 
langen nach  ihrer  Zurückbentfung  bildet  einen  integrierenden  Bestand- 
teil des  Programms  der  mächtigsten  Pwtei  im  Deutschen  Reidislage,  des 
Zentroms,  und  lange  wiid  der  Fall  des  genannten  Gesetzes  nicht  auf  stdi 
warten  lassen,  wie  uns  das  letzte  Frühjahr  gelehrt  hat. 

Wer  sich  rasch  über  die  Jesuiten  und  ihre  Tätigkeit  orientierai 
will,  dem  sd  Boebmer-Romundts  Buch  warm  empfohlen. 

Karl  Hölscher. 
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Johaai,  Zur  Geschichte  des  Gerichtswesens  im  Arotsgerichtsbezirk 
Vtanen.  Viesen,  J.  O.  Meyer,  1902.  (2S  &) 

Die  Udae  OdegenhdtaMlirifl  gibt  tof  Orund  der  voriieBenden 
lotiJggdiicbmcfacn  Ponchttqgen  einen  Oberbüdc  Aber  die  Entviddung 
des  Viersener  SchOffnigeridrii»  das  sich  bis  zur  französischen  Herrschaft 
ertialtert  hat.  Von  besonderem  Interesse  ist  dabei  die  Ausgestaltnnjy  der 
von  den  Herzögen  von  Geldern  seit  1  320  für  das  Kölner  St,  Gereonstift 
geübten  Vogtei  zur  Landeshoheit,  em  Naclitrag  zu  Müllas  Arbeit  über 
deren  Entwicldung  in  Qddern  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderte  (Mar- 
burg 1889).    Georg  Liebe; 

fir.  Xdlcr,  Die  Verscbttldiing  des  Hodntifts  Konslitiz  1. 14.  u.  IS. 
jihrhundert  freibuiig  i.  Br..  Herder,  1903.  (104  S.) 

In  der  richtigen  Ericenntnis  der  Bedeutung  der  wirtschaftlichen 

Gnmdl.ij^fen  ffir  die  ^eistiy^en  Bewegung-en,  die  die  Neu7eit  einleiten,  hat 
der  Verfasser  die  Ursachen  wie  die  Abhilfsversuche  für  die  Verschuldung 
des  Hochstifts  in  der  Zeit  der  eindringenden  Geiduii  tschaft  untersucht 
Bei  dem  Fehlen  aller  Rechnungsbücher  mußte  auf  die  Urkunden  über 
die  daaehieii  KredllfMdiäfte  (Im  Karhritbcr  Archiv)  zurückgegangen 
-Verden.  AU  Haupturticbe  der  Schulden,  deren  Zinsen  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  fast  die  gesamten  landesherrlichen  Einkünfte  ftaßen, 
ergeben  sich  auch  hier  die  dem  Papste  zu  entrichtenden  Servitien  und 
die  in  der  Wahlverfassimo;  des  Bistums  begründeten  Bestechungen 
gegenüber  der  Kurie  Die  Deckung  der  Schulden  wurde  erschwert  durch 
die  Naturalwirtschaft  und  die  Dezentralisation  der  Verwaltung,  die  nur 
einen  Bruchteil  der  Einkünfte  in  die  bischöfliche  Kasse  gelangen  ließ. 
Da  die  Steuern,  auch  die  auficrordentUchen,  nicht  ausreiGhten,  ergab  sich, 
mit  Notvendigint  die  Ausbildung  des  öffentiichen  Kredits,  hauptsicfa- 
lieh  des  dinglich  fundierten,  indem  der  Gläubiger  durch  Einräumung  der 
Nutzung  an  Immobilien  sicher  gestellt  wurde.  Über  die  Formen  der 
einzelnen  Geschäfte  stellt  der  Verfasser  ähnliche,  wenn  atich  nicht  so 
juristisch  eingehende  Untersuchungen  an  wie  s.  Z.  Kostaiiecki  lur  Braun- 
schweig-Lüneburg.  Unter  den  Abhilfsvmudien  war  der  weitestblickende 
der  des  Domkapiteb,  das  sich  mitteb  der  Wafalkapituhitibnen  Einfhiß 
auf  die  Kontrolle  der  Vervaltung  und  Rechnungslegung  zu  sichern 
vu6t&  Wenn  aber  der  Verfasser  die  Erfolglosigkeit  auf  das  unvermittelte 
Eindringen  der  Geldwirtschaft  zurückführt,  so  ist  dem  entgc^  die 
Abhängigkeit  von  Rom  als  veit  unhdlvoUer  zu  bezeichnen. 

  Georg  Liebe. 


Joseph  Kirchner,  Die  Darsfeflnfi^  des  ersten  Menschenpaares  in  der 
bildenden  Kunst  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage.    Mit  105  in 
den  Text  gedrudden  Abbildungen.  Shittgart,  Ferdinand  Enke,  1903 
|XVI,  284  S.) 
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Das  Thema,  welches  der  Voteer  in  vorliegendem  Werke  be* 
handelt  und  mit  vielen  Fsndiesbildcm  üliutriert,  gehört  in  enter  Unie 
der  Kunstgesdiichte.  AUdn  dn  jedes  Kunstwerk  ist  nidit  nur  als  BtAsg 

für  die  künstlerische  Persönlichkdt  sdnes  Schöpfers  zu  bebiditen,  es 
spiegelt  zugleich  auch  die  Anschaminj^en  der  Zeit,  in  der  es  entstanden 
ist  Ganz  besonders  p^ilt  das  von  der  künstlerischen  Darstellung  des 
nackten  Menschenkörpf  rs,  die  uns  in  ein  höchst  interessante-,  Kapitel  der 
hamiiienaUertünier  einen  guten  Einblick  gestaltet.  Der  Verfasser  hebt 
das  adbst  hervor,  indem  er  sagt,  daß  die  Oesialten  von  Adam  und 
Eva  »nicht  nur  die  Kunst-,  sondern  auch  dn  gut  Stflck  Ztilseschicfate 
«iderspiegdn«  (S.  8),  und  indem  er  darauf  hinweist,  daß  die  soziale  und 
dhiscfae  Stdlung  des  Wdbes  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  in  den 
Darstellungen  der  Eva  zum  Ausdruck  kommt. 

Wie  weit  es  also  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  für  ihn  wichtigste, 
die  künstlerische  Seite  seines  Them^  befriedigend  zu  lösen,  wie  weit  seine 
Werturteile  über  Kunstwerke,  KünstlerpersönHchkeiten  und  Künstler- 
gruppen oder  seine  Darstellung  kunsthistorischer  Zusammenhänge  zu- 
treffend  sind,  darüber  kann  idi  hier  das  Urtdl  bessern  Kennern  Aber* 
lassen.  Uns  interessiert  die  Ikonographtsdie  und  kultuinesdiiditliche 
Sdte  des  Budies. 

Was  der  Verfasser  geben  will,  das  kann  man  etwa  umschrdben 

als  eine  EntwicklDii^sgeschichte  desNadcten  in  der  Kunst,  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  Darstellung  von  Adam  und  F.va.  Auch  eine  Ikono- 
graphie des  ersten  Menschenpaares  versucht  er  und  behandelt  die  Sym- 
bolik der  Attribute  f  Apfel,  Feige,  Korngarbe,  Lamm,  Rocken  und  Spindel). 
Aber  eine  den  Kuliurhistoriker  befriedigende  Darstdlung  dieser  Dinge 
gibt  er  nicht   Irgend  welche  andere  Außeningen  Aber  den  Begriff  des 
Nackten  und  die  Sdiattierungen  dessdben  im  Wandel  der  Jahrhunderte 
linden  dch  neben  den  kAnstlerischen  Daistdlungen  nirgends  angefAhrt. 
Die  Benutzung  litenifadier  Quellen  fdüt,  nur  lAr  die  Frühzeit  ist  hier 
und  da  die  Dogmengeschichte  herangezogen.    Aber  w??';  nitt7t  es  uns, 
wenn  der  \'er fasser  z.  B.  mitteilt,  daß  die  Sch!ani^T;c  oft  mit  einem  Frauen- 
kopf dargestellt  wird,  tind  dann  die  daran  ankiniptcndc  „Deutung,  daß 
sdbst  in  der  Schlanze  nuch  das  wdbliche  Fnnzip  als  das  der  listigen, 
hehntAddadien  VerfAhrung  in  real  nenscfaUdiem  Sinne  aufgestellt  sd«, 
für  nicht  sehr  human  erUirt.  Cr  hfttte  lidxr  feststdlen  sollen,  daß  diese 
Auffassung  tatsidilich  durch  vide  Darstdlungen  dokumentiert  wird,  und 
dann  nachforsdien,  wie  weit  die  literarischen  Quellen  dem  entsprechen, 
und  wie  lange  jene  Auffassung  in  Ocltung  war  oder  in  den  künstlerischen 
Darstellungen  nachklingt.     Kirchner  schließt  ferner  aus  einigen  Dar- 
stdlungen, daü  »einem  Teile  der  Künstler  die  Liiithsagc  [des  Talmud] 
bekannt  gewesen  adn  müsse"  (S.  15),  aber  wie  weit  das  überhaupt  möglich 
ist,  diese  Frage  läßt  er  unbeantwortet   Wenn  femer  die  KAnsÜer  der 
Renaissance  die  Schlange  oft  mit  dnem  Kinderkopf  darstellen,  so  ver 
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wirft  K.  das  einfach  ais  eine  „Sünde  gegen  den  Begriff  der  Unschuld" 
(S.  18S).  Mit  dieser  aus  d«ar  modernen  Auffassung  geschöpften  Beur- 
teilung ist  aber  der  ikonographischen  und  kulturgeschichtlichen  An- 
aduuiimg  nicht  gdiolfen.  Es  handelt  sich  hier,  wie  auch  K.  in  der  Ein* 
Idtune  (S.  15  ff)  selbst  bemerld  hat,  um  dne  Verquiclouig  der  btblisdien 
und  der  antiken  Anschauung,  und  statt  dieselbe  zu  verwerfen,  hätte  IC 
lieber  untersuchen  sollen,  wann  die  Vermischung  der  Schlange  mit  der 
Gestalt  des  Eros  zuerst  auftaucht,  ob  sie  in  der  Literatur  vorbereitet,  wie 
lange  sie  bezeugt  ist  etc 

Von  der  in  manchen  Bildern  dargestellten  sinnlichen  Erreguriv^^  er- 
zählt K.  für  meinen  Geschmack  viel  zu  viel.  Es  kommt  einem  viel- 
fadb  so  vor,  als  ob  dar  von  ihm  geschilderte  Sündenfall  nicht  so  sehr 
darin  besllnde,  daß  Eva  den  Adam  zur  Obertretung  des  gOttiidien  Vcr> 
boles  veridtd^  als  vidmehr  darin,  daß  de  die  sinnliche  Begienie  in  Adam 
erweckt  und  dann  den  Apfelgenuß  von  ihm  als  Bedingung  für  die  Gewährung 
des  !  iebesgenusses  verlangt.  Ich  gebe  zu,  daß  manche  Künstler  in  ihren 
Darstellungen  diese  Auffassung  vertreten.  Aber  dann  mußte  K.  sie  als 
eine  bestimmte  Art  der  ikonoj^raphischen  Darstellung  des  ersten  Menschen- 
paares einmal  scharf  präzisio'en,  und  dann  hätte  er  sich  des  weiteren  be- 
gnügen kAnnen,  dnfädi  auf  jene  Mzlsidrung  zu  verwdsen,  anstatt  die 
Sache  immer  wieder  mit  Behagen  brdt  zu  treten. 

Qudlensngaben  dnd,  abgesehen  von  den  Abbildungen,  Ubemll 
vermieden.  Die  DaideUung  ist  sehr  popottr  gehdten,  die  Ausdmds- 

weise  vielfach  sehr  burschikos,  ja  K.  «diligt  leider  oft  einen  lüsternen, 
nach  Pikanterien  haschenden  Ton  an,  gegen  den  rnnn  im  Interesse  einer 
reinen  Behandlunc^  des  Gegenstandes  protestieren  muß,  und  der  mehr- 
fach den  Eindruck  macht,  als  ob  diese  Dinge  eher  für  Dirnen  als  für 
den  Freund  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  geschrieben  wären.  Mit 
Bedauern  erkenne  idi  in  dieser  Art  von  Daistdiung  den  Einfluß  dner 
lamsüiistorisdien  Bdumdlungsweise,  die  midi  an  dem  dnzigen  Vorfanige^ 
den  ich  von  Richard  Mufher  hören  mußte,  gendezu  angewidert  hat 

Immerhin  haben  auch  wir  dem  Vertaer  zu  danken,  daß  er  dne 

große  Menge  von  Paradiesesbildem  zusammengetragen  hat,  und  es  ist  der 
Verb [Tsbtich Handlung  hoch  anzurechnen,  daß  sie  eine  so  große  Reihe 
derselben,  im  ganzen  105,  in  recht  tauten  Abbildungen  reproduzieren  ließ. 
Für  die  ikonographische  Behandlung  des  Gegenstandes  hätte  ich  zu- 
gunsten dner  größeren  Reichhaltigkeit  der  mittelalterlichen  Darstellungen 
gern  auf  die  Abbildung  dniger  neueren-  Werke  verdditet,  aber  ich  gebe 
zu,  daß  derjenige,  den  vor  allem  das  Persönlidi-Kfinstlerisdie  an  jenen 
Werken  interessiert,  die  vom  Vertaer  getroffene  Auswahl  da*  Abbildung^ 
gutheißen  wird. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lau  ff  er. 
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Eogen  Holliisder,  Die  Median  in  der  klastiadicii  Malerei.  Mit  165 

in  den  Text  g:ednickten  Abbildung:efi.  Stuttgart,  Perd.  EnH  1903.  (374  S.) 

Der  Verfasser  gibt  dnen  sehr  erwünschten  Beitraf;  zur  Oeschicfate 
der  Medizin,  indem  er  ans  dÜentUdien  und  privaten  Sannnlungeii  eine 
fro6e  Reihe  von  BUdem  zuaanmientifgt,  die  fDr  die  vendtiedenen  Ocfaiele 
jener  Wissenschaft  von  Belang  sind.  Mit  den  Augen  des  Mediziners 
belrachtet  er  die  Oemälde,  die,  absichtlich  oder  zufällig,  medizinisch  in- 
tertssante  Dinge  zur  Anschauung  bringen,  d.  h.  er  stellt  sich  jenen  Bildern 
gegenüber  auf  den  kulturgeschichtlichen  Standpunkt,  er  nimmt  sie  als 
historische  Quellen  und  tragt  demnach  zuerst,  was  auf  ihnen  dargestellt 
ist.  Die  für  den  KunstbistoritEcr  vichüge  hrage,  wie  es  daxgestdlt  ist, 
iKnunt  filr  ihn  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht,  ohne  daB  er  sie  dodi 
vtmadiliasigttt.  Wenn  er  in  jener  Hinsicht  gute  kultuisesdiiditlidie 
Kenntnisse  zeigt,  so  IwwUnl  er  in  dieser  einen  guten  Geschmack.  Mit 
großer  Umsicht  hat  er  es  verstanden,  dr^s  vt'eit  zerstreute  Rüdermaterial 
zu  einer  umfänglichen  Sammlung  zusammenzutragen,  und  dank  dem  weit- 
gehenden Entgegenkommen  der  Verlagsanstalt  konnte  er  eine  sehr  beträcht- 
liche Reihe  d^selben  in  dem  Texte  wiedergeben.  Dabei  wurden  nur 
HauptbUder  reproduziert,  die  aus  einer  Reihe  ihnlicher  durch  Knnstwert 
oder  medizinisches  Interesse  hcrvonagen.  Ferner  hat  H.  sidi  ~  dem 
Titel  des  Buches  entsprechend  -  beinahe  nur  auf  Oemilde  licscfarinlrt. 
Fast  alle  Buchdrucke  und  Illustrationen  sind  weggdassen,  und  Kupfer- 
stiche fanden  mir  dann  Aufnahme,  vrenn  die  Ori^inalbilder  verloren 
gegangen  waren.  Insofern  bildet  Holländers  Huch  eine  sehr  willkommene 
Ergänzung  zu  der  kulturgeschichtlichen  Monographie  von  Herrn.  Peters, 
•Der  Arzt  und  die  Heilkunst  in  der  deutsdien  Vei^gangenheit«,  dessen 
Abbildnngsmaterial  von  der  Reprodulttion  von  OemUden  ginzlich  absieht 

Hoilftnder  betrachtet  znent  die  Anatomieeemihle  und  die  medi- 
zinischen Oruppenbiidcr,  sodann  die  KnmIdieitKlarBtellungen,  die  innere 
Medizin,  die  Chirurgie,  femer  die  Allegorien,  Hospitäler  und  Wochen- 
stuben, und  er  schließt  mit  den  Darstellungen  der  für  die  verschiedenen 

Krankheiten  besonders  in  Betracht  kommenden  Heilif^en.  Die  Besprechung 
aller  dieser  Bilder  wird  eingebettet  in  eine  kurze  Schilderung  des  äußeren 
Entwicklungsganges  der  verschiedenen  medizinischen  Wissenschaften,  wo- 
durch der  kulturgescbichtlicbe  Wert  der  einzelnen  Bilder  erst  recht  ver- 
sttndlich  wird.  So  wird  der  Veriasser  unzweifelhaft  nicht  nur  sein  Ziel 
erreichen,  im  Kreise  sehier  raediznuschen  Fachgenosscn  dn  lebhafteres 
Interesse  für  die  Geschichte  ihrer  Wissensdiaft  zu  erwecken.  Auch  jeder 
Kulturhistoriker  wird  sich  unter  Holländers  sachkundiger  I.eitimn;  gern 
in  das  Studium  dieser  medizinisch  interessanten  üemälde  vertiefen,  und 
endlich  wird  auch  der  Kunsthistoriker  erst  im  Hinblick  auf  die  von 
Holländer  geschilderten  äußeren  Einflüsbc  erkennen,  wie  es  kommen  konnte 
daß  Kranken-  und  Aiztebilder  nitweilig  geradezu  ab  eine  Mode  cnchcinen, 
und  daß  besonders  die  niederländische  Malerei  des  siebzehnten  Jahr- 
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Hunderts  eine  $o  auffällig  große  Reihe  medizinischer  Bilder  hervor- 
gebracht hat. 

Eine  kurze  Zusammenstellung^  der  Quellen-  und  Literaturan ^^aben 
ermöglicht  eine  Nachprüfung  der  von  Hoilinder  mitgeteilten  medizin- 
gcscMdifficlicii  Ebudhcitai  md  gibt  zu  wdterai  StwUcn  tnf  cHcseni 
Qebiele  erfreuliche  Anregung.  Aber  von  aUedem  abgesehen  wflrde  das 
Buch  schoa  als  rdchhalüge  Materiakammlung  die  beste  Empfehluns 
verdienen. 

Fnnkfnrt  a.  M.  Otto  Lauf f er. 
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Das  Antiquariat  von  M.  Harrwitz  (Berlin)  versendet  «Mitteilunsen 
aus  dem  Antiqiiaikt"  Nr.  11/12  (MitNamen-undSaciiRsisterzuNr.  1  -12) 
und  sdiliefit  damit  dnen  vMe  Seltenhdtieti  enthaltenden  Katalog  ab,  in 

dem  namentlich  auch  kulturgeschichtliches  Material  voireten  ist 

Von  Meyers  OroBem  Kon  versatiors- Lex  Ikon,  das  in  sechster, 
gänzlich  neu  bearbeiteter  und  vermehrter  Auflaq^e  erscheint  (Leipzijr  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut),  li^eii  u;isdie  BändeS-S  vor:  wir  wieder- 
holen gern  unsere  angelegentliche  Empfehlung  dieses  Werkes,  das  den 
Zusatztitd  «Ein  Nachschlagewerk  des  allgemeinen  Wissens*  mit  vollstem 
Rechte  trägt  Nach  der  Sdte  der  lUnstnUven  Ausstattung  mit  Textbildern, 
Plänen,  Karten  und  gisnz  vortrefflidien  tebigen  Bildcrtafdn  Ist  Muster- 
gOlt^  gdeistd  worden,  aber  audi  textlich  wird  nicht  nur  den  soge- 
nannten weiteren  Kreisen,  sondern  auch  Bibliotheken,  Gelehrten  usw.  ein 
nie  versagendes  Hilfsmittel  zu  rascher  und  richtiger  Orientierung  geboten. 
Dem  Zusammenwirken  praktisch  geschulter  Kräfte  und  7ahlreicher  sach- 
verständiger Mitarbdter  ist  dieses  Resultat  zu  verdanken.  Die  Literatur- 
angaben sind  fibcnll,  «o  aoidie  gegeben  «erden,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  worden;  audt  sonst  ist  dem  Stande  des  Wissens  in  Änderungen, 
Zusätzen  usw.  stets  Rechnung  getragen.  Es  erilbrigt  sich,  dnzdne  größere 
Artikel  hersuszugrdfen,  wie  etwa  aus  dem  5.  Band:  Eisen,  Eisenbahn, 
Elektrizität  und  alles  was  damit  zusammenhängt,  England,  En t^lische  Lite- 
ratur usw.  Die  Fülle  der  kleinen  Artikel  macht  nicht  minder  die  Brauch- 
barkeit des  Lexikons  aus.  Der  8.  Band  reicht  bis  zu  dem  Stichwort 
Hautflügler. 

Von  dem  in  2.  neubesibdteter  Auflage  im  Auftrsg^  der  Ofiires- 
Oesdlschaft  von  Jul.  Badiem  hersnsgegebenen  Staatslexikon,  dessen 

I^ortgang  von  uns  mehrfach  angezeigt  ist,  liegen  die  Lieferungen  37—45 
vor  (Freiburg  i.  Br.,  Herder).  Damit  ist  das  ganze  Werk  abgeschlossen: 
es  umfaßt  5  Bände,  der  letzte  von  ihnen  1512  Seiten.  Natürlich  kommt, 
wie  schon  früher  hen  or}.;ehüben,  das  Werk  für  den  Kulturhistoriker  nur  m 
zwdter  Linie  in  Betracht;  überdies  ist  der  katholisch-konfessionelle  Stand- 
punkt des  Ganzen,  so  sehr  dn  Streben  nach  Objektivitfit  anzuerkennen 
ist  und  die  Vertretung  des  mitielalterlidien  StaatsUrdienredtts  abgdehnt 
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uird,  für  die  Benutzung  vieler  Artikel  doch  nicht  gleichgültig.  Aber 
man  darf  doch  das  Odetstete,  vor  allem  die  vielen  Verböserungen 
und  Erwdterungen  gegenüber  der  1.  Auflage,  unpartdisdi  anerkennen, 
trotz  alter  Uqglddiartigkdt  im  dnidtwii  und  trotz  manctaeii  Anlasses  zu 
iMnebtigten  Efanrandungen.  Von  den  dnaelnen  Aiükeln  seien  licrvor« 
gdioben:  Sozialismus,  Sozialpolitik  (die  beide  katholisdien  Geist  natur- 
gemäß nicht  verleugnen),  Spanien,  Staat,  Staatshaushalt,  Slaatslexikon  (ein 
sehr  willkommener  bibliographischer  Artikel),  Staatswissenschaften,  Steuern 
(urspr.  von  v.  Huene;  in  den  Daten  bis  1905  fortgeführt),  Th^ter  (von 
dem  Literarhistoriker  Baumgartner),  Universitäten,  Yerdnigte  Staaten  von 
Noidamerika,  Toleranz  (vom  modern  Intliolisclien  Standpunkt),  Volks> 
bildnng,  Volhssclndvcaen  (die  hier  behauptete  Existenz  eines  wirldichen 
VoUosdiut Wesens  sdioo  vor  der  Refonnation  ist  tiereils  des  öfteren  widerleKt 
worden),  Wudier  und  Zins  (insbesondere  fOr  die  kulturgesdiichtlicfa  widi- 
tige  Lehre  der  katholischen  Kirche  von  Interesse)  ii^vr.  \X^ic  im  {rnnzen 
Werk  ist  endlich  auch  in  dieser  Partie  eine  Rdhe  biographischer  Artikd 
(z.  B.  Windthorst)  neu  hinzugefügt. 

Über  »Bibliotheks-  und  Schriftwesen  im  alten  Ninive« 
d.  h.  über  Auffindung,  Ausgrabung,  Bergung  und  Einrichtung  der  nini- 
vitisdien  BibUotiielc,  die  in  der  llanplsache  aus  beschriebenen  (Keil- 
sdirift)  Tontafiein  besteht  und  ab  Kujundschiksammlung  nach  ihrem 
Fundort  bczeidinet  wird  (jetzt  im  Britischen  Museum),  verbreitet  sich  in 
höchst  instruktiver  Weise  C.  Bezold  im  »Zentralblatt  för  Bibliotheks- 
wesen" XXL  Jahrg ,  Hoft  6.  »Der  Fund  und  die  Durchforschung  von 
Aschurbanif«i!s  Bücherei sagl  er  am  Schluß,  «hat  seit  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  die  Geschichte  des  Bibliothekswesens  in  ungeahntes 
Altertum  htnaufgerückt  Sie  stellt  zurzdt  nicht  nur  die  älteste  königliche 
Bibliotheic  der  Welt  dar,  sondern  bildet  zugldch  auch  die  vornehmste 
Quelle  fßr  unsere  Erkenntnis  aller  Bildung  und  Wissenschaft  zur  Blfite- 
zdt  des  Assyrerreichs.  Die  Widitigkrit  ihres  Inhalts  ist  seit  langem  un* 
bestritten  Die  Redeiitiinr;  ihrer  äußeren  Finnchtimfr  für  die  Erschließung 
dieses  Inhalts  wird  aber  wohl  noch  von  manchem  unterschätzt."  Die 
Kenntnis  derselben  zu  vermitteln,  ist  B.  vor  allem  bestrebt. 

In  der  „Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung«  1904,  Nr.  SO  gibt  Ar- 
thur Hermann  in  einem  kurzen  Artikel:  »Die  assyrischen  Kriegs- 
gespanne zur  Zeit  König  Assurnasirpals  II«  dasjenige,  was  vir 
darlte  aus  den  Relieli»  die  sich  In  dem  Noidwestpalast  dieses  Königs 
m  Kaldu-Nimrud  behmden,  entnehmen  können. 

Der  Aufsatz  von  Th.  Zachari3,  Zum  altindischcn  Hoch- 
zeitsritual (Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  de?  Morrenhndes  17,  2  3) 
ist  von  Bedeutung  für  die  allgemeine  Kultuigeschichtc,  insbesondere  auch 
diejenige  der  Griechen  und  Römer. 

Robert  Pöhlmann  veröffentlicht  in  den  „Sitzungsberichten  der 
philosophisdi-phiiüiogisclieu  und  der  historischen  Klasse  der  Bayerischen 
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Akademie  der  Wisscusctiaften*  (1904,  Heft  ))  eine  wertvolle  Abhandlung 
»Zur  Geschichte  der  antiken  Publizistik'. 

In  der  »Zeitschrift  für  katholische  Theologie«  (26.  Jahig.,  S.  760  bis 
970)  «eist  H.  Orisar  ^ur  Palftstinareise  des  sog.  Antoniniis  Mar^ 
die  Verwecfashmg  nach,  durch  «elcbe  das  bisher  dem  Antoohms  zuge- 
schriebene Itinerar  des  heiligen  Landes  aus  dem  letzten  Viertel  des  6.  Jahr- 
hunderts diesen  Namen  erhielt,  tind  beL^^ründet,  daf5  es  fiirdcrhin  richti{^er 
als  Itinerarium  Anonymi  Piacentini  zitiert  werden  müsse.  Aus  der  beach- 
tenswerten Reisebeschreibung  teilt  er  gleichzeitig  einip^es  mit,  »was  für 
mittelalterliche  Traditionen  Roms  oder  des  Abendlandes  von  einer  ge- 
wissen Bedeutung  ist«. 

Zu  Ende  des  vei^guigenen  Jahres  ist  die  »Geschichte  der 
deutschen  Kultur«  von  dem  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  voUsttndig 
geworden  (Leipzig  und  >X^ien,  Bibliographisches  Institut).  Auf  das  um- 
fassende Werk,  das  die  erste  systematische,  auf  wissenschaftTicher  Onjnd- 
lage  aufgebaute  deutsche  Kulturgeschichte  darstellt,  behalten  wir  uns  vor, 
näher  einzugehen. 

Aus  den  »Forsdiungen  und  Mitteilungen  zur  Geschichte  Tirols 
und  Vorarlbeigs«  I,  4  heben  wir  die  Veröffentlichung  eines  italienischen 
Reiseberichts  von  1644  durch  J.  Ph.  Dengel  hervor:  «Kardinal  Karl 
Rossetti  auf  seiner  Wanderung  durch  Tirol  im  Jahre  1644«.  Der 
Verfasser  des  im  vatikanischen  Geheimarchiv  aufbewahrten  Reisetagebuchs 
ist  der  begleitende  Sekretär  Dr.  Parma.  Das  Ziel  der  mehrjährigen  Reise 
des  päpstlichen  Legaten  war  England.  Von  Dens^el  ist  der  Abschnitt 
der  Rückreise  durch  Tirol  herausgehoben,  der  viele  kulturgeschichtlich 
interessante  Einzelheiten  enthält. 

In  dem  »Neuen  Ardiiv  f ur  sichsische  Oesdiichte*  25, 1/2  verAffent- 
licht  It  Hof  mann  »Bilder  aus  einer  sächsischen  Stadt  im 
Reformationszeitaller*  nach  den  Kimmereirechnungen  der  Stadt  Zwidau. 

Aus  der  »Zeitschrift  fflr  österreichische  Volkskunde"  190S,  Heft  5/6 
erwähnen  wir  den  Beitrag  von  E.  Langer,  Wiener  Stadt-  und 
Volksleben  au?  dem  Jahre  1492;  aus  der  „Heimat",  Monatsschrift  des 
Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde  von  Schleswig-Holstein, 
14.  Jahrg.,  Nr.  6  den  von  Schnitger,  Mitteilungen  aus  der  ham- 
burgischen Kulturgeschichte. 

Im  »Qlobus«  Bd.  85,  Nr.  12  veröffentlldit  A.  Bielenstein  »aus 
einem  in  Arbeit  beflndlidien  Werke  Aber  die  älteste  Kulturgeschichte  der 
Letten«  eine  Abhandlung  über  »Das  Kochen  und  den  Kesselhaken 
der  alten  Letten«.  EiwShnt  sei  damus  die  alte  Sitte  des  Kochens  in 
Holztöpfen 

Karl  heyerabend  beginnt  in  den  „Orenzboten"  (1904,  Nr.  12/13) 
»Bilder  aus  der  englischen  Kulturgeschichte"  zu  veröffentlichen 
und  behandelt  zunächst  »die  königliche  üabc  ,  d.  h.  die  den  rechtmaüigen 
englischen  und  franaOMien  Königen  beigelegte  Oabe,  gevisse  Kianit* 
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lifiitai,  boondcfs  (Hc  Sknrfidii,  «dis  KOnidsffiwt*»  zu  bcilcn*  Aot  mcfaten 

Wesen  wurde  von  ihr  unter  den  Stuarts  gemacht.  F.  verfolgt  ihre  lite- 
rarische Behandking;  dtirch  Tooker  (1597),  Laurentius  us\r.,  streift  auch 
am  Schluß  ihre  Rolle  in  Frankreich,  wo  sie  mit  der  Revolution  xerschw'tind. 

Die  Verdienste  der  amerikanischen  Indianer  um  die  Kul- 
tur betont  etwas  übertrieben  Alexander  F.  Chamberlain  in  den  Pro- 
ceedings  of  the  American  Antiquarian  Society  (October  1903).  Abgesehen 
von  indianisdMi  Spuren  in  der  englischen  Spradie  und  der  Indianer  Be» 
deutung  als  Ktenurhcfae  Objdcte  haben  sie  dem  Pdzhandel  gedient,  manches 
auf  dem  Gebiet  der  Jagd  und  Fischerei  den  Weißen  gelehrt,  die  Ouano- 
düngiing,  Heildrogen  usw.  übertragen,  Baumwollenkultur  und  Kartoffel- 
hau sind  aber  mehr  ein  Geschenk  des  amerilcanischai  Landes  ab  da 
Kulturverdienst  der  Indianer. 

Eine  gehaltvolle  und  äußerst  anregende  Darlegung  bietet  Friedrich 
Panzer  in  seinem  Hallenser  Vortrag:  «Dichtung  und  bildende  Kunst 
detdeutsclien  Mittelalters  in  ihren  Wechselbeziehungen"  (Neue 
JahiWicher  fifar  das  IdasBisdie  Altertum,  Oeschichte  und  deutsche  Uteratnr 
VII.  Jahfs;)i  MW  Wärme  weist  er  auf  die  Notwendigkeit  des  Zusammen- 
arbdtens  von  Philologie  und  Kunstgeschichte  gerade  für  das  Mittelalter 
hin  und  ^}h\  selbst  einen  systematischen  Versuch  der  Darstellung  der 
stofflichen  und  der  formalen  Zusammenhäni^re  zviischen  Kunst  und  Dich- 
tung in  jener  Epoche,  wobei  er  zum  Schluß  auch  in  genauer  Parallele  eine 
allgemeine,  konsequent  auf  ein  Ziel  gerichtete  innere  Entwicklung  in  der 
Poesie  wie  der  Kunst  nachweist 

Ans  der  Revue  internationale  de  Tenseignement  47,  1  ad  der  Bei- 
trag Kirkpatriks,  La  nttion  icossaise  k  Tu ni versitz  d'OrUans 
1336-1538  erwähnt. 

In  der  „Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersr^rhsen« 
1  104,  H.  2  behandelt  H.  Hofmeister  auf  Grund  archivalischer  Quellen 
die  Gründung  der  Universität  Helmstedt  1576,  bei  der  der 
Gründer  Ho^og  Julius  von  Braunschwdg-Wolfenbüttd  viel  Widerstand 
Ind.  Auch  die  wirtschafttidien  VeriilltnIsBe  der  Univenitit  Verden  dn- 
gdiend  erörtert* 

Miclit  zum  wenigsten  auf  Archivalien  des  Magdeburger  Staats- 
archivs, namentlich  Visitationsberichten,  beruht  die  gründliche  Studie 
Georg  Liebes:  »Die  Ausbildung  der  (evangdischen)  Geistlichen 
im  Herzogtum  Magdeburg  bis  zur  Kirchenordnung  von  1739  (Zdt- 
sdnrift  des  Vereins  für  Kirch engcsch.  i.  d.  Prov.  Sachsen  Heft  1). 

Die  »Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  £r- 
ziehnngs-  und  Schulgeschlchte«  bringen  als  1.  und  2.  Heft  des 
14.  Jahiganges  dn  ,Baden-f1eff  und  dn  ,Meddenbuig-Heff .  Aus  jenem 
craShnen  wir  die  »Beiträge  zur  Oeschichte  des  Klosterschulwesens  in 
Baden"  [Qengenbach;  Salem;  Schwarzach]  von  Karl  Brunner,  den  von 
K.  Hofmann  Ober  die  Scfauloidnung  des  Ritten  Aibredit  von  Rosenbeig 
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01  Unterschüpf  v.  J.  1564,  die  Mitteilungen  Pieter  P.  Alberts  »Zur  Schul- 
geschichte  Freiburgs  i.  Br.  im  16.  Jahrhundert"  (behandelt  die  Schulord- 
nung von  155S)  imd  Q.  Uhlit^  ,-A]te  Schülerzensuren*  (18.  Jahrh  );  aus 
diesem  die  Beiträge  von  J.  Rußwurm,  Historische  Entwicklung  des  Vollö- 
schulwesens  im  Fürstentum  Katzeburg  und  von  M.  Pistorius  (j),  Qe- 
schichte  des  ritter-  und  landschaftlichen  Landschulwesens  in  Mecklenburg- 
Sdnrcrin  1650 -ISIS.  Heft  3  bringt  u.a.  Arbeiten  von  Becker,  Die  Neuge< 
staUung  des  Zerisster  Schulwesens  bd  Einführung  der  Reformation,  und  Alfir. 
Heufaanm,  Die  Reformbestrebungen  unter  dem  preußischen  Minister  Julius 
von  Massov  (179S  -1S07)  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Bildungswesens. 

Kayser  behandelt  in  der  „Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Niedersachsen"  I9ü4,  H.  1  „die  Anfänge  des  deutschen  Volksschulwescns 
in  den  altwelfischen  Herzogtümern  der  Provinz  Hannover*. 

Die  Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  enthalten  in  HeftV:  L  Pr5ll,  Ein  Triennium  an  der 
Salzburger  Benediktiner- Univenittt  (1658—1661);  J.  Jäkd:  Findinand  I. 
und  die  Stipendiaten  aus  den  Fsrtikukradtulen  OberOsleneichs  1551  bis 
1554;  A.  Wdfi,  Beitrage  zur  Geschichte  des  Mencichlscfaen  Elenientar- 
unterrichtes. 

Liersch  beschäftigt  sich  in  den  »Schriften  des  Vereins  f.  Gesch. 
der  Neil  mark"  16  mit  «Dr.  Peter  Cnemiander,  Leibaizt  und  Astrolog  de» 
Markgrafen  Johann  von  Küstrin." 

In  einem  Arlikd  der  .Mitleüung^  des  (Men*.  Vcrefais  Uhr  Biblis- 
thehsvesen«  VII,  4:  »Die  Bibliothek  des  Ladislaus  v.  Bozkowicz 
(1485-1520)  in  Mibrisch-Trfibau-  weist  M.  Orolig  nach  einer  Ouuik- 
terisierung  B's.,  eines  bedeutenden  Humanisten,  nadi,  daß  die  Berichte 
über  das  Schicksal  seiner  Bibliothek,  insbesondere  eine  Verschleppung  im 
SOjähr.  Krie^  erdichtet  sind,  und  legt  ihre  wahren  Schicksale  dar:  sie  ist 
größtenteils  rioch  heute  im  Kloster  Raygern  vorhanden. 

Nach  Tagebuchnotizen  Lavaters  und  (20)  ungedruckten  Briefen  der 
Mutter  des  großen  Freiherm  vom  Stein  sowie  kopierten  Briefen  Lavateis 
an  diese  er&ffiiet  uns  H.  Funck  In  der  Bdh^  zur  Allgemeinen  Zeitung 
(1904,  Nr.  123)  einen  Einblick  in  den  brieflidien  Verkehr  der  bedeutenden 
Frau  und  des  großen  Predigers  («Henriette  Karoline  vom  Stein 
und  Lavater"). 

Im  »Globus*  Bd  S4,  Nr  2^  veröffenthcht  R.  Redlich  eine  »Tier- 
kreisstudie" :  «Vom  Drachen  zu  Babel",  die  die  »Ströme  dunkler  wie 
erlösender  Gedanken",  die  »vom  babylonischen  Dradien  über  die  Kultur- 
menschheit hingehen"«  in  einigen  Beziehungen  aufzuhellen  sucht.  Er  sieht 
in  dem  Drachen,  dessen  »abenteuerliches  Mischbild«  die  Winde  des  neuer- 
dings aufgedeckten  Tores  in  den  Ruinen  Babylons  ziert,  «ein  Slerabikl- 
ungdieucr,  aus  den  Symbolen  der  Tag-  und  Nachtglddien  und  der 
Sonnenwenden  zusammengebaut  -  das  wandelnde  Jahr."  Wie  er  das 
durch  Untersuchungen  über  den  babylonischen  TieriicrciSi  den  er  zu  re- 
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konstruieren  sucht,  über  nocli  ältere  Ansch:\ minien,  wie  sie  sich  in  dem 
babylonischen  Schöpfungslitxl  ausprägen,  über  Zusammenhänge  mit  dem 
babylonischen  Dämonenwesen  usw.  mit  viel  Scharfsinn  und  Deutungs- 
kunst nachweist,  kann  hier  nicht  wiedo'g^eben  werden.  Gar  viele  Be- 
ziehungien  werden  noch  in  dem  Atrfsaiz  berührt,  dersidicrych  zu  kritischen 
PrQltinsen  Anlaß  geben  wird. 

Die  Abliandlung  von  Hjalmar  Crohns,  Die  Summa  Theo- 
logica  des  Antonin  von  Florenz  und  die  Schätzung  des  Weibes 

hn  Hexenhammcr  (Acta  sodetatis  sdentiarum  Fennicae  32,  Nr.  4 ;  Koni> 
mtssionsverlag  von  Alex.  Duncker,  Berlin)  beschäftigl  sich  mit  der  für 
die  Ausbildung  des  Hexenwahns  von  großer  Bedeutung  gewordenen 
Anschauung  von  der  Inferiorität  des  weiblichen  Geschlechts.  Sie  erörtert 
zunächst  «dn  nach  horm  und  Inhalt  gleich  ungeheuerliches  Dokument  in 
der  Summa  theologica  Antonlns  von  Floraiz,  des  gefdcrten  Lehm  der 
Ettdic  im  ausgehenden  Mittdalier.  Dasselbe  verdient  deshalb  besondere 
Beachtung,  wtil  es  dne  Vorstellung  gibt  von  der  Art  und  Wdse,  wie  die 
asketischen  Eiferer  ihr  ,Häte  dich  vor  dem  Wdbe'  t)egründeten,  wdl  es 
sich  auf  eine  Reihe  der  einflußreichsten  und  gelesensten  älteren  Schrift- 
steller des  Zeitalters  stutzt  und  so  g^ewissermaßen  das  Resultat  der  Ent- 
wicklung des  Mittelalters  in  dieser  Hinsicht  zusammenfaßt,  endlich  wdl 
es  den  Übergang  zu  dnem  literarischen  Erzeugnis  bildet,  das  die  furcht« 
banten  Konsequenzen  des  Wciberiiasses  jener  Utcfen  Zdten  zieht*,  zum 
Heaenhammer>  »Ist  dn  alphabedscfacs  Verzdchnls  mit  Erklirungen, 
in  wdchem  nach  den  Lediones  super  Eodesiasten  des  Johannes  Dominid 
.die  Eigenheiten  und  verderblichen  Eigenschaften'  der  Weiber  aufgezählt 
und  erörtert  werden."  Nach  gründlicher  Besprechung  dieses  Verzeichnisses 
behandelt  der  Verfasser  seine  Verwertung  im  Hexenhammer.  Dessen  be/üi^- 
Uche  Darlegung  ist  »nicht  nur  ein  quasiwissenschaftliches  Geistesprodukt 
zwder  ftmatischer  Cölibatare«,  »vielmehr  der  Niederschlag  dner  gdehrten 
IMition,  die  sich  in  der  spezidl  von  Mönchen  ge|>flcgten  Mondwissen- 
acfaaft  jenor  Zdt  entwickelt  hat  und  vor  altem  In  dem  mäditigen  Oiden 
der  Dominikaner  ihre  Vertreter  hatte.*  Dondnid,  hfider,  Antonin 
lieferten  die  .gelehrten  Belege". 

„Zur  Geschichte  der  ältesten  Hexen prozesse  in  Tirol« 
gibt  L  Schönach  in  den  »Forschungen  uiul  Mitteilungen  zur  Geschichte 
Tirols  und  Vorarlbergs"  I,  4  einen  kurzen  Beitrag.  Die  Wallonia  (1904, 
janvier)  enthält  einen  bezüglichen  Bdtrag  von  herd.  Thyon,  Un  proces 
de  sorcellerie  k  Huy  en  1495. 

Die  »Hessischen  Blitter  f&r  Vollakunde",  die  sich  von  Anfang 
na  mit  Eifer  auch  der  Erörterung  der  Vollcskunde  und  ihrer  Au^^aben 
in  allgemeinen  gewidmd  haben,  bringen  in  Bd.  III,  Heft  1  einen  Vor- 
trag von  E.  Mogk,  „Die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kultur- 
entwicklung der  Gegenwart."  Sehr  stimmen  wir  seiner  Bemerkung 
über  Riehl  bd,  »den  unvoständlicheneeise  die  neuerwachte  Wi^enschaft 
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fast  ganz  ignoriert  und  der  doch  in  Wirklichkeit  der  Vater  der  histo- 
rischen Volkskunde  genannt  werden  nuUj,"  Im  übrigen  ist  der  Vortrag 
vorwi^;en<l  vom  Standpunkt  voikserzieherischer  Bestrebungen  von  Interesse. 
Aus  Bd.  II,  Heft  2  erwähnen  wir  noch  die  mehr  kulturgeschichtlich  in- 
teKsnnlai  MisKÜen  von  Richard  Wfinscli  und  Fr.  Vogt,  Volks- 
kundlickes  aus  alten  Handschriften  (hridn.  Tndrtate:  Anleitung 
zur  Traumdeutung  und  dn  Rebersegen)  und  von  W 11  h.  D 1  e  h  1 : 
Volksknndliche  Notizen  r,M.  Martin  Waithers  Reichen- 

bachischem  Memorial  oder  Verzeichnuss  denk-^firdiger  Sachen  und 
Geschichten  in  Rcichenbach-  (1599-1620);  aus  Bd  II,  Heft  3  den 
allgemeiner  gehaltenen  und  zur  mten  Einführung  dienenden  Vortrag 
von  Richard  Wflnsch:  Griechischer  und  germanischer 
Oeisterglanbe. 

Audi  fifar  uns  von  Intemse  fat  dn  BtUng  J.  FavierSi  Sentences 
et  proverbes  fran^ats  recueiUls  en  Lorraine  au  XVI*  siicle 
(Annales  de  Test  18,1). 

Zur  Geschichte  des  Naturgefühls  und  des  landschaftlichen  Auges 
trägt  die  kleine  hübsche  Studie  von  Q.  Liebe:  Die  ästhetische  Ent- 
deckung des  Rheines  (Beilage  zur  Alljjemeinen  Zeitung  1904,  Nr.  ISS) 
bei.  Die  Schwärmerei  für  das  Rheinland  ist  außerordentlich  jung  und 
erst  von  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  zu  datieren.  Liebe  wirft  zu- 
nidnt  dnen  RQckbUck  auf  die  frflbere  Unempfänglidikdt  gegenüber  den 
SchOnhdten  der  Ufer  der  so  frfih  und  so  vid  hefidnenen  VcrkdinslnBe: 
Nur  der  Rheingau  wird  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  Mh  gerflhmt  Dflier 
hatte  für  die  Reize  der  Rheinufer  kein  Auge,  ebensowenig  die  spatere 
Zeit  der  Kavalierreisen,  resp.  der  gelehrten  und  Bildungsreisen,  die  auch 
nur  das  r, Angenehme"  oder  das  -rFnichtbare"  der  Landschaft  schätzt  und 
Kunst,  Kunositaten,  Kultur  bewundern  will  (vgl.  dazu  noch  des  Heraus- 
gebers dieser  Zdtschrift  Auüsatz:  Beiträge  zur  Oesdiichfe  des  Rdsens, 
2,  Das  NatuigefQhl  auf  Rdsen,  »Audand«  1893,  Nr.  13/16).  Aher  selbst 
ds  das  Naturgelühl  dcfa  verHefle  und  zum  romantisdien  wurde,  blid» 
der  Rhein  mißachtet.  Selbst  Oeoig  Forster  schilt  1790  auf  die  Nackthdt 
seiner  Ufer  und  findet  seit  seinem  Austritt  ans  der  Schweiz  nichts  Ro- 
nmntisches  an  ihm.  Lrst  die  romantische  Dichtung  (Brentano)  iiat  einen 
Umschwung  gebracht,  z,  T.  im  Zusammenhang  mit  ihren  geschichtlichen 
Schwärmerden,  der  iiewunderung  des  Mittelalters,  der  Ritterburgen  usw., 
aodi  mit  der  vaterttndisdien  Bcgdstcmng  da  FWheftskriege,  der  Odtung 
des  Rheins  als  deutschen  Stromes. 

Die  Fortsetzung  der  von  uns  sdion  mehifuh  herangezogenen  Ab- 
handlung von  Otto  Rieder,  Die  vier  Erbämter  des  Hochstifts 
Eichstädt,  behandelt:  IV.  Das  Erbküchenmeisteramt  und  zwar  1.  Die 
Herren  von  Mnr  als  Frbküchenmeister,  2.  Das  Amt  in  der  Familie  von 
Leonrod  (Sammeiblatt  des  historischen  Vereins  Fichstadt  Jahrg.  17,  18). 
Auch  dieser  Teil  ist  für  die  lokale  Kulturgeschichte,  insbesondere  die 
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Familiengeschichte  von  erheblichem  Interesse  Der  Stoff  bringt  es  mit 
sich,  daß  hier  und  da  die  Geschichte  der  äulieren  Lebensverhältnisse  im 
allgemeinen  berührt  wird;  so  gelegentlich  des  Abdrucks  und  der  Lr- 
littteniqg  dner  Ausdehnung  über  die  Qereclitaiiiie  des  Amts  der  Be- 
griff Spezerd  and  der  frOtoe  Umfang  der  Apothekcrvarcn.  Ebenso 
finden  sich  in  den  Nachtrigen  und  Berichtigungen,  die  Rieder  jetzt  am 
Schlüsse  für  die  gesamte,  schon  seit  1895  im  Erscheinen  begriffene  gründ- 
liche Art>dt  hinzufügt,  solche  Exkurse,  so  bei  den  Nachträgen  zum  Erb- 
niarschallamt  ein  solcher  über  den  Schlaftrunk,  bei  denen  zum  Erb- 
kätnmereramt  ein  solcher  über  die  Syphilis  im  Fränkischen  und  den  be- 
nachbarten Gebieten.  Zu  letzterem  Nachtrag  sei  noch  auf  dnen  Brid 
Iriedriclis  von  Bnndentnus  dnen  Apotheker  1497,  der  dch  in  den 
•Deutschen  Privufbriefen  des  Mittehüters«,  henuse.  von  O.  Stdnhausen, 
Bd.  I,  S.  325  f.  findet,  aufmeilBam  gmnadit 

Beaditung  verdient  der  auf  grfindlidie  Foischuntf  gestfitzte  Auf- 

satz  von  H.  Jcntsch:  Der  Übergang  des  Gubener  &bgerichts  von 
den  Francken  und  Kohlo  (zwd  einflußreichen  Gubener  Familien)  an  die 
Stadtgemeinde  und  andere  Beiträc^e  ;cur  Qesdiidite  d&  Reditspflege  in 
Guben  (Niederlausitzer  Mitteilungen  VII,  7/8). 

In  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  Heft  32 
veröffentlicht  Wolfart  einen  Vortrag  über  «Die  Patrizier^esellschaft 
zum  Sünfzen  in  Lindau«,  der  vielfach  für  die  Geschichte  und  Kultur- 
geschidite  der  Stadt  und  ihrer  «Geschlechter"  überhaupt,  besonders 
aber  für  die  Geschichte  der  Oesdliglcdt  und  der  Ldienshaltung  von  In- 
teresse ist  Das  Haus  der  Oesdl idiift  wird  in  sdner  Oeschicbte  verfolgt; 
dann  das  Leben  der  Gesellschaft  in  sdnen  Räumen  (Trinkstube),  wobei 
zu  Anfang  eine  große  Einfachheit  hen.-nrtritt.  Auch  über  das  Inventar, 
die  Speisen  und  Getränke  usw.  wird  nach  den  vorhandenen  Archivalien 
aiKdiaulich  berichtet. 

Die  für  die  Kulturgeschichte  im  eigentlichen  Sinne,  für  die  Ge- 
schichte des  inneren  Menschen,  aber  auch  für  viele  äußere  Verhältnisse 
so  wertvollen  Privatbnefe  werden  jetzt  zusehends  liautiger  publiziert. 
Von  filfstlidicn  Frauen briefen,  die  als  solche  flberiiaupt  dn  besonderes 
Interesse  haben,  hat  K.  Mayr  Briefe  der  KurfCbitin  Maria  Anna  von 
Bayern  in  der  Festgabe,  Karl  Theod.  v.  Hdgel  gewidmet,  und  Ernst 
Ooebel  solche  der  Elisabdh  Charlotte  von  der  f^alz,  der  Mutter  des 
Großen  Kurfürsten,  aus  et^-as  fnlherer  Zeit  nach  Münchener  Archivalien 
publiziert  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  13,  1). 

Mit  den  kulturgeschichtlich  so  wichtigen  Ordniin«Tfen  beschäftigen 
sich  BeitrSg^e  von  M.  Thamm,  Hachberger  Hotordnungen  des 
16.  Jahrhunderts  (Alemannia  N.  F.  4,  243/6),  O.  Lauffer,  Über  mittel- 
alterliche Kleiderurdüuu^en  in  Frankfurt  (Korrespondenzblatt 
der  westdeutschen  Zdlschrift  23,  S.  57/62),  K.  Koppmann,  Luxus* 
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Ordnung  für  die  Stadtdörfer  vom  Jahre  1421  (Batrage  zur  Ge- 
schichte der  Sladt  Rostock  IV,  i). 

C  Borchling  besdiUeBt  sdne  ititaresstnte^  im  14.  Jahrgang  des 
Jahrbuchs  der  Oesdlsdisft  fflr  bildende  Kunst  und  vaterilndische  Alter- 
tümer  zu  Emden  begonnene  Publikation:  Ein  Hausbuch  Eggerik 
Ben  Ingas  (16.  Jahrh.)  (Ebenda  15.  Jahrg.). 

Ein  kurzer  Artikel  Thamms  behandelt  »Das  Stammbuch  des 
Pfalzgrafen  Johann  Kasimir'  (Mannheimer  Oeschichtsblätter  V). 

E.  Rodoconachis  Aufsatz:  Le  mariage  en  Italle  ä  T^poque 

de  la  Renaissance  (Revue  des  questions  historiques  1904,  1  juiUet)  be- 
handelt Hochzeitsbräuche,  Art  der  Hoch^cit-^festc  und  ähnliches. 

Bedenkliche  Bilder  zeigen  nach  einem  Bericht  von  145s  d  e  Mit- 
teilungen J.  Hashagens,  Zur  Sittengeschichte  des  westfälischen 
Klerus  im  späteren  M.-A.  (Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  23, 2). 

Von  kleinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  äußeren  Lebens,  der 
Oeseiligkeit  usv.  erwähnen  wir:  K.  Siegl,  Speise  und  Trank  in 
Alt- Egen  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Tafdvesens  peutsche  Arbeit 
3.  Jahrg.,  Heft  12);  A.  Marcnduzzo,  Deila  toeletta  femminile  nd 
rinascimento  (Rivista  d'Italia  Settembre);  H.  Stegmann,  Die  Holz- 
möbel des  Germanischen  Museums  V.  VI  (Stuhlformen  17/19.  Jahr- 
hundert; Kastenniöbel,  zunächst  Truhen)  (Anzeiger  des  Germanischen 
Nationalmuseums  1903,  III;  1904,  II);  O.  Lauffer,  Die  Bauernstuben 
des  Oermanischen  Museums  III:  Die  Hinddooper  »Kamer".  (Ebenda 
1904,  I;  vgl.  auch  zum  vorigen,  die  Diepholzer  Oegend  befaanddnden 
Artikd:  Prejawa,  ErUuterut^jcn  zu  dem  im  Germanischen  National- 
museum aufgestellten  Tdl  eines  niedersidisischen  Bauernhauses,  eben- 
da 1903,  III);  W.  Loose,  Die  Meißner  Badestuben  im  Mittelalter 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Stadt  Meißen  6);  Derselbe, 
Zur  Geschichte  der  Meißner  Schützengesellschaften  (Ebenda); 
Jürgens,  Beiträge  zur  Geschichte  des  stadthannoverschen 
Sch  fitzen  Wesens  (Hannoversche  Ocschichtsblttlar  6). 

Ober  »indogermanische  Pfifigebräuche  handdt  E  H. 
Meyer  in  der  Zdtschrift  des  Verdns  !0r  Volkskunde  1904,  Heft  1,  2, 
freilidi  nach  der  Sdte  der  Volkskunde,  nicht  der  Wirtschaft  hin;  über 
»die  nntiken  Mühlen«  Rieh.  Engeimann  in  den  •LandwirtsdiafÜ. 
Jahrbüchern"  Bd.  33,  Heft  1. 

Die  Zuckerrohrkultur  in  Frankreich  ist  der  Gegenstand  einer  Studie 
von  J.  Fournier  (L'introduction  et  la  culture  de  la  canne  k 
Sucre  en  France  au  16esiecie)  (Bulletin  de  geographie  historique  et 
dcscriptive  1903,  No.  2). 

Zur  Oesdiichte  der  grandhensduftliGhen  und  biucriichen  Vcr- 
hflltnisie  tragen  bd:  M.  Doeberl,  Die  Orundherrschaft  in  Bayern 
vom  10.  bis  13.  Jahrhundert  (Foisdiungen  zur  Ocschidite  Bayerns  XII,  3), 
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E.  Riboldi,  I  contadi  rurali  del  milanese  (sec  IX-XIO  (oont  e 
fine)  (Ardiivio  slorico  lombardo  IV,  tec.  1.  2)  und  C  Leroy,  Paysans 
normands  au  IS«  iihd%  I  (Annualre  de  TAssodation  normande  1903). 

Eine  grQndliclie  Studie  bietet  P.  van  Ni essen  in  sdnem 
»Städtischen  und  territorialen  Wirtschaftsleben  im  mär- 
kischen Odergebiet  bis  zum  Ende  des  H.Jahrhunderts«  (Forschungen 
zur  bnndenbufxischen  und  preußischen  Geschichte  16). 

Zu  Puallden  mit  deutschen  Verhältnissen  bietet  der  Aufisatz 
R  Lacombes  Anlaß,  La  malpropret^  des  rues  de  Paris  ä  la  fin 
du  15«si^e  (Bulletin  de  la  soct^t^  de  l'histoire  de  Paris  U>03). 

In  der  «Zeitschrift  für  Sozialwisscnschaft-  Bd,  V»,  Heft  7  setzt 
Fr.TuenstSdt  ?(?ine  Studien  «Aus  der  Geschichte  der  Zünfte"  fort 
und  behandeii  dieMnal  ,  Kundsch  afts  ka  m  pf  e",  d.  h.  die  Kämpfe  der 
Gesellen  gegen  die  Kundschaftsatteste  (Abschriften  von  Geburts-  und 
Lehrlniefen  sowie  Zeugnisse  über  das  Wohlvertialten  der  Gesellen),  die 
die  Gesdien  bd  sich  führen  sollten.  BeBondos  taten  sidi  in  diesen 
Kämpfen  die  Sdiuhmadiergesdlen  hervor.  Das  Material  bieten  nament- 
lich wieder  Breslauer  Archivalien.  Zur  Geschichte  des  Zunftwesens 
uie  des  Handwerks  überhaupt  sind  weiter  noch  folgende  Beiträge  zu 
verzeichnen:  O.  Croon,  Über  das  Zunftwesen  in  Dü^eldorf  (Beiträge 
zur  Geschichte  des  Niederrheins  Bd.  IS);  R.  Lüdicke,  Die  Statuten  der 
WoUcnweber  zu  Dortmund  (Beiträge  zur  Geschichte  Dortmunds  12); 
Artikd  der  Leisniger  Tuchmacberinnung  vom  Jahre  1552  (Mittdiungen 
des  Oescfaidits-  und  Attertumsverdns  zu  Ldsnig  12);  O.  Sommer,  Der 
PlOrtener  SatlierOesdIcn  Hsndvertagevdinhdt  (nsch  dner  Niedendirifl 
von  1762)  (Niederlausitzer  Mitteilungen  Bd.  7,  Heft  7/8);  Die  Zünfte  auf 
dem  Gebiet  der  Herren  von  Rosenberg,  mit  Beitrnj:^er!  von  V  Schmidt 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutsciieii  in  [^jotiiTien  fü,  1); 
R.  Knott,  Zwei  Zunftordnuni^cn  der  Tcplitrer  Weilibacker  und  T^irffcr- 
kuchier  aus  dem  ie>.  u.  18.  Jahrhundert  (Lbcuda);  A.  Dietz,  Das  f  rank- 
furter Zinngießerge«ert>e  und  sdne  BUlteKit  im  18.  Jahriiundert  (Fest* 
sdirift  zur  Fder  des  25jährigen  Bestehens  des  Stidtisdien  Historischen 
Museums  in  Frankfurt  a.  M.  S.  H9-180);  E  Ftnclc»  Stürme  und  Nöte 
bei  dan  Posamentierer-Handwerke,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Anna- 
berger Erwerbsverhältnisse  zwischen  1750  und  1850  (Mittdiungen  des 
Verdns  für  Geschichte  von  Annaberg  2). 

Zur  Geschichte  de?  Handels  \xcisen  ^ir  vor  allem  auf  den 
Vortrag  Kc.it^^en?,  Handelsgeschichtl  i  che  Probleme  (Kor- 
responden/blatt  des  üf^amtvcrcins  1904,  Nr.  1)  hin,  der  zur  Gewinnung 
der  ausgedehntesten  Einzelkenntms  (Nachriduensammlung  usw.)  mit  Hilfe 
der  lokalen  Oesdiiditsfondiung,  die  aber  nach  bestimmten  Oedchts- 
punkten  dch  richten  muß,  anregen  mOdite.  Er  bespridit  im  dnzdnen 
die  Pjrobleme,  die  die  SttiBen,  das  Zöllmen,  die  HanddsgeseUsdudlen, 
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das  Münzwesen  bieten,  erläutert  auch  die  Schwierigkdten  der  Rigen  an 
bestimmten  Beispielen  nnd  weist  die  Lücken  unserer  Kenntnisse  nach. 
Weiter  seien  erwähnt  die  Aufsätze  von  E.  Müsebeck,  Zoll  und  Markt 
in  Metz  in  der  ersttii  Hälfte  des  Miüelalters  (Jahrbuch  der  Gesellschaft 
iur  Lothring.  Geschichte  u.  Altertumskunde  XV);  Robert  Jowitt  With- 
well,  Engiish  MoiustOfie»  tnd  the  Wool  'Hide  In  the  ISA  Centuiy 
(VlertdjafaiSBdirift  für  Sozial-  und  Wirtschafta^Bcbidite  II,  1);  A.  Noter- 
mans-Renaud,  Lliistoire  du  commeroe  ntarlandais  (Rev.  pratique  des 
seien ces  commerc.  1903);  J.  Maenss,  Geschichte  des  Magdeburger 
Stapelrechts  (rje*;chichtsblätter  für  Magdebursr  38);  E.  Maurice  Bodard, 
Aper(;:\!  du  coiiiiiiLTce  au  d^but  du  18f  siede  (Rev.  ^conomique  1904,  No.  1); 

G.  t-dmundson,  Dutch  trade  on  the  Rio  Negro  in  the  seventeenth 
centuiy  (The  English  Hist.  Rev.  Januaiy). 

Zur  Verkehrsgescbichte  tragen  bd  A.  v.  Valdthausen,  Zur 
Oeachichte  der  VerkdusvcrhUtnisK  in  Stadt  und  Stilt  Eaaen  (Beitiiee 
zur  Ocschldite  von  Stadt  und  Stift  Essen  23);  K.  Möller,  Das  Amt  der 
Fuhrleute  zu  Rostock  (Jahrbflcher  des  Vereins  für  mecklenburgisdie 
Geschichte  hH);  A.  v.  Waldthaiisen,  Zur  Geschichte  des  PostM'e<;ens 
von  Stadt  und  Stift  Essen  (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und  Stift 
Essen  23).  Im  Historischen  Jahrbuch  25,  3  faßt  J.  Rübsam  (Post- 
gescliichtliches  aus  dem  17.  Jahrhundert)  mehrere  Einzetbeiträge 
zusammen.  »Ein  PosUnirs  von  nunkfurt  a.  M.  nach  Branen  Im  Dtd6(g> 
jtiirigen  Kriege«  besdiiftigt  sieb  namentlich  mit  dem  unterndimungs- 
lustigen  und  tatkräftigen  Hildesheimer  Postmeister  Rütger  Hinflber,  dem 
aber  sdiließlich  (1659)  in  einem  Kaiserlichen  Reichspostmeister  in  Hildes- 
heim eine  Konkurrenz  entstand,  die  mit  desen  Siege  endete  Aus  der 
Zeit  dieses  Kaiserlichen  Postmeisters  stammt  die  an  zweiter  Stelle  ab- 
gedruckte •Hildesheimer  Postamtsrechnung  aus  dem  Jahre  1669«.  Die 
Einnahmen  betragen  1S75  Rdcbstaler,  16  Groschen  und  4  Pfennige 
1670  stiegen  sie  betiichtiidi.  Der  Aubatz  »2m  Oesdiichte  der  Porto- 
firdhelt  aus  dem  Enstift  Köln  (1671  -1686)  neigt,  wie  mit  die  .Uberalittt 
der  oft  so  viel  geschmähten  alten  Kaiserlichen  Post  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  erstreckte."  Portofreihett  p^enossen  a!s  Gej::fenleistnn5:  für 
Schutz  und  Gewährung  freier  Passage  nicht  nur  die  Herren  der  ver« 
schiedcnen  von  der  Post  passierten  Länder  nebst  ihren  Hofbeamten, 
sondern  auch  die  Klöster  und  Ürdensgenossensdiaften.  Den  Nachweis 
liefert  dne  Aufzeichnung  des  Kaiserlichen  Postamta  zu  Köln  (I67i)  und 
dn  kurhUnischer  Erlaß  von  1686. 

In  den  »Fonchttngen  zur  Geschichte  Bayerns  Xn,  S«  behanddt 

H.  Schorer  das  Bettlertum  in  Kurbayem  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderte  und  besb%itet  eine  besonders  große  Lästigkdt  des8dl>en. 

Von  Interesse  für  die  Geschichte  der  Krankenpflege  ist  der  Beitrag 
G  Bondnns,  Le  r^glement  de  l'Hotel-Dieu  de  Paris  en  1S8Q 
(Bulletin  de  la  soQiÜt  de  l'histoire  de  Paris  30). 


Digitized  by  Google 


Kleine  Mitteiluiigen  und  Referate. 


131 


Die  »DeutadMn  QesdüditsbUUter"  (5,  6)  bringen  einen  Autelz 
J.  Pageis  über  Mediziniache  KuUuigeschiGlite.  O.  Clemens  Mittdlnng: 
Urteile  zweier  Braunschwefger  Stadtärzte  über  ihr  Pttbllkum 
im  16.  Jahrhundert  (Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 

sach?en  1903),  handelt  von  den  Kbgen  des  Humanisten  Euridus 
Cordus  und  später  des  Antonius  Niger  über  den  f^odcn,  den  die  Kur- 
pfuscher im  Publikum  hatten.  M.  Jacob i  schildert  in  den  »Mit- 
teilungen zur  Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften*  1903, 
3/4  nach  einer  von  dem  Nflmbeqier  Schreib-  und  Rechenmeister  Wendler 
hcnUhrenden  Handschrift  von  1666  den  damaligen  Stand  der  media- 
nischen  Wissensdiaft 
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-  B.  V.  Jacobi,  Rechts-  und  Hausaltertümer  in  Hartmanns  Erec.  Diss. 
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rungswesen  in  England  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert.  Diss.  Zürich  (63  S.) 
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(X»  204  p.,  27  tav.)  —  A.  w.  O^de,  Dss  Sdiacfaspid  der  Bataker.  Ein 
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Der  Pflug  und  das  Pflügen  bei  den  Römern  und  in  Mitteleuropa  in  vor- 
gcsdiichtUcha*  Zeit.  Eine  vergleichoide  agrargeschichtl.,  kulturgeschichtl. 
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Preußische  Jerusalempilger  vom  14.  bis 

16.  Jahrhundert. 

Von  HERMANN  FREVTAQ. 


In  Oollei  Namen  fthm  vir, 

Seiner  Onad  begehren  wir, 
Nu  helf  uns  die  göttlidi  Kraft 
Und  das  heilige  Qrab. 
Kyrie  eleison. 

Recht  oft  mag,  wie  überall,  so  auch  im  Preußenlande  dieses 
alte  Pilgerlied  angestimmt  worden  sein,  das  in  seiner  schmuck- 
losen Einfachheit  alles  enthält,  was  die  Merzen  der  Pilger  erfüllte. 
Die  Sehnsucht  nach  Sündenvergebung  und  Heilsgewißheit  trieb 
sie  hinaus,  und  im  V'ertraucn  auf  die  Gnade  Gottes  zogen  s;e 
in  die  Fremde,  in  Gefahr  und  mancherlei  Not,  oft  in  den  Tod. 
Freilich  war,  als  das  Preußeniand  in  den  Bannkreis  christlicher 
Kultur  trat,  die  religiöse  Romantik  der  ersten  Kreuzzüge  schon 
dahingeschwunden,  aber  die  Fäden,  die  das  neue  Wirkungsgebiet 
des  Deutschen  Ordens  mit  der  Qeburtsstätte  des  Christentums  ver- 
banden, waren  dafür  weit  stärkere,  als  es  bei  anderen  Ländern 
der  Fall  war.  Der  Deutsche  Orden,  der  das  Und  mit  Feuer 
trnd  Schwert  -  fQr  unser  heutige  Empfinden  recht  ungieeignelen 
Wafien  zur  Ausbreitung  der  Religion  der  Liebe  -  sich  unter- 
worfen hatfeCi  nannte  sich  ja  den  Orden  der  Brüder  vom  Deut- 
schen Hause  zu  Jerusalem.  Noch  stand  des  Ordens  Hau]ithaus 
zu  Aldcon,  wo  auch  zu  jener  Zeit  noch  häufig  die  Orden^pild 
gehalten,  die  wichtigsten  Beschlösse  gefaßt,  die  Grundgesetze  des 
Ordens  festgestellt  wurden.  Selbst  bis  nadi  Preufien  ergingen 
von  dort  aus  fOr  die  Landesverwalhing  und  über  dte  einzelnen 
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Ordensverhältnisse  die  zv.  eck  mäßigsten  Anordnungen  und  Befehle, 
da  dort  die  obersten  Ordensbeamten  ihren  Sitz  hatten.  Alljähr- 
lich mußten  nach  Akkon  die  Berichte  über  alle  Besitzungen  des 
Ordens,  über  ihren  Zustand  und  ihre  Verwaltung  zur  Prüfung 
und  Begutachtung  vorgelegt  werden,  wie  von  dort  aus  die  Ver- 
fügungen über  diese  Verwaltung  erfolgten.*) 

Aber  dieser  Verkehr  herüber  und  hinüber  blieb  doch  auf  den 
Kreis  der  Ordensritter  beschränk^  und  wenn  sie  dem  Befehl  ihrer 
Obern  gehorsam  die  wdte  Reise  von  Preußen  nach  dem  heiligen 
Land  antraten,  so  kann  man  diese  Züge  nicht  wohl  Pilgerfahrten 
nennen.  Auf  das  Volk  blieb  diese  Verbindung  mit  dem  heiligen 
Lande  zunächst  ohne  spürbaren  Einfluß.  Die  in  das  Land  gezognen 
deutschen  Kolonisten  sahen  sich  wohl  auch  vor  Aufgaben  gestellt 
die  sie  an  weite  gefiüirvoUe  Pilgerreisen  nicht  denken  ließen. 
Was  außerdem  für  den  Ritter,  der  durch  die  Achtung;  die  man 
seinem  Ordenskleid  entgegenbrachte;  und  nötigenfalls  auch  durch 
die  Furcht  vor  seinem  waffengeübten  Arme  geschützt  wurde; 
möglich  war,  das  war  deshalb  noch  nicht  für  den  Mann  aus 
dem  Volke  durchführbar,  der  diese  Schutzmittel  von  sich  sdbst 
aus  nicht  hatte  und  nicht  vermögend  genug  wir,  mit  f^mder 
Bedeckung  zu  reisen.  So  hören  wir  denn  in  der  ältesten  Zeit 
nichts  von  Jcrusalempilgern  aus  unserer  Gegend.  Nur  im  be- 
nachbarten i'üinmern  hören  wir  von  einem  Ritter  Kasimir,  der 
etwa  um  1270  beim  Antritt  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  dem 
Zisterzienserkloster  Buckow  das  Dorf  Persanzig  schenkt^) 

Dann  kamen  für  den  Orden  die  schweren  Zeiten  um  1 290. 
Der  Hochmeister  Burkhard  von  Schwenden  zog  von  Preußen,  wo 
er  eben  noch  persönlich  tätige  p;ewesen  war,  nach  Akkon,  um  dort 
!m  Generalkapitcl  seme  Würde  niederzulegen.  Das  folgende  Jahr 
brachte  den  Verlust  Akkons  und  der  letzten  Reste  der  christ- 
lichen Besitzungen  im  heiligen  Lande.  Des  Ordens  Sitz  mußte 
nach  Venedig  verlegt  werden.  Wenn  auch  der  Gedanke  an  ciiie 
Wiedereroberung  des  Verlorenen  noch  nicht  aufgegeben  wurde, 
so  mußten  sich  natuigemftß  die  Blicke  der  Ordensobem  von  jetzt 


<)  Hennig,  Dk  Stataki  dci  dnrtMkn  Ovta».  S.  »III.    Voigt,  OcaddditB 
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an  mehr  auf  das  Land  riditeni  wo  der  Orden  allein  noch  seiner 
alten  Bestinunung  fsexM  an  der  Überwindung  des  Hddentums 
arbeiten  konnte^  auf  PreuBen.  Als  dann  sdiließlidi  die  Marien- 
buig  des  Ofdens  Haupthaus  geworden  war,  da  waren  jene  alten 
Fiden,  die  Preufien  mit  dem  heiligen  Lande  verbanden,  zerrissen« 

Zudem  war  es  jetzt,  da  das  hdlige  Land  ganz  im  Besitze 
der  Unglftubigen  war,  weit  gefahrlicher  geworden,  dorthin  zu 
pilgern,  und  wenn  allmähUdi  auch  in  der  Bevölkerung  Preußens 
der  Wallfahrlsgeist  erwachte^  so  waren  die  Ziele,  die  man  sich 
steckte,  bescheidenere,  das  heilige  Blut  in  Wilsnack,  Aachen,  St- 
Jago  in  Spanien,  Rom,  später  in  der  eigenen  Heimat  die  heilige 
Linde  und  das  Grab  der  heiligen  Dorothea  in  Marienwerder.  *) 

Dennoch  wurde  von  Zeit  zu  Zeil  die  Erinnerung  an  das 
heilige  Land  und  wohl  auch  die  Sehnsucht,  es  selbst  besuchen 
zu  können,  geweckt.  Die  Kriegsreisen  des  Ordens  führten  oft 
fremde  Ritter  und  Fürsten  ins  Land,  die  auch  die  Reise  in  das 
heilige  Land  nicht  scheuten,  und  die  Berichte,  die  sie  und  ihr 
Gefolge  nach  Preußen  brachten,  das  Interesse,  mit  dem  man  ihre 
glänzende  Erscheinung  verfolgte,  haben  gewiß  der  Phantasie  reich- 
lich Nahrung  geboten  und  in  so  manchem  die  Sehnsucht  geweckt, 
ihren  Spuren  folgen  zu  können.  So  war  i  328  der  Ritter  Friedrich 
Chreuzpeck  in  Preußen,  der  dann  um  1 332  zweimal  in  Jerusalem 
war,  1351  wieder  in  Preußen  erschien,  um  schließlich  noch  ein« 
mal  ins  heilige  Land  zu  ziehen.*)  Um  1340  kommt  Graf  Wilhelm 
von  Holland  nach  Preußeni  nachdem  er  schon  vorher  im  heiligen 
I^nde  gewesen  war,  wo  er  sich  den  Weg  nach  Jerusalem  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  hatte  bahnen  müssen. *)  1390  macht 
Heinrich  von  Derby  seinen  bekannten  Zug  nach  Preußen,  um 
von  hier  ausjenis^em  zu  besuchen.^)  1412  und  1421  kommt 
Oiaf  Gilbert  de  Launay  ak  Gesandter  nach  PreuBen,  der  1404 
und  1420  am  heiligen  Grabe  gewesen  war.^  Um  dieselbe  Zeit 


I)  Scriptores  rernm  Prussicaniin,  hennsg.  von  Hirsch,  Toeppta,  StreUlK^  IV,  494; 
Zdlichrift  för  die  Oeschidit»-  und  Altertumskunde  Ennlands,  III.  28 ff.;  248. 

>)  R.  Röhricht,  Deatsche  Pilgerf^irten  nach  dem  hdlige  Lande.  Note  Aasgabe, 
lHiri>nKl(.  1900.  S.  89. 

t  Scriptor.  rer.  Prus».  II,  785. 

4  Pratz,  fteehmnigen  über  Heinrich  wom  Dtrtfi  FmdkaMotai,  Ldpiiglt99» 

JLXXXVI  ff.  Scriptor.  rer.  Pruss.  11,  79$. 
•)  Scriptor.  rer.  Fntss.  III,  443  ff. 

9» 


Digitized  by  Google 


132 


etwa  war  der  König  von  Dänemark  Erich  von  Stettin  nach  der 
RAckkdir  von  seiner  Pilgerfohrt  nacfa  Jerusalem  einige  Zeit  im 
Ordenslande.^)  MmShlich  trugen  diese  stets  neuen  Anregungen 
Frfldite.  Der  erste  preußische  Jenisatempilger,  van  dem  wir 
hdren,  ist  ein  Mönch.  Seit  1397  lebte  in  Schönensldnbadi  em 
Möndi  Konnul  von  Preufien,  von  dem  gemeldet  wiid,  daß  er 
neunmal  in  Rom,  dreimal  in  Jerusalem  und  einmal  auf  dem 
Sinai  gewesen  sei.*)  Im  übrigen  wissen  wir  von  ihm  nichls^ 
zumal  die  preuBisdien  Qudten  gjlnzlidi  Aber  ihn  schweigen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  folgenden  Preußen,  dte  wir  im 
heiligen  Lande  heffen.  1440  nennt  der  Baseler  Ratsherr  Hans 
Rot  unter  den  Teilnehmern  der  Fahrt  von  Venedig  nach  Jafit 
die  Preußen  Johannes  Krug,  Matthias  und  den  Priester  Nikolaus.*) 

Auch  aus  dem  Jahre  1450  hören  wir,  daß  neben  polnischen 
auch  preußische  Ihlger  auf  der  Reise  nach  Jerusalem  am  14.  März 
in  Nicosia  gelandet  seien.*) 

Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hören  wir  Ausführ- 
licheres von  einem  preußischen  Pilger,  der  um  so  merkwürdiger 
ist,  als  das  heilige  Grab  es  ihm  in  dem  Maße  angetan  hatte, 
daß  er  seine  Stätte  nicht  mehr  verlassen  mochte,  sondern  sein 
ganzes  Leben  in  den  Dienst  des  Pil^erwesens  s'.ellte. 

Johannes  von  Preußen,  der  Prokiirator  der  Brüder  vom 
Berge  Sion,  das  heißt  der  dortigen  hranziskanermonche,  wird 
zuerst  in  einem  Pilgerbericht  des  Jahres  1479  genannt,*)  aber 
nach  einer  Angabe  aus  dem  Jahre  1482  ist  er  schon  danuds 
etwa  36  Jahre  lang  in  seiner  Stellung  tätig*  muß  also  bereits  um 
das  Jahr  1446  nach  Jerusalem  gekommen  sein,")  während  die 
letzte  Nachricht  über  ihn  aus  dem  Jahre  1499  stammt,^  so  daß 
er  also  etwa  53  Jahre  hindurch  den  Pilgon  zur  Seite  ge- 
standen hat. 

1)  Scriptor.  itr.  Pinili.  IV,  S40f. 

«)  Annales  MmtMcme«,  ed.  A.  Onndidicr,  Flute  IM«,  S.  SS  Mdi  RflhrichV  a. 

a.      S.  316. 

^  Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  Ii 5. 

^  Rqraboch  4eft  taqrUfoi  Land»  von  Sipn.  F^nbeod,  Fnnkfiirt  1584,  S.  245« 
mA  RahHcht  S.  119. 

s)  Röhricht  und  Mcisncr.  Das  Rt  lselMjfh  der  Familie  Rieter  (BIbl.  des  Stuttg.  Ukr. 
Vrrems,  CLXVIII),  Tübingen  1884.  S.  S7;  Reißbuch,  S.  358,  nach  Röhricht  S.  1S6. 

•)  M.  Sollweck,  Fratris  Pauli  Waltheri  Onglingensis  intenerariura  in  terram  sandini 
«(  ad  lanctiin  Kathartnam  (Bibl.  d.  Stettg.  Uter.  Verdiw,  CXCll),  TäUngn  1892,  &  tu. 

9  AtaQtdvonHarff,  PilgeifiArlf^.  hmnaf.  ««fe  £.100  Oiooli^  Kita  IMQ,  S^l». 
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Am  ausführlichsten  berichtet  über  ihn  der  Dominikaner- 
mönch Felix  Fabri  aus  Ulm,  der  zum  ersten  Maie  im  Jahre  1480 
in  Begleitung  des  jungen  üeorg  vom  Siein  aus  Gundelfingen, 
zum  zweiten  Maie  im  Jahre  1483  und  1484  als  Kaplan  einer 
größeren  Reisegesellschaft,  an  deren  Spitze  der  Baron  Truchseß 
von  Waldburg  stand,  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem  gemacht  haL^) 

Was  er  zunächst  über  die  Persönlichkeit  des  Mannes  zu  sagen 
weiß,  ist  folgendes:  »Johannes  von  Preußen  ist  von  adligem  Ge- 
schlecht, aus  einer  gräflichen  Familie,  ein  Deutscher  aus  Preußen,*) 
dn  Mann  von  hohem  Wüchse  mit  langem  Bart  und  ehrwürdigen 
gnuicn  Haaren.  Er  ist  ein  sehr  gereifter  Mann,  viel  erfahren, 
von  strengen  Sitlen,  gewissenhaft  und  gottesfOrcht^  Dieses  Lob 
gebe  ich  diesem  tug^dhaflen  Manne  nicht  von  Hörensagen,  son- 
dern aus  sicherer  Kenntnis.  Derselbe  hat  Vollmacht  vom  Papste 
und  vom  Kaiser  und  die  Vergflnstigung  der  Könige  und  Fürsten 
der  Christenheil,  adlige  IHlger,  wddie  zum  Oiabe  des  Herrn  kom- 
men, zu  Rttlem  zu  küren  und  zu  scfabigen.  Auch  ist  er  dem 
Sultan  bekannt  der  ihn  in  großen  Ehren  hfllt  Außerdem  ehrt 
ihn  Naydon,  der  Statthalter  von  Jerusalem,  und  Sabathytanko  und 
Elpbahallo,  die  PilgoMhrer  und  Dolmetscher,  f)  Alle  kennen 
und  verehren  ihn.  Damm  ist  ihm  Macht  gegdien  von  den 
Herren  des  Landes,  die  heiligen  Orte  mit  Umzftunungjen  and 
dergleichen  zu  versehen,  nur  darf  er  nicht  wagen,  Mauern  zu 
bauen.  Dieser  Mann  sorgt  dafür,  daß  die  schadhaften  Stellen 
der  Kirclie  des  heiligen  Grabes  und  m  Ikthlcheni  ausgebessert 
werden,  und  hat  ein  solches  Ansehen  in  Jerusalem,  daß  auch  die 
Sarazenen  und  Juden  ihn  fürchten  und  die  Kinder  sich  vor  ihm 
verbergen.  Und  ich  sage  für  gewiß,  daß  es  zwei  Männer  in 
Jerusalem  gibt,  beide  Greise  und  hochbejahrt,  sehr  nützlich  den 
heiligen  Orten  und  Pilgern,  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  wie 
nach  deren  Tode  die  Pilger  m  Jerusalem  bestehen  werden.  Ich 
möchte  nicht  gern  Pilger  in  Jerusalem  sein,  wenn  sie  nicht  da 


>)  Hassler,  Fratris  Felids  Fabri  Evagatorium  in  terrae  sandae,  Arabiae  et  Efjrpti 
peregrinationeni  (Bibl.  d.  Stuttg.  liter.  Vereins,  U-IV),  Stuttgart  1843-49,  H,  3fr. 

^  Nach  anderen  Angaben  soU  er  ans  Danzig  gewesen  sein  (Röhricht,  S.  7i\  doch 
diitle  hier  wohl  nur  dk  bedaitendstc  Stadt  da  Landes  mit  dem  Lande  vcnracfaaelt  wor- 
den sefB. 

^  Siebe  Iber  dioe  JMiMKr  SeUvcefc  «.  a.  O.,  S.  iiffT. 
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wären.  Der  eine  ist  der  genannte  Bruder  Johannes,  der  andere 
ist  Elphahalla,  ein  Sarazene,  der  zweite  Pilgerführer.« 

E?  dürfte  wohl  umsonst  sein,  der  Herkunft  des  Johannes 
von  Preußen  und  seiner  Familie  weiter  nachforschen  zu  wollen, 
da  alle  heimatlichen  Quellen  über  ihn  schweigen.  Was  seine 
amtliche  Stellung  als  Prokurator  betrifft,  so  lag  ihm  als  solchem 
die  Verwaltung  der  Oüter  des  Klosters  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Verwaltung  der  Interessen  der  heiligen  Stätten,  des  Klosters 
und  der  Pilger  ob.  Zwar  war  er  Laie  geblieben,  lebte  aber  und 
Ideidele  sich  wie  dn  Mönch,  Indem  er  sich  der  Tracht  der 
Tertianer  der  Franzisksner  bediente,  ohne  sich  jedoch  durch  ein 
Odflbde  an  die  Regel  des  Ordens  gebunden  zu  haben.^) 

ist  sdion  das  Mitgeteilte  genug,  um  uns  diesen  Mann 
mteressant  zu  machen,  so  wird  er  es  noch  mehr  dadurch,  was 
wir  Ober  diejenige  seiner  Funktionen  erfahren,  die  ihn  mit  hat 
allen  hervorragenden  Pilgern  jener  Zeit  in  BerOhning  bringen 
muBte,  die  Erteilung  des  Ritlerschlages  am  heiligen  Onbc; 

Bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinauf  laßt  sich  die  Sitte  ver- 
folgen, daß  adlige  Herren  am  heiligen  Grabe  als  an  besonders 
geweihter  Stätte  den  Ritterschlag  empfingen.')  Nach  den  Be- 
richten, die  danibcr  auf  uns  gekommen  sind,  scheint  es  dabei 
ebenso  herp^e^^atigen  zu  sein,  wie  sonst  beim  Ritterschlag^  daß 
nämlich  der  vornehmste  unter  der  Pilgergcnossenschaft  die 
andern,  der  Fürst  seinen  Vasall  zum  Ritter  schlug.  Hier  sehen 
wir  Johann  von  Preußen  den  Ritterschlag  erteilen  kraft  Auftrages 
der  weitlichen  und  geistlichen  Machthaber. 

Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  er  dieses  Recht  weit 
häufiger  geilbt  hat,  als  es  die  auf  uns  gekommenen  Fiigerberichte 
erlcennen  lassen.  Wir  wissen  aus  denselben  von  folgenden  Päilen. 

Am  6.  August  1479  schlug  Johann  von  Preußen  den  Herzog 
Balthasar  von  Mecklenburg  zum  Ritter,  dieser  dann  sieben,  nach 
anderen  Berichten  acht  Herren  seiner  Begleitung.*) 


»)  Fabri,  «.  t.  C,  II,  2. 

Ö^de  Hody,  Oodefrold  de  Bouilioii  et  Ict  rois  lattns  de  JeruMlem,  dwuütme  ed., 
Pirte  et  Tonnnf.  p.  164m.;  Hcment,  Der  Orden  vom  iNHlfn  Ortbc^  S.  AmÜh  KSIii  md 
Nniß  1870,  S.  20  ff  Daß  diese  SUte  nicht  mit  der  Dq|iJiiJimg  da  Otdeut  w  iMflitn 
Orabe  znsamtncntungl,  hat  Hermens  luchgcviesen. 

^  RSliflcH  S.  1S6.  lUliridit  «ad  Mdnwr,  Rdacbvch  der  RIctar»  S.  ST. 
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Im  fahre  1480  empfing  der  junf^e  Georg  vom  Stein,  der 
spätere  Landeshauptmann  der  Lausitz  den  Ritterschlag.^) 

Am  16.  (17.)  Juli  1483  wurde  Graf  Johann  von  Solms  zum 
Ritter  geschlagen,  worauf  er  dem  Werner  von  Zimmern  den 
Ritterschlag  erteilte,  dieser  dem  Heinrich  von  Stoffeln  usw.,  so 
daß  eine  große  Zahl  der  Teilnehmer  der  beiden  gleichzeitig  in 
Jerusalem  weilenden  Pilgeigesellscfaaften  an  die  Reihe  kam.*) 

Am  5.  August  1487  empfingen  nach  dem  Bericht  des  fran- 
zösischen Ritters  Nicole  le  Huen  adlige  Herren  aus  Frankreich, 
Deutschland,  Spanien  und  der  Normandie  den  Rtttersdilag.*) 

Am  10.  August  1494  wurden  1 1  Pilger  zu  Rittern  geschlagen, 
bald  darauf  noch  14.^) 

Am  31.  August  1495  erteilt  Johannes  von  Preußen  dem 
Herzog  Alexander,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  dessen  Schwager,  dem 
Grafen  Johannes  Ludwig  von  Nassau,  sowie  drei  Herren  ihrer 
Begleitung  den  Ritterschlag.*) 

Am  25.  August  1497  schlagt  Johannes  den  Herzog  Bogis- 
law  X.  von  Pommern  sowie  26  Herren  aus  seinem  Gefolge  zu 
Rittern.«) 

Endlich  berichtet  auch  der  Ritter  Arnold  von  Harff,  der 
bald  darauf  das  heilige  Grab  besuchte^  wie  er  von  der  Hand 
Johanns  den  Ritterschlag  empfing.^ 

Das  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über  die  Erteilung  des 
Ritterscfah^  durch  Johannes  von  Preußen  haben.  Wir  wollen 
nun  ttodi  zwei  Berichte  über  die  dabei  von  ihm  befolgten 
Zeremonien  hören  und  zwar  zunächst  den  äusf&hrlicfaeren  des 
Mönches  Felix  Fabri  und  dann  den  kürzeren  des  Ritters  Arnold 
von  Harff. 

Fabri  erzählt:*)  »Nachdem  die  Prozession  beendet  worden, 
rief  vorbesagter  Mann,  der  Bruder  Johannes,  eine  Stunde  vor 


I)  Fabri,  «.  «.  O.,  S.  33.  39,  41.   Röhricht.  S.  161. 
»)  Fabri  a.  a.  O  ,  II.  3.   Röhridl^  S.  1«S. 
8)  Hermcns,  a.  a.  O.,  S.  27, 
*)  Röhricht,  S.  189,  196. 

«>  Röhricht,  S.  188. 

*)  Üb«r  diese  Pilgerfahrt  siehe  unten. 

^  Siehe  unten. 

•)  Felix  fabri,  «.a.O.,  II,  3  ff.  leb  güx  die  Obendamc  von  Hermens  mit  Ueinoi 
Xfldcraiatn  vicdcr* 
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Mittemacht  alle  adligen  Pilger,  welche  die  Ritterschaft  annehmen 
wollten,  in  die  Golgathakirche,  d.  h.  in  den  Chor,  wo  die  Mitte 
der  Welt  ist,*)  zu  sich  zusammen,  und  nachdem  sich  die  Grafen, 
Barone  und  Adligen  vor  ihm  aufgesielh  hatten,  begann  er  ihnen 
die  Rechte  der  Ritterschaft  auszulegen.  Fürs  erste  verbot  er, 
daß  jemand  sich  anmaße,  zur  Aufnahme  in  die  Ritterschaft  hinzu- 
zutreten, wofern  er  sich  nicht  als  Adliger  von  seinen  vier  nächsten 
Vorfahren  her  erweise,  hinreichendes  Vermögen  besitze,  recht- 
schaffen und  unbescholten  und  mit  keinem  entehrenden  Makel 
behaftet  sei.  Fr  erklärte  aber  feierlich,  wenn  einer  ohne  diese 
Eigenschaften  hinzutreten  und  sich  dem  Ritterschlage  unterziehen 
würde,  so  solle  dieser  Ritterschlag  nicht  haften,  und  ein  solcher 
in  keiner  Weise  für  einen  Ritter,  sondern  für  einen  Spötter,  Ver* 
höhner  und  Verächter  der  Adligen  gehalten  werden.  Endlich  er- 
mahnte  er  sie,  mit  Gottesfurcht  und  mit  Ehrfurcht  zur  Annahme 
der  Ritterschaft  hinzutreten  und  dem  Papste  sowie  dem  Kaiser, 
durch  deren  Vollmacht  er  ihnen  diese  Ehre  verleihen  werde^  in 
allem  zu  gehorcheni  die  katholische  Kirche  zu  verteidigen  and 
ihre  Rechte  zu  handhaben,  Bischöfe^  Mönche  und  jegliche  Reli- 
giösen und  alle  Oeistlidien  und  ihre  Wohnungen  und  Güter  zu 
schützen  und  zu  schirmeni  das  Gemeinwesen  friedlich  zu  regieren, 
Unmfindigeni  Witwen,  Fremdlingen  und  Armen  Recht  zu  ver- 
schaffen und  alle  OUubigen  in  Trübsal  durch  Hilfeleishing, 
wenn  sie  dazu  angerufen  würden,  zu  trösten.  Femer  verbot  er 
ihnen,  sich  unter  irgend  einer  Bedingung  mit  den  Ungttubigcn 
in  ein  Bündnis  dnzuhusen,  sondern  sie  sollten  dieselben,  so  weit 
es  möglich  sei,  aus  dem  Lande  der  Christen  immer  weiter  hin- 
austrdben,  vorzüglich  mit  allem  Eifer  darnach  trachten,  daß  das 
heilige  Ijtnd  und  heiligste  Grab  den  Händen  der  Ungläubigen 
entrissen  werde,  Könige,  Fürsten,  Herzöge,  Grafen,  Markgrafen 
und  sonstige  Hev/affnete  dahin  bringen,  daß  dem  heiligen  Lande 
möglichst  bald  Hilfe  werde,  und  alle  zu  dessen  Beistand  be- 
seelen sowie  den  Gläubigen  die  Not  und  beklagenswerte  Unter- 
würfigkeit des  heiligen  Grabes  mit  allem  Eifer  ans  Herz  l^en 


I)  Die  griechischen  Popen  zeigen  noch  heute  einen  im  aogenaaatea  KAtbolikon,  dem 
Chor  der  einsügea  OmlMnii  von  hdlifai  Oiabe,  tadgeMHtm  Manaonlda  «It  IIMId> 
pnnkt  der  Wdt. 
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und  selbst  zu  jeder  Stunde  bereit  sein,  zur  Verteidigung  des 
heiligen  Grabes  herbeizueilen. 

Nachdem  der  Bruder  dieses  und  mehreres  andere  erörtert 
hatte,  trat  er  in  das  Häuslein  des  Denkmals  des  Herrn,  und  es 
folgten  alle  Adli<yen,  welche  vor  dem  Denkmal  des  Herrn  standen. 
Er  hatte  aber  die  Narrten  aller  Adligen,  welche  die  Ritterwurde 
empfangen  wollten,  nach  dem  Addsran£^  aufgeschrieben  und 
verlieh  auch  so  die  Ritterwürde. 

Zuerst  also  rief  er  den  edelgeborenen  Herrn  Johannes  Grafen 
von  Solms  zu  sich  in  die  innere  Höhle  des  Denkmals  Christi,  wo 
das  heilige  Grab  selbst  ist,  und  gürtete  seine  Lenden  mit  dem 
Ritterschwerte,  legte  ihm  an  den  Füßen  die  Rittersporen  an  und 
hieß  ihn  mit  gebeugten  Knien  sich  über  dem  Grabe  des  Herrn 
ausstrecken,  so  daß  seine  Knie  auf  dem  Fußboden  ruhten  und 
die  Brust  mit  den  Armen  auf  der  Tafel  des  Grabes  lag.  Da  er 
ntm  so  ausgestreckt  lag;  ergriff  der  besagte  Bruder  Johannes  das 
Schwert,  womit  der  Oraf  umgürtet  war,  zog  es  aus  der  Sdidde 
und  schlug  ihn  mit  der  Klinge  dreimal  über  die  Schultern  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  hetlig^n  Ödstes.  Dar- 
nach richtde  er  den  Oralen  auf,  Itete  Schwert  und  Sporen  ab, 
kflßte  ihn  und  sprach  mit  Ehrfurcht  .ProTiciat«.  Nachdem  dieser 
80  Ritter  geworden  war,  rief  der  Bruder  Johannes  den  edeln 
Baron  Herrn  Johannes  Werner  von  Zimmern  und  fibergsb  dem 
Orafen  Schwert  und  Sporen,  damit  er  den  Baron  zum  Ritter 
schlage,  was  er  auch  tat  Damach  trat  der  Baron  Heinrich  von 
Stoffel  ein,  welchen  der  Baron  Johannes  von  Zimmern  zum 
RiUer  schlug.  Von  dieseni  \Mirde  Herr  Johannes  von  Truchseß 
zum  Ritter  geschlagen,  der  schlug  den  eingetretenen  Herrn  Bär 
von  Hoht'nrechburg  zum  Ritter.  Und  nachdem  diese  der  Ritter- 
schaft zugeschrieben  und  entlassen  waren,  traten  andere  Adlige 
dem  Range  nach  ein  und  empfingen  die  Ritterwürde.  Bei  meiner 
ersten  Wallfahrt  schlug  Bruder  Johannes  alle  Adiii^en  selbst  mit 
eip;ener  Hand  zu  Kittern,  weil  es  an  solchen  fehlte,  die  die  andern 
an  Rang  übertrafen,  sondern  alle  gleich  waren,  und  der  Gleiche 
den  Gleichen  nicht  zum  Ritter  schlägt,  so  wie  der  Gleiche  über 
den  Gleichen  nicht  Recht  und  Herrschaft  hat  Kommen  abtr 
Fürsten,  Markgrafen,  Grafen,  Barone  und  Adlige,  so  schlägt 
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Johannes  selbst  den  Vorneliniern  und  dieser  dann  den  Nächst- 
folgenden und  so  fort  bis  zu  den  untersten  Adligen,  welche  von 
denjenigen  Herren  zu  Rittern  geschlagen  werden,  denen  sie  mehr 
verbunden  oder  deren  Vasallen  sie  sind.  -  -  So  wurden  also 
in  jener  Stunde  alle  Ad!i^':Ln  Ritter,  und  ein  jeglicher  übergab 
nach  seinem  Vermögen  dem  Bruder  Johannes  bei  Empfang  der 
Ritterwurde  ein  ansehnliches  Geschenk,  die  einen  10  Dukaten, 
die  andern  8,  andere  6,  andere  5,  zur  Herstellung  des  heiligen 
Grabes  und  zur  Ausschmückung  der  heiligen  Orte,  zum  Unter- 
halt der  Brüder,  die  das  heilige  Grab  bewachen,  zum  Anzünden 
von  Lampen  und  zu  andern  Bedürfnissen,  zu  denen  es  Bruder 
Johannes  für  nötig  hSlt* 

Wir  fügen  nun  dem  Bericht  des  Mönches  den  des  Ritteis 
an:  »In  dieser  Kapelle",  so  enElhlt  derselbe,^)  »hörte  idi  Messe 
lesen  auf  dem  heiligen  Grabe  und  nach  der  Messe  ließ  ich  midi 
mit  Oott  berichten.  Damach  war  da  ein  alter  Ritlerbnider, 
Herr  Hans  von  Preußen  genannt,  der  die  Pilger,  die  es  be- 
gehrten, zu  Rjtlem  schlägt,  der  auf  die  Zeit  bei  ihm  hatte  ein 
gülden  Schwert  und  zwei  gülden  Sporen,  der  fragte  mich,  ob 
ich  Ritter  weiden  wollte.  Ich  antwortete:  ja.  Er  fragte  mich, 
ob  ich  ritterlich  Oenoß  und  ehlidi  von  Vater  und  Mutter  wflre, 
was  ich  behauptete.  Er  hieß  mich  einen  Fuß  vor  und  den 
andern  nach  auf  das  heilige  Grab  setzen.  Da  spängte  er  mir 
beide  Sporen  um.  Darauf  gürtete  er  mir  das  Schwert  auf  meine 
linke  Seite  und  sprach:  Zieh  das  Schwert  aus  und  kniee  vor  dem 
heiligen  Grabe  nieder,  nimm  dann  das  Schwert  in  die  linke  Hand 
und  lege  z^'ei  Finger  der  rechten  Hand  darauf  und  sprich  mir 
nach:  »Da  ich  ehlich  Rittersmann  einen  fernen,  weiten  Weg  ge- 
wandelt, groß  Druck,  Leiden  und  Ungemach  gelitten  habe  um 
Ehre  und  das  heilige  Land  Jenisalem  zu  suchen  und  nun  die 
Stätte  der  Martyrien  unseres  Herrn  Jesu  Christ  und  das  heilige 
Grab  gefunden  habe,  mdne  Sünden  bessern  und  ein  rechtfertig 
Leben  an  mich  nehmen  will,  begehre  ich  darum,  allhier  Gottes 
Ritter  zu  werden,  und  gelobe  das  bei  meiner  Treuen  und  Ehren, 
die  Witwen,  Waisen,  Kirchen,  Klöster  und  armen  Leute  zu  be- 


ll Arnold  von  Harff,  o.  «■  O.,  S.  in. 
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schirmen,  auch  Niemand  weder  um  Out  noch  'um  Geld,  noch 
Freundschaft  noch  Machenschaft  Unrecht  helfen  zu  Recht  machen, 
und  daß  ich  mich  halten  soll  als  ein  ehrbarer  Ritter  zu  jeder 
Zeit,  als  mir  Gott  helfe  und  das  heilige  Grab."  Da  ich  dies 
getan  und  ihm  nachgesprochen  hatte,  nahm  er  mir  das  Schwert 
aus  der  Hand  und  schlug  mich  damit  auf  meinen  Rücken,  indem 
er  sprach :  Steht  auf  Ritter  in  thre  des  heiligen  Grabes  und 
St  Georgs  Ehre.  So  möge  Gott  vom  Himmelreich  geben,  daß  ich 
Ritter  und  meine  andern  Mitgesellen,  die  Ritter  sind  oder  dazu 
geschlagen  werden,  den  Eid  nicht  brechen  mögen.  Amen.« 

Die  hier  geschilderte  Tätigkeit  des  Johannes  von  Preußen 
bildet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Ritterschaft  vom 
heiligen  Grabe.  Während  früher  der  Ritterschlag  unter  denselben 
Bedingungen  und  von  denselben  Personen  erteilt  wurden  wie  in 
der  Heinuit,  wurde  durch  die  bedeutende  Petsönlichkeit  dieses 
Mannes  und  seine  Stellung  zu  den  Fnmziskaneni  das  Redit  zur 
Erteilung  des  Ritterschlages  enger  mit  diesem  Orden  verknüpf^ 
indem  zuerst  Papst  Alexander  VI.  dem  Guardian  der  Franziskaner 
das  alleinige  Recht  verlieh,  am  heiligen  Grabe  den  Ritterschlag 
zu  erteilen,  das  dann  spätere  Päpste  bestätigten,  bis  es  schließlich 
Pius  IX«  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  fibertrug.  Zugleich  ist 
in  jener  Verleihung  des  Rechtes  der  Obergang  von  der  alten 
Form  der  Rittencbaft  des  heiligen  Grabes  zu  der  neuen  des  noch 
heute  besiehenden  Ordens  vom  heiligen  Grabe  zu  sehen.^) 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Zeit  Johannes 
von  Preufkn  auch  die  ist,  in  welcher  man  anfing,  von  der  strengen 
Regei,  wonach  nur  Adlige  den  Ritterschlag  empfangen  konnten, 
abzugehen  und  auch  hervorragende  Bürgerliche  zur  Ritterschaft 
des  heiligen  Grabes  zuzulassen.*) 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  den  preußischen  Pilgern 
zu.  Im  Jahre  1494  treffen  wir  auf  der  Pilgerfahrt  Albrecht 
Mäetsch  aus  Preußen,')  der  in  Padua  mit  Reinhard  von  Benvmcl- 
burg  und  Konrad  von  Parsberg  zusammentrifft  und  mit  diesen 
zusammen  die  Reise  fortsetzt  Von  Venedig,  wo  die  Gesellschaft 

>)  HeracM,  i.  «.  0..  S.  47  ff.,  »11 
>)  Hernien»  «.  «.  O.,  S.  69. 

*i  Nicb  einer  OfaBcner  Handidirift  war  er  freHicrrlidiai  Ocidüechte  (Rfibridit, 
&  IIS).  Eine  Familie  «llcaet  N«ncnt  in  PfcnSen  ist  Mir  nickt  bekannt. 


Digitized  by  Google 


140 


Hermann  Freytag. 


sich  bedeutend  vergröljert,  geht  die  Reise  über  Alodena,  Candia, 
uo  die  Reisenden  ein  schweres  Erdbeben  erleben,  und  Rhodus 
nach  Jaffa  und  Jerusalem.  Hier  werden,  wie  schon  oben  be- 
richtet, am  10.  August  elf  Herren,  bei  einem  zweiten  Besuch 
der  Grabeskirche  noch  vierzehn  durch  Johannes  von  Preußen 
zu  Riitern  geschlagen.  Vielleicht  gehörte  zu  diesen  neuen  Rittern 
auch  Albrecht  Mäetsch.  Nachdem  sie  rille  noch  in  schwere  Ge- 
fahr geraten  waren,  als  Spione  gefangen  genommen  zu  werden, 
traten  sie  die  Heimreise  an.  In  Jaffa  stirbt  Albrecht  Mäetsch,  und 
nur  gegen  Zahlung  von  10  Dukaten  erhalten  seine  Mitpilger  die 
Erlaubnis,  seinen  Leichnam  in  der  Nähe  von  Jaffa  zu  begraben. 
Die  übrigen  kommen  nadi  langer  gefahrvoller  Fahrt  giaddich 
nach  Venedig.') 

Wenige  Jahre  sfAier  ist  wieder  eine  Reihe  von  Preußen  auf 
der  Fahrt  nach  Jerusalem.  Als  im  Jahre  1496  steh  die  Kunde 
verbreitete,  daB  Herzog  Bogislav  von  Pommern  eine  Pilgerlkhrt 
zu  unternehmen  beabsichtigte,  beschlossen  mehrere  Danziger,  An- 
gehörige der  vornehmsten  Familien  der  Stadl;  die  Fahrt  mitzu- 
machen. Mit  Sicherheit  sind  als  solche  zu  nennen  Hans  Stutte, 
Eberhard  Ferber,  Reinhold  Feldstette  und  Pcicr  Belime.') 

Hans  Stutte,  Sohn  des  Kaufmanns  Hans  Stutte,  war  1453 
geboren,  war  bereits  mit  18  Jahren  nach  Liefland,  dann  nach 
England  g^eschickt  worden,  hatte  sich  1482  verheiratet  und  war 
1496  Schöppe  geworden. 

Eberhard  Ferber,  Sohn  des  Bfiigermeisters  Johann  Ferber, 
war  1 463  geboren,  war  früh  an  den  Meddenbuigischen  Hof  g^ 
kommen,  hatte  dann  im  Dienste  der  Hansa  in  FUmdem  Kriegs- 
dienste getan  und  war,  seit  149 1  verheiratet;  1494  zum  Schöppen 
gewShlt  worden. 

Jünger  waren  wohl  die  beiden  andern.  Reinhold  Feldstette, 
Sohn  des  1489  verstorbenen  Ratsherrn  Roloff  Feldstette,  und 


>)  Nach  Röhricht.  S.  183-187. 

*)  In  dem  bei  KIft:i]iin,  Diplomatische  Btiträgc  zur  Oeschichtr  rornmems  aus  der 
Zeit  Bo^sUns  Berlin  I8S9,  S.  544  f.  mitgeteilten  Kontrakt  mit  dem  Reeder  ist  tdn 
NuK  TVMhridxn  (Pder  BonU).  Sdnc  Tdlnahmc  wird  baea(t  dndl  dne  BemtrlHMg  in 
der  handschriftlichen  Qeneafogie  der  Stutte  bei  dfm  ohpntrrrnm'rn  Hr^m  ?tti*t<"  Sfndtbih! 
Danzig.  Auch  die  in  jenem  Kontrakt  folgenden  Lurth  AUxiüi,  Antonius  Map  und  Jolunnes 
MAIkr  ktanteB  Duulgtr  FainUkn  tugMtm. 
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Peler  Behm,  Sohn  des  1483  verstorbenen  Altenninns  der  Oeofgs- 
brflderschall,  der  alle  Genannten  angebörten. 

Am  16.  Dezember  bnidi  Herzog  Bogislav  mit  seinem  Oe* 
Idgie,  dem  sich  auch  die  Danziger  angiescfalossen  hatten,  von 
Stettin  auf,  machte  in  NUmbeig  die  Fasbiacfat  1497  mit  und 
zog  Ober  Worms  und  Heidelberg  nach  Innsbruck  zum  Be- 
suche  des  Kaisers  Maximilian.  Von  dort  geht  es  in  Pflgerhacht 
nach  Venedig.  Hier,  wo  der  Herzog  im  tiefsten  Inkognito  wdU; 
werden  für  ihn  und  seine  Mitpilger  Plfltze  auf  einer  jafCa-Oaleere 
gemietet,  deren  Kapitän  (Padrone)  Alviso  Zorgi  Sprößling  einer 
vornehmen  venetianischen  Familie  war.  Daß,  wie  die  pommcr- 
sdicn  Quellen  berichten,  der  Überbootsmann  ein  Danziger  namens 
Kunte  gewesen  sei,  ist  nicht  richtig.  Nach  einem  Berichte  des 
Kapitäns  selbst  hieß  er  Alegreto  von  Budua,  einer  Stadt  in  Dal- 
maüen,  und  der  Name  Kunte  dürfte  aus  einem  Mißverständnis 
seines  Anitstitds  Comite  oder  Conte  entstanden  sein.^) 

Ohne  Gefahr  ^ing  die  Reise  von  statten,  bis  man  in  den 
Kanal  von  Ccri^o  kam,  zwischen  dieser  !nsel  und  dem  Kap 
Malia.  Hier  erbliclcte  man  plötzlich  eine  türkische  Flotte  von 
neun  Segeln.  Da  die  Türken  sofort  auf  die  Pilgergaieere  zu- 
hielten, wandte  sich  diese  zur  Flucht  Bald  aber  hatten  zwei  der 
türidschen  Schiffe,  die  schneller  ruderten  als  die  andern,  sie  er- 
reicht und  fofderten  sie  auf,  die  Segel  zu  streichen  und  die 
Flagge  zu  zeigen.  Letzteres  tat  der  Kapitftn,  indem  er  sowohl 
die  venetiantsche  Sttttsflagge  als  auch  die  Pü^erflagge  hißte.  Die 
Segel  zu  sireichen  dag^en  wdgerte  er  sich,  da  er  auf  seine 
Fngie  nach  dem  Befehlshaber  der  türkischen  Flotte  keine  Ant- 
wort erhielt,  und  fQrchtete,  es  mit  Seer&ubem  zu  tun  zu  haben. 
Infolgedessen  gingen  die  Türken,  nachdem  noch  fünf  ihrer  Schiffe 
henmgekommen  waren,  zum  Angriff  über.  Sehr  schlecht  be- 
waffnet, hatten  die  Venetianer  und  Pilger  einen  schweren  Stand,, 
wenngldcfa  ihnen  die  Oröfie  ihres  Schiffes  den  feindlichen  gegen- 
über von  Vorteil  war.  Alle  möglichen  Dinge  mußten  als  Waffen 
dienen.  So  gebrauchten  sie  metallene  Gefäße  als  Helme  und 
schnitten  in  ihre  Matratzen  Löcher,  so  daß  dieselben,  über  den. 

I)  ]ul   .Miioller,  V<  :ictianiscbf  Alv'iM>r")cke  zur  Geschichte  von  Herzog  Bogislaf  X. 
RciK  m  den  Orient  im  Jahre  1497.  Baitiscbe  Studien,  29.  Jahrgang  (Stettia  1179),  S.  167  H> 
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Kopf  gezogen,  als  eine  Art  Panzer  dienen  konnten.  Gefährlicher 
wurde  die  Lage  noch  dadurch,  daß  die  Feinde,  jetzt  auch  durch 
ihre  letzten  beiden  Schiffe  verstärkt,  das  Pilgerschiff  in  Biand 
schössen,  und  wenn  die  Pilger  sich  auch  der  das  Verdeck  er- 
Idettemden  Janitscfaaren  erwehren  konnten,  so  mußte  ihnen  doch 
das  Feuer  verderblich  werden.  Da  warf  sich  in  der  höchsten 
Not  ein  Ruderer  ins  Wasser  und  schwamm  zu  den  Feinden  hin- 
über. Bald  darauf  boten  die  Tfirken  einen  Waffenstilisland  an. 
Diese  Rettung  in  der  hödisten  Gebhr  ist  immer  etwas  Ritsei- 
iiaftes  gieblieben.  Die  pommerschen  Chronisten  haben  sie  einer 
wunderbaren  Erscheinung  zugeschrieben,  durch  die  die  Tflrken 
zur  Einstellung  der  Feindsdigkeiten  bestimmt  wenden  wfren,  die 
Venetianer  dagegen  stellten  es  so  dar,  als  habe  der  des  Türkischen 
mächtige  Ruderer,  der  zunächst  nur  sich  von  der  Galeere,  deren 
L'iutrgarig  er  befürchtete,  rettt^n  wolltt,  dem  türkischen  Kapitän 
seinen  Friedensbruch  und  das  Unrechtniäi^ige  seines  Tuns  vor- 
gehalten und  ihn  dadurch  zur  Einstellung  der  FeindseliK'keiten 
bewogen.  Das  Richtige  durfte  wohl  die  neuere  Vermutiino;  treffen, 
daß  der  Schwimmer  von  Herzo*;:;  Bogislav  beauftragt  gewesen  sei, 
den  Türken  ein  Lüse<z;eld  zu  bieten,  und  daß  dadurch  der  glück- 
liche Umschhg  herbeigefiihrt  worden  sei.^)  Jedenfalls  wurde  in 
den  folgenden  Vcrhandlun^^en  der  ganze  Kampf  als  die  Folge 
eines  Mißverständnisses  dargestellt,  an  welchem  keine  der  beiden 
Parteien  schuld  sein  mochte,  und  die  Türken  selbst  schleppten 
das  beschädigte  Schiff  in  den  nächsten  Hafen  bei  Kap  Malia. 
Damit  war  der  gefährliche  Zwischenfall  beendet  Leider  hatte 
derselbe  sechs  Menschenlei)en  gekostet  Nachdem  man  in  Candia, 
wohin  sich  das  Schiff  nach  notdürftig  Instandsetzung  gewendet 
hatte,  die  Qcfidlenen  bestattet  und  die  Sdiidcn  ausgebessert  hatten 
setzte  man  die  Reise  fort  und  kam  am  3.  August  nach  JaHi^ 
bald  darauf  nach  Jerusalem.  Am  24.  August  wurde  hier  Herzog 
Bogislav  von  Johann  von  Preufien  zum  Ritter  geschlagen,  worauf 
«r  selbst  denjenigen  seines  Oefotges,  die  sich  in  dem  bestandenen 
Kampfe  besonders  ausgezeichnet  hatten,  den  Ritterschlag  erteilte. 
Nach  Danziger  Quellen  sind  hierunter  auch  die  oben  genannten 
Danziger  gewesen. 


I)  Mueller,  a.  a.  O. 
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Bald  darauf  wurde  die  Rückreise  angetreten.  Ais  man  die 
Südküste  des  Peloponnes  und  damit  venetianisches  Gebiet  er* 
leicht  hatten  war  die  Gefahr  vorüber,  und  hier  bewirtete  der 
Hcfzog  an  zwei  Abenden  seine  nichtpommerschen  Gäste^  am 
22.  Oktober  die  Danziger,  am  23.  Oktober  die  Ungarn  und 
Osterrddier. 

Mit  großen  Ehren  wurde  der  Heizo&  der  nunmehr  sein 
Inkognito  aufgab,  in  Venedig  empfangen.  Die  Signoria  hatte 
ihm  zur  Wohnung  die  Casa  Oritti  auf  der  Qiudeoca  anweisen 
bssen.  feierliche  Empfibig^p  rauschende  Feste,  fippige  Gast- 
mlhler  füllten  die  Tage  vom  17.  bis  26.  November,  während 
deren  der  Herzog  in  Ven^ig  weilte,  aus.  Dann  nahm  er  seinen 

üt>er  Loretto  nach  Rom,  um  auch  dem  Papste  einen  Be- 
such abzustatten.  Am  18.  Januar  149S  ist  dort  sein  Name  in 
das  Bruderschaftsbttch  des  deutschen  Nationalhospizes  St.  Maria 
deir  Anima  eingetragen  worden.*)  Auch  die  Danziger  haben  diese 
Küiiifahrt  mitgemacht,  jedenfalls  binutzte  ^cibur  die  Gelegenheit, 
sich  einen  Ablaßbnci  für  das  Gci Lrudenhospital  in  Danzig  zu 
erbilten.*)  Dann  ging  es  der  Heimat  zu.  »Reich  an  tiriahrungen 
und  Kenntnissen  und  stolz  der  guten  Erinnerung,  die  sie  im 
Süden  von  ihrem  Namen  zurückgelassen  hatten,  hielten  die  Pilger 
am  12.  April  1498  ihren  i^inzup^  in  Stettin  und  zerstreuten  sich 
dann  ein  jeder  in  seine  Heimat, "  Daß  auch  die  Mitwelt  etwas 
von  den  bestandenen  Abenteuern  erfuhr,  dafür  sorgte  bald  darauf 
der  sächsische  Adlige  Johannes  von  Kitscher,  den  der  Herzog  auf 
der  Rückreise  in  Bologna  als  Orator  in  seinen  Dienst  genommen 
hatten  indem  er  die  Pilgerfahrt  zum  Gegenstand  einer  Dichtung; 
einer  Tragikomödie  machte.*) 

Wir  blicken  noch  kurz  auf  das  spätere  Leben  der  preußischen 

<)  Uber  confnlmiHatii  B.  Marie  de  «ntnut  TcutoniGonun  de  nrbe,  Rom  i873,  S.  39 f. 
*t  Hinch»  Otfdi.  da-  Ober^Pfinlcirdie  von  St  Marien  In  DanxlK,  Danzig  1843,  1, 39. 

*)  Klempln,  Diplomat)  rhe  Beiträge  zur  Geschichte  Pommems  aus  der  Zeit  Bfl^^ 
laos  X.,  Berlin  1859.  Barthold,  Cjcschichic  von  Pommern  und  Rügen  IV,  I,  498  ff.  Hirsch, 
Danzig  zm  Zeit  der  Mateme,  Neue  Preu  '  l  :  .  itlatter,  andere  Folge,  1854,  V,  34ff. 
Jat.  MucUer.  Venetianiadw  AktenstOcke  zur  Geschichte  von  Herxog  Bo^Uaf  X.  Rdae  in 
den  Orient  im  Jahre  1497.  Baltische  Stadien,  19.  Jahrg.,  S.  167  fr. 

<)  Tragicoconicdia  de  üiei  o  ilomitana  profectinne  Illustrissiml  prlncipis  pomeriani 
de  Uptzk  per  Meicbior  Lotter  imprmum  Anno  Christi  millesimo  quingentesimo  qno- 
4|M  pllnich  Bambcfg,  Kgl.  Staatsbibliothek.  Hier  erscheint  vohl  zum  ersten  Male  die  Safe 
von  der  wunderbaren  Erscheinung,  die  die  Rettung  der  Pilger  veranlaßt  habe.  -  Ober  Kiticher 
vgL  Bauch,  Dr.  Johann  von  Kitseber,  Neues  Archiv  für  sächs.  Grach.  XX,  286  ff. 
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Begleiter  des  Herzogs.  Hans  Stutte  machte  noch  m  demselben 
Jahre  eine  Reise  nach  London,  starb  dort  und  wurde  in  der 
Kirche  am  Stahlhofe  begraben.  Eberhard  Ferber  wurde  1504  vom 
König  von  Polen  nobilitierl^  wurde  1506  Raisherr,  1510  Bürger- 
meister und  starb,  nachdem  er  mehrere  Jahre  in  Feindschaft  mit 
seiner  Vaterstadt  gelebt  hatte,  1 529  auf  seiner  Slarostei  Dirscbau. 
Reinbold  Fddstette^  in  den  ParteUdmpfen  der  Stadt  lange  Zeit 
Ferbers  Gegner,  verheiratete  sich  1 504,  wurde  Schöppe  und  Rats- 
herr und  starb  als  solcher  1529.  Peter  Bebm  endlich  wurde 
Schöppe^  1526  Rrtsherr  und  starb  1539  als  Bürgermeister. 

Ganz  anderer  Art  war  die  Jenisalemfahrt  desjenigen  PreufieUi 
von  dem  wir  als  dem  nächsten  zu  berichten  haben.  1505  madite 
ein  junger  Humanist,  der  nach  Itilien  zog,  um  klassischen  Studien 
obzuliegen,  einem  alten  Wunsche  in  schnellem  Entschlüsse  zur 
ErfQIlung  helfend,  ebenfolls  von  Venedig  aus  sich  auf  den  Weg 
nach  dem  heiligen  Lande.  Dieser  junge  Humanist  war  Johann 
Flachsbinder  aus  Danzig,  der  spätere  Bischof  von  Kulm  und 
Ermland,  unter  dem  Namen  Johannes  Dantiscus  in  der  ganzen 
humanistischen  Welt  seiner  Zeit  bekannt  und  gefeiert*)  Des 
Hoflebens,  in  das  er  schon  in  jungen  Jahren  hineingezogen 
worden  war,  überdrüssig,  nach  Erweiterung  seines  humanistischen 
Wissens  strebend,  war  er  auf  weitem  Umweg  über  Dänemark 
und  Deutschland  nach  Venedig  gekommen.  Hier  weckt  der  An- 
blick des  Meeres,  das  zufällig  gesehene  Bereitmachen  eines  Schiffes 
für  die  Fahrt  nach  Jaffa,  den  Entschluß  in  ihm,  selbst  die  heiligen 
Stätten  zu  besuchen,  und  alsbald  tritt  er  die  Reise  an. 

Er  selbst  h;it  eine  gedrängte  Beschreibung  diföer  Reise  als 
reifer  Mann  gegeben,  die  uns  wohl  am  besten  die  Erlebnisse  des 
Dichters  und  die  ihn  erfüllenden  Gedanken  erkennen  läßt.-) 

Nachdem  er  erzählt  hat,  wie  er  den  Hof  verlassen  hat  und 
nach  Italien  gezogen  ist,  um  sich  fortan  allein  den  Studien  zu 
widmen,  iährt  er  fort: 

>)  Ober  sein  Leben  vgl.  CrapUcki,  De  vita  et  carminibus  Johannis  de  Curiis  Danlisd. 
Vnlblaviae  iss5.   Allßi-in.  ili-uticSie  Hio>/r.  IV,  7<c.. 

>)  Oieseibe  findet  sich  in  seinem  canncn  paraenetiaun  iuvcnibus  buins  temporis 
BOB  inuKle.  ad  {aganrarn  adotescentem  Constentinm  Alltopasum.  fMBn  1S9f.  Die  tbm 

gebotene  Übersetzung  findet  sich  in'  Dr^  rrmüi-idisrhfn  Bfi^rhof?  jnhnnnp5  nantisni*;  und 
seines  Freund«  Nikolaus  Kopernikus  gusüiche  Ucdichte,  hcrausg.  und  überseut  von  timr 
Hlpler.  M1lMilffltS7. 
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•Anden  doch  trug  es  sich  zu,  als  schon  ich  die  Alpen  durchwandert 

Hinter  mir  ließ,  und  nicht  ferne  mir  glänzte  das  Meer. 
Hin  zn  den  Eitganeen*)  idi  kam,  die  mit  einiger  Hemdiaft 

Meemmfloesen  In  sldi  drde  der  Rddie  nmlnhn. 
Hier,  als  Gefährten  ich  fand  und  dn  Schiff  gen  Jerusalem  fertig^ 

VX'^ohin  lange  zuvor  schon  mir  gestanden  der  Sinn, 
Stracks  es  erregete  mir  wie  mit  götthcher  Regunp;  die  Seele, 

Welche  sei  bander  zu  sein  hieß  mich  Genossen  der  Fahrt. 
Schon  ich  stieg  in  das  bduff,  rasch  zahlend  der  Überiahi  t  I^hngeld, 

Und  dem  erxlineten  Wind  gib  idi  die  Scg^  gesdnraUi 
VMle  OeMnen  des  Meeres  erduldend,  sth  ich  gar  vieles, 

Weh  171  ir!  was  ich  bis  da  stets  nur  gdesen  zuvor. 
Einzelnes  Dir  zu  erzählen,  da  Mäh'  es  nur  wär,  unterlaB  ich. 

Doch  aus  vielem  will  ich  einiges  kündigen  Dir. 
Fluten  der  Hadria  lassend  schon  spannten  bei  wehendem  Südwind 

In  das  ionische  Meer  wir,  das  gewaltge,  den  Lein. 
Dorten  zuerst  vir  alidften  die  Kflsten  Corcyras,  das  nackend 

Einst  den  DuUchler")  hielt,  ab  ihm  zerbrochen  sein  ScUif. 
Hier  waren  sichtbar  uns  mehr  denn  eine  der  Insdn,  die  Hdtas 

Lügenhaft  über  Gebühr  tönend  im  Liede  erhob. 
Auch  berührte  durchsteuernd  ägäische  Fluten  der  Schif&ldd 

Städte,  berühmt  zuvor,  Jupiters  Heimat,  im  Flug. 
Kreta,  gesegnet  an  Früchten  und  reich  an  den  Gaben  des  Bacchus, 

Sollte  den  Pilgernden  uns  mächtig  zum  Vorteil  gedeihn. 
Vomt  nahmen  wir  dn,  und  indem  durchs  karpathiacfae  Meer^  wir 

Segdn,  reichet  die  Luft  günstigen  Pahrwhid  uns  dar. 
Dann  Europas  Grenzen  verließen  wir  bald,  und  der  Schiffer 

Setzte  bc^^nnnene  FaSirt  fort  gen  Asiens  Strand. 
iRhodos  erblickten  wir  bald,  sie,  der  da  nimmer  die  Sonne 

Woiken  umziehn,  wie  auch  immer  sich  zeige  der  Tag. 
Hier  die  ermüdeten  Glieder  erquickt  ich  nut  meinen  Gefährten; 

Damab  beberrsditen  noch  sdincdge  Kreuze  das  Land.^ 
Mehr  noch  gern  ich  erzlhlte;  doch  halt  ich  zurflck  mich,  da  sattsam 

Kundig  die  Sadie,  obwohl  heftig  mich  dränget  der  Schmcn. 
So  abfuhren  vom  Reich  wir  des  Phöbus  Reiche  erstrel)end. 

Welche  der  Cypricr,  heißt's,  neune  verband  an  der  Zahl. 
Hier  scharfblasend  zurück  uns  hielt  ein  feindliclier  Ostwind, 

Bis  sich  Phöbe  Gehörn  zweimal  am  Himmel  erneut. 
Hier  bot  ftphos  und  Gnidos  und  Idalos  Beiig  und  der  Hain  sdbst 

Mdnen  Augen  zurzdt  kdne  Erquickungen  dar. 


*>  VcaetfaBcr. 

*)  Odyssn.'^ 

^  Zwischen  Khcxlus  und  Kreta. 

4  15»  wasdoi  die  Joknallcr,  teai  Zdchoi  du  «dBe  Krau  war,  wrtrtdxM. 
AmUt  fir  KaltwflCMliklrte.  HI.  10 
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Dtnn  midi  bdid  dn  Fieber,  berührt  von  der  sdiädlidien  Seduft, 

Daß  nicht  der  Veans  gedenk  Iconnf  der  EoÜoifhte  adn. 
Endlidi  madite  der  Nord  uns  VerdrasMoe  frei  vom  Gestade 

Und  in  das  offene  Meer  hieb  er  die  Linnen,  feadivcllt 
Dodi  warum  Dir  erzähl  ich,  wie  fast  ich  unter  den  Wogen 

Oft  war,  wenn  in  dem  Sturm  seitwärts  sich  It-i^te  das  Schiflf. 
Oanz  mit  zerrissenen  Segeln  er  sucht  es  kopfuntcr  zu  richten, 

Stark  von  den  nordisdien  Höhn  wehend,  mit  Wettern  umwölkt 
Zvanzig  da:  Jabie  idi  liblte  damals  und  itdns  nodi  darOber, 

Und  den  letalen  bcrelti  glaubt  ich  der  Tage  mir  nahn. 
Einzig  die  Güte  aildn  des  Allerhödisten  erhidt  uns, 

Weldie  dem  rasenden  Wind  stark  und  den  Wogen  gebeut 
Einzig  gerettet  durdi  ihn  dann  kam  ich  ans  sichre  Gestade, 

Wohin  so  lange  das  Schiff  hatte  gerichtet  den  Lauf. 
Hier  entralfte  dem  Seeuntier  das  gerettete  Magdlein ') 

Peneus,  hdfit  es,  und  siegf  Aber  den  Dradien  des  Itos. 
Mit  den  OefiUuten  idi  ging  gen  Joppe,  veriassend,  wie  Brauch  ist. 

Wo  vir  gelandet;  das  Sdiiff  mit  dem  erschöpften  Oesind. 
Hier  uns  zu  führen  empfing  uns  dn  muhamedanischer  Haufen, 

Welcher  das  heilige  Wort  Christi,  beschnitten,  verließ. 
Ein  in  Jerusalems  Stadt  wir  zogen  auf  Eseln,  enist^clet 

Fast  von  der  Hitze,  —  dazu  Sdilage,  Verhöhnung  und  Kot. 
Tiaun  des  unmenadilichen  Volles  grausames  Verfaluen  und  Drohen, 

Kdnen  vohl  gibls»  der  all'  auf  es  zu  dUilen  vermag. 
Hier  wir  sahn,  wo  das  Kreuz  dnst  sbtnd  und  die  hdlige  Ordislltf 

Und  die  Orte  umher  heilig  durdi  Christum  den  Herrn. 
Überschreitend  zuletzt  das  Gewoge  des  lehmigen  Stnidels,*) 

Dem  der  asphaltische  See')  wurde  als  Grenze  gesetzt, 
Nahten  wir  A raber land.  —  Doch  weiter  geht  meine  Thalia, 

Als  ich  gewollt,  wortrdch,  siehe,  durchs  Alter  gemacht 
Als  idi  mit  vider  QeMir  das  Alles  allhier  mir  besdiauet, 

Eitd  erkannt  auch,  was  immer  den  Efdlads  umsdilieBt, 
Da  ich  setete  mir  vor,  rückkehrend  mich  dem  zu  entzidien, 

Was  weit  mehr  mich  zuvor  kürr.rnert',  als  billig  e«.  war. 
Auch  zu  leben  1:1  it  v.  eiligem  froh  und  ruhmlos  die  Jalire 

Hinzubringen  iortan  weiserer  Einfalt  geweiht, 
Huldigend  friedlicher  Muße  ein  dnsames  Leben  zu  führen, 

Weldies  in  jeglicher  Art  wire  vom  Ehrgeiz  entfernt. 
Auch  dn  wenig  fortan  mit  der  Wissenschaft  noch  zu  verltehren 

Und  beim  gelehrelen  Chor  holder  Camänen  zu  sein. 
So  zw  der  Heimat  Laren  und  teuren  P'reunden  ich  kehrte, 

Ein  mich  schließend,  gewillt,  einsam  zu  Hause  zu  sdn.' 


0  AadraoHKhe.         ^  Der  Jo>du.  IHt  tote  Meer. 
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Hier  sehen  wir  die  Pilgerfdirt  eines  echten  Humanisten. 
Die  griechische  Mythologie  erffillt  sein  Denken  ebenso  wie  die 
hdligie  Oeschicfate,  und  ttberall  ^eht  er  auf  dem  Ichosischen  Boden 
die  Gestalten  des  Alterhims.  -  Daß  die  guten  Vorsätze  des 
Jünglings,  fortan  sich  von  dem  Treiben  der  Welt  zurüdoeuzielien, 
nicht  allzufest  saßen,  beweist  die  politische  Tiügkeit  des  späteren 
Hofmannes  und  Kirchenfarsien. 

Nach  des  Dantiscus  Jerusalemreise  gehen  16  Jahre  hin, 
che  wir  wieder  von  einem  Preußen  hören,  der  sich  dorthin  auf 
den  Weg  macht,  und  wieder  ist's  ein  ganz  anderes  Bild,  das 
wir  von  dem  Pilger  empfangen.  Dieses  Mal  ist  es  ein  Möncli, 
der  im  Auftrage  seiner  Ordensobern  die  gefahrvolle  Reise  unter- 
nimmt. Die  Annalen  des  iWinoritenordens*)  berichten  darüber 
unter  dem  Jahre  1521  folgendes: 

Papst  Leo  X.  hatte  den  Ordensgeneral  hranciscus  Lychctus 
zum  Kommissarius  und  Nuntius  /um  Zwecke  der  Sammlung  von 
Gaben  ernannt  und  zwar  einerseits  zum  Bau  der  Pctci-skirche, 
anderseits  zur  Veranstaltung  eines  neuen  Kreuzzuwes  ^''^'Kcn  die 
Türken.  Als  derselbe  starb,  wurde  an  seiner  Stelle  sein  Nach- 
folger im  Ordensgeneralat,  Paulus  Soncinas,  ernannt  Dieser 
fohlte  das  Bedürfnis,  sich  grauer  über  die  Verhältnisse  im 
Orient  zu  unterrichten  und  sandte  deshalb  den  Ordensbruder 
Ludwig  Henning  mit  zwei  Genossen  dorthin.  Berichtet  wird 
noch,  daß  dieses  bereits  Henninge  zweite  Reise  in  den  Orient 
war,  ohne  daß  wir  wüßten,  wann  und  unter  welchen  Umsfinden 
er  die  erste  gemacht  hat 

Henning  stammte  aus  Marienbuig  und  hatte  in  Padua 
studiert,  wo  er  den  Grad  eines  Doktors  der  Theologie  er- 
worben hatte.  Bald  nach  Eröffnung  der  Universität  Wittenbefg 
wirkte  er  an  derselben  als  sdiotestischer  Lehrer  der  Theologie 
und  Philosophie.  Nachdem  er  inzwischen  in  seinem  Orden  die 
Wiirde  eines  Provinzialministers  bekleidet  hatte,  treffen  wir  ihn 
1515  an  der  Universität  Frankfurt  als  Dozenten.*)  Die  letzten 
Nachrichten,  die  wir  von  ihm  haben,  beziehen  sich  auf  diese 

9  Annalet  Mlnomm  ae«  tsivm  ovdtinmi «  S.  Fmctooo  institutoniia  ««ctoic  A.  R,  P. 
Lac«  WnfdhisD  Hibsno.  Tom.  XVI.  EdIL  «eeimdi,  1t«me  173t,  p.  139. 

f)  Frrvtag,  Analektcn  zur  prcuBlsclwII  Ocldwtta^lddcllte  II«  ZcttMhrifl  dü  «Ht» 

preuBiftcha)  Gesch.-Vercins,  XLiil,  277  ff. 
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seine  zweite  Orientreise.  Auch  von  ihr  ist  nichts  weiter  be* 
kannt  als  der  Geleitsbrief  des  Papstes,  der  in  deutscher  Ober- 
selzuttg  folgendennaOeii  lautet: 

•In  den  Orient  und  die  Oegiend  von  Jerusalem  kehrt 
unser  geliebter  Sohn,  Ludwig  Henning  aus  Preufien,  vom  Orden 
der  Minoriten,  Professor  der  Theologie^  zurfidc,  nicht  nur  unserm 
Wunsche  entsprechend,  sondern  auch  zufolge  unserm  durch  gegen- 
^iriMiges  Schreiben  ausgesprochenen  Befehl,  in  Kraft  des  heiligen 
Gehorsams  sich  dieser  Reise  zu  unterziehen.  Da  wir  nun 
wflnscfaen,  daß  diesem  frommen  und  dufdi  Tugend  und  Oe- 
lehraamkdt  hervorragenden  Manne  auf  seiner  Reise  alles  bequem 
und  gut  verlaufe,  so  ermahnen  wir  im  Herrn  alle  und  die  ein« 
zelnen  Fürsten,  Staatsregenten,  Kapitäne  und  Befehlshaber  von 
Heeren  und  Kriegsflotten,  Oberhäupter  der  Volker,  Sajnmler  und 
Einzieher  der  Zölle  und  andere  Leute  jeden  Standes  und  bitten 
in  aller  Gunst  und  Liebe,  daß  sie  den  genannten  Ludwig  mit 
dem  Bruder  Petrus  Blanchettus  aus  Gallien  und  den  anderen 
Genossen  mit  ihren  Koffern  und  Felleisen,  wohin  sie  auch  immer 
auf  der  Reise  konimen,  gütig  und  menschenfreundlich  aufnehmen, 
frei  und  ungehindert,  ohne  Zahlnnp^  einer  bestimmten  oder  zu 
bfötimmenden  Steuer  gelicn,  koiniiicn  und  weilen  lassen  wnd  für 
seine  und  seiner  Genossen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  sorgen, 
indem  sie  ihm  Führer  für  die  Reise  mitgeben,  wenn  es  nötig 
ist,  und  er  es  zu  verlangen  fflr  gut  befindet  Kurz,  sie  mögen 
mit  dem  Manne  so  verfahren  und  dafür  sorgen,  daß  es  auch 
andere  tun,  daß  wir  ihr  Tun  ihm  gegenüber  der  Liebe  ent- 
sprechend nach  Verdienst  bei  Gott  empfehlen  Icönnen.  Gegeben 
zu  Rom  St  Peter  unter  dem  Fischerring  am  20.  Januar  1521 
im  8.  Jahre  unseres  Pontifilates.  Qez.  Bembus.' 

Wenn  im  Jahre  1523  im  August  Philipp  Hagen  aus  Straß- 
burg auf  seiner  Pilgerfahrt  in  Nicosia  einen  Bruder  Ludwig  aus 
Danzig  trifft,  so  durfte  dieses  nieniaiid  anders  sein  als  Ludwig 
Henning,  und  diese  Nachricht  wäre  die  letzte,  die  wir  von  ihm 
haben. 

Nach  dieser  Zeit  tritt  wieder  eine  Pause  von  einigen  Jahr- 
>}  RShricht,  «.  1. 0.,  S.  tta. 
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zehnten  ein,  in  der  wir  nichts  von  preußischen  Jen!salernf)ilgern 
hören.  Das  ist  nicht  wunderbar.  Wir  stehen  in  der  Zeit  der 
Reformation,  und  es  ist  bekannt,  wie  schnell  sich  dieselbe  in 
Preußen  verbreitete.  Die  Reformation  aber  ist  den  Pilgerfahrten 
nicht  günstig.  Indem  sie  den  Menschen  in  unmittelbare  Be> 
Ziehung  zu  Oott  setzt  und  mit  der  Überzeugung  Ernst  macht, 
diaß  sich  dieser  von  den  emsthaft  Suchenden  überall  finden  läB^ 
verwirft  sie  den  Glauben  an  besondere  Onadenstitten,  und  indem 
sie  die  Verdiensttidikeit  iigend  welcher  menschlichen  Werioe  leugnet^ 
vemtchtet  sie  den  Grund,  der  die  Menschen  triebe  ge&hrvotte 
Reisen  zu  unternehmen,  um  die  heiligen  Orte  aufzusudien,  die 
doch  das  Höchste,  den  Frieden  mit  Qott,  nkht  geben  konnten. 
Daher  ist  die  Abnahme  der  Wattfahrlen  in  der  guizen  protes- 
tantiscfaen  Welt  zu  beobachten.  Interessant  ist  es,  wie  man  diese 
Erscheinung  in  den  gegnerischen  Kreisen  beuridite.  Oarflber  gibt 
uns  ein  Oesprftch  Nachrkfat,  das  der  polnische  Oraf  Nikofams 
Christoph  Radzivil  gelegentlich  seines  Aufenthalts  in  Jerusalem, 
dessen  wir  später  noch  gedenken  werden,  mit  dem  Sohne  ehies 
armenischen  Bischöfe  fQhrte.  Als  der  Graf  denselben  mit  den 
verschiedenen  Konfessionen  und  Sekten  der  abendländischen  Welt, 
als  Luiheraiicrn,  Zwinglianern,  Arianern  und  Anabaptisten,  bekannt 
gemacht  hatte,  fragte  jener,  ob  diese  auch  Christen  wären,  worauf 
der  Graf  erwiderte,  sie  seien  getauft  und  wollten  Christen  ge- 
nannt werden.  Darauf  entgegnete  der  Armenier,  er  könne  nicht 
glauben,  daß  jene  Christen  wären,  weil  sie  nicht  zu  dem  Orte 
wallfahrten,  an  welchem  Gott,  nachdem  er  den  sterblichen  Leib 
angenommen,  unser  Heil  bereitete,  und  weil  sie  dort  keine  Priester 
und  keinen  Altar  hätten,  Gott  ein  Opfer  darzubringen. 

Ganz  so  wie  der  katholische  Graf  und  der  armenische 
Bischofssohn  sich  die  Verhältnisse  dachten,  lagen  sie  doch  nicht 
Es  sind  uns  aus  dem  16.  Jahrhundert  auch  zahlreiche  Pilger- 
reisen  Evangelischer  bekannt,  von  denen  viele  auch  die  Ritter* 
Schaft  des  heiligen  Grabes  empfingen.  Was  insbesondere  PreuBen 
betrifft,  so  war  die  Mehrzahl  der  von  hier  stammenden  Jerusalem- 
fidirer,  von  denen  wir  noch  zu  berichten  haben,  Protestanten. 

Zunächst  wird  uns  von  zwei  Mi^iedem  einer  Danziger 
Kaufmannsf^ilie  fiberliefert,  daß  sie  in  Jerusalem  gewesen  sein 
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sollen.  Es  handelt  sich  um  die  beiden  Brüder  üregor  und  Georg 
Köhn  von  jasky.  Sie  waren  Söhne  des  1519  aus  Ponunerii  nach 
Danzig  gezogenen,  1  55  9  verstorbenen  Kaufmanns  Paul  Köhn 
von  Jasky.*)  Wann  der  ältere,  Gregor,  der  15S3  heiratete  und 
1579  Starb,  Palästina  bereist  hat,  wissen  wir  nicht  Der  jüngm» 
Qwrg,  wir  1561  in  Jerusalem.  Er  machte  seine  Reise  von  Venedig 
aus  mit  zwei  größeren  PilgergeseUscbaften  zusammen,*)  deren  eine 
Graf  Albrecht  zu  Löwenstein,  deren  andere  Bartholomäus  Kheven- 
hfiUer  Graf  von  Frankenberg  aus  Steiermark  führte.  Bei  dieser 
letzteren  Ocsellschaft  befand  sich  noch  ein  anderer  Preuße,  der 
Hofmeister  des  Grafen,  Magister  Fabian  Stösser.  Aus  Könitz 
gebürtig,*)  hatte  dieser  in  Leipzig  und  Wittenbeig  studiert;  war 
von  1546  bis  1550  Professor  in  Königsberg  gewesen  und  hatte 
dann  in  seiner  Vaterstadt  gdebt*)  Stdsser  starb  auf  dieser  Pilger- 
reise in  Tripolis.  Köhn  von  Jasky  besucht  zunächst  mit  den 
andern  Pilgern  Jerusalem  und  dann  mit  einem  Teil  derselben 
Ägypten  und  den  SinaL  Auf  der  Rfickreise  kommen  sie  alle  in 
Alexandria  durch  die  falsche  Verdflchtigung  eines  Renegaten,  als 
hfltten  sie  einen  Araber  erschlagen,  in  große  Gefahr,  werden  aber 
glflcklidi  aus  der  Gefangenschaft  befreit,  segeln  am  17.  Februir 
von  Alexandria  ab  und  kommen  am  2.  Mai  1 562  in  Ancona  an. 
Georg  Köhn  von  jasky  verheiratete  sich  im  Jahre  nach  seiner 
Ivuckkehr  und  starb  ini  Jalirc  1581.  Die  Familiennachi  iciUen 
sagen,  daß  er  Rüut  des  lieiiigen  Grabes  gewesen  sei,  walirend 
die  Pilgerberichte,  die  uns  Kunde  von  seiner  Reise  geben,  seinen 
Namen  unter  den  zu  Rittern  Geschlagenen  nicht  nennen. 

Wie  die  eben  Genannten,  war  auch  der  nächste  Preuße, 
der  zum  heiligen  Grabe  zog,  Protestant.  Es  war  der  am 
13.  November  1542  geborene  Sohn  Ludwig  des  Vogts  von 
Fiscfahausen  Hans  von  Rauter.*)    Mit  dem  jungen  Prinzen 


<)  Handschriftliche  Qenealogie  in  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig. 

*)  Siehe  Qber  diese  Röhricht  u.  Meisner,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen 
Lande.  Berlin  1830.  S.  593-536;  Röhricht,  a.  a.  O.,  S.  233-238  (hier  ist  wohl  irrtümlich 
Jakob  Köhn  von  JaOf  geumil);  Cxervcntai.  Oactaidtle  des  Ocschkchta  KhevcnUUkr* 
Wien,  BniumQller,  1M7,  &  179-21S. 

*)  Auch  hier  gibt  der  Pilgerbericht  wieder  filschlich  Danzig  als  Heimat  an. 

*)  Freytajj,  Die  Preußen  auf  der  Universität  Wittenberg,  Leipzig  150?,  S.  36. 

')  Übet  ihn  und  seine  Pilgerfahrt  siehe  Röhricht  u.  Meisner,  a.  a  O.,  S.  430- 44S. 
Vgl.  Ailprcuflltdw  MoMriMduiH,  XIV  (itr?),  S, 
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Albrecht  Friedrich  ?u<ammen  erzogen,  war  er  auch  öfter  an  den 
Hof  d«  Polenkönigs  gekommen.  Hier  hatte  er  öfter  Gelegen- 
heit, türkische  üesandischarien  zu  sehen,  und  dadurch  erwachte 
in  ihm  die  Lust,  einmal  Konstantinopel  zu  t}esuchen.  Die  Qe- 
kgenheit  bot  sich  bald.  Im  Jahre  1567  reiste  er  mit  dem 
WöiwodeD  von  Krakiu  Sborowski  dorthin  ab,  und  am  Ziel 
dieser  Reise  entschloß  er  sich,  auch  nach  Jerusalem  zu  gehen. 
Er  macbt  diese  Reise  zu  Land  über  Skutari,  Iconium,  Antiochien, 
Aleppo  und  Damaskus.  Die  Absicht,  von  Aleppo  auch  nadi 
Babylon  zu  ziehen,  mufi  Rauter  wegen  Knmkheit  seines  Reise» 
ge&hrlen  Baithd  Breiden  aufgeben.  Nach  dreiwöcfaentüciieni 
Aufenthalt  in  Jerusalem  reist  Reuter  zuetst  nach  Oaza,  dann  in 
Begleitung  des  Sandjak  von  Babylon  nach  Kairo.  Am  5.Januar  1 S6S 
macht  er  einen  Ausflug  nach  Memphis  und  reist  am  27.  Januar 
nach  dem  Sinaii  dann  auch  nach  Suez.  Nach  Knro  zurflckge- 
kehrt,  bricht  er  am  24.  Februar  auf  und  reist  Ober  Alexandrien, 
Cypem,  Candia  usw.  nach  Venedig^  wo  er  am  10.  August  an- 
langt Nachdem  Reuter  dann  noch  große  Reisen  durch  Mien, 
Deutschtand,  Frankreich,  Enghuid  und  die  Niedertande  gemacht 
hatte;  kehrte  er  am  30.  JuU  1571  nach  Preufien  zurOck.  Hier 
stieg  er  zu  den  höchsten  Würden  empor.  Nachdem  er  sich  ver- 
heiratet und  einige  Jahre  seine  Güter  im  Kreise  Rastenburg  bc- 
Wirtschaflet  hatte,  wurde  er  1  577  Hauptmann  auf  Neuhausen  und 
Waldau,  1581  Hauptmann  auf  Brandenburg,  1605  i-andhofraeister 
und  starb  als  solcher  am  15.  Oktober  1615. 

Erst  1583  sind  wieder  zwei  Preußen  in  Jerusalem  nach- 
weisbar, die  jungen  Adiij^en  Georg  KoÖ  und  Michael  Konarski. 
Näheres  über  ihr  Leben  wissen  wir  nicht  Sie  machten  die 
Reise  in  Begleitung  des  Marschalls  von  Litauen,  Graf  Nikolaus 
Christoph  Radzivii,  mit  dem  außerdem  noch  der  Freiherr  Ahraham 
von  Dohna  aus  der  schlesischen  Linie  der  hamihe,  ferner  der 
Litauer  Andreas  Skorulski  und  der  Pole  Petrus  Bilma,  endlich 
der  Jesuitenpater  Leonardus  Pacificus  mit  seinem  Genossen 
Cypriottus,  der  Breslauer  Arzt  Johannes  Scholz  und  der  litau- 
isdie  Koch  Jeremias  Giermek  reisten.  Der  Graf  hat  uns 
selbst  eine  Beschreibung  dieser  Reise  hinterlassen,  die  in  pol- 
nischer Sprache  geschrieben,  auch  ins  Lateinische^  Deutsche  und 
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Russische  Obersetzt  worden  ist. ^)  Die  Lektüre  dieser  Reise- 
beschreibung ist  nicht  ohne  Genuß,  da  der  Graf,  ein  gebildeter 
Mann,  nicht  nur  für  seinen  nächsten  Reisezweck  Gedanken  ha^ 
sondern  auch  mit  offenem  BUck  sicb  iu  der  Weit  umsieht  und 
alles  Bedeutende  registriert. 

König  Stephan  Bathori  von  Polen  hatte  dem  ü raten  geraten, 
den  Landweg  über  Konstantinopel  zu  wählen,  dieser  hatte  aber 
doch  den  Weg  über  Venedig  vorgezogen,  wie  sich  später  zeigte, 
zu  seinem  Glück,  da  trotz  seiner  Oeleitsbriefe,  infolge  politischer 
Vorgänge,  ihm  Nachstellungen  bereitet  wurden,  denen  er  aber 
glficklich  entging,  da  er  nicht  erkannt  wurde. 

Am  16.  April  1583  tnten  die  Pilgv  die  Seereise  an,  deren 
ZId  Tripolis  w,  von  wo  die  Reise  zu  Lande  über  Baalbek, 
Damaskus,  durch  Samarien  nach  Jerusalem  gmg.  Nach  einem 
zwdwOcfaentlicfaen  AufenttudI,  wflhrend  dessen  die  adligoi  Mit* 
glieder  der  Oesellschaft  auch  die  Ritlerschaft  des  heilige  Orsbcs 
erwarben,  kehrten  sie  alle  Über  Jaffa  zu  Wasser  an  Cftnrea,  Tyrus 
und  Sydon  vorbei  nach  Tripolis  zurück.  Hier  hatten  die  Reisenden 
Gelegenheit,  den  feierlichen  Umzug  eines  zum  Mohammedanismus 
übeigietrelenenihdienischen  Priesters  anzusehen.*)  Freilich  schlössen 
sie,  als  der  Zug  durch  ihre  Straße  kam,  die  Fenster,  konnten  aber 
durch  die  Spalten  der  Läden  alles  beobachten.  Von  Tripolis 
kehrte  Michael  Konarski  mit  den  Jesuiten  und  einem  Teil  des 
Reisegepäcks  nach  Venedig  zurück,*)  während  der  Graf  mit  den 
übrigen  eine  Reise  nach  Ägypten  machte,  von  der  zurückkehrend 
sie  in  Hydrantino  landeten  und  auf  dem  Landweg  nacii  W-nedig 
reisten,  wobei  sie  in  der  Nähe  des  Möns  sylvanus  \on  Banditen 
ausgeplündert  wurden.  Am  3.  Mai  brach  die  wieder  vereinigte 
Reisegesellschaft  von  Venedig  auf  und  kam  Ende  Mai  oder  An- 
fang Juni  wieder  in  der  Heimat  an. 

Eine  Episode  aus  den  Reiseerlebnissen  der  Pilger  möge 


Wir  benatz«i  die  lateinische  Ausgibe :  HierosolyniiUna  percgrinatio  illustris^iini 
domini  Nicolai  Chrittophori  Radiivili  ...  IV  eptstolis  compraehensa,  ex  idiomate  Polonico 
in  Latinam  Hngnam  tmulata  et  mnc  primotn  edita.  Tboma  Tretero  Costode  Vum  Iskr- 
prete.  Cum  priv.  S.  R.  M.  Bimubeipe  apud  Oeorgium  SchöafeU  MDCl. 

<)  Nach  dem  KcisdMTtdil  dc»  Jolnim  VM  Lmfffm  «tr  et  Antai^  von  Memo; 
Rfiliricht,  a.  a.  O.,  S.  267. 

^  Er  Kitte  zuHunjoeo  mit  Melchior  Lmsy,  Landanunaa  von  Uotcrmlden;  RBliridit, 
«.  •.  O,  &  t64  MS. 
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hier  noch  mitgeteilt  werden.  Als  der  Graf,  der  seine  Reise  natür- 
lich wie  alle  vornehmen  Pilger  inkognito  machte,  im  Anachoreten- 
kloster  von  St.  Saba  am  fordan  weilte,  unterhielt  er  sich  einmal 
mit  seiner  Begleitung  in  polnischer  Sprache.  Da  mischte  sich  ein 
Mönch,  Dionysius  Damascenus,  ein  Makedonier  von  Geburt,  in 
das  Gespräch  und  erzählte,  daß  er  in  Litauen  gewesen  sei  und 
fast  alle  Vornehmen  des  Landes  kenne.  Ja,  er  erkundigte  sich 
bei  dem  Grafen  nach  dem  Marschall  von  Litauen,  Nikolaus 
Cbristoph  RadzivU,  d.  h.  nach  dem  Grafen  selbst,  der  ihm  einst 
einen  Oeleitsbrief  zu  einer  KollekteBreise  nach  Moskau  gelben 
hatte.  Qlfiddicherweise  erkannte  er  den  Oralen  nicht  Etwa 
sechs  Jahre  spfiler,  am  19*  Miiz  1588,  so  eizählt  dann  der  Graf 
weiter,  war  deiselt»  Mönch  auf  dem  Rflckwege  von  einer  aber- 
maligien  Kollektenreise  nach  Moskau  wieder  bei  ihm  in  Czamow- 
czyce,  wohl  nicht  wenig  erstaunt,  in  seinem  gräflichen  Wirt  jenen 
Pilger  zu  erkennen,  an  dessen  Verweilen  im  Kloster  er  sich  noch 
ebenso  genau  erinnerte  wie  an  die  dabei  gefQhrfeen  QesprSdie. 

Endlich  kommen  wir  zu  den  letzten  preußischen  Jerusalem- 
pilgern  des  16.  Jahrhunderts,  von  denen  wir  Kunde  haben.  Es 
sind  wiederum  zwei  Danziger  Patriziersöhne,  Bartholomäus  und 
Jakob  Schach  mann.  Bartholomäus  war  der  Soha  des  1573  ver- 
storbenen Schöppen  CasfMr  Schachmann,  wurde  selbst  später 
Schöppe,  Ratsherr  und  Bürgermeisler  und  starb  als  solcher  im 
Jahre  1614.  Sein  Vetter  Jakob  war  der  Sohn  des  1  57  5  als  Rats- 
herr verstorbenen  Johann  Schachmann,  wurde  selbst  Sehöppe,  legte 
dieses  Amt  1609  nieder  und  starb  1617.  Von  beiden  bekunden 
die  hamiliennachrichten,  daß  sie  große  Reisen  durch  Europa  so- 
wie die  wichtigsten  Gegenden  von  Asien  und  Afrika  gemacht 
hätten.*)  Näher  wissen  wir  darüber  nur,  daß  der  Ulmer  Bürger 
Samuel  Kiechel  sie  bei  seiner  Rückkehr  aus  Jerusalem  im  No- 
vember 1588  in  Konstantinopel  trifft,  wohin  sie  eben  von  Venedig 
aus  angekommen  waren.*) 

Wir  sind  damit  am  Ende  unserer  Aufgabe  angelangt  Auch 
die  folgenden  Jahrhunderte  haben  noch  manchen  Preußen  nach 


Handschrift!.  OencaloRie  der  Danziger  Stadtbibliothek,  vgl.  Loschin,  Die  BSrfV- 
mdster,  Ratsbeim  und  Scböppen  des  Danzigcr  hreistaites  usw.  Danzig  186S.  S.  23. 
^  RShridit,  «.  «.     S.  in. 
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Jerusalem  geführt,  unter  denen  der  bekannteste  Otto  Friedrich 
von  der  Gröben  ist,  der  begable  und  betreisterte  Mitarbeiter  an 
den  kolonialen  Bestrebungen  des  großen  Kurfürsten.*)  Aber  der 
gerade  in  den  Kretsen,  denen  ihre  wirtschaftliche  Lage  solche 
Reisen  erlaubte,  immer  mehr  erstarkende  Protestantismus  ließ  die 
Neigung  zu  solchen  Fahrten  immer  schwächer  werden.  Oanz 
freilich  ist  sie  nie  entschwunden,  und  noch  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  zieht  es  den  einen  und  andern,  das  Heimatland  des 
Christentunis  aufzusuchen.  Und  wenn  auch  die  Reise  heute  kaum 
je  so  rdch  an  Abenteuern  und  Oelahren  sein  dfirfle  wie  einsl, 
wenn  auch  die  Weltanschauung  eine  andere  geworden  is^  ehwas 
von  der  alten  religiösen  Romantik  mag  wohl  jeden  anwehen, 
der  sich  zu  jener  Reise  anschickt,  jeden,  der  den  Boden  des 
heiligen  Landes  behüten  darf. 

1)  Aus  dm  17.  Jahrhundert  «rrrden  noch  genannt:  1606  Jeremias  Quttman,  i6UChrhtoph 
Perband  und  Marlin  Opacbowski,  zwischen  1649  und  1666  mehrere  Männer  aus  Neustadt 
und  1«»-»  von  der  Ortten.  Vgl.  Rehridit,  «.  a.  a,  SMf,  30a,  304. 
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Vor  LEO  JORDAN. 

Ab  ich  im  Frühjahr  des  Jahres  1902  studienhalber  an  der 
Faiiser  NationalbibUothek  arbeitete,  kamen  mir  nach  und  nach  eine 
ganze  Anzahl  mittelalterlicher  Abhandlungen  fltxr  Rechenkunst  in 
die  Hand;  beim  Durchlesen  derselben  fimden  sich  Unterschiede 
und  Widersprüche  zwischen  ihnen,  ich  fand  einen  gewissen  Reiz 
daran,  den  Sinn  von  Glossen  und  Bemerkungen  zu  lösen,  und 
förderte  so  kulturhistorisch  interessante  Momente,  die  als  feste  Punkte 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  arabischen  Zahlzeichen  angesehen 
werden  können.  Die  Unmöglichkeit,  den  behandelten  Fragen 
auch  von  der  mathematischen  Seite  beizukoninien,  hat  der  weiteren 
Ausarbeitung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt,  so  daii  ich  über 
eine  Materialsammlung  nicht  recht  hinausgekommen  bin. 

I. 

Gerbert,  dem  späteren  Papste  Sylvester  iL,  haben  wir 
nach  Tradition  und  der  Schrift  d^  Eisenacher  Professors 
H.  Weißenborn')  die  Einführung  der  arabischen  Zahlzeichen 
zu  verdanken.  Bei  seinen  Studien  in  Spanien  seien  ihm  diese 
durch  einen  Juden  Josephus  Hispanus  übermittelt  worden.  Er 
habe  dann  in  Theorie  und  Praxis  ihren  Gebrauch  an  der 
Klosterschule  zu  Rheims  [gelehrt. 

Der  Hauptgewährsmann  dieser  Tradition  ist  Wilhelm  von 
Malmesbury  (gest  11 54).    Und  er  schreibt  von  Gerbert, 

9  2m  OfwUctte  (tor  EtafiBlmog  der  jetzigu  ZUiem  dwch  Oobot 
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er  habe  eine  gewisse  Rechenmethode  den  Sarazenen  entrissen 
und  Regeln  gelehrt,  die  von  den  schwitjenden  Abbazisten  kaum 
verstanden  wurden.  Daran  schließt  der  Chronist  eine  ganze 
Fabelei  über  den  Ausflug  des  Gerbert  nach  Spanien  an,  man 
befindet  sich  augenscheinlich  auf  dem  Gebiete  der  Fiktion.  Ja 
Wilhelm  erklärt  selber:  »Aber  dies  alles  möchte  man  für  Erfin- 
dungen halten,  weil  doch  das  Volk  gewohnt  ist,  den  Ruhm  der 
Gelehrten  zu  beschmutzen,  indem  sie  von  jedem,  der  etwas  außer- 
ordentliches leiste^  behaupten,  er  habe  mit  einem  Dämon  Verkehr 
gehabt*  Niemand  anders  soll  nSmUch  dem  spAteren  Papste  die 
Kuns^  mit  arabischen  Zeichen  zu  rechnen,  g^gt  haben,  als  der 
TeufeL  Und  man  nennt  sie  ja  auch  heute  noch  die  »Teufelskunst« 

Die  Kritik,  die  Wilhelm  von  Malmesbury  an  der  Tradition 
fibte,  zeigt  ihn  als  Kenner  sdner  Zeit  Erging  es  dodi  mdu* 
wie  300  Jahre  spftter  dem  Erfinder  der  Buchdruckerkunst  nicht 
viel  anders,  mußte  doch  auch  er  sich  damit  bescheiden,  seine 

Liildeckung  dem  Teufel  zu  verdanken,  dem  er  seine  Sccic  \cr- 
schrieben  habe.  Während  er  aber  in  seinem  eigenen  Hause  mit 
dem  Teufel  verkehren  konnte,  mußte  Oerbert  eine  Reise  nach 
Spanien  unternehmen.  Dort  stand  nämlich  Toledo  im  Rufe,  die 
Pflegestätte  aller  okkulten  Wissenschaften,  besonders  der  Nekro- 
mantie,  zu  sein.  Und  wie  von  Gcrbert,  so  wurde  von  allen 
einigermaßen  durch  Geschickhchkcit  oder  Verstand  ausgezeich- 
neten Männern  über  einen  Siudiengang  an  der  spanisch-arabischen 
Universität  berichtet:  nicht  genug,  daß  man  berühmte  oder  be- 
riichtiu^te  Zeitgenossen  hierzu  ausersah,  wie  etwa  den  erfolgreichen 
Seeräuber  Eustache  den  Mönch,  nein,  auch  Figuren  aus  dem 
Altertum,  wie  Virgil,  Fabelwesen  wie  Reinecke  Fuchs  hatten  nach 
phantastischen  Berichten  in  Toledo  ihre  Kunst  erlernt.  Und 
noch  Rabelais  spricht  von  dieser  Stadt  als  dem  Zentrum  der 
Diabolagie. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  dieser  Fabdn  findet  man 
tlbrigens  unter  den  Anmerkungen  von  Francisque  Michels 
Ausgabe  des  Eüstaeke  U  Maine  (Paris,  1834). 

Es  ist  also  aus  kritischen  Gründen  geboten,  aucii  diesen 
I)  PiBtaviiet  III»  23. 
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spanischen  Ausflug  des  Gerbert  mit  Cantor^)  als  eine  Fiktion 
anzusehen.  Aber  auch  die  Fiktion  hat  eine  Quelle  gehabt,  und 
es  bleibt  immer  noch  wahrscheinlich,  daß  ein  Gerber^  es  braucht 
nicht  der  spitere  Papst  zu  sein,  m  der  Rechenkunst  neue  Bahnen 
eingeschlagen  hat  Immerhin  aufhülend  bleibt  der  Name  OaberHsia 
fOr  Rechner,  den  Cantor  zitiert  (I,  M%  und  als  ein  Beleg  für 
unsere  Vermutung  könnte  ein  gewisser  Gilbert  dienen,  den 
Alan  US  ab  Insul  is  unter  den  vier,  fQnf  bedeutendsten  „Ariäi^ 
meäeae  Aadoresf*  nennt,  und  von  dem  er  in  einer  dunkdn  An- 
spielung anzudeuten  scheint,  er  sei  in  der  Wissenschaft  auf  Ab- 
wege geraten.   Der  Vers  butet: 

öUbertus  saUu  /allaci  transUU  artem. 

Mit  einem  trügerischen  Sprung,  einem  Trugschluß,  habe  sich 
Gilbert  über  die  an,  die  Rechenkunst  hinweggesetzt  Einiges 
Licht  wirft  auf  diesen  Tadel  der  Umstand,  da8  Ahmus  ein  aus- 
gesprochener Gegner  des  Rechnens  mft  arabischen  Zahlen  gewesen 
ist,  daß  er  also  mit  diesem  Verse  die  Quelle  dieser  Methode 
verdamme.  Er  nennt  als  Autor  einen  Gilbert,  und  so  ist  es 
nicht  unmög^ch,  daß  die  gelehrte  Tradition  neben  der  volks- 
tümlichen eine  ganz  andere  Persönlichkeit  als  Papst  Sylvester  als 
den  Obermittler  arabischer  Zahlzeidien  nannte,  eben  jenen  Gilbert 
Erst  durch  Schüler  und  Laien  bitte  dann,  wie  so  oft,  zwischen 
beiden  durdi  die  der  Mathematik  nahestehenden  Persönlichkeiten 
und  die  Ähnlichkeit  der  Namen  eine  Konfusion  stattgefunden. 

So  ergibt  sich  über  die  Einführung  der  arabisciicn  Zahlzeidien 
eine  spärliche  Sammlung  von  Tiadiüonen,  die  wohl  einen  Kern 
durchblicken  lassen,  dessen  Natur  aber  ziemlich  problematisch  ist 

II. 

Die  älteste  erreichbare  Abhandlung  über  die  Theorie  der 
arabischen  Zahlen  ist  uns  in  zwei  Handschrnieii  erhallen.  Die 
eine  befindet  sich  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  ist  im  Jahre 
1143  niedergeschrieben  und  von  Nagl')  heraiisgeocben  worden, 
die  andere,  vollständigere  aus  den  Jahren  1163-  1168  ist  in  der 

I)  M.  Cantor.  Vorlesungen  Qber  Geschichte  der  Mathanatikf  Berllv,  ItM— IMf, 
I,  896,  807;  ich  zitiere  im  folfcnden  imner:  C.  I  oder  II  und  Sdte. 
9  ZIsctar.  f.  Malh.  «.  Pbjrs.  XXXIV,  vgl.  C.  I.  815. 
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Mflnchener  Bibliothek  und  wurde  von  Maximilian  Curtze  ver- 
öffentlicht. ^) 

Nach  diesen  beiden  Handschriften  stellt  sich  nun  die  Theorie 
über  die  neuen  Zahlzeichen,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  in  Süddeutschland  üblich  war,  folgendermaßen  dar: 

Als  Quelle  der  Theorie  wird  Indien  bezeichnet  Zahl, 
zeichen  werden  die  Zahlen  1  -  9  genannt.  Über  den  Charakter 
der  Null  wird  nicht  diskutiert,  sie  wird  meist  als  ciffre,  dnigp- 
mal  als  circulus  bezeichnet*)  Ziffer  ist  nämtich  nicht  ursprflng- 
Kch  die  Bezeidinung  fflr  arabisdie  Zahlzeichen  fiberhaup^  sondern 
ihr  arabisches  Etymon:  Qffi^  bedeutet  «leer«  und  gilt  ausschließ- 
lich für  die  Null.  Da  nun  die  Null^  als  ein  Zahlzeichen,  das 
Nichts  gilt,  den  an  das  rOmisdie  System  Gewöhnten  auffiel,  so 
wurde  ihr  Name  auf  die  Geschwister  übertragen.  Im  einzelnen 
werden  wir  diese  Begriffsverschtebung  samt  ihren  Begleiteradiei- 
nungen  noch  beobachten. 

Hier  also  bedeutet  ciffre  noch  »Null«.  Ich  halte  die  Form 
ciffre  oder  ciffrae  (für  den  Singular!)')  in  einem  in  Deutsch- 
land geschriebenen  Traktate  für  auffallend.  Eine  Latinisierung 
der  deutschen  Zilfer  odci  des  arabischen  Qi/r  müßte  doch  wohl 
ci/ra  ergeben.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  hier  eine  franzö- 
sische Lauterscheinung  zu  sehen  sei,  die  für  die  Konsonanten- 
verbindung fr  (Muta  cum  Liquida),  ein  auslautendes  Stütz-^ 
verlangt  Dies  würde  also  für  den  an  sich  wahrscheinlichen 
Durchgang  unseres  lateinischen  Textes  durch  Frankreich  sprechen. 

Wenige  Jahrzehnte  hierauf  finden  wir  in  einer  dritten  Hand- 
schrift einen  zweiten  von  diesem  ersten  recht  verschiedenen  Rechen- 
traktaL  Der  Kodex  des  Klosters  Salem,  nun  in  Heidel- 
berg, wurde  aus  paläographischcn  Gründen,  da  er  nicht  datiert 
is^  wie  die  vorhergehenden,  von  Wattenbach  in  das  Jahr  1200, 
»vielleicht  noch  etwas  früher*  gesetzt  Cantor  hat  die  Abhand- 
lung herausgegeben.^) 

>)  AlihandlunRai  zur  Ocsch.  der  Mathcm.  8,  1898,  S.  1-27. 

^  Abhandluogen  zur  Ocscb.  der  Mathcm.  8,  1898,  S.  18:  **  fnim  MHmmm  mmmr 

rationt  tumahir.  In  ^ilmt  *tiam  tü  fli/I  ßgmnit  1t95tl|67S9  uhmtiir.  Umter 
ttiam  ciffnu  fwc  med«:  Q  vtl  0. 

*)  Sed  H  im  «bfM  nü  wmuuntvit,  ciffrtu  /wwfty  («bedd«  S.  19).  qjjfrr  w*pu 
(ebenda  S.  30). 

*i  ZtMlir.  f.  JHUfhan.  «.  Fhydk«  X. 
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Es  ist  die  älteste  Abhandlung,  die  sich  für  ein  Werk  des 
arabischen  Mathematikers  Alchwarizmt  ausgibt:  mlncipit  Uber  AI* 
gorizmL"  Und  man  weiß,  daß  der  Name  des  angeblichen  Ver- 
iaasers^)  auf  die  Kunst  überging,  und  daß  im  Mittelalter  Älgo- 
rismas  die  Bezeichnung  der  Rechenmettiode  mit  anbischen 
Zeichen  war. 

Auch  hier  wird  die  Theorie  mit  Aufzählung  der  arabischen 
Zeichen  begonnen:  »Alles  was  man  in  Zahlen  nennen  oder  aus- 
denken kann,  laßt  sich  mit  diesen  neun  Figuren  schreiben  und 
lesen,  mit  ZufQgung  jener:  0,  welche  Cj^  genannt  wird.«*) 

Wenn  auch  hier  noch,  wie  in  den  Rechenbüchern  von  1143 
und  1163,  die  Null  aus  der  GesanrJicit  der  Zeichen  ausscheidet, 
so  wird  sie  durch  die  folgende  Theorie  als  den  anderen  eben- 
bürtig ausdrücklich  hingestellt:  »0  wird  in  allen  Gesetzen  des 
Algorizmi  gebraucht,  wie  irgend  eine  der  anderen  Figuren."') 
So  wird  sie  im  Laufe  der  Unterweisung  auch  figam  genannt  ja 
sog^r  mchrninls  numerus.  Eine  Zahl,  die  Nichts  bedeutete,  — 
eine  Contradicüo  in  adjecfo.  Mußte  dies  den  Romanen  und 
Germanen  als  etwas  Abgeschmacktes  erscheinen,  so  war  die 
orientalische  Manier,  an  diesen  scheinbaren  Widerspruch  mystisch- 
philosophische  Betrachtungen  zu  knüpfen,  bei  den  Abendländern 
geeignet,  geradezu  Verdacht  zu  erwecken:  ein  Zauber  sei  im 
Spiele.  Der  Kodex  des  Klosters  Salem  schreibt  nämlich:  »Jede 
Zahl  entsteht  aus  der  Eins^  jene  aber  aus  der  Null.«  *) 

Wir  erinnern  uns  an  den  Bibelanfong:  »Im  Anfang  war 
das  Nichts!"  und  treffen  eine  ähnliche  Art  zu  denken*  Ja  beide 
Oedanken,  die  Weltschöpfung  aus  dem  Nichts^  die  Zahlschöpfung 
aus  der  Null,  werden  nun  zusammen  verarbeitet  in  einer  Weise» 
die  über  die  Quelle  ein  helles  licht  wirft: 

»Auch  darf  nicht  übergangen  werden  zu  bemerken,"  fährt 
unser  Traktat  fort,  »daß  die  Null  zu  allem  von  allen  Gesetzen 
des  Algorizmi  benutzt  wird,  wie  jede  andere  Figur,  ausgenommen^ 

I)  über  ihn  s.  C.  I,  670. 

^  Nam  omnt  fuod  4iti  luä  vtfghmri  p«U*i  de  mmMrfir»  tetiU  «t  kgi  p«t*H  Mt 

Mtptm  Jigurit,  addita  hin  O,  iptae  ei/ra  vocairtr. 

I)  0  /rr  «mmta  «mniöus  aJgvntmt  Mtthir  itgibmt  qutmaätHodum  et  aiia  Jigura. 
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daß  sie  keine  der  Zahlen  vervielfältigt.  Auch  keine  andere  kann 
«ie  vervielfältigen.    Denn  was  ist  es  anders 

ob  du  sagst:  Tausend  mal  Null  -  oder  bloß  NulP 

ob  du  sagst:  Null  zu  Tausend  -  oder  bloß  Tausend? 
Und  dennoch  vollbringt  sie  eine  Vermehrung,  aber  nur  durch 
Yerzehnfachung:  setze  bitte  0  vor  1  und  es  werden  zehn;  0  vor 
idin  und  es  werden  hundert;  0  vor  hundert  und  es  werden  tausend. 

Zu  wissen  ist,  daß  darin  ein  großes  Heiligtum  liegt:  durch 
das,  was  ohne  Anfong  und  Ende  isl^  wird  ER  versinnbildlicht, 
der  das  wahre  alpha  und  oau^  ist,  d.  h.  ohne  Anfang  und  ohne 
Ende;  und  wie  Null  sich  weder  vermehrt  noch  vennindert,  so 
«rhält  ER  weder  Zufluß  noch  Abgang.  Und  wie  sie  alle  Zahlen 
irenehnfocht;  so  verzehnfacht  ER  nicht  blofi,  sondern  vertausend- 
facht, ja  dafi  ich  richtiger  sage,  ER  schafft  alles  aus  dem  Nichts^ 
erhält  und  lenkt  es.« ') 

Die  aus  dem  Neuen  Testament  Übernommene  Veigldchung 
mit  dem  a  und  <o  ist  wohl  in  der  Obersetzung  für  etwas  anderes 
«ingetreten.  Denn  das  Nachgefügte:  »Ohne  Anfang  und  ohne 
Ende«  paßt  nicht  hierauf,  da  der  Veigldch  eben  Gott  als  den 
Anfong  und  das  Ende  zugleidi  bezddmet  Hierin  haben  wir 
auch  schon  einen  Unterschied  in  der  abendländischen  und  der 
morgenländischen  Denkweise.  Die  eine  begrenzt  auch  ihre  Ab- 
strakta,  die  andere  gerät  mit  ihrer  Phantasie  ins  Uferlose.  Auch 
das  Abendland  hat  vornehmlich  in  der  gelehrten  und  halb- 
gelehrten  Literatur  solche  symbolische  Zahlendcutung.  Dante 
hat  geradezu  eine  Vorliebe  für  sie.  Doch  kommt  dieselbe  über 
die  Vcnvendung  äußerer  Merkmale  selten  hinaus:  ein  Stein  ist 
der  dritte  in  der  Reihe  der  heiligen  Steine,  die  die  Mauer  des 
himmlischen  Jerusalems  zieren  —  er  bedeutet  die  Dreieinij^keit. 
Das  ist  wohl  ein  typisches  Beispiel  abendländischer  Zahlenmystik. 


0  (S.  10.    EpilogttS  Abs.  3.)   Nte  frmHtmmdiim  ttt^u^d  0  /<r  «mmm  fftumtims 

J)r/iSrc«4  **'t  tt  4^4»  «  mmlU  $mmUi^cahtr.  Quid  tnim  [alhui]  si  dixerit  militt  m'chil  fuam 
niekilf  Ant  meAtl  ad  milU  ^mmm  milUt  Faeit  tanum  fuaHdam  mulhfiUeacioium^  seä 
tattduin  f-cr  decuf^lacionem:  Vtrbi  gratia  praef^tync  U  um  ,  tt  ßunt  X,  fra*f«iu  dtctn»  tt 
JiuMt  C,  ^at^mt  ettUtno  tt  trwU  M,  Et  tcitndum  ^utd  üt  A«c  magimm  tsUt  uurmmtmitam, 
Ptr  Am;  fmtd  tbi*  iiiiei*  nt  «t  fimi  Kgnmtiu'  ^tg,  fw'  nt  wfv  m^im  0HO,  nl  tat  »in* 
iniei»  tt  fimt;  tt  ticui  0  mam  mtgtt  ntc  mimu't,  sie  ipie  nec  recipit  aucmrntnm  rrc  dttri- 
mtntum ,-  tt  siemt  ommtt  tumurts  dtev/iat,  tic  ifu  man  stimm  dtcufiat,  »tä  mtlü/i^aX,  imm» 
W  wmmt  dkmmtt  om*im  «r  nfcAtO»  fremt,  tsmtrwU  mifitf  £mttiumft 
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Cierade  wie  die  Symbolik  der  Null  unseres  Salenier  Kodex  ein 
ebensolches  Exempel  orientaiischen,  und  wenn  der  Schiaß  nicht 
zu  kühn  ist,  rabbinischen  ^Aarfsinns  ist.  Dieselbe  Symbolik 
kehrt  nämlich  im  Verein  mit  anderen  verwandten  Anschauungen 
in  der  Kabbala  wieder,  und  wenn  sich  auch  nicht  mit  voller 
Sicherheit  entscheiden  läßt,  ob  diese  eigenartige  Sammlung  die 
Quelle  des  Gedankens  ist  oder  das  Rechenbuch,  so  spricht  doch 
gegen  die  Ursprünglichkeit  jenes,  daß  er  in  diesem  zu  eineQi 
Nachtrag  gehört  Jedenfalls  aber  sind  beide,  Kabbala  wie  diese 
Deutung  der  NuU,  auf  gleichem  Boden  gewachsen. 

Daß  der  Passus  übrigens  nicht  uisprfinglich  lateinisch  nieder- 
geschrieben ist,  sondern  aus  einer  orientalischen  Sprache  ins 
Lateinisdie  fibersetzt  wurde^  das  erhellt  aus  dem  Soi^e:  „VM 
ffatia  pntipoae  0  unl,  et  fiuiti  deeem,"  Denn  nach  unserer 
Schrift  könnte  von  einem  »Voransetzen'  der  Null  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  gerade  von  einem  Nachsetzen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  diese  Ausdrucksweise  vom  Standpunkt  der  orien- 
talischen Schrift  aus  gewählt  wurde. 

Die  SchluBbemerkung  des  Epilogs,  der  uns  diese  Beob- 
achtungen hat  machen  lassen,  liefert  uns  ein  weiteres  recht 
wichtiges  Merkmal:  „Aber  all  dies",  bemerkt  der  Meister,  «lernt 
sich  leichter  auf  der  Staublafcl  als  ans  vergoldetem  Kodex.  Wes- 
wegen denn  unsere  Kunst  auch  nicht  »das  Werk  des  ruhm- 
reichen Buches«,  sondern  »das  Werk  des  Staubes"  ge- 
nannt wird."  ^) 

»Staubzeichen "  aber,  oder  Gobär,  hießen  die  in  Spanien 
üblichen  westarabischen  Zeichen.  Sie  waren  verschieden  von 
den  ostarabischen,  die  ihrerseits  «indische  Zeichen genannt  wurden. 

Den  Kontrast  zwischen  beiden  Systemen  und  das  Aufwerfen 
eines  Problems  über  ihre  gemeinsame  Entstehung  enthalten  fol- 
gende drei,  verschiedenen  ostarabischen  Autoren  entlehnte  Stellen, 
die  Woepke  (Journal  Asiatigae  X,  1)  in  französischer  Über- 
tragung veröffentlichte: 

Erster  Passus  (S.  59):  »Diese  [voranstehendenl  neun 
Zeichen,  die  Zeichen  des  QobAr  genannt,  »nd  diejenigen,  deren 

>)  Note  atUtm  »mmia  ^/tcÜMt  diteutUur  im  fulmtn  qttAtm  im  tUmmrmt«  (v|^.  frz. 

Aiddv  Mr  KdtMieMliidite.  III.  11 
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Gebrauch  in  unseren  spanischen  Provinzen  sehr  häufig  ist« 
(Es  folgt  ein  Passus  über  die  indische  Erfindung  der  Staub Ufel.) 

Zweiter  Passus  (S.  63):  »Diese  Zeichen  werden  selten 
bei  uns  gebraucht,  (S.  64)  während  ihr  Gebrauch  bei  den  im 
Westen  sitzenden  sehr  häufig  ist  Nota  bene:  Der  Sinn  des 
Satzes  meines  Autors  ist  offenbar  der,  daß  beide  [Arten  von 
Zeichen]  indischen  Stempels  sind  und  das  ist  die  Wahrheit.., 
dennoch  unterscheidet  man  sie  voneinander,  indem  man  die 
einen  indisch,  die  zwdten  gobfirt  nennt* 

Dritter  Passus  (S.  67):  »Der  Sinn  der  Phrase  meines 
Autors  ist,  daß  die  zweite  Reihe  von  Zahlzeichen  eine  Abart  der 
indischen  Zeichen  sei;  doch  ist  dem  nicht  so:  denn  es  sind 

die  Zeichen  der  Gobärschrift  So  hätte  man  das  Wort  »Indische* 
streichen  müssen.* 

Wir  sehen  aus  diesen  drei  Stellen,  daß  Gobär  (Staub7eichen) 
und  indische  Zeichen  sich  nicht  deckten,  und  besonders,  daß 
für  die  Ostaraber  es  ein  Problem  war,  ob  auch  die  Gobärzeichen 
indischen  Ursprungs  seien,  ein  Problem,  daß  die  einen  verneinen, 
die  andern  bejahen.  Daß  dies  ein  Problem  war,  icann  ebenso 
daran  liegen,  daß  die  Ostaraber  geneigt  waren,  den  spanisch- 
arabischen Zeichen  indischen  Ursprung  abzusprechen,  als  daß 
die  Mauren  mit  der  Leugnung  des  indischen  Ursprungs  etwas 
Besonderes,  Selbstgeschaffenes  besitzen  wollten.  Wohl  schreibt 
Cantor:  >Im  Westen  nahm  man  zwar  die  Null  auf,  blieb  aber, 
und  wftre  es  nur  im  bewußten  Gegensatz  zu  den  Ostanbem, 
den  alten  Zeichen  heu,  deren  indischen  Ursprungs  man  sich 
ebensowohl  als  ihres  alexandrinischen  Stempels  noch  hnge  er- 
innerte und  die  man  jetzt  GubArziffem  nannte,  d.  h.  Staubziffem.**) 

Ob  die  Frage  hierdurch  ganz  klargelegt  ist,  und  ob,  nach 

den  angeführten  Stellen  zu  schhe[)cn,  ein  bewiiüter  Gegensatz 
die  Ostaraber  nicht  dazu  hätte  fuhren  müssen,  den  indischen  Ur- 
sprung zu  vergessen,  soll  nicht  diskutiert  werden.  Wir  wollen  nur 
hervorheben,  daß  wir  bereits  im  12.  Jahrhundert  einen  doppelten 
Import  in  Europa  beobachten.  Das  älteste  Rechenbuch,  die  Hand- 
schriften von  1 1 43  und  1 1 63,  lehrte  nach  dem  Modus  Indorum, 
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wir  also  ostarabischea  UrsprungSi  der  Kodex  des  Klosters 
Ssletn  dagtegien  zdgte  mit  der  Bezdcfanung  >Werk  des  Staubea« 
eine  spanische  Quelle  und  mit  seinen  kabbalistlsdien  Orflbdeien 
die  Hand  eines  spanisclien  Juden.  Dort  aber  waren  die 
Juden  die  berufenen  Vermittler  zwischen  Arabern  und  Europäern, 
ja  in  Toledo  und  Sevilhi  existierten  vollkommene  Obersetzer« 
schulen,  die  dem  Abendlande  orientalische  Weisheit  In  lateinischem 
Oewaade  zu  vermitteln  bestrebt  waren.  Ist  der  Tex^  den  uns  eine 
Handsdirift  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  erhalten  hat,  nkfht 
derselben  Oberselzerschale  zuzusprechen?  Das  ist  nidit  unwahr- 
scheinlich! Und  zeigt  sich  nicht  durch  solche  Kombination,  daß 
an  dem  spanischen  Ausflug  des  Gerbert  oder  Gilbert  ein  wahrer 
Kern  ist,  den  nur  eine  fabuiösc  Einkleidung  umhüllt?  Man 
solHe  fast  meinen,  daß  dem  so  sei,  und  daß  das  lateinische 
Rechenbuch  des  Klosters  Salem  weit  älter  ist  als  die  einzige 
Niederschrift,  die  wir  davon  besitzen.  Warum  aber  treffen  wir 
keine  Abschntt  von  ihm  in  Frankreich? 

III. 

Dem  Mittelalter  hatte  das  schweiftllige  rOmische  System 
bisher  genflgt  Zu  den  Rechnungen  der  Gelehrten  besaß  man 
außerdem  dn  Nebensystem,  das  auf  dem  Stellenwerte  beruhte« 
Das  war  der  Ataeas,  das  *  Redien -ABC«,  die  «Rechenfibel«. 
Zeichen,  deren  Herkunft  noch  nicht  mit  Bestünmthdt  gedeutet 
wird,  die  aber  den  gewohnten  Indisdi-^uabischen  nicht  fem 
stehen,  wurden  in  ein  fertiges  Sdiema  notiert^  und  an  der  Stelle^ 
wo  wir  die  Null  zu  setzen  pflegen,  ließ  man  eine  Rubrik  aus: 

^  I  3  I    I  4  I  5  I  =  3045. 

So  scheint  es  uns,  als  ob  alles  für  die  Auhuthme  emcs 
festen  Zeichens  fOr  die  leere  Stelle^  der  Null,  und  ffir  die  Weg- 
kssung  des  lastigen  Quadralschemas,  das  wir  nodi  oft  in  Hand- 
schriften des  12.,  ja  noch  des  13.  Jahrhunderts  finden,  wohl  vor- 
bereitet wftre.  Und  wäre  die  Null  ohne  PriUensiooen  als  ehi 
bloßes  Merkzeichen  aufgetreten,  so  hfltle  vielldcht  diese  Ent- 
wicklung nun  schon  stattgefunden.  Wir  haben  aber  im  Salemer 
Kodex  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gelesen,  wie  man  ihr 
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ausdrücklich  eine  Stelle  unter  den  anderen  »Figuren«,  dies  ist 
der  Terminus  Technicus  für  Zahlzeichen,  anwies.  Ja  wie 
man,  nicht  zufrieden  hiermit,  alle  anderen  Zahlen  von  ihr  ab- 
leitete, ihr  eigenartiges  Wirken  mit  einem  zauberisch-mystischen 
Schleier  umgab  und  sie  gar  als  das  Sinnbild  der  höchsten  Gott- 
heit hinstellt  Das  war  eine  Auffassung,  die  sich  erst  bei  emem 
Volke  hatte  bilden  können,  das  an  das  Zahlzeichen  durch  langen 
Gebrauch  gewöhnt  war,  dem  der  an  sich  komplizierte  Oebraucfa 
dieses  Zeichens  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergesugcn  war. 
Wo  aber  die  Null  als  etwas  Neues,  Unbekanntes  mit  einem  solch 
prunkhaften  Titel  eingebürgert  werden  sollte,  mußten  steh  ihrer 
Einführung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen:  entweder  mußte 
der  EuropSer  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  die  Oberzeugusg 
cihalten,  daß  er  es  mit  einem  bösen  heidnischen  Zauber  zu  tun 
habe,  oder  aber,  es  mußte  ihn  der  fortwährende  Widerspruch, 
der  in  der  neuen  Rcdienmetbode  big,  zum  Spott  reizen.  Ein 
Zeichen,  das  nichts  gilt,  und  dennoch  ebenso  viel  gelten  will 
wie  die  anderen!  Das  weder  durch  Multiplikation  noch  durch 
Addition  oder  Subtraktion  das  gering^  bewirken  kann,  das  links 
neben  eine  andere  Figur  gesetzt  sinnlos  blieb,  aber  rechts  von 
ihr  diese  vetzehnfachte,  das  konnte,  da  ein  inneres  Verständnis 
ausgeschlossen  war,  nur  als  Humbug  erscheinen. 

Der  Franzose,  besonders  aber  der  Nordfranzose,  ist  ein 
großer  Spötter.  Weh  dem  Armen,  der  in  einem  I'anscr  Salon 
einen  grammatischen  Fehler  macht:  ein  wahrer  Pfeilregen  ergießt 
sich  über  ihn.  Oder  der  diesem  konventionellsten  aller  Völker 
etwas  Neues,  der  Konvention  Entgegengesetztes,  bringen  möchte. 
Allgemeiner  Spott,  und  diesmal  boshafter  Spott,  wird  ihm  reich- 
lich zuteil  werden.  Die  Null  eine  Zahl,  die  Quelle  ÄUer  anderen 
Zahlen,  welche  Anmaßung!  Schrieb  doch  der  beliebte  Lehrer 
der  Pariser  Hochschule  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
Alanus  at  Insulis  (Akin  de  Lille),  dessen  Werke  noch  zu 


I)  Zmtrnis  des  Henricus  Oandavensis,  der  vor  1270  in  Paris  studierte:  S.  D« 

Script,  tct  /.  r  Kap.  21  :  mAlanut  Imtulit  «Hundtu  .  .  .  Paritiut  Eccl*$iMtticm*  tekclat  ^atjuit.' 

Voa  der  TraditioD  der  ParfMr  Hoducbole  winie  «r  fcttfldMltai»  vofwts  «idi  »dii  EUfliiß 
zu  Lebfdtcn  ergibt  Eine  Ausgabe  vom  169t  neont  ihn  nocb  Aemtlmdm*  PmritUtui»  mnt» 
muHM  sao  9*€t»rU  mmfVnbmi  («fl.  Mlfae  CCX,  Uff.]. 
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Rid)elais'  Zeiten  zur  Schälerbibliothek  gehörten,^)  nach  der  alt- 
bewUirten  Mctbode  in  setner  Ea^fchpamUe: 

Dean  der  Aafuig  der  Zihl,  ihre  Quelle^  ihre  Mntler,  ihr  Ursprung 
Ist  die  Monade^  allein  gebiert  sie  unzlhlige  andere.*) 

Von  demselben  Alanus  berichteten  wir  bereits,  wie  er  einen 
Gilbert  getadelt  habe,  weil  er  in  der  Rechenkunst  auf  Abwege 
geraten  sei.  Von  ihm  hören  wir  auch  zum  ersten  Male  polemisch- 
satirische  Ausfälle  gegen  die  Null. 

In  seinem  Planctus  Naturae  beschreibt  er  die  Natur,  wie 
sie  sich  üljcr  die  Perversität  der  Menschen  beklagt  An  seinen 
Kapitelschlüssen  gefällt  er  sich  dabei  in  Aufzählungen  von  Zwitter- 
gestalten aus  Fabel  und  Tierreich,  die  für  ihn  gleichwertige 
Quellen  sind.  Bei  den  Fischen  bringt  er  die  Sirene:  mübus 
pisds,  homo  tn  fiuk,  ein  Wesen  mit  menschlichem  Antlitz  und 
wie  ein  Fisch  von  den  Hflften  an.  -  Bei  den  Vfigdn  tischt  er  uns 
als  dn  weiteres  Zwitterwesen  die  Fledermaus  auf.  Und  bei  Be- 
schreibung ihres  Sitzes  unter  dem  anderen  geflflgeHen  Volke  ruft 
er  pathetisch  aus:  »Dort  nahm  die  Fledermaus»  dieser  Herm- 
a|>hrodit  unter  den  Vögiefai,  die  Stelle  der  Cffhi  bd  ihnen  eui.«  ^ 
Und  das  heißt:  vSte  behauptete  dnen  PbÄe  unter  ihnen,  ohne 
zu  ihnen  zu  gehteen.  Wie  die  Cj^  unter  den  Zahlzdchen.« 

Wdterhin  schrnbt  Ahmus  in  sdner  interessanten  En^fckh 
paedie,  aus  deren  mathematischem  Kapitel  wir  bereits  zwei  Stellen 
brachten,  über  die  Grammatik:  «Diese  Kunst  lehrt  uns  [z.  B.j: 
Aus  welchen  Ursachen  und  welchem  Grunde  H  kein  Buchstabe 
ist,  wennschon  sich  das  Zeichen  Schreibung,  Namen  und  Gebrauch 
anmaßt   Aber  auf  den  Platz  der  Qijra  mit  ihm.«  ^) 

1)  Rftbclait  cnriDut  Gmwpmhm^  lOq).  XIV  «iter  dm  Bflcbcni.  aw  wddtan  td« 
Hdd  Icnrte:  Mmm  m  ^raS^Us. 

Quamodo  frimcifium  numeri,  Jont,  mittfr,  crig» 
Est  mittat,  ft  mmmffi      tt  ^rit  tmic»  tmrhiim, 

Ejuyelo^di*,  S.  3S1.  Nach  der  Ausgabe  C.  de  Visch  Alani  Magoi  de  Imalis  Opcn, 
Antwerpen  1654,  die  ich  audi  fir  das  folgende  gebrauche. 

*^  aSMr  PM^tHHio,  athi  k*rm»^kr^itiea  cifri  Uewm  äUtr  mteulmt  «MAmML 
4  Hic  dactt  Art  (die  OraniBttilO  •  •  • 

Qn»  rmtivtu,  qui^t  eatitiM,  ff  UHtrm  «Mi  tü. 
Cum  tibi  ffratUndal  srrt/i-.iraw,  nomtn  tt  MjWtU 
S^d  cifri  Itcum  ^stüUmt!  taUtfu»  fipir» 
Jm  tfH  4tf<md»m$  tlttmnÜ  frm/trmt  umtvmm. 
dt/tndnft  Ittmm  mm  mtmpmnT  (Dm  C«ngc  «Hier  d^mitrii,  -  4iU/clmutim$i  Lfb.  II» 
Kap.  7. 
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Und  noch  einmal  kommt  er  auf  unser  Zeichen  zu  sprechen, 
in  semer  berühmten  Spricfawörtersammiung,  dem  Uber  Paror 
bolarum,   (S.  427). 

Die  Zahl  erhöhte  Thersites,  nicht  die  Kräfte  den  Achivem  

Unnütz  ist  der  Uhu  unter  den  V(3^eln,  die  Drohne  unter  den  Bienen. 
Unter  den  bedeutenden  Zahlzeichen  freut  sich  die  Ci/ra  ihres  Sitzes 
Und  möchte  so  und  so  oft  sich  einen  Platz  anmaßen. ') 

Sehen  wir  uns  die  letzte  Stelle  etwas  genauer  an:  Sie  wendet 
sich  vorab  gegen  die  Cifin  als  zehnte  Figur.  Wie  Thersites  erhöht 
sie  die  Zahl  der  Figuren,  ohne  ihre  Summe  zu  vergrößern.  Ein 
artiger  Scherz,  hinter  dem  keinerlei  Bosheit  zu  hium  bmidit 
Aber  vorher  hat  er  es  Ja  schon  ausg^prochen:  «Fort  mit  dem 
H,  vde  mit  der  C{|9v/«  Und  von  der  Fledermaus  sagte  er  ja, 
sie  gehöre  ebensowenig  zu  den  Vögeln,  wie  die  Gßhi  zu  den 
Figuren.   Durch  den  Vers  endlich: 

vuä  muäoäens  anUcipare  locum 

wird  seine  Anschauung  ganz  Mar:  er  bekämpft  nicht  nur  die 
Rolle  der  Cjfhi  als  «Figur«  mit  seinen  Schkigwörtem,  er  stellt 
sich  gegen  ihren  Gebrauch  Oberhaupt,  bleibt  also  hartnädqg 
beim  Abaeas  mit  seinem  Quadralschema  und  semen  ausgdassenen 
Ziehnerstellen  stehen.  Dieser  Vers  ist  es^  der  uns  zu  d«*  Deutung 
des  Verses: 

veranlaßte,  dieser  Gilbert  habe  das  von  Alanus  bekämpfte  arabische 
System  einzuführen  {gesucht  Denn  das  Epitheton  »trügerisch«, 
das  sonst  nicht  leicht  einer  Methode  «repreben  werden  kann,  ent- 
spricht ja  des  Scholastikers  Ansicht  über  die  Rolle  der  Null. 

Interessant  ist,  daß  er  nur  einmal  die  Null  als  Beispie! 
für  das  Wertlose  anführt,  daß  sie  ihm  zweimal  geradezu  als  der 
Typus  der  Wertlosigkeit  erscheint,  wenn  er  zweimal  bei  der 
Fledermaus  wie  bei  dem  stummen  Buchstaben  H,  mit  dem  sich 
die  CoiÜjgiens  noch  heute  abplagen  massen,  die  Q/m  als  den 

Sie  mirr  Sem<«t  At^kimmt  imiääis  txtmly 

lnt*r  itx  es  Ihti^i',  I'ttcut  ti  tntrr  nf-ts. 

InUr  tuwntnUs  c{fram  imrmt  ttt*  ßgurtu 
EM  vmit  mtdMitm  mmüe^mrit  bäum. 
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Maßstab  ihres  Wertes  angibt.  Daß  also  nach  seiner  Ansicht,  die 
ja  mit  denen  seiner  Zuhörer  und  Leser  harmonieren  mußte,  keines 
Ding^  Wertlosigkeit  so  fest  bestand  als  die  der  Null. 

Daraus  erhellt,  daß  wir  uns  in  der  Periode  des  Entscheidungs- 
kampfes befinden.  Alanus  starb  1202,  so  werden  diese  Werke 
in  die  siebziger,  achtziger  Jahre  des  1 2.  Jahrhunderts  zurückgeheni 
und  das  ist  ja  auch  ungefähr  die  Zeit,  in  der  wir  die  auffallenden, 
Wideisprach  hereusforderaden  Sitze  des  Kloster  Sakmer  Rechen- 
budies  vorfanden. 

Wenigstens  würde,  wenn  die  Quellen  seiner  Anstditen  so 
geartet  gewesen  wären,  der  Widersprach  des  Hochschttnelirers 
alles  Auffallende  verlieren;  die  Polemik  würde  ans  dem  rein 
Mathematischen  heraustreten  und  zum  guten  Teile  auf  das  Gebiet 
der  Theologie  Übergehen.  Dazu  kftme  dann  der  jüdisch-arabische 
Uisprung,  die  Behauptung  okkulter  Eigenschaften  der  Null  von 
seilen  der  Verfasser. 

Wenn  aber  Alanus  so  schrieb,  wie  viel  mehr  hat  er  da 
wohl  vom  Lehrstuhl  solche  Schlagwörter  herabgeschleudert  Wohl 
hat  er  dort  alles  hervorgebracht,  was  er  gegen  das  unglück- 
selige Zeichen  auf  dem  Herzen  trug.  Wir  wissen  nicht,  ob  er 
nicht  schon  Vorgänger  besaß;  jedenfalls  mußte  das  Beispiel  eines 
Lehrers  der  berühmtesten,  aus  allen  Ländern  der  Welt  besuchten 
Hochschule  geradezu  ansteckend  wirken,  und  zwar  gerade  auf 
diejenigen  Kreise,  die  berufen  gewesen  wären,  dem  neuen  System 
im  Volke  Eingang  zu  verschaffen,  die  Clers,  L  aien  wie  (jeist- 
liche.  l^nd  selbst,  wenn  sein  Spott,  wie  in  seinen  schriftlich 
niedergelegten  Werken,  nur  die  Null  getroffen  hätte,  würde  dieser 
Spott,  dieser  Mißkredit  auf  das  g^ze  System  übertragen  worden 
sein,  auch  ohne  sein  Zutun. 

Von  den  arabischen  Namen:  »indische  Zeichen«  oder 
•Gobär-Staubzeichen",  hatte  man  keines  angenommen.  Da  atxr, 
wie  der  Kodex  des  Klosters  Salem,  sich  die  neuen  Rechenbücher 
auf  den  arabischen  Mathematiker  des  9.  Jahrhunderts  zurück- 
bezogeUf  ituf  Alchwarizmt,  gleidigültig  für  uns»  ob  mit  Recht 
oder  Unrecht,  so  war  es  dieser  Name  mit  seinem  auffiülenden, 
dem  mittelalterlichen  Geiste  sich  aufdringenden,  fremdartigen 
Klangt  der  dem  System  seinen  Stempel  verlieh. 
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Der  Kodex  des  Klosters  Salem«  und  mit  ihm  sicherlich  zahl- 
reiche andere,  begann  nun: 

indpU  Uber  AJ^mmL 

Cantor  meinte,  diese  Stdie  zeige,  daß  das  Bewußtsein, 
Algorizmi  sei  Personenname,  schon  geschwunden  wäre.  Das 
doch  wohl  nicht!  Freih'ch  ist  der  Anfang  doppeldeutig:  ^-ts 
beginnt  das  Buch  des  Algurizmi«  oder  aber:  «Es  beginnt  das 
Buch  des  Algorismus."  Ja  letztere  Deutung  ist  entschieden  fem- 
liegender. Und  dennoch  war  die  Auffassung  Algorizmi  sei  ein 
Genitiv  der  zweiten  Deklination  und  der  Name  des  Systems, 
nicht  seines  Erfinders»  der  Ursprung  des  von  nun  ab  allgemein 
gültigen  Titels: 

Algorismus. 

Von  nun  ab  würde  es  aber  auch  nidit  mehr  doppeldeutig 
heiBefi:  fJtuipU  über  A^riimif',  sondern  einfach: 

JncipU  Algorismus. 

Dieser  Name  drang  nun  ^chzeitig  mit  den  Bonmols  des 
Alanus  in  weitere  Krelsep  die  WitzwOrter  brachten  den  Namen 
Cjfhi  in  das  Volle  hinein ,  und  es  ist  wenige  Jahre  nach  des 
Alanus  Tod  einem  volhstfimlidien  Schriftstelleri  der  Französisch, 
nicht  Lateinisch  schrieb,  bereils  möglich,  den  Ausdruck  dfre  en 
algorlem  als  allgemein  verständliche  Beidchnung  des  denkbar 
größten  Elends  zu  brauchen,  wahrend  par  älgorism  nicht 
zur  Bedeutung  »Rechnen«  gekommen  ist,  sondern  geradezu 
»sich  verrechnen«  heißt 

Oautier  de  Co  in cy  ist  1177  in  Amiens  geboren,  trat 
dem  geistlichen  Stande  bei  und  starb  1236  in  Soissons,  wo  er 
Prior  des  Klosters  vom  Heiligen  Medardus  war.  Seine  Haupt- 
werke schrieb  er  zwischen  1214  und  123  3,  und  wenn  sie  auch 
heute  für  uns  nur  wenig  Reiz  hesiUen,  so  kann  man  wohl  sagen, 
daß  sie  so  geschrieben  smd,  wie  man  es  im  Mittelalter  gern  las. 
Seine  Mirakeldiclitunt^,  besonders  das  Miracle  de  Theophile,  waren 
sehr  beliebt  und  gehörten  sozusagen  zum  klassischen  Bücher- 
schatze der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters.  So  fehlen  weder 
die  Marienmirakel  noch  der  Theophilas  in  den  22  Werken,  die 
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Peter  von  Neelc  in  seinen  .[gereimten  lfihahsan^;aben  ^)  analysiert, 
und  in  welchen  er  oder  sein  Arraser  Besteller  wohl  die 
klassische  Literatur  seiner  2^it  sah. 

in  dem  zuletzt  genannten  Werk*)  kommt  nun  folgender 
Pnsus  vor: 

Theophilus  war  Vikar  (Vidame  =  VUcedomiausJ  eines 
Bischols  und  hatte  den  Ruf  der  Heiligkeit,  so  daß  er  zum  Nach- 
folger seines  Herrn  gewählt  wurde.  Nun  rechnet  er  in  seiner 
fkommen  Spitzfindigkeit: 

Nimmt  mid  empfängt  er  diese  Ehre, 
So  konnte  Vaim  Qhria,  die  iidiscfae  Eitelkeit,  die  viel  B6ses  in  sich 
Ihn  bald  volMindig  in  Besitz  ndimen.*)  [begrdfl» 

Infolge  solcher  Überlegung  schlägt  er  die  ihm  angebotene 
Stellung  aus.    Ein  anderer,  weniger  skrupulöser  Geistlicher  wird 

Bischof,  und  aus  Ärger,  daß  man  ihm  ursprünglich  Theophilus 
vorgezogen  liabe,  entsetzt  er  kraft  seiner  Machtvollkommenheit 
diesen  seines  Amtes. 

Solch  ruchloses  Benehmen  ist  wohl  geeignet,  selbst  einen 
Heiligen  zum  Zorn  zu  bnngen.  Und  unser  armer  Theophilus, 
der  einem  bißchen  Eitelkeit  aus  dem  We^e  gehen  wollte,  fällt 
nun  bohrendem  Neide  und  wilder  Rachsucht  zum  Opfer: 

•Idi  Armer!"  seufzt  er,  «nun  bin  ich  in  der  Klemme! 

Nun  bin  ich  mattgesetzt,  nun  bin  ich  fortj^enommen,  (Schach!) 
Hochstehend  war  Ich  als  Priester  und  von  großem  Rufe, 
Jetzt  habe  ich  doch  so  lang  Aigorismus  getrieben. 
Bis  ich  selber  tvir  Cifra  geworden  bin?"*) 

Die  falsche  Kechiiung  des  Theophilus,  die  um  ein  geringes 
Obel  zu  umgehen,  in  ein  weit  größeres  verfiel,  das  war  Jaire  par 


t)  Vgl.  Peroc  von  Neele's  gerdnite  Inhaltsangabe  zu  dncm  SammeUaKicx  {JUmmmitKk* 
ßkmha^m,  XVI,  TSS)  n»i  Toblcr  In  Xhdkr.  f.  Rmm.  19M. 
>)  U  MInde  de  Thfophilc  ed.  C.  Maillct,  RennesItSt. 

^  ctl  honnor  prtnt  *t  timkract 
Vmi»»  glth*  fwr*  mmM  mimt  ku0 
Tost  It  p«urra  *i  «mhmtitr  .  . . 

^  „//<t  las!"  /«t  il  „*r  sni  en  famg^^ 

Or  $mi  it  tmms,  mr  smi  it  ^t. 
Uma  «Irr«  *sti>ie  dt  kamt  ^rit, 
Or  mi  imnt  /et  par  algoritmtt 

Que  ci/re  ai  /ei  d€  moi  meXstne  '* 

Ich  tdiidbe  die  Stelle  nach  Paris,  Bih.  Nmt,  No.  37S  fr.,  fo.  3t0€  and  nicht  nach 
M«f  llett  Aaifibe. 
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algorisme:  wer  sich  mit  Algorisraus  abgibt,  ist  auf  einem  Irr- 
weg, verrechnet  sich  schändlich  und  ist  schUeÜhch  nicht  mdir 
wert  a!s  jenes  berüchtigte  Zeichen,  die  Cifra. 

Und  so  wird  ihm  diese  zum  Schimpfwort,  das  er  gleich- 
wertig mit  den  der  Zoologie  entnommenen  in  seinen  Maiua" 
nürukeltt  braucht: 

Ein  Hornvieh!  Ein  Schaf! 

Eine  Algorismus-Cifra 

Ist  ein  Ocisth'cher,  der  an  solchem  Festtage 

Nicht  die  Gottesmutter  feiert. ') 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  lassen  sich  diese  Witzeleien 
fiber  und  Afgorismas  verfolgen»  meist  so  variieilf  daß  sich 
nicht  die  eine  von  der  anderen  ableiten  läßt,  was  uns  anzeigt» 
wie  tief  diese  sonderbare  Anschauung  eingedrungien  war. 

Hundert  Jahre  nach  Cautier  de  Coincy  schreibt  Quillcaume 
de  Machault  (1300-1377  ca.): 

Eine  Algorismus  Cifra, 

Die  nicht  Zinsen  noch  Zehnten  gilt«) 

Ein  Scherz,  den  wir  auch  heute  noch  machen  könnten,  an- 
spielend auf  die  numerische  Wertlosigkeit  der  Null  Wie  er  aber 
im  14.  Jahrhundert  verstanden  wurde,  das  zeigen  andere,  ähn- 
liche Schlagworte  aus  derselben  Periode,  wie  ?.  B.  das  von  Littre 
zitierte:  „Du  bist  eine  Algorismuscifra,  die  nichts  tut  als  den 
anderen  Figuren  den  Platz  stehlen."^)  Und  der  vorzügliche 
Chronist  der  Burgunderherzöge  George  Chastellain  (1405  -  75), 
sicherlich  für  seine  Zeit  ein  hochgebildeter  Mann,  schreibt:  »Ich 
bin  bei  alledem  nur  eine  Null,  die  Unklarheit  und  Mühsal 
verursacht.«^) 

Die  Null,  ihre  Verwendung  als  Zeichen  wie  ihr  ganzes 
System,  erschien  also  noch  dem  Gebildeten  des  15.  Jahrhunderts 
als  eine  höchst  überflfissige  und  noch  dazu  fcnIwShrend  zu  Irr- 

l)  Btst«  cortiue  est  et  trti'utttns 

Et  t'ftt  ckt/rt  em  augorism» 

Citrv  fmi  e«  j0mr  da  U  mMtma 

Ift  ftttnt  hl  mtr»  dtm. 
^  Ctst  mn  giffre  rn  argori:tine 

Qm  tu  cagMvitt  r*Ht*  H«  diittu. 
9  71»  ##  If  <2^nrt  tfmiigfrümu  fmi  tu /tut  fürt  Mit  h  tum  ttmmln  ßgmv^ 
4)  Aüuigf  Htm  <■>  mhjtn  #«#  um  «^fr*  dnmmmt  imifv  tt  «mmmIp». 
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iflmern  verlettende  Schreibmethode.   So  brauchen  wir  tms  nicht 

zu  wundem,  wenn  Godefroy  in  seinem  altfranzösischen  Wdito*-* 

buch  eine  Stelle  nachweist,  wo  chiffre  neben  degast  als  Homonym 

gebraucht  ersdieint,  also  »ünnt«  bedeulet   Und  das  im  16.  Jahr- 

fannder^  in  der  Renaissance^  nachdem  der  Drude  bereüs  fünfzig 

Jahre  lang  seinen  fdrdeniden  Einfluß  auf  Bildung  und  Kultur 

ausgeübt  hatte.    Um  dieselbe  Zeit  lesen  wir  bei  Clement 

Marot  (1544): 

Mit  fluten  ihr  erlauchter  Herzog, 

Den  man  fOr  eine  Algorisrausdfn  halten  Inna.  ^ 

Die  originellste  Anspielung  aber  von  allen  anpfcführten  findet 
sich  schließlich  bei  Henricus  Aquipoleiisis  in  seiner  LwÄ^o».* 

Wie  die  Puppe  (? !)  ein  Adler  sein  wollte  der  hsel  ein  Löwe, 
Die  Äffin  eine  Königin  -  so  wollte  die  Qijra  eine  Figur  sein.*) 

Der  Verfasser  zahlt  hier  offenbar  eine  kleine  Sammlung 
von  Fabeln  auf,  die  das  alte  Thema  vom  »Zaunkönig"  oder  vom 
»Ochsenfroscfa«  frei  variieren*  Und  darunter  finden  wir  also 
auch  die  Fabd  der  Cffht,  die  eine  Ffgar  vferäen  wolUe" 
genannt,  als  eine  originelle  Satire  auf  die  mißlungene  Bestrebung^ 
die  Null  als  Zahlzeichen  einzufahren.  Eine  Stelle»  die,  trotz  der 
zwischenliegenden  300  Jahre,  wohl  dhekt  auf  des  Alanus  Einfluß 
zurückzufahren  ist,  von  dem  wir  ausgingen. 

IV. 

Zu  diesen  ftitesten  Tagen  der  geschilderten  Konflikte  wdlen 
auch  wir  nun  zurückkehren,  um  die  Folgen  zu  beobachten,  welche 

die  satirische  Bewegung  mit  sich  gebracht  hat 

So  stark  aber  die  Wirkung  ihrer  Schlagwörter  auf  Volk  und 
Schule  war,  wo  man  nach  wie  vor  beim  röniist  hcn  System  blieb, 
so  war  es  dennoch  nicht  möglich,  durch  solche  oberflächliche 
Kritik  den  Mathematikern  das  neue  System  zu  entreißen.  Und 
so  sehen  wir  für  die  nächsten  Jahrhundertc  eine  jener  Spannuno^en 
zwischen  Hochschule  und  Schule,  die  der  Gesamtheit  stets  zu 


^  Avecqutt  ttäx  Uur  due  ttremtttm* 

Qi^t»  pttM  Ji^tr  UM  dii^rt  «•  »ig»ri(t)mu» 
I)  Ut  /w/d  prtutitmfixit  a^ila  tttt,  asHmt  If  ftmuUuitt 

Simua  rtpioirix  —  eifra  ßgura  Jert. 
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größtem  Schaden  gereicht,  da  sie  beide  Parteien  gegenseitig  in 
schlechtes  Licht  rückt  Der  Gelehrte  lernt  das  Volk  veracfaten, 
das  in  seiner  Einfalt  das  »Algorismusrechncn«  mit  »verrechnen« 
gleichsetzte,  die  Nichtmathematiker  blickten  wohl  auf  die  Fach- 
leute, die  auf  dem  trügerischen  Boden  der  Teufelskunst  ausharrten, 
mit  einer  Mischung  von  Argwohn  und  Spott 

Den  Mathenutikem  mußte  es  nun  am  Herzen  liegen,  die 
Bedenken  gegen  ihr  System  fortzurftumen»  und  da  diese  eigentlich 
nur  formeller  Natur  waren,  so  hatten  sie  ja  hierin  leichtes  Spiel 
Der  Spott  wandle  sich  gegen  die  Null  haup1s9dilich  darum,  weil  sie 
eine  Figur  sein  wollte;  es  stand  den  Theoretikern  frei,  dies  letzlere 
zu  leugnen,  die  Null  als  bloBcs  Merkzeichen  aufnibssen  und  den 
Versuch  zu  machen,  sie  unter  einem  neuen  Namen,  gleichsam  ver- 
kleidet, einzuschmuggeln.  Es  stand  ihnen  frei,  das  ganze  System 
anders  zu  benennen,  andere  Zeichen  fßr  die  üblichen  zu  setzen. 

Und  wenn  wir  die  Systeme  der  ersten  Jahrzehnte  des 
13.  Jahrhunderts  vornehmen,  so  werden  wir  auch  überall  auf 
solche  formalen  Bestrebungen  stoßen,  die  am  Wesen  der  Sache 
nichts  ändern  und  doch  geeignet  waren,  die  volkstümlichen  Be- 
denken aus  dem  Wege  7\\  räumen.  An  der  Spitze  des  Jahr- 
hunderts wie  dieser  formalistischen  Bewcg-imir  steht  Leonardo 
Fibonacci  aus  Pisa.  Als  Consulssohn  hatte  er  in  der  Handels- 
station Bugea  das  Rechnen  mit  arabischen  Zeichen  gelernt  und 
führte  die  neue  Kunst  in  dem  denkwürdigen  Jahre  1202  bei 
seinen  Landsleuten  durch  Herausgabe  des  Uber  Abad  ein. 

»In  Bugea"  schreibt  er  hier,  «wurde  ich  von  wunderbarer 
Meislerschaft  in  der  Kunst  mit  den  neun  Figuren  der  Inder  zu 
rechnen  unterwiesen,  und  es  gefiel  mir  die  Theorie  dieser  Rechen- 
methode  viel  bcaaer  als  alle  anderen;  dazu  lernte  ich  all  das»  was 
hiervon  in  Ägypten,  Syrien,  Griechenland,  Sizilien  und  der 
Provence  an  Variationen  gelernt  wiid . . .  und  mit  vielem  Eifer 
lernte  ich  auch  dUptUaUotUs  etu^UäanL  Aber  dies  alles  und 
den  A Igorismus  dazu  und  die  Bogen  des  Pythagoras  erkannte 
ich  gleichsam  als  Iiriehren  im  Vergleiche  zu  der  Methode  der  Inder.«  ^) 


Ubi  (in  Bugea)  cx  mirabili  ma^sterio  in  arte  p«r  nouem  figuras  indoram  iotro- 
dntltnt  acicntU  vtis  in  tantum  mihi  pre  ceterit  |riicait,  «t  Intdicxi  ad  IIImi,  qftoi  q/äagM 
tlmldniiir  CK  et  ipud  cfcyptum,  Syriam,  Oradan,  Stdlü«  et  pnHndm.  cm  Miit  müitt» 
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Die  Gegenüberstellung  der  Methode  der  Inder  und  des 
Algorismus,  wobei  erster  Methode  der  Vorzug  gegeben  wurde^ 
hat  für  uns  nichts  überraschendes.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß 
die  Ostaraber  die  indische  Methode  die  ihre  nannten,  die  West» 
anber  jedoch  im  Gegensatz  hierzu  die  Staubzeichen,  das  opus 
palmis  besaßen.  Der  älteste  latelnisdie  TnÜKtat  fiber  die  Theorie 
der  arabischen  Zahlzetchen  nannte  sidi  nach  der  Handschrift  von 
1162  nach  dem  Modus  Indomm:  ^jnosin  tmetatas  inieiam  In-- 
domm  ratione  sttmaäir/' 

Dagegen  nannte  sich  der  Kodex  des  Klosters  Salem  Uber 
Algorixmi  und  opus  paheHs,  Und  während  nach  der  müo  /a- 
domm  nur  neun  Zeichen  genannt  wurden  und  die  Null,  wurde 
im  Uber  A^puimi  die  Null  nicht  nur  als  figura,  sondern  als 
QueUe  alter  anderen  Zahten,  als  ein  Sinnbild  der  OotOidt  bezeichnet 

Leonardo  stellt  sich  nun  in  der  Herieitung  von  den  Indem 
wie  in  dem  Neunzahlensystem  zu  dem  Traktat  von  1142  und 
1162:  »Mit  diesen  neun  l'iguren  und  mit  diesem  Signum  0,. 
welches  zephirum  auf  arabisch  heißt,  kann  man  jede  beliebige 
Zahl  schreiben." 

Das  Neun/all lensystem  war  also  ein  Charakteristikum  der 
ostarabischen  Theorie,  während  es  nach  dem  Ms.  des  Klosters 
Salem  die  jüdisch-westarabische  war,  die  sich  auf  Alchwarizmi 
(wenn  dieser  auch  Ostaraber  war!)  zurückbezog  und  mit  zehn 
2^hizeichen  operierte.  So  ist  es  für  uns  nicht  seltsam,  daß 
Leonardo  den  Modus  Indomm  gegen  den  Algorismus  stellt;  denn 
sie  Maaren  der  Quelle  nach  getrennt  Daß  er  aber  letzteren 
gleichsam  eine  Irrlehre  nennt,  ist  dennoch  problematisch.  Aber 
nur  einer,  scheint  mir,  hat  dies  bis  jet7t  notiert:  Nagl  in  der 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  (XXXIV,  Hist.  Abt,  S.  142): 

vDaB  dem  praktischen  Italiener  der  sdiwerfällife  Abacus 
und  die  unfruchtbare  Methode  Qerberts  nicht  zusagten,  be> 
greift  sich  leicht;  aber  auffallend  bleibt,  daß  er  den  Algorismus 
in  einen  Gegensatz  zu  dem  Modus  Indomm  stellt,  da  sie  doch. 


moAh,  ar1q:ic  loca  ncgotiationv-  tnn  pnrtr:i  prragravi  per  rnii1fi;m  ^(tidiiirri  p*  di-^^utationis 
didJci  coallictuio.  Sed  hoc  totuni  etiain  et  algorismum  atquc  arcua  piciagure  quasi  crrorem 
coapalavi  mpactu  modi  indonun. 

t)  Cum  htt  iU^e  Mouem  figmns  0t  am*  hat  titH»  <^  gmä  antiic«  luHinm 
^^UMmt,  tcrMtmr  fuiUM  mmmtrmt. 
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beide  identisch  waren.«  -  Nun,  letzteres  waren  sie  in  der  Tat 
nicht;  doch  gibt  Nagl  im  folgenden  einen  Versuch  der  Lösung 
unseres  Problems,  der  sehr  beachtenswert  ist:  .Die  Sache  erklärt 
«ich  durch  den  in  der  Geschichte  des  Gegenstandes  sehr 
wichtigen  Umstand,  daß  die  Aufnahme  der  indischen  Methode 
bei  den  Italienern  von  allem  Anbeginn  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  den  Anfoideningen  und  der  Anwendung  im  praktischen 
Leben  gescbah.« 

Sicherlich,  es  ließe  sich  hiermit  Leonardos  Stellungnahme 
begreifen,  als  Irrlehre  bitte  er  dann  den  Algorismus  nur  des- 
wegen bezeichnet,  weil  dieser  sidi  wenigo"  nadi  den  pnddischen 
Anforderungen  richtete  als  sein  System.  Aber  es  bleibt  noch 
«twas  übrig.  Warum  In  aller  Welt  nannte  er  sein  Budi  Uber 
Abad?  Wendet  er  sich  nicht  auch  gegen  Oerberls  Methode  tnid 
gegen  den  Abacus  in  der  Form  der  Bogen  des  Pythagoras;  es 
ist  unbestreitbar,  daß  diese  Art  Parteinahme  ffir  den  Abacus 
an  sich  viel  rätselhafter  ist,  als  die  Stellung  gegen  den  Al- 
gorismus! 

Wie  aber,  wenn  Leonardo  Kenntnis  von  den  Kontroversen 
der  Pariser  Hochschule  gehabt  hätte?  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  seinen  Uber  Abad  sohntb,  war  ja  Alanus  von  Lille 
gestorben,  seine  Witzwörter  konnten  sich  bei  der  zentralen 
SteilunjT  der  Pariser  Hochschule  längst  verbreitet  haben.  Der 
Polyinstor  Alanus  aber  war  Abacist  Der  Ursprung  des  Sturmes 
gegen  den  Algrorismus  br]^  nicht  im  Volke;  er  war  bei  der  älteren 
reaktionären  Schule  zu  suchen.  Einem  Alanus  gmg  schon  Gerbert 
oder  Gilbert  zu  weit.  Die  Null  als  Figur  oder  als  Zeichen  über- 
haupt hatte  er  nicht  einmal  ernst  nehmen  können.  Kurz,  wenn 
Leonardo  sich  gegen  den  seinem  System  auf  das  nächste  verwandten 
Algorismus  stellt,  ihn  eine  Irrlehre  schimpft  und  sich  mit 
der  Wahl  des  Namens  Uber  Abaä  unter  die  Fittiche  der  reak- 
tionlren  liieren  Schule  in  Verkleidung  begibt,  so  können  wur 
darin  nur  den  Versuch  erblicken,  dem  durch  AUmus  und  Genossen 
In  weitere  Kreise  geruhten  Vorurlal  gvgen  den  Algorismus 

DaB  aber  Leonardo  von  einem  Konflikt  in  den  Anwehten 
wußte,  das  g^ht  doch  wohl  aus  dem  Satie  des  Prologs  hervor: 
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„Per  maäan  studitm  et  dieputaäonis  didki  confliäum.'*  Denn 
wenn  auch  die  in  Boncompagnis  Ausgabe  befindliche  alt- 
Halientsche  Obersetzung  {VUa,  S.  SO)  hier  widergibt:  ,JapanU  am 
matta  ettuUa  U  modo  M  dkpuian  a  U  cotUnsä  ehe  vi  ceeomno,'* 
den  Satz  also  allgemein  faBt,  so  kann  nicht  eingesehen  werden» 
was  das  Disputieren  im  piiktisdien  Leben,  speziell  aber  beim 
Rechnen  soll  Da  sich  die  angeffthrle  Stelle  aber  innerhalb  ehier 
VeigtdGhung  vcfschiedener  Rediensysleme  findet^  kann  ich  nicht 
anders  verstehen  als:  «Mit  vielem  Fleiß  lernte  ich  den 
Streitpunkt  der  Meinungsunterschiede.«  Die  altitalienische 
Übersetzung:  er  halx  mit  viel  Eifer  die  Art  zu  disputieren  gelernt 
an  den  Meinungsunterschieden,  diedortaufsloBen,  fibersetztflbrigens, 
als  ob  im  lateinischen  Text  stünde:  disptäaäonem  didid  confliäis. 

Wenn  auch  Leonardo  mit  diesem  Kunstgriff,  der  alles  ver- 
brannte, was  ihm  hcih'g  sein  sollte,  und  das  aut  sein  Panier 
schrieb,  was  eigentlich  zu  dem  von  ihm  bekämpften  gehörte,  eine 
nicht  streng  wissenschaftliche  Art  des  Vorgehens  zeigte,  so  schien 
dieser  Weg  doch  offenbar  dem  praktischen  Italiener  geboten. 
Und  nichts  zeigt  mehr,  daß  er  im  Rechte  war,  so  zu  handeln, 
als  der  Umstand,  daß  sein  System,  trotz  Anfeindungen,  ja  trotz 
gesetzlicher  Vorschriften  gegen  die  Anwendung  d^selben,  in 
Italien  das  herrschende  blieb.  Von  Kauflcuten  wurde  es  heim 
Rechnen  wohl  ausschließlich  gebraucht,  während  in  Frankreich 
bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  für  alle  Nichtmathematiker 
die  römischen  Zeichen  die  gewohnten  blieben. 

Die  Bew^^ung,  weiche  Alanus  bekämpft  hatte,  schloß  mit 
den  Spottworten  der  Pariser  nicht  ab,  sondern  bestand  gerade 
in  Paris  weiter.  1220  tritt  Jordanus  Nemorarius  in  den 
Dominikanerocden  zu  Paris»  um  an  der  Hochschule  einer  der 
bedeutendsten  Mathematikiehrer  seiner  Zeit  zu  werden.  Er  shu'b 
1237  (C  II,  S7,  58).  In  seinem  A^prÜkmas  demonstratas  lehrt 
er  zehn  Zahlzeichen,  nennt  die  Null  eine  Figur  und  bezeichnet 
sie  als  e^hi,  draUas  oder  als  figam  nUüU,  Daraus  erhellt,  daB 
das  dekadische  Zahlsystem  seit  seinem  ersten  Auftreten  in  den 
letzten  Jahnefanten  des  12.  Jahrhunderts  ununterbrochen  fort- 
bestand und  vidldcht  gerade  in  Reaktion  gegen  den  allge- 
meinen Spott  sich  gefestigt  hatte. 
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Dementsprechend  finden  wir  nach  dem  Tode  des  Jordanus 
in  dem  beliebtesten  Rechenbuch  des  französischen  Mittelalters 
ebenfalls  ein  dekadisches  Zahlsystem.  Es  ist  dies  ein  lateinisches 
Lehrgedicht  in  Hexametern,  unter  dem  Namen  Carmen  de  Algo- 
rismo  bekannt,  das  in  einer  großen  Anzahl  Handschriften  bewahrt 
und  das  J.  O.  Hai  Ii  well  in  den  Rom  Mathematica  heraus- 
gegeben hat  Die  Verfasserschaft  ist  fraglich.  Alexander  de 
Villa  Dei  (gest.  1240)  wird  genannt;  jedenfalls  stimmt  dieser 
Nachweis  chronologisch  zu  der  vermutlichen  Entstehung^t  des 
Qedkhtes,  dessen  Abfsssung  sich  wohl  unmittelbar  an  des 
Jordanus  Schriften  anschloß.  Seine  Theorie  1^  es  in  den  ersten 
Versen  fest: 

Haec  algorismns  ars  praesens  dicitur  in  qua 
Talibus  inäomm  fraimur  his  qainque  Jiguris. 

Es  stellt  also  bereits  eine  Verquickung  der  noch  im  1 2.  Jahr- 
hundert geschiedenen  Systeme  dar,  unterscheidet  hauptsächlich 
nicht  mehr  zwischen  indischen  Zeichen  und  Shmbzeichen  oder 
Algorismusy  auf  welch  letzteren  es  mit  der  ddcadtschen  Theorie 
zurQckgeht  Die  Beliebtheit  des  Gedichtes  zeigt  sich  außer  in 
den  zahlloaen  Handschriften,  die  in  England  und  Frankreich  zu 
finden  sind,  auch  darin,  d^  seine  Definitionen  zu  Mericverschen 
werden,  die  man  fiberall  wiederfindet:  so  z.  B.  die  Definition 
der  Null: 

Ctfm  nü  signifUxit  dat  significare  sequentL 

Dies  bringt  ein  Prosatext  von  1296  der  Pariser  National- 
bibliothek  (Lai  15171  fol.  94;  das  Datum  &  fol.  92  v.  u.):. 

Cifm  per  se  nihil  sigt  sed  dat  sigre  sequentL 

Und  140  2  übersetzt  ein  französischer  Kodex  derselben 
Bibliothek  (fr.  1543,  foL  198r.): 

Le  ch^Jre  *0'  ne  sea^  neos  par  soy  mais  eäe donae  as  autres 

Johannes  de  Sacrobosco  (C.  II,  87;  j^est.  1257)  führte 
eine  Definition  des  Carmen  in  dem  Tractatus  de  furte  numerandi 

I)  Die  Ofn  0  bcdeniet  tn  sich  aicfati,  aber  ite  gibt  den  uderca  Bedeatm« 


Digitizeo  by  v^oogle 


Materialien  zur  Geschichte  der  arabischen  Zahlzeichen  in  Frankreich.  177 


mitten  in  seiner  Prosa  an  mit  der  charakterisdachen  Wendung: 
(Jude  vom . . .  »Woher  der  bekannte  Vers  • . Cantor  schrieb 
hterflber  (C  II,  90):  «Sott  man  daraus  die  Folgerung  ziehen, 
Secroboaeo  ad  auch  der  Verfasser  dieser  Dichtung  gewesen  (des 
Camaü^t  soll  num  umgekehrt  annehmen,  das  von  einem 
anderen  verfaßte  Gedicht  sei  schon  bekannt  und  mehrfach  in 
Oebraudi  gewesen,  als  Sacrobosco  sein  Lehrbuch  schrieb?  Beide 
Schlüsse  sind  gezogen  worden.«  -  Aber  ganz  mit  Unrecht  Als 
>Qiaf  weisen  sich  die  Verse  Innerhalb  Sacrobosoos  Prosa  an 
sich  aus.  Ein  Hinweis  aber  auf  ein  solches,  besonders  mit 
den  Worten:  „Undi  versttsf*  wflre  undenkbar,  wenn  nicht  damals 
schon  das  Carmen  zu  Meifcversen  gebraucht  worden  w9re,  wie 
wir  es  mit  seiner  Definition  der  Null  noch  im  15.  Jahrhundert 
nachgewiesen  haben.  Daß  Sacrobüsco  nicht  der  Verfasser  des 
Gedichtes  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  er  ein  Neun- 
figurensystem  in  der  Art  des  Leonardo  Pisano  vorträgt,  und  daß 
der  für  sein  System  charalcteristische  Name  der  Null:  Tem  dem 
Carmen  unbekannt  ist. 

Nur  noch  spärlich  wird  nämlich  von  nun  an  in  Lehr- 
büchern ein  dekadisches  Zahlensystem  vorgttratren  und  fast  immer, 
wenn  dies  dennoch  geschieht,  dasselbe  direkt  auf  das  Lehrbuch 
des  Jordanus  oder  auf  das  Carmen  zurückzuführen  sein.^) 

Alle  anderen  versuchen  es  nun  mit  dem  Weg,  den  Leo- 
nardo eingeschlagen  hatte,  lehren  ein  Neunzahlensystem,  bezeichnen 
die  Null  nur  als  ein  Merkzeichen,  daß  die  Stelle  leer  sei,  und 
suchen  den  geläufigen  Namen  ci/ra  durch  andere  Ausdrücke, 
wie  theta  oder  teca,  letzleres  nach  dem  Kommentare  des  Petrus 
de  Dada  zu  Sacrobosco  der  Name  eines  Eisen,  mit  dem  man 
Dieben  einen  Stempel  einbrannte,*)  zu  ersetzen. 

*)  Ein  de k«dl sehet  Zahlensjnteiii  kamen  im  14^  und  is.  Jahrhondat  z.  B.: 
Paris,  SU.  Cnuviiv*,  267,  tot  tt6r.  (t.  13S0):  dnvmm  mmUm  figmra  eiremtmrit  M/rm 

dieitur. 

Paris,  Ma»arin4,  3516,  fol.  7vv.  (See.  XIV);  dtcima  vero  diettur  theta  Zftl  ci/r*  v*l 
figHra  Hickili. 

Paris,  ä^umrirngt  349S  (See  XV).  foL  3t3.  (Ohine  zu  dm  VcTK  dcs  Cmmm^i 

Darntt  ad  «xtnmMm  ffwtfat  qn*  cifrm  wmrmh^. 
,,  .  .  .  dtcima  auUm  figmrm  Mi       mil  i^nffiemi  umdt  äüiktF  fifurm  mdiÜI  9tt  cAmi«  ( 

vti  c\/ra  vtl  ct/nu.'* 

>)  Sacrobeteo,  ^»•iimnu  VtOgmH».  HaiUllae  1897.   Qmim  rthmdm  nt,  dkHmt 

ka^c  ßn'ura   teca  ad  similituiiinem  Uait.     7V<vj   est  enint  ftnum  figwra«  retiindat ,  ^Utd 
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Neben  Sacrobosco  zeigt  sich  der  Pseudojordanische  Algo- 
rismus:  Jordani  (magLstn)  de  algorismo  com  commento  bereits 
mit  seinem  Neunzahlensystem  als  solcher,  da  jordanus  noch  ein 
dekadisches  lehrte  (vgl.  C  II,  59).  Ebenso  die  sog.  Übersetzung 
der  Rechenkunst  des  Alchwarizmi,  deren  einziges  Manuskript 
(See.  Xill)  sich  in  Cambrido:e  befindet.  Ebenso  die  angebliche 
Akkwarizmtäberseixunß  von  Johannes  Yspaiensis  (=  von 
Sevilla). 

Beide  Traktate  nennen  die  Null  ärcaäis,  eine  natürliche 
Bezeichnung,  die  wir  bereits  in  dem  Rechenbuch  von  1142 
fanden,  und  definieren  sie  und  ihren  Oebtauch  in  folgender 
Weise.  Die  erste:  »Bleibt  nichts  übrig,  so  setze  ein  Kreischen, 
damit  die  Stelle  nicht  leer  sei . . .« Die  zweite:  >Damit  die 
ZahleUi  die  an  die  zweite  Stelle  Zefaneislelle)  gehören,  nicht 
an  etster,  sondern  an  zweiter  nadi  links  kommen,  aelze  man  an 
die  er$te  Stelle  zar  rechten  des  Sdireibers  ein  Kreischen,  damit 
dadurch  gezeigt,  daB  die  Stelle  leer  sei."') 

Daß  beide  Werke  mitemander  in  iigend  emem  Zusammen- 
hang stehen,  vielleicht  als  Bearbeitungen  derselben  (arabischen?) 
Urschrift  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten.  Woepke  bezeichnete 
im  Journal  AstaÜqae  (X.  I,  488^)  dte  Schrift  des  Johannes  von 
Sevilhi  als  eine  Art  von  Faraphrue  des  Cambridger  Manuskripts. 

Es  blieb  aber  natOrlidi  nicht  dabei,  daß  man  das  Neun- 
zahlensystem l^rte,  eine  Polemik  gegen  das  Zehnzahlensystem 
mußte  notwendigerweise  damit  verbunden  sein,  schon  weil 
die  Schiagworte  der  Studenten  sich  sicherlich  K'CRen  alles 
richteten,  was  überhaiipl  unter  der  Plat^^^^e  A/iyonsnms  dahinfuhr. 
Eine  amüsante  kleine  Predigt,  daß  die  Null  keine  Figur  sei, 
finden  wir  unter  den  Glossen  zum  Carmen  in  der  Handschrift 
3492  der  BibUotluquc  Mazanne  auf  Blatt  81 3  V.:  »Neun  Figuren« 
schreibt  dort  ein  sangumischer  Matheniatilter,  «sind  in  dieser 

1)  Heide  hnf'rn  von  B.  BoDCompagiit  In  ThMfltf  iTMUmmMm*  I»  ms 
herausgegeben.  Vgl.  C.  l,  673». 

^  Si  mUkti  rtmantfrtt  pmm  timilmm,  ml  ntm  tä  40«mi»Ü*  »mim:  ud 
circMitu  ftu  0<mp€t  «a[mj,  n*  forU  «tarn  vmtm»  /m»rü  tmmmUm  ä^titittttUt  tt  ftiMm 
tteunda  **t*  frim«  (C.  I,  673^. 

S)  Ut  tnim primg d^tnmli*  * > *  immtr&i  rtpnttnUHt:  r^imo  l«co  qutltbtt  illmrum  patd 
fnc^mtimr,  S*d  ut  numtrtt  (!)  t0tmmd*  m^m  imm  prim*  Itc»,  4td  *«tmul*  vtnma  tmütrmm 
9tnfiUvu  fmmmiiu  (1),  frt^tO*  tinui»  im  frim»  ün  vmm  dutnam  aer^itria  ml  ptr  ä»e 
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Kunst  enthalten,  welche  von  rechts  nach  links  geschrieben  werden 
müssen,  nach  der  Art  der  Araber. 

Wenn  gewisse  Leute  sa^en,  es  seien  zehn  Figuren,  so  ist 
das  falsch.  Denn  wie  gt  wisse  [andere]  zu  sagen  belieben,  daß 
jede  Figur  für  sich  genornnien  eine  Zahl  bezeichne,  so  tul  das 
doch  die  Cifm  nicht,  ergo  ist  sie  keine  Fi^ir,"') 

Die  Krone  setzt  schließlich  d  Komproni  i  ß  be  wegung« 

ein  System  auf,  das  Na^l  beibrachte.^)  Es  versuchte  die  Null 
durchweg  fortzulassen,  schrieb  die  Zahlen  1—9  mit  arabischen 
Zeichen,  dagegen  die  Zehner  mit  römischen:  X,  XX  ...  C  . .  M. 

Das  Schicksal  dieses  praktischen  Systems,  das  mit  der 
Schwierigkeit  der  neuen  Zeichen  auch  alles  das  eliminiertei  was 
ihre  Superioritflt  ausmachte,  ist  naturlich  kein  günstiges  gewesen. 

V. 

Trotz  dieser  starken  Ufeiaturi  die  ohne  Zweifd  auch  von 
mflndlicher  Propaganda  begleitet  war,  blieb  man  allgemetn  in 
Fiankreich  bei  dem  alten  römischen  Zahlensystem.  Nur  Mathe- 
matiker bedienten  sich  der  neuen  Zeichen,  im  14.  und  1 5.  Jahr* 
hundert  auch  Alchimtslen  und  Astrologen,  gerade  weil  sie  den 
wenigsten  geläufig  waren,  und  weil,  nachdem  die  Witze  Aber  sie 
ihre  Spitze  verioren,  das  Mystische  ihrer  spanisch-jüdischen  Her- 
kunft sie  fQr  diese  Künste  als  geeignet  erscheinen  ließ. 

Fanden  sie  aber  aus  Liebhaberei  oder  zum  Zwecke  der 
Verbreitung  in  einem  anderen  populären  Traktate  Anwendung,  so 
mußte  meist  ein  Schlüssel  vorja:eschick1  werden.  Ja  selbst  wenn 
diese  Traküiie  ihrem  Inhalt  nach  auf  ein  gelehrtes  Publikum  zu- 
geschnitten waren,  wie  z.  B.  Übersetzungswerke  aus  dem  Arabischen 
u.  dergl,  fehlt  ein  solcher  selten.  Einige  Beispiele  mögen  als 
Beleg  dienen.  In  einem  Manuskript  aus  dem  Jahre  1296  lesen 
wir  von  einem  Kalender:  »Ys  ist  zu  wissen,  daß  das  tolgende 
Kalendarium,  was  die  Zahlzeichen  anbetrifft,  die  es  enthält,  mit 
den  Zeichen  des  Algohsmus  geschrieben  ist"    Folgt  eine  Be- 

•)  IX jlguras  (l)  im  k»c  /»cnU»l*  conttntoiqut  (!)  scrtit  dtöent  vertut  tinisiram  parUm 
»teumdum  eonttutHdintm  mrmkum.  Cum  quidami  dtcuni  i^uad  iHHt  ätctm  fignr«,  ttd  fmltttM 
tti,  mt  fiMCtt  paiutdMH  fMt  dietuU  fnod  mmh  ßgttra  /tr  tt  »tum^ta  aUqmtm  mmimum 
dnIgHmt  -  <^rm  imlü  £m&mj  gtts  «vf»  mm  *»t  J^jmu. 

9  Ztadir.  f.  Math.  n.  Phys.,  XXXIV,  U«l.  AU.,  139i. 

12* 
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schreibiing  ihres  Oebtaudu.^)  Fflnfdg  Jahie  spiler  zu  dner 
lateinischen  Summa,  ungteBta  aus  dem  Jahre  1350,  finden  wir 
die  Einleitung:  »Zur  ErldArung  der  Zahlzeichen,  welche  in  dieser 
Summe  gebraucht  sind:  Es  sind  neun  S^lzdchen  Und 
wieder  fünfzig  jähre  spflter  in  einem  fnuizfisischen  Buche;  dessen 
Abschrift  der  Schreiber  am  27.  Mai  1402  vollendefe:  »Damit 
man  die  Zahlen  dieses  Buches,  die  mit  Algorismuszeicfaen  ge- 
schrieben sind,  verstehen  könne,  habe  ich  diese  Eridflrung  bei- 
gegeben. Denn  diese  Methode  ist  vornehmer  und  kürzer  als  die 
gemeine  Art."  •) 

»Die  gemeine  Art,"  k  nomöre  commarij  ist  der  allgemein 
gebräuchliche  Titel  des  römischen  Systems.  So  schreibt  Eustachc 
Deschamps  (gest.  ca.  1405):  „Arithmetik  ist  die  Kunst  mit 
Algorismuszahlen  oder  dem  nombre  commun  abzuziehen  oder  zu 
addieren.«  *) 

Und  noch  1485  werden  in  einem  interessanten  Werkchen, 
das  uns  \n\  letzten  Kapitt-l  beschäftigen  wird,  die  nrabischen 
Zeichen  genannt:  une  man  lere  d'escripture  a  la  lettre  commune, 
äifferante,  »eine  von  der  gewohnten  Schreibart  (=  dem  römischen 
System)  abweichende  Weise." 

An  dieser  Sachlage  war  natürlich  der  Spott  der  Abacisten 
nicht  allein  schuld.  Auch  nicht  die  geringere  Fäbiglceit  der 
Franzosen  als  der  Italiener,  das  System  verwendbar  zu  machen. 
Einerseits  genügte  eben  das  alte  System,  das  Bedürfnis  nach 
einem  neuen  lag  nicht  vor.  Und  so  wurde  das  Kennen  der 
arabischen  Zahlen  außer  fOr  Mathematiker  zu  einem  Luxuswissen. 
Zudem  bereitete  die  ungewohnte  Verwendung  der  Null  mehr 
Schwierigketten,  als  wir  uns  das  heute  noch  vorstellen  können. 

Wir  haben  im  Laufe  dieser  Zeilen  gesehen,  wie  peinlich 
und  ausdrOcklich  betont  wurde,  daß  die  Null  zur  Rechten  ge- 

>)  Paris.  Bib.  Not.  lat..  15171,  fol.  94  (mh»  1296).  Scitndum  *tt  fmad  kmlm- 
darimm  ttqntnt  iputntum  ad  numtros  quot  ctmtitut  interibitHr  tignit  aigoritmi, 

i)  Paris.  SU.  G^tvtfw  U9,  foL  »15  (tun  1»0).  M  dttimmeümtm  mtdtm  Jigm- 
rwww  qf*  p^tit*  XMMt  im  Uta  Smmm^t,  fm*  turnt  «MWJM  fifurt  .  .  . 

»)  Paris.  Bib.  Nat.  fr.,  1543,  fol.  199  (amt«  1402^.  A  ektlU  fin  qn*  om  ^ut 
tnieniite  le  ni^mf'te  <^ui  est  n^nienu  en  l  e  Itiue  f-tt'  ßgnrtt  dt  agfiritmt  ajt  mit  cttU  rtbrifHt^ 
Cor  Ul  n«mbrt  «tt  fiut  wbU  *t  //m  bri*J  qut  m'ttt  I0  etmmtiMt  Algtriamu  ctmÜtmi  tX 
ttUn  /tgtirm  tt  wte  ck^rtt  /,  »  He.  .  ,  « 

f)  Arismetitpu  0ti  tfimttt  4*  fHUt  *t  ftm^ttT pmr  Ir  UMwJfv migtHm»  H  miim 
nombrt  commnm. 
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schrieben  werden  müsse  und  dann,  nur  dann  verzehnfache.  Die 
Stellung  der  Null,  ihr  Verhältnis  7u  den  übrigen  Zahlen  erzeuge 
eben  dennoch  gehöriges  Kopfzerbrechen.  So  beklagt  sich  eine 
Persönlichkeit,  vielleicht  ein  Lehrer,  darüber,  sobald  man  mehr- 
stellige Zahlen  zu  schreiben  habe,  schriebe  man  die  Cifra,  wo 
sie  nicht  hingehöre,  in  dem  Oedanken,  daß  sie  nichts  gelte.  ^) 
Wir  erinnern  uns,  gelesen  zu  haben  (s.  S.  170),  wie  Georges 
Chastell^tin  ,  ein  hochgebildeter  Mann  zu  seiner  Zeit  (1405  75), 
die  Null  ein  Zeichen  nannte,  das  nur  Unklarheit  und  Mühsal 
verunadie;  daß  ein  anderer  ihr  nachsagte,  sie  gebe  weder  Zehnten 
noch  Zinsen,  wobei  er  wohl  hauptsächlidi  auf  den  Rechner  zielte^ 
daß  sie  nur  anderen  Zeidien  den  Platz  stehle  und  detgldchen 
mehr.  Ja  •  Unrat*  wurde  sie  genannt 

Um  sich  tiber  diese  schier  unfiberbrOddMr  sdiehienden 
Sdiwierigkeiten  hinwegzusetzen,  griff  man  zu  MerkverBidn,  und 

wir  haben  erwähnt,  wie  besonders  die  Definitionen  des  Carmen 

de  AlgorLsmo  zu  solchen  geworden  waren.  Zum  Merken  des 
Stellenwertes  bestand  ein  besonderes  Versehen,  das  ich  bisher  an 
drei  Stellen  in  den  Pariser  Bibliotheken  gefunden  habe,  und  das 
als  noch  nicht  veröffentlicht  hier  folgen  soll,  zumal  es  ein  neues 
Licht  auf  die  Schwierigkeiten  wirft,  welche  der  Stellenwert  dem 
Schüler  bereitete. 

Es  befindet  sich: 

1.  BIb.  NaL,  Uit  15125,  fol  35  v.  (a.  1351,  wie  der  Kalender 
auf  foL  27  r.  zeigt). 

2.  Bib.  MoMortne,  3492,  fol.  313  r.  (unter  den  Glossen). 

3.  Sie.  Oeneviive,  267.   Die  zwei  ersten  Verse. 

In  istis  novem  versibus  potes  addiscere  chifras. 

Unum  prima,  secunda  decem,  dat  tercia  oeittnin, 

Quarta  dabit  mille,  milia  quinta  decem. 
Cenhim  milia  sexta  dat,  eptaque')  milia  mille 
Mille  dat  octava,  sed  millesies  decies. 
Centesies  nona,  sed  millesies  quoque  miU^ 


S)  Pjrlt.    st».  Gmtvüw,  t67,  fol.  tt6r.  Mrm  db}fW>  dfeäm'  f  tdeM  f  M 

tignifient  &  //  hoc  /enit.iJi  '.f:  /,:'.■  ir.  ,  atii  icrihitur  Sc'  ptts  ßgvre  tmtT  tcrilrmmtur.  Ich 
lese :  Ei^rf^Ur  k»c  J»ruU^H  JaUi/uat«  tcritntur  ticmSi  fvamfbtrtt  ßgmrt  timiUttr  tc/i^tuUmr. 

1}  Okuae:  t^Omm. 
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Millesies  mille  mUlesies  decima. 
Sic  per  miUenun,  oentenunif  denariumque 
Extramam  Semper  muttipUcat  numenim. 
Ol jfra  nil  oonditi  sed  dal  signare  sequentem. 

hs  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  selbst  bei  Auswendigbeherr- 
schen  dieses  Verschens  die  Anschauung  vom  Stellenwerte  nicht 
wesentlich  gefördert  war.  Und  so  scheint  eine  boshafte  Glosse 
nicht  unberechtigt,  die  im  erstgenannten  Kodex  (Bib.  NaL,  laL 
15125),  sich  dem  Qedicbtchen  anschließt: 

1  2  3  R  ^ . . .  dann  Zehner,  Hunderter,  Tausender . . .  2000 
et  sie  de  simiUbas.   Muse  musari,  mase  ü  asseg, 

,|9S76HR3210t| 

Die  französische  Bemerkung:  mttse  masart,  mttse  U  OsseM, 
zu  deutsch  unter  Beibehaltung  der  Wortstellung:  »Schwätzt  ein 
Sdiwfltzer,  schwatzt  er  gleich  ordentlich,«  ist  ursprflnglidi  eine 
Glosse  gewesen,  die  ein  zu  gewissenhafter  oder  eher  unaufmerk- 
samer Abschreiber  mit  in  den  Text  genommen  hat,  wo  sie  sich 
komisch  genug  ausnimmt  Es  ist  nicht  nur  die  Bemerkung  eines 
fibelgelaunten  Schülers,  dem  die  »Teufelakunst*  ein  Kreuz  isl^ 
wie  z.  B.  jenem  Glossator  des  Carmen  in  der  Handschrift  Biö. 
Nai.  lat.  14809,  fol.  I55v. :  ,,o  Icctor!  In  subtractione  operare!'* 
oder;  „o  ledorf  Quid  est  qiiadmtus  ci  cubicus?*'  -  Iis  künmit 
hier  etwas  von  der  V'ciachlung  gegen  das  System  liciaus,  die  der 
Spotl  erzeugt  hatte,  gegen  ein  System,  das  unendlich  kümpliziert 
schien  und  mW  dem  man  weniger  erreichte  als  mit  dem  üblichen. 

Wer  CS  allerdings  fertig  brachte,  trotz  dieser  Schwierigkeiten 
die  arabischen  Zahlzeichen  kennen  und  gebrauchen  zu  lernen, 
erwarb  sich  dadurch  einen  gewaltigen  Respekt  vor  den  Leuten, 
und  diesen  Umstand  haben  ja  Sterndeuter  und  Goldmacher  ge- 
hörig ausgebeutet.  So  findet  sich  auf  dem  letzten  Blatte  einer 
Handschrift,  Bib,  Not,  lat  15461,  eine  Tabelle,  die  zwar  Tabula 
abad  de  t^ere  praäico  numeromm  genannt  wird,  aber  mit  Ver- 
wendung der  Null  und  arabischer  Zeichen  hierher  gehört  Und 
hierzu  die  in  nicht  einwandfreiem  Latein  geschriebene  Otosse: 


■)  Andi  hier  fiiidtt  wir  die  Definitton  d«  Cmmm. 
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Qui  si  säat  con  (?) 
Nim  est  vilis  in  valore^) 
Etwa:  #Wer  sie  voUkommen  beherrsche,  sei  nicht  gering  an  Wert« 

Und  nodi  zu  Rabelais'  Zeiten  scheint  dem  VoUce  die 
Summe  alles  Wissens  im  Algorismus  gesteckt  zu  haben,  wenigstens 
bemerkt  eine  seiner  Figuren  Pantagruel  II,  Kap.  12:  ,fEt  les 
bonnes  gens  de  ma  ierre  en  avaient  bonne  espirence,  disant:  Ces 

enfants  deviendront  grands  en  algonsme.'*  —  »Es  wird  eine 
Leuchte  im  Algorismus  werden,"  sagte  man  also  von  einem  Kinde, 
das  gute  Anlagen  zeigte,  noch  im  16.  Jahrhundert 

«  • 

wahrend  dies  im  allgemeinen  Abschnitte  aus  der  gelehrten 
Geschichte  der  arabischen  Zahlzeichen  sind  oder  aus  ihrer 

Rolle  in  Schule  und  Universität,  l>esitzen  wir  auch  Dokumente, 
an  denen  wir  ihre  volkstümliche  Geschichte  studieren  können. 

Das  sind  die  eigenartigen  lautlichen  und  begrifflichen  tintvkick- 
lungen  von  ä/ra  —  chiffre  und  ze/iro  —  zero. 

VI.  Die  Wor^eschichte  von  cifra  und  mero. 

Das  lateinische  cffra  (daneben  seltener  q^h»)  mußte  den 
Lautgesetzen  gemäß  altfranzösisch  ta  äfre  g^ben.  Und  in  dieser 
Gestalt  findet  sich  dies  Wort  auch.  Daß  dann  neufnnzösisch 
nur  das  Masculinum  gebräuchlidi  geworden  ist  und  auch  die  Güt- 
liche Gestalt  sich  nicht  rdn  erhalten  hat,  verdankt  die  Spradie 
meiner  Ansicht  nadi  dem  Durchdringen  eines  Dialektes.  Wenn 
wir  z.  B.  eine  altfranzösische  Ot)ersetzung  des  Carmen  ansehen, 
die  Boncompagni  herausgab  (vgl.  Anhang),  wird  uns  sofort  auf- 
fallen, daß  der  weibliche  Artikel  mit  dem  männlichen  gleiclilautend 
ist:  tfde  le  quelle",  ,,U  primiere  fait  ■  1  und  auch  bei  cifre: 
ffiust^a  le  darraine  ki  est  appcUce  cifre**  und  bei:  „eis  ciffre  ne 
fait  riens"  machen  wir  dieselbe  Bemerkung  für  das  Pronomen. 
Es  ist  dies  eine  Eigentümlichkeit  des  pikardi sehen  Dialekts, 
welche  schließlich  zu  den  gröbsten  Verwechslungen  beider  Ge- 
schlechter führte.    Derselbe  £>ialekt  ist  es,  in  weichem  auch  c  vor 

O  Cni  «I  ieiit<  ao  J  villi  fai  vahii«. 
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/  und  e,  das  hochfranzösisch  als  Sibilant  (=  S)  ausgesprochen 
wird,  zu  einem  Zisclilaut  wird,  der  dem  französischen  ch  ent- 
flicht   Es  steht  demnach  für  lateinisch  cifra  lautgesetzlich: 

französisch:  Ja  afit  dem  pikardischen:  k  chifrt 

CQgenfiber.  Der  Oebnuch  schwanlcl^  wir  finden,  wie  eben,  le 
df  re  und  daneben  feminines  chiff  re,  z.  B.:  ,/tlgaHsme  eonäaU 
iX  Me$  ßgam  et  aae  ek^fit,'* 

Da0  dann  der  pikatdisdie  Dtaldct  die  Oberhand  bdud^ 
ist  dafOr  beweisend,  daß  m  den  blühenden  Handelsslitten  dieser 
Gegend  mehr  Interesse  für  die  neuen  Zeichen  zu  finden  war 
ab  im  Zentrum.  Diese  Spaltung  existiert  aber  auch  schon  Ahr 
Alain  de  Lille,  der  zweimal  citrus  neben  einmaligem  cifra 
braucht  Und  da  Ahün  aus  dem  Nordosten  Frankreichs  her- 
stammt, bin  ich  geneigt,  dies  aus  derselben  dialektischen  Quelle 
herzuleiten;  und  das  zeigt,  wie  weit  und  tief  in  das  Volk  hinein 
die  Kunde  von  den  arabischen  Zeichen  schon  im  1 2.  Jahrhundert 
gedrungen  war. 

Dieselbe  Beobachtung  machen  wir  an  Folgendem.  Während 
nämlich  cifra  doch  mit  der  sicheren  Bedeutung  Null  eingeführt 
v^Tjrde,  eine  Bedeutung,  die  es  heute  noch  in  England  und  Por- 
tu^^al  besitzt,  ')  heißt  le  chiffre  neu  französisch  wie  bei  uns  Ziffer, 
arabische  Zahl  im  allgemeinen.  Dies  ist  also  eine  Begriffs- 
erweiterung, die  innerhalb  der  Volksseele  irgend  einen  beson- 
deren Vorgang  voraussetzt  Eine  Entwicklung,  die  zu  zwd 
verschiedenen  Zeiten  und  auf  zwei  Weisen  vor  sich  gegangen 
sein  kann.  Die  erste,  daß  man  im  16.  Jahrhundert  den  Bann^ 
der  um  die  cifra  lag,  gebrochen  und  ihren  berühmten  Namen 
auf  die  anderen  Zeichen  abertragen  hätte.  Dss  war  die  Ansicht 
Weißenborns:  »Erst  allmUilich  brach  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
daß  sie  (die  Null)  den  übrigen  Ziffern  beizuzählen  sei,  ja  der 
Umschwung  war  ein  so  vollslindiger,  daß  man  die  neun  Zahl- 
zeichen, die  man  ehemab  als  etwas  von  der  Null,  dphn,  ver- 
schiedenes mit  figurae  bezeichnet  hatte,  jetzt  ebenfells  und  ohne 
einen  Unterschied  zu  machen,  mit  dem  Namen  Ziffern  (dfrae) 
belegte.  So  tut  dies,  wenn  auch  noch  nicht  durchgehend,  schon 


I)  Vgl.  Joorml  AsfatIqM  X,  I.  SM. 


MtterialknairOeKiiidrtederiiiblidiaiZililaddMninn^^  1^5 


Adam  Riese  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.*  (Zur 
Geschichte  der  Einführung  etc  S.  12.) 

Die  zweite,  daß  die  cifra,  das  enfant  terrible  des  Systems, 
trotz  der  Versuche,  sie  von  den  übrigen  neun  Zeichen  zu  trennen, 
nachdem  sie  die  Schwestern  in  den  übelsten  Ruf  gebracht,  ihren 
Namen  als  Spitznamen  dem  ganzen  System  gegeben  hätte  Das 
wäre  insofern  eine  Krönung  der  beobachteten  Vorgänge,  als 
damit  bewiesen  wäre,  wie  weite  Kreise  die  Disputationen  der 
Pariser  Universität  gezogen  und  welch  tiefen  Nachklang  diese 
im  Volke  gefunden  hatten.    Denn  bei  den  Oelehiten  blieb 

nach  wie  vor  die  Null. 

Der  Übergang  hat  nun  tatsächlich  in  der  zu  zweit  genannten 
Fonn  stattgefunden.  Wählend  man  die  Überschrift  des  Merk- 
versdiens  (s.  S.  iai) 

In  istis  novem  versUnts  poües  addiseere  ehifras 

noch  doppelt  fassen  kann,  entweder  «die  Ziffern««  oder  auch 
«Nullsteilen«,  hat  uns  ein  glücklicher  Zufall  die  Philippika  eines 
Mathematikers  gegen  den  Mißbrauch  des  Wortes  cifira  erhalten: 
»Obgleich  bloß  die  zehnte  nach  dem  Autor  chifra  gienannt  werden 
soll,  jene  0,  die  an  sich  nichls  bedeutet^  wie  gesagt,  und  die 
anderen  neun  Figuren  genannt  werden,  werden  dennoch  beim 
Volke,  nach  dem  gemeinen  Brauche  der  Ungebildeten  zu  reden, 
alle  zehn  Zeichen  Ziffern  genannt  Sie  sind  Figuren!  Und 
das  genflge  zu  Obigem."^) 

Wir  finden  diese  Mahnung  in  Bib.  Ste.  Geneviive  267, 
foL  216  V.  Wie  wir  aus  einer  Notiz  am  Ende  des  Textes 
fol.  21 2  V.  ersehen  können,  ist  der  Kodex  im  Jahre  1356  von 
Ouillelmus  Ferel,  einem  Priester  aus  Amiens»  in  Paris  geschrieben 
worden.  Der  Übergang  war  also  damals  im  Volke  schon  längst 
vollzogen  und  gehört  somit  sicherlich  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts,  die  Zeit,  in  welcher  die  Kontrovetse  bestuid.  Das 
14.  dagegen  brMhte  abermals  eine  Begriffseiweiterung,  die  nicht 
weniger  interessant  ist,  als  die  besprochene. 


1)  Qummvii  t«lmm  dtcima  ttcumimm  tmdUfMt  dtbtat  n»minari  cki/ra,  itt^  -0.,  qn* 
da  u  miekä  mgK^ficmt  ut  dktmm  a$t  at  miU  mmtm  vmeaMtmr ßgmm  mt Met  9  »  f.,,i.  S*d 

«A(^.  Smi  ßgmvf  H  kac  atiJß«(Ua)  md  fradicta. 
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Die  allgemdne  Unbdieliffaeit  der  Zifienir  die  der  alcademische 
Wilz  erzeugt  hatte,  bewirkte,  da0  außer  Matfaematxkem  niemand 
die  Ziffern  beherrschte.  Das  ist  weniger  bemerkenswert  bd  dem 
Volke,  das  doch  nicht  schriftlich  rechnete  (das  konnte  auch  in 

unseren  Kindheitstagen  die  normale  Pariser  Marktfrau  noch  nicht), 
als  bei  den  Kaufleuten,  für  die  doch  ein  tatsächliches  Bedürfnis 
vorlag.  Aber  es  ist  sicher,  daß  in  der  Mitte  des  1  4.  Jahrhui^deils 
auch  dieser  Stand  sich  noch  nicht  zu  dem  neuen  System  bekehrt 
hatte,  während  der  italienisclie  Kaufmann,  das  Muster  seines 
Standes,  sie  bereits  wohl  zu  handhaben  verstand.  Aber  wie 
wir  später  sehen  werden,  war  es  ihm  durch  Gesetze  verboten, 
die  Handelsbücher  mit  Ziffern  zu  schreiben. 

Was  v/ar  es  nun,  das  die  Regierunp^en  veranlaßte,  mit  Ver- 
boten gegen  diese  unschuldigen  Zeichen  vorzugehen?  War  es 
die  Sorge,  daß  im  Falle  eines  Prozesses  die  Ziffern  dem  Richter 
unbekannt  sein  und  so  zu  Verwicklungen  Anlaß  geben  könnten? 
Nein!  Bedenken  wir  doch,  wir  sind  im  14.  Jahrhundert,  in  der 
Blütezeit  der  Astrologen  und  Alchimisten,  bedenken  wir,  daß  die 
Zeichen  von  den  Arabern  stammten,  den  Zauberern  par  ex- 
cellence,  daß  sich  um  ihren  Import  schon  im  12.  Jahrhunderl 
eine  Reihe  von  Fabeln  gebildet  hatten  -  kurz  die  Ziffern  waren 
in  aller  Munde  und  doch  kannte  sie  eigentlich  keiner,  und  so 
ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  dem  Zeitgeiste  gemäß  ällmfthlidi 
den  Stempel  des  Unheimlichen,  Zauberformelartigen  erhielten. 
Wir  haben  darauf  schon  angespielt 

Sie  waren  deshalb  trefflidi  fQr  alle  die  geeignet  die  gelehrt 
oder  geheimnisvoll  tun  wollten.  Vornehmere^  gebildete  Leute 
brauchten  sie  wohl  wie  heute  Schfller  die  Stenographie  oder  eine 
selbsterfundene  OeheimscfarifL  So  jener  Ifalieneri  der  in  dem 
Codex  Lat.  15453  der  Biblioth^que  Nationale  zu  Paris 
auf  fol.  354  V.  eintrug:  „oncij  flor.  3M  vel.  XXXV  vere  ei  con- 
sütenint  jlor.  3  0  vl  I.  XXX"  und  ebenso  fol.  412  v.  ,,Comcnta 
iste  constiterunt  flor.  XXX  vel.  3  0  pretio  incsiiniaülia  cum  in 
eis  veritas  physicae  naturalis  .  .  contineatur  tola perfecta."  (See.  Xlil.) 

Astrologen  und  Alchimisten  aber  bemächtigten  sich  ihrer 
sofort  und  zwar  emsthaft  und  machten  durch  sie  ihre  Bücher 
noch  geheimnisvoller  und  unheimlicher.    Das  gab  wohl  den 
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Ausschlag,  denn  über  Unhciniliches  lacht  man  nicht.  Der  Spott 
versagte,  man  sah  in  ihnen  nur  noch  das  Geheimnisvolle,  der 
Begriff  ,,cifrae"  wurde  abermals  eru'eitert  und  bezeichnete  nicht 
mehr  allein  die  von  der  iibUchcn  abweichende  Zahlenschrift, 
sondern  jede  Geheimschrift. 

Man  wird  mir  hier  einwenden,  dieser  Wandel  UeBe  sich 
leichter  dadurch  erklären,  daß  man  eben  Ziffern  zu  einer 
Geheimschrift  verwandte,  natürlich  dann  „chiffns"  genannt,  worauf 
dann  dieser  Name  einer  besonderen  Geheimschrift  auf  jede  Art 
Oeheimschrift  durch  Eru'eiterung  fibertragen  worden  wäre.  Aber 
während  sich  chiffns  in  der  neuen  Bedeutung  schon  1450  findet, 
ist  ein  derartigier  Gebianch  der  Ziffern  erst  in  neuerer  Zeit  nach- 
zuweisen.*) Dagegen  existierte  im  14.  Jahrhundert  tatsächlich  schon 
eine  Geheimschrift  die  aus  dem  9.  Jahihundert  datiert,  allerdings 
so  einfoch  und  so  leicht  zu  durchschauen,  daß  man  einen  ersten 
Versuch  in  ihr  erkenn^  und  Cantor,  der  in  seiner  Geschichte  der 
Mathematik  auf  sie  aufmerksam  gemacht  hat,  nicht  recht  weiß, 
was  er  aus  ihr  machen  soll  (C  I,  754):  »Wir  könnten  sdilieBlich 
noch  rätselhafter  Buchstabenfolgen  gedenken,  welche  nur  dadurch 
zu  lesbaren  Wörtern  werden,  daß  man  annimmt,  es  sei  jeder 
Vokal  durch  den  ihm  nachfolgenden  Konsonanten  ersetzt  worden, 
und  man  mflsse  die  entsprechende  Rfickverwandlung  z.  B.  von 
xnxm  zu  unum,  von  dxp  in  duo  vornehmen!*  Das  Prinzip 
der  Geheimschrift  ist  richtig  erkannt;  es  gelang  mir,  in  Paris 
zwei  weitere  Beispiele  nachzuweisen.  Das  älteste  ist  von  1 2Sä. 
Ich  habe  sie  beide  in  den  Romanischen  Forschungen,  XVI,  2, 
S.  630,  veröffentlicht. 

Mit  dem  Entstehen  der  Sache  ist  das  Entstehen  des  Be- 
griffes ebenfalls  in  diese  Zeit,  das  1 3.  Jahrhundert,  gerückt.  Als 
Beweis  endlich,  daß  chiffres  im  Mittelalter  Geheimschrift  im  ali- 
gemtmcn  hieß  und  nicht  an  einer  problematischen,  nur  noch 
nicht  entdeckten  Zahienschrift  hing,  diene  die  Deluiition  eines 
Rechenbuches,  das  uns  auch  m  anderen  Fragen  noch  recht  nutz- 
lich sein  wird.  1485  nämlich  definiert  der  Verfasser  des  Kodex 
2904  der  Pariser  Arsenaibibliothek  den  Namen  Ziffern  für 

I)  Bei  Baco  (fst  1626).  Vieta  (gest  1603)  und  dem  Deutschen  Anastasia» 
Ktrckcr  <geit 
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anbisciie  Zahlen  foIgendennaSen:  ,JSon  propre  nom  esi  aris^ 
metique,  m  ttostn  langaige  common  se  namme  düffns,  pour  ce 
qae  desi  une  manüre  iteseHptore  a  ta  ieän  mmmtme  d^fenmigf' 

—  Man  nennt  sie  Ziffern,  weil  es  eine  Schreibweise  ist,  die 

sich  von  den  üblichen  Zahlen  (den  römischen!  vgl.  S.  180) 
unterscheidet  —  Die  letzte  Begn'ffserweiterunrr  chiffres  — 
»/Geheimschrift*  herrscht,  so  dali  sie  schon  als  die  Ursprüng- 
liche gilt;  zur  Erklärung  der  früheren  Bedeutung  wurde  der  Weg 
der  Entwicklung  zurückgegangen.  Es  ist  ein  außerordentlich 
lehrrciclies  Beispiel  für  eine  abgeschlossene  Entwicklung,  deren 
Werdegang  noch  im  Bewußtsein  ist,  deren  Zusammenhang  aber 
umgedreht  aufgefaßt  wiYd,  wie  er  tatsachlich  ist. 

Damit  haben  wir  den  Begriff  cifra  bis  zum  Ausgang  des 
Mittelalters  verfolgt  und  stehen  nun  vor  einer  Lücke;  denn  die 
erste  Erweiterung  des  Begriffes  ließ  doch  die  Null  ütellos  zurück. 
Somit  lag  also  das  BedQrfnis  nach  dnem  neuen  Namen  vor. 
Aber  die  Verhältnisse  liegen  wieder  ganz  eigenartig.  Das  Volk 
kannte  die  Ziffern  nur  vom  Hörensagieni  als  etwas  höchst  gehdmiits* 
volles;  die  Null  hatte  es  längst  vergessen  und  brauchte  also  audi 
keinen  Namen  für  sie.  Die  Gelehrten  aber  blieben,  wie  die  auf 
Sehe  185  angeführte  Philippika  zeigt,  dem  ursprüngUdien  Namen 
figlhi  getreu. 

Zwisdien  bdden  stand  nun  ein  dritter,  der  Kaufmanna- 
stand,  der  dem  italientsdien  Vorbild  getreu  im  Laufe  des 
15.  Jahrhunderts  aUnUUiUdi  die  neuen  Zeidien  annahm.  Ur- 
sprOngtidi  entnahm  nun  dieser  Stand  sdne  Begriffe  der  volks- 
tQmlidien  Redeweise:  Chiffres  hieß  audi  bei  ihm  arabische 
Zahlen  und  Geheimadirift  zugleich.  Aber  sdne  Lehrmeister 
waren  Mathematiker,  und  diese  bezeidineten  mit  dfra  immer 
nodi  nur  die  Null  Daraus  mußte  fflr  die  Kaufleute  dne 
doppelte  Bedeutung  entspringen,  ciffre  mußte  sowohl  Null  als 
audi  allgemein  arabische  Zahl  bedeuten,  und  aus  diesem  Zwie- 
spalt konnten  leicht  Mißverständnisse  und  Irrtümer  entstehen. 
Hier  also  lag  das  Bedürfnis  einer  Neuschaffung  tatsachlich  vor. 
So  ist  es  logisch  und  auch  durch  die  verzweigten  Beziehungen 
des  Kaufmannsstandes  klar,  daß  dieser  es  >\'ar,  der  den  neuen 
Namen  der  Null:  zero  aus  Italien  importiert  bat   Zero  aber  ist 
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nidils  anderes  als  das  f^nfinanf*  des  Leonafdo  Pisano,  was  an 
sieb  nicht  erstaunüdi  i$^  da  das  IMnt  Abaü  das  ganze  italienische 
Mittelalter  befaemdii  hat 

Die  Bezidiungen  des  italienisdien  Handelsmannes  zu  den 
neuen  Zeichen  haben  ebenCalls  der  Kttning  bedurft  Nagl  tut 
das  in  trefflicher  Weise,  allenitngs  an  einer  Stelle,  wo  man  es 
nicht  erwartet,  m  seinem  Auüsstz  Ober  die  Algorismusschrift  von 
1143.  Hier  (Ztsdir.  f.  Math.  XXXIV,  hisL  Abi,  S,  161)  wirft  er 
folgende  Frage  auf:  «Es  ist  Öfter  hervoigehoben,  aber  niemals 
nadi  seinen  Ursachen  untersucht  worden,  daB  sowohl  in  Italien 
als  in  Deutschhmd  und  Fnuikreich  die  Rechnungen  durchwegs 
mit  römischen  Zahlen  geführt  werden."  (S.  162.)  »Der  Grund 
ist  nun  bemerkenswerter  Weise  ein  juristischer."  In  Florenz 
bestand  nämlich  das  gesetzliche  Verbot:  „Quod  naHiis  de  arte 
scribat  in  suo  iibro  per  abacurn'*  —  daß  keiner  nacii  dem  Abacus 
in  seinem  [Konio] buche  «rechne«.  Abacus  aber  hieß  der 
Aigorismus  in  halicn,  denn  unter  diesem  Namen  hatte  der  schlaue 
Leonardo  ihn  ja  eingeführt.  So  sind  denn  auch  alle  Handelsbücher 
in  Italien  mit  römischen  Zeichen  geschrieben,  aber  sehr  oft  findet 
Nagl  die  Conti  mit  arabischen  Zahlen  nachgerechnet  In  Venedig 
wird  140R  in  einem  Buche  die  kleinste  Münzsorte  durchwegs 
arabisch  notiert  (S.  1  65).  149  5  nennt  man  die  römischen  Zeichen 
schon  ffl'abaco  antico"  (S.  166). 

Kurz,  das  interessante  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist 
(S.  169):  »Wenn  gegen  Ende  des  1 4.  Jahrhunderts  in  Italien  sich 
die  Ziffern  trotz  der  gesetzlichen  Verbote  und  entgegenstehender 
Rechtsanschauungen  in  die  Handetsbücher  eindrängen,  Abschlüsse 
in  römischen  Zeichen  darin  mit  den  arabischen  überprüft  werden, 
so  ist  dies  ein  schkigender  Beweis,  daß  damals  die  indisch- 
aiabisdie  Arithmelica  bei  den  italienischen  Handelsleuten  schon 
die  allgemein  flbliche,  ja  gewöhnliche  Rechnungsförm  war.' 

Auch  die  Cntwiddung  von  x0ro  zu  moü  stfitzt  diese  Ent- 
deckung. Denn  sie  ist  eine  volkstümliche^  das  Wort  ist  im  Oe* 
brauch  abgeschliffen  wie  ein  QeldstQck  und  wie  der  Name  der 
höchsten  Geldeinheit  Um,  das  denselben  Schwund  eines  Uppen- 
kiutcs  vor  R  aufweisti  da  es  aus  dem  lateinischen  Ubm  Pfund 
fiber  italienisch  li»m  entstanden  ist    Zero  aber  stellt  sidi  in 
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seiner  Entwicklung  als  Pendant  zu  dem  Übergang  von  la  cifrt 
zu  le  cliifre,  es  verdankt  seine  Porm  jedenfalls  einem  Dialekte, 
und  zwar  natürlich  dem  Dialekte  einer  der  großen  Handelsstädte. 
Für  das  Stimmhaftwerden  (l^berfrang  von  /  [stimmlos]  zu  v) 
eines  von  Vokalen  eingeschlossenen  Lippenlautes  kenne  ich  nur 
ein  Beispiel  und  dies  ist  venezianisch.  Dort  wurde  aus  scrofa  = 
Sau:  scrova,  das  sich  oft  findet,  und  endlich  scroa.  Und  da  die 
Entwicklung  von  Vokal  ~\-  Labial  +  R  mit  der  aus  Vokal  + 
Labial  -|-  Vokal  gleich  ist  (ebenso  bei  Dentalen:  vgl.  vene- 
zianisch Lio  aus  Udo  lat.  /Uas  und  pare  lat  pairem),  so  haben 
v/ir  die  Wahl  zwischen  den  folgenden  Reihen: 

z^im  —  zefro  —  xevm  -  am  (wie  ital.  sovm,  venez.  so/b) 
oder  leßfü  —  xgviro  —  idro  —  zero. 

Schriftlich  nachgewiesen  wird  übrigens  das  Won  erst  sehr 
spät  und  zwar  in  des  Calandri  ,,de  Arithmetica  opusculum", 
Florenz  1491.  Aber  die  volkstümliche  Entwicklung  des  Wortes 
ist  ein  Dokument  von  absolut  selbständigem  Wert  Trotzdem 
freut  es  mich  nachweisen  zu  können,  daß  mehrere  Jahre  früher 
der  Name  zero  bereits  aus  Italien  nach  Frankreich  gebracht, 
ja  schon  vollständig  eingebürgert  ist,  und  zugleich  den  Beweis 
zu  erbringen,  daß  der  Import  des  Wortes  dem  Kaufmannsstande 
zu  verdanken  ist 

Das  älteste  franztetsche  Lehrbuch  ist:  Le  kadran  des  mar' 
dusas  des  Jehan  Certain,  das  uns  in  dem  fafibsdien  Kodex  der 
Arsenalbibliothek  Nr.  2904  erhalten  ist 

Der  Verfasser  datiert  es:  »Begonnen  am  Vorabend  des 
Michaelisfestes  von  mir  Jehan  Certain,  zur  Stunde  Bewohner 
der  berahmten  Stadt  und  Gemeinde  Marseille.  Im  Jahre  des 
Heils  1485.  Und  zwar  am  28.  September  zu  Bilbao  in  Bis- 
caya,  im  Königreich  Spanien.«^) 

Der  Prolog  kutet:  »Die  Rechenkunst  hdBt  Algorismu^ 
weil  ein  arabischer  Philosoph  namens  Algus  sie  niederschrieb 
und  in  Gebrauch  bndite  nach  dem  Tode  des  großen  Philosophen 

1)  Co/nmance  ia  vtiUc  ./V  Li  fttU  ä*  tnoHSfigH^Mr  toinct  Afichitl  archang*  /ar  majf 
JtkoM  certMH  a  ^tent  kaiiiatU  d*  U  nHmü*  viUt  *t  ciU  *U  mmnttU»,  L'm  dtgnut  mü 
fmmUm  «tm»  qnatrt  vimgU  H  rAv«  ^  It  vü^  ku^nmt/cmr  de  M^ttmOn,  A  Mimmä  m 
Mfw^  mm  Sit/mmtme  ^«^mgms. 
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und  Meisters  in  allen  Künsten  Aristoteles,  der  Erfinder  und 
Quelle  aller  freien  Künste  war.  Und  daher  der  Name  der  ge- 
nannten Wissenschaft  Ihr  eigentlicher  Name  ist  Arithmetik,  im 
gemeinen  Sprachgebrauch  heißt  sie  Chiffern,  weil  sie  eine 
Schreibweise  hat,  die  von  der  gemeinen  (=  römischen)  abweicht 
Die  Chiffem  bestehen  nur  aus  zehn  Figuren,  von  denen  neun 
Bedeutung  und  Wert  haben,  während  die  zehnte  nichts  gilt, 
aber  sie  modifiziert  die  Bedeutung  der  anderen  und  heißt  zero 
oder  ek^'*) 

Wir  sehen  von  der  RQddQhrung  der  Wissenschaft  auf 
Aristoteles^  der  Etymologie  von  Algorismus  als  von  einem  Er- 
findemamen  Algus  herstammend,  ab,  bemerken  nur,  daß  letztere 
Herleitung  keinerlei  Erinnerung  an  die  tatslchliche  Abstsmmunf 
von  Alchwarizmt  enthält  Genau  so  z.  EL  wird  die  Kunde  von 
der  P^^si^gaomie  Aber  dn  Mittelglied,  einen  »Philosophen*  Phy- 
siognomias  oder  Philozomias  auf  Aristoteles  zurückgeführt 
Derartige  Quellenangaben  und  Erklärungen  sind  Gemeinplätze 
aller  spätmittelalterlichen  Prologe. 

VuT  die  begriffliche  Bedeutung  des  Wortes  ci/m  bildet 
dieser  Prolog  ein  Denkmal,  das  drei  verschiedenaltnge  Schichten 
nebeneinander  bewahrt  hat.  Kennt  es  doch  der  Verfasser  noch 
in  der  Grundbedeutung  Null:  la  disiesme  .  .  se  nomme  zero 
ou  Chiffre,  Daneben  aber  bedeutet  chiffres  in  der  dem  Jean 
Certain  gewohnten  Umgangssprache  Arabische  Zahlzeichen: 
son  propre  nom  est  arismdique,  en  nostre  langaige  comman  se 
nomme  chiffres  pour  ce  que  s'est  nne  manierc  d'escripture  ä  la 
lettre  commune  diffemnte.  Und  m  der  Begründung,  warum  das 
Volk  die  Zahlzeichen  »Chiffem«'  nenne,  zeigt  er  die  dritte  und 
letzte  Entwicklung  zur  Bedeutung  »Geheimschrift «. 

Gleichzeitig  aber  hat  die  Zweideutigkeit  von  cifra  innerhalb 
des*Zahlensystems,  in  welchem  es  bald  ein  einziges  Zeichen,  bald 

■)  L'irt  itmritmtHfme  st  mammu  m^tritm«,  ^4tr  e«  que  ung  f<)<iilot(f/>ht  ttmrtMt  Ir 
^el  se  Hommoit  Al^^l  U  rassemhla  eilt  mitt  ft  firatiqiK  ixf>res  in  tm'tt  tiu  fiant  f'hiluuof-he 
gt  mmstrt  m  tatu  an  Aristo t*  Itqutl  /tU  imxunttttr  tt  commtHcettunt  ä*  tcut  Ut  s*pt  art 
MStnmtt.  St  d*  tm  pmmä  mw  mtm  A>  tüctt  teitmct»  Mait  «wt  ff^f*  nmm  nt  aritmgttftu, 
«N  nnln  tamgaig*  commum  t*  m0muii4  eJiffpm  /mw  **  fmt  t$t$4  mumittt  ^wriftmm  m 
ht  lettrt  commune  differatU*. 

Et  en  ckißres  nt  sont  que  tiix  fi^ures,  ti'es  yueiies  let  ntuj  sont  signit'scaUve!  ei  ont 
vaUur.   Et  la  äititsm*  »*  vauU  rietu  mais  *llt  J<ut  vallair  Us  autres  figurts  et  te  nommt 

MTV  m  ehifirt. 
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alle  zehn  bedeutete,  bereits  eine  Neuschaffung  zur  Polge  gehabt: 
die  Null  wird  schon,  noch  neben  chiffre,  mit  ihrem  italienischen 
Namen  zero  benannt  So  haben  wir  den  immeriiin  merkwürdigoi 
Fall,  daß  wir  zero  früher  in  der  Fremde  schriftlich  nachweisen 
Icönnen,  als  in  der  Heimat^  eher  als  Lehnwort  finden,  denn  als 
Ertmort 

Dreimal  bat  der  Kaufmannsstand  in  der  Oeschidite  der 
mblschen  Zablzeldien  in  romanisdien  Lindem  eine  entschei- 
dende Rolle  gespielt  &  ist  wahischeinlicb,  daß  er  beim  errtn 
Import  aus  Spanien  die  Hand  mit  im  Spiele  gehabt  hat  - 
Leonardo  Pisano  war  Kaufmann,  der  praktische  Zweck  hat  in 
seinem  Lehrbuch  an  erster  Stelle  gestanden  und  hat  ihm  für 
die  Dauer  des  Mittelalters  in  Italien  die  Herrschaft  gesichert  - 
In  Frankreich  waren  es  am  Ausgang  des  Mittelalters  wiederum 
Kaufleute,  die  eine  entstandene  Lficke  ansfOllten,  gleichsam  die 
arabischen  Zahlzeichen  für  ihren  Croberungsgang  im  16.  Jahr- 
hundert noch  fertig  machten. 

Da  verschwand  dann  alles,  was  ihnen  an  Komischem  und 
Mystischem  angehangen  hatte,  nur  wenige  Ausdrücke  und  Redens- 
arten blieben  bestehen,  als  fossile  Reste  aus  einer  vergangenen, 
wenig  kritisch  angelegten  Zeit 


Anhang. 

Zur  Verfasserschaft  des  Alexander  de  Villa  Dei  bemerkt 
Cantor:  vDie  an  emen  anderen  Schriftsteller  glauben  (?),  nennen 
als  soldien  den  mit  Sacrobosco  etwa  gleichzeitigen  Alexander 
d.  V.  D. . . .  einen  Minoritenmöndi  aus  Dole,  dem  man  aller- 

din^  ähnliche  (?)  poetische  Neigungen  nachrühmt*    Man  könnte 

aus  diesen  Zeilen  schlieBen,  daß  Halluveü  rem  conjecluial  diese 
Verfasserschaft  behauptet  habe.  Ich  lasse  darum  Haiiiwells  Belege 
folgen  (Raia  jN^ath.,  S.  VI): 

A  Ms.  of  thc  AUis'^a  Compoti  in  Fin  iMs.  der  „Massa  Computi* 

the  British  Museuni  (iiarl.  3902)  by  im   Brit.  Mus.   (Harl.    3902)  von 

Alexander  de  Villa  Dei  possesses  Alexander  de  Villa  Dei   hat  eine 

an  iiiUoduction  to  the  work  by  Einleitung  von  der  Hand  irgend 

aome  other  author:  it  is  there  stated  dnes  anderen  Verfässos.  Dort  ist 
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that  the  sanie  author  composed: 
»Doctrinalc  et  Algorismum  raetri- 
cum.*  M.  Chasles  informs  me  that 
a  Ms.  of  Ulis  tnct  in  fhe  Vnndi 
UngsUbnuy  (7420  A.)  faas  fhe  fcUkm- 
mg  Colophon  it  the  end:  Expli- 
cit  Algorismus  editus  a  Ma- 
gistro  Alexandro  de  Villa  Dei. 
This  is,  I  think,  quite  sufficient  to 
prove  him  to  be  the  author.  *) 


festgestellt,  daß  derselbe  Alexander 
ein  Dodrinale  und  einen  Reim- 
aigonsmus  verfaßt  habe.  Mr. Chasles 
tdit  mir  mit,  dafi  dn  Manuskript 
gleichen  Inhalts  in  der  kgl.  fnuue. 
Bibl.  (7420  A)  am  Schluß  folgende 
Bemerkung  hat:  «Schluß  des 
Algorismus  des  Meister  Ale- 
xander de  Villa  Dei. "  Dies  ist, 
meine  ich,  genügend,  um  zu  be- 
weisen, daß  er  der  Autor  ist. 


Diese  Zeilen  zeigen,  daß  die  Verfasserschaft  des  Alexander 
ziemlich  begründet  ist,  wenigstens  so  lange  aufrecht  erhalten 
werden  muß,  als  kein  Qrund  existiert,  an  ihr  zu  zweifeln.  Zu- 
dem ist  sie  chronologisch  möglich,  da  Sacrobosco,  der  1256 
starb,  Verse  aus  dem  »Carmen"  als  ganz  bekannt  zitiert  Alexander 
starb  nämlich  1240.  Das  Oedtcht  wird  dann  um  1220  unter 
dem  Einflüsse  des  jordanus  und  vielleicht  des  »Uber  Abad" 
(lalibus  Indorum  .  .  .  figuris)  entstanden  sein.  Wie  immer, 
finden  wir  einige  Jahrzehnte  später  äst  (ca.  1250)  die  Sltesten 
Handschriften  des  Gedichtes,  und  üm  1270  die  erste  altfnnzö- 
sische  Obersetzung^  zugleich  die  älteste  Algorismusschrifl  in  der 
Vulgärsprache.  Diese  ist  herausgaben  im  BoUetino  Bonoom^ 
pagni  XV,  49,  nach  der  einzigen  Handschrift:  Paris,  Bib. 
Sie.  Qeneviive  2200,  fol.  150.  Ein  Traktat,  derauf  foL  46 v. 
schließt,  ist  datiert:  »Anno  milleno  biscenteno  LXX,  VII!«  Wie 
der  Herausgeber,  der  doch  das  •Carmen«  kannte  (er  zitiert  es 
ebenda,  S.  49,  nicht  erkannt  hat,  daß  er  in  seinem  Algorismus- 
traktat  eine  Übersetzung  des  Carmens  vor  sich  hat,  ist  mir  nicht 
recht  begreiflich.    Zahlreiche  Lesefehler  zeigen,  daß  er  den  Text 


1)  Aof  S.  VI  tat  falflcnda-  Irrtan  za  vataMni: 

»Ms.  Sloan        has  the  following  colophon  - 
,ExpUcit  tracUtus  algorismi  cum  satis  brevi  et  bono  commcnto  secunduio  Saxtoo. 

Qui  scripsit  Carmen  -  Sit  benedictus  Amen  ! 

NomcD  acripioris  -  Oallradiu  pktuu  Amoris." 
(tdt  «die  die  Vene,  da  alicli  «Camcn«  und  »Ancn*;  «tcriploria«  vmI  •Aawiis* 
reimen  ir,]]rr.  )  Hall! well  ffirchtdhis  dnen  anderen  Verfassenumen  zn  finden  und  Mtedbt: 
•Wbose  name  is  tiere  Utinized  I  know  not,  but  I  am  not  tnclined  to  give  much  credit  to 
IL*  -  »Oalfredus  plenus  Aoioris'  ist  der  Nanie  des  Schreibers,  der  ja  oftmals  am  Ende 
tdner  Artwlt  ekh  verewigt  und  fast  inner  dn  Vcradicn  bdf4g|,  wo  er  Mr  ddi  wn  Oude 
Mttet,  mdst: 

Qui  scripsit  scrib^r  -  Semper  com  denlao  ^tnL 

Saxton  ist  der  Name  des  Kommentatürs. 

Ardüv  für  KulturKeschichte.  III.  13 
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nicht  ininier  verstand,  der  übrigens  auch  sehr  konfus  ist  ^)  Can- 
tor,  der  sich  natürlich  bei  dem  Umfang  des  Gebietes,  das  er 
bearbeitet,  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  verlassen  mußte, 
hat  den  französischen  Prosatext  sehr  richtig  beurteilt  (II,  92): 
»Diese  Lücke  (bei  lTberg;phi!n<7  der  Quadratwuire!,  am  Schlüsse 
der  Lehre  von  der  Kubikwurzel)  durfte  wie  die  ubermäßige  Kurze 
des  Ganzen"  (Und  die  Zusammenhangsiosigkeit?  Nach  länj^erer 
Lücke  wird  mitten  in  der  Division  fortgefahren!)  «die  Frage  an- 
regen, ob  von  einem  Ganzen  gesprochen  werden  darf,  ob  die 
erhaltene  Handschrift  uns  nicht  etwa  nur  unzusammenhängende 
Bruchstücke  aus  einem  verlorenen  umfang-  und  inhaltsreicheren 
Ganzen  bildet'  Nun  dieses  Ganze  stand  seit  1839  gedruckt 
zur  Verfügung.  Ich  gebe  die  Konkordanzen  beider  Texte: 


Rara  Mathematica  Carmen, 
&  73. 

S.  73.  Haec  algorismus  ars  praesens 

(didtur,  in  qua 
Taiibusindonim  fruimur  bis  quin- 

[que  figuris. 
75  0.   Addere  si  numero  numerum 

(vis,  ordine  tali 
Indpe:  Scribc  duas  primo  series 

(numeroruttt 
Pjrimaia  sub  prima  rede  ponendo 

(flguiam. 


75,  Z.  12v.  o.  Articulum  vero  reli- 
(quis  inscribe  figuris. 


78,  Z.  4  V.  u.  Nec  plus  quam  novies 
[aliquem  tibi  demere  debes. 


Bolletino  BoneompagniXV,82. 

•Che  oraimendie  algorisme.* 
Geste  signifiance  est  appdlee  algp- 

risme  de  lequdle  nous  usons  de 

teUes  figures: 

(Abs.  1.)  Se  tu  veus  assembler  ua 
nombre  a  autre  tu  escrinis  le 
grdgneur  deseure  et  le  menour 
(menon  Lesefehler;  ebenso  zwei 
Zdlen  weiter  ment  statt  vient)  en 
tele  manicre  que  tu  metes  la  pre- 
miere  figure  desous  (soi)  la  pre- 
miere. 

Die  Linterscheidung  von  kleinerer 
und  größerer  Zahl  ist  iirtaralich 
der  Subtraktion  entnommen. 

Es  folgt: 

Et  apres  artide  des  figuics  deseuie 

par  ordre. 
Sodann  lange  Lücke  und  hortsetzung 

inmitten  der  Diviston: 
Tu  ne  dois  pais  (dialekt  -=  pas) 

devtser  d'autre  plus  de  *9-  fois. 
Sodann  abermals  dn  Sprung  zum 

Cubus. 


>)  Leider  konnte  ich  mir  das  .BoUetino*  in  Par»  nicht  verschaffe»,  om  citie 
dw  aber  eis  andennal  Inn« 
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2.  Per  numerum  rectc  s:  nosti 
[mulüpiicarc 

Ejus  qaadntfaiiii,  timnwnis  qiii 
fpenraiit 

Dioetur  cubfois; 


S1,  12 v.u.  Posta  totalem  nume- 
[ram,  qui  pervenit  inde 
A  sttpnposiiis  respectu  toUe  trip- 

Patae. 

81,  7  V.  u.   Tunc  ipsam  dele,  - 
(hiples,  —  saitura  lacieiido 

41,  1  V.  IL  . . »  nuDitfus  qui  per^ 

[venit  inde 
A  lapfipositis  has  resptdendo 
[trahatur. 

Z2,  \\,  Si  quid  eritremanens  nou 

[est  cubicus. 

42,  20.  Si  per  iriplatum  numerum 

[nequeas  openri 
Ctlnin  propones. 

43,  7.   poDc  sub  una 

A  dedris  digitum. 


(Abs.  2.)  Se  tu  multiplies  aucun 
nombrc  parboimisme:chünombre 
Id  euistrt  (-  eisin,  homuskioiiiineB 
wird) 


Der  Text  bleibt  nun  bei  seiner 
Quelle,  gibt  dieselb<r  aber  in  sehr 
ungenügender  Weise  wiecier  Ich 
gebe  die  Konkordanzen  von  vier 
zu  vier  Zeilen,  damit  nuui  sich 
zurechtflode. 

54f  4.  ApKS  la  scHniiie  Id  en  naisl 
inultiplie(t)pir  9oi  lequelesomme 
soustrai  ou  regart  de  le  treble. 

54,  7.  Apres  plane  le  digit  et  si 
le  treble  et  si  le  met  •  2  •  poins  avant 

54,  9.  La  quess  (queus?)  somme 
soustrai  d  regart  de  le  demine 
treble 

S4,  14,  S<*  aucnn?  co^e  (a)  remaint 
le  no  rubres  que  tu  proposes  n'est 
pas  cubes. 

54,  18.  Se  tu  ne  poes  ourer  par 
oombre  treble  met  dfre. 

54,  22  met  .1.  digita  destre 

desous  la  pfcmendne. 


Das  Carmen  selber  aber  auf  seine  Quellen  zu  prüfen, 
bietet  fQr  einen  Mathematiker  eine  dankbare  Arbeit,  die  dieses  im 
13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  verbreitctste  Lehrgedicht  verdient 

• 

Zum  Sdilusse  sei  nodi  bemerkt,  daß  nadi  neueren  For- 
sdiungien  die  Ziffern  ägyptischen  Ursprungs  sind;  da  aber  die 
Bezdchnung  »arabische  Zeichen'  sich  zu  sehr  dngebürgert  hat, 
haben  wir  aus  praktisdien  QrQnden  dne  Änderung  unterlassen. 


Nachrichten  über  Baudenkmäler  sowie 
Kunst-  und  Kuriositätenkammern 

io  docr  handsdirittlidieii  Rdsebesdireiliiiiig  von  1706. 

Von  ALFRED  HAOCLSTANOE. 

Im  voguigpnen  Jahre  envarb  das  Qermaniadie  Museum 
dne  Handacfarift  aus  dem  Beginn  des  18.  Jahriiunderts,  die  in 
mehr  als  einer  Beziehung  von  Interesse  ist  Es  handett  sidi 
darin  um  die  Beschreibung  einer  größeren  Reise,  die  der  Grtf 
Albrecht  Siegmund  von  Rindsmaul  in  Begleitung  des  Freiherrn 
Ferdinand  von  Mallenstein  und  eines  Dr.  Böldin  von  Wien  aus 
nach  den  Niederlanden  unternommen  hat  Uns  Aber  die  Person 
des  Ofafen  des  näheren  zu  orientieren,  liegt  hier  kdn  Orund 
vor;  es  genügt  zu  wissen,  daß  derselbe  in  hohem  Ansehen  ge- 
standen haben  muß,  da  er,  wie  aus  der  Handschrift  hervorgeht, 
für  würdig  gehalten  wurde,  der  verwitweten  Kurfürstin  in  Hannover 
ein  vertrauliches  Schreiben  der  Kaiserin  zu  ubeibnnaen  und  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  die  Ehre  lialte,  dem  Kunig  voigestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  ein  solcher  Mann  bei  der  Schilderung  einer 
größeren  Reise  nicht  das  Hauptgewicht  legt  auf  die  Er^^'ahnung 
von  Besuchen  und  Empfängen,  Vergnüpjiin^en  und  Abenteuern; 
wenn  er  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  ticr  je- 
weils durchreisten  Länder  kaum  der  Beachtung  wert  findet  und 
auch  von  den  Verschiedenheiten  im  Charakter  der  einzelnen  Land- 
schaften nicht  allzuviel  zu  erzählen  weiß,  sondern  immer  und 
immer  wieder  von  Kirchen  und  Klöstern,  Schlössern  und  Lust- 
häusern redet,  und  wenn  Kunstkammem  und  Antiquitätensamm- 
lungen, Zeughäuser  und  Bibliothelcen  mehr  als  alles  andere  sein 
Auge  gehmgen  nehmen,  so  ist  man  doch  wohl  berechtigt,  von 
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einem  wdi  Aber  das  Dttrcfascfantttsmafi  hinausgehenden  Kunst- 
interesse zu  sprechen.  Wenn  man  aber  dies  zugibt  so  wird 
man  Iconsequenterweise  auch  die  ganz  spezifische  Art  des  Kunst- 
interesses» wie  sie  sich  hier  ftufiert,  notwendigerweise  als  1y|Mi 
für  die  ganze  Zeit  anerkennen  müssen;  und  da  stellt  steh  denn 
heraus,  daß  das  hier  zu  beobachtende  Verhältnis  zur  Kunst  ein 
mehr  als  oberflächliches  ist.  Da  gibt  es  kein  verständnisvolles 
Nachempfinden  des  Schöpferischen  in  der  Gestaltungsweise,  ja 
noch  nicht  einmal  eine  gewisse  handwerkliche  Bewunderung,  wie 
sie  der  Anblick  einer  guten,  tüchtigen  Leistung  in  der  Seele  des 
kühlen  Beobachters  auslöst:  nur  eine  baß  erstaunte  Verwunderung 
über  sagenhafte  Reminiszenzen  und  lächerliche  Legenden,  die  sich 
mit  Recht  oder  Unrecht  an  dieses  oder  jenes  Denkmal  der  Kunst 
anknüpfen.  Nicht  das  Werk  seihst  ist  der  Gegenstand  des  Interesses, 
sondern  das,  was  man  von  ihm  erzählt;  und  je  sonderbarer  die 
Mär  klingt,  die  von  dem  einzelnen  Gegenstande  ausgebt  um  so 
wichtiger  ist  seine  »Kuriosität*. 

Was  Wunder,  daß  unser  Reiseschilderer  es  da  z.  B. 
für  bemerlcenswert  erachtet,  daß  ein  Onadenbild  im  Minoriten- 
idosler  zu  Prag  einen  Dieb  festgehalten  habe^  der  es  stehlen 
wolHe^  oder  daß  du  Kruzifix  im  Prämonstralenseridoater  der- 
sdben  Stadt  mit  einem  heiligen  Piilalen  eine  Unterredung  g^ 
habt  haben  soll.  Das  gleiche  Niveau  der  Befaiachtuttgsweiae  verrlt 
sich  hl  der  Aufitählung  der  Schitze  der  Berliner  Kunsdounmer, 
bei  der  um  QotleswiUen  nicht  so  flbemus  wichtige  Dmge  ver- 
gessen werden  durften,  wie  das  Messer,  das  dn  Bauer  jahrelang 
im  Magen  gehabt  haben  soll,  oder  die  Schnalle^  die  der  drd 
Jahre  aUe  Kronprinz  verschluckt,  jedoch  glQddicherwdse  wieder 
»durdi  den  stud  soll  von  sich  gegeben  haben«,  oder  auch  der 
silberne  Becher,  den  König  Friedrich  August  von  Polen  mit  dem 
Daumen  zusammengedrückt  hatte.  Diese  willkürlich  herausge- 
griffenen Beispiele  zeugen  in  augenfälliger  Weise  für  den  Tief- 
Stand  künstlerischer  Anschauungsweise,  wie  wir  ihn  nicht  nur  bei 
Raritätensani ni lern  und  Kuriositätenjägem  jener  Zeit  antreffen, 
sondern  auch  bei  solchen  Persönlichkeiten,  denen  man  ihrem 
ganzen  Bildun2:sgange  nach  ein  tieferes  V^erständnis  für  den 
Wesenskern  künstlerischer  Dinge  halte  zutrauen  dürfen. 
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Fast  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinein  währte 
bei  uns  in  Deutschland  die  traurige  Stagnation,  wie  sie  sich  schon 
wenige  Dezennien  später,  nachdem  Dürer  von  hinnen  geschieden 
war,  allenthalben  breit  gemacht  hatte.  Der  30jährige  Krieg  fiel 
nicht  wie  ein  Reif  in  die  FrühHngsnacht  der  deutschen  Kunst; 
er  war  nur  ein  Sturm»  der  die  letzten  welken  Btttter  eines  ab^ 
sterbenden  Baumes  hinwegblies.  Die  Kunst  hatte  man  schon 
lange  zu  Grabe  getrmen,  und  mit  den  wirklich  schöpfeiisdien 
Kiiflen  waren  auch  die  verstindnisvollen  Nachempfinder  ausge- 
storben und  veiigessen.  Zwar  gab  es  hie  und  da  noch  einen 
wirklidien  Freund  und  Kenner,  wie  es  z.  B.  Kaiser  Rudolf  II. 
war  oder  hi  noch  höherem  Onde  der  nachmalige  KurfOrst 
Maximilian  I.  von  Bayern,  für  dessen  Scharfblick  in  künst- 
lerischen Dingen  schon  die  eine  Talsadie  bezeichnend  is^  daß 
er  die  Bedeutung  Adam  Elsheimers  sofort  erkannte  und  fflr 
dessen  wQrdige  Vertretung  in  seiner  Mflnchener  Sammlung 
ebenso  eifrig  bemOht  war,  wie  er  die  Erwerbung  von  Werken 
des  größten  deutschen  Meisters  des  Cinquecento  mit  regstem 
Fleiß  und  bewundernswürdiger  Ausdauer  betrieb. 

Allein  das  waren  doch  nur  Ausnahmen,  die  bei  einer  l  est- 
stellung  des  eigentlichen  Niveaus  kaum  Berücksichtigung  finden 
können.  Wie  dieses  beschaffen  war,  ersehen  wir  weit  be^r, 
wenn  wir  den  bei  Christoph  Bismarcks  Erben  in  Halle  ge- 
druckten Katalog  der  Kunst-  und  Naturalienkammer  des  Dr. 
Lorenz  Hofmann  zur  Hand  nehmen.  Das  Buch  erschien  im 
Jahre  1625  und  trägt  den  geschwollenen  Titel  t,  ßavjuajotpvlaxtov 
Thesaurus  variarum  rerum  antiquarum  et  exoticarum,  tam  natura- 
lium  quam  artificialmm  non  sine  laboribus  et  inipensis  collectus 
et  rogatu  ilhistriiim  aliquot  et  clarissimorum  virorum  certis  de 
causis  in  iucem  editus  a  D.  Laurentio  Hofmanno  archiatro 
Hallensi.  Alleriey  Antiquitäten  vnd  seltzame  Sachen  auss  Ost- 
vnd  West-Indien,  Armenien,  Persien,  Türkey,  Arabien,  Muscovien, 
Hispanien,  Italien  vnd  vielen  andern  frembden  Landen  von  Dootor 
Lorenz  Hofmann  zu  Halle  nicht  ohne  Muhe  vnd  Vnkosten  zu* 
sammengebnuiit  vnd  auff  Bitt  vieler  vornehmer  vnd  gelehrter 
Leute  auss  gwissen  Vrsachen  publiciret«.  Der  Inhalt  dieser 
Sammlung  muß  nicht  weniger  wunderlich  gewesen  sein  als  der 
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Titel  ihres  Kataloges,  in  dem  wir  ergötziicherweise  neben  den 
Bildern  eines  Michelangelo,  Dürer  und  Cranach  auch  so  vkuriöse* 
Dinge,  wie  das  mftnnUche  Glied  eines  Clefuiten,  einen  Zahn 
eines  Einhorns  nnd  veischiedene  moskovitische  bunte  Windel- 
Uippen  aufgezahlt  sehen.  Weiterhin  findet  hier  Erwihnung  ein 
N«gd  vom  Schiff  eines  Weltumseglers  und  ein  SMett  von  einem 
vier  Wochen  alten  Embiyo;  ferner  noch  Geld,  das  im  Magen 
eines  Huhnes  gefunden  worden  ist;  Holz,  das  als  Giflgegemnittel 
dien^  Walfischsamen,  Hirschbrunst  und  ähnliche  nichtige  Albern* 
heiten  mdir.  DaB  der  Zahn  der  Zeit  nicht  mit  aufgef&hrt  ist, 
muß  bd  dem  Charakter  der  Sammlung,  wie  er  sich  In  deren 
Kataloge  wiederspiegeit,  eigentlidi  wundernehmen. 

Diese  Vorliebe  für  seltsame  und  wunderliche  Dinge,  wie 
sie  uns  hier  entgegentritt,  überwog  bei  den  Privatsammlungen, 
die  damals  allenthalben  entstanden,  nodi  bis  tief  in  das  1 8.  Jahr- 
hundert hinein  das  rein  künstlerische  oder  wissenschaftliche  In- 
teresse bei  weitem.  Charakteristisch  ist,  wie  sich  der  unbekannte 
Verfasser  des  1674  zu  Kiel  erschienenen  Buches  „Unvor^eiffliches 
Bedenken  \on  Kunst-  und  Naturalien-Kammern*  über  die  Auf- 
stellung eines  Museums  in  seinem  Sinne  ausspricht.  „Es  ist  wol 
zu  verfahren/'  sa^  er,  »daß  alles  zugleich  im  ersten  Anblick 
venerabel  und  prächtig  scheine,  wozu  gantze  Crocodill,  unge- 
heure große  Schild -Padden,  ausgestopfte  weis  und  graue  Bären, 
Scfawerd-  und  andere  Fisch,  schröckliche  Rochen,  gedrocknete 
junge  Wallfische,  Carcharias,  Hunde,  Aegyptisdie  Mumien  etc. 
das  ihrige  contribuiren.« 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  sich  veigegenwärtigt,  so  wird 
man  erst  den  richtigen  Standpunkt  gewinnen  gegenüt)er  den  Schil- 
derungen der  Bestlnde  der  Berliner  Kunstkammer,  wie  sie  in 
unseier  Reisebeschreibung  geboten  werden.  Auf  jeden  Fall  dtltfte 
gerade  dieser  Passus  des  hier  vorliegenden  Berichtes  wohl  am 
meisten  interessieren,  einesteils  als  bemerkenswerter  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Sammlungswesens  überhaupt,  andersdis  vielleicht 
auch  wegen  dieser  oder  jener  Tatsachenfeslslellung;  die  er  ent- 
halt Im  allgemeinen  wird  man  ja  für  die  kuns^eschichtliche 
Spezialforschung  von  unseren  Aufeeichnungen  keine  epoche- 
machenden neuen  Aufschlüsse  erwarten  dürfen;  immerhin  werden 
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jedoch  wenigstens  über  nicht  mehr  existierende  Denkmäler,  wie 
z.  B.  über  das  Lustschloß  Salzdahlum  bei  Wolfenbiittel,  selbst 
dürftige  Nachrichten  willkommen  geheißen  weiden  müssen. 

Die  hier  wiedtTgci^ebenen  Auszüge  folgen  in  der  Schreib- 
weise genau  der  Orthographie  des  Originals;  nur  wurde  eine 
Auflösung  der  darin  vorkommenden  Abkürzungen  gewählt,  und 
eine  das  Verständnis  wesentlich  erleichternde  Interpunktion. 

Znaiffl. 

. . .  Die  statt  Znamb  ...  ist  auch  mit  sehr  festen  mauren 
vmt^ben;  war  vor  disen  der  Marjggraffen  in  Mähren  resideooe^ 
hat  ein  festes  schloß,  darinnen  noch  eine  heidtnische  Capellen  zu 
sehen;  ist  auch  die  Pfahr  IQrche  St;  Lamberti  vndt  das  nfhhauS 
Sehens  wiidlg;  doch  lecheriich  ist^  das  auf!  den  haubt  Bhue  alda 
der  Pränger  vndt  das  Narren  heisel,  vndt  hart  daran  Ein  Marg- 
graff  aus  Mahren  Jaroshus  auff  einer  säullen  stehet;  auf!  Einen 
andern  Bbz  aber  vndt  in  heran  fahren  linker  handt  stehet 
Eine  trauen  Säulen  vndt  vnterhalb  Ein  spring  Brun,  worauff 
der  Neptainus  naket  gebildtet  ,  .  . 

.  .  .  Gleich  vber  die  höhe  hinvntter  ligt  eine  Brüggen  vbcr 
ein  Wasser,  welches  die  [böhmische  gronig  heist,  vndt  stehet  auch 
gleich  vber  die  Brüggen  Rechter  handt  Ein  auffgemaurtes  Kreiz, 
in  welchen  Ein  doppelter  Adtler  vndt  trey  Krohnen  mit  dem 
Reichß  Apfel  dariber  mit  diser  Vntterschrifft;  In  Perpetuara  rei 
memoriam.  Ferdinandus  Primus  Rom:  Imp:  Äugst:  Hungari.T 
et  Böhemise  Rex  Infans  Hispaniarum  Archi  Dux  Aust.  Marchi. 
Moravi:?^  etc.  in  Regem  L^-oliemire  designatus  dictae  Bohemi.T 
Regno  hoc  in  loco  Juramentum  prsstitit  mense  Jan.  Die  30  Anno 
salutis  1572  Senatus  populusque  Iglaviensis  fieri  fecit;  zum  wor- 
zeichen,  weilen  Ferdinandus  Primus  die  Erbhuldigung  alda  Emp- 
fangen vnd  leges  fundamentales  den  standten  abgeschworen  .  .  . 

Prag. 

,  .  .  Diae  statt  Prag  ist  sehr  sehen  situirt^  wohl  foitifidit 
zu  ihrer  weidtieifügkeit  hat  Ein  gar  scheue  steinerne  Bniggen 
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vber  der  Moldau  16  Joch  lang,  vndt  Können  gar  leicht  trey 
yi§gtn  neben  Einander  fahren,  ist  mit  schenen  Statuen  auB  ge- 
zihrt:  alB  S  Joannes  de  Nepomuk,  S.  Joseph,  &  Wenzeslaus, 
vndt  derer  noch  mehrer,  hat  auch  gar  Ein  schenes  schloß  .  .  . 
Es  ist  auch  alhier^  die  Älteste  Kirche  in  Plag  zu  sehen  zum 
salvalor  gienand^  ist  gebaut  wie  Ein  stem,  vndt  mitten  damuff 
sidiet  der  tum.  Ein  Canonioorum  Reputerium  Klosler  ist  auch 
alda»  In  welcher  Kirchen  sich  zw^  gnaden  Bilder  Befindien  * . . 
Den  14^*)  Besahen  wir  den  Kaiserlichen  tiigartlen,  den  siem 
genandt  welches  gebey  alß  wie  Ein  stem  formirt  ist  vndt  ist 
merkwürdig  darinnen  zu  sehen  im  gemalle^  wie  der  Herr  Joroshuts 
von  Maitinlz  Regius  locum  tenens  et  Auh»  Regiae  Bohemicae 
Marscfaallus  vndt  Wilhelmus  Dominus  a  Steboda  Supremus  Judex 
et  Regiae  Cammerae  Boh«nicae  praeses  vndt  Joannes  fabritius 
sccrctarius  ^ermanicus  apud  locum  tenentiam  regiam  vber  das 
fensler  auß  den  schloß  seindt  geworffen  worden  Anno  1 620, 
wie  auch  die  weissen  berger  Schlacht,  vndt  wie  Prag  von  denen 
Schweden  Belegert  worden.  Von  der  Neue  statt  Kommen  wir  in 
die  alt  statt  ...  auf  den  Blaz  stehet  Ein  schöne  Säulen  vndt 
Ein  schönes  aber  auff  die  alte  Manier  gebautes  Rath  hauß.  Von 
Kirchen  vudt  Klöstern  siht  man  alda  der  Krei?.  H.  Schone  vndt 
a  la  modern  erbaute  Kirchen  vndt  Kloster,  der  Jesubiter  Col- 
legiuni,  alwo  die  Universitet  ist.  dises  hat  Ein  solches  ansehen, 
das  es  ehender  so  woll  von  aussen  alß  ihnen  Einer  Königlichen 
residence  alß  Einem  Coliegio  gleichet  ...  das  refedorium  alda 
ist  wegen  seiner  schöne  von  stucaetor  vndt  gemahlen  vndt  der 
gresse  wegen  deß  gewölbs  vndt  höge  fast  nicht  genug  zu  Be> 
schreiben,  . . .  die  genge  in  disen  Collc^io  sein  mit  den  scheusten 
genüUileo,  welche  alle  die,  so  Magistri  Phiiosophiae  werden,  machen 
lassen,  außgezihret  Es  seindt  auch  in  den  Refidorio  zehen  Jesu- 
hfter  ober  der  thir  at^mahlen»  da  wolte  unß  Ein  gewisser  Hoff. 
M.  vber  reden,  das  waS  vor  Em  Jesviter  herein  Kommen  ihme 
Ems  von  den  zehen  gleichete:  dise  sollen  tempore  S.  ignatij  ge- 
lebt haben;  wir  haben  Es  vntterdessen  geglaubt,  aber  doch  in 
disen  io  gesichtem  waB  Specials  gefuntlen.    Es  haben  auch 

>)  In  der  Neustadt 
•)  Mil. 
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alda  die  Goldtschmidt  zunffl  Eine  Kirdien,  wddie  ihnen  die  Je- 
sviter  Jihrlich  Ein  mahl  auffmachen  missen  vndt  die  ganze  odav 
durch  offen  lassen:  sie  haben  gewisse  Heilige  relliquien  alda, 
welche  an  disen  tagen  hindn  getragen  werden ...  Es  Befindlen 

sich  auch  noch  in  discr  statt  Ein  Augustiner  Kloster  de  larga 
manica,  zu  S:  Nicla  genendt,  Ein  Carmaliter  Kloster  Bcy  S:  Jacob, 
Ein  Minoriten  Kloster,  Bey  welchen  leztern  zwey  gnaden  Bilder 
sich  Befindten.  alR  aber  Einsmals  sich  Ein  Dieb  vntterstandten, 
Eins  von  ciisen  zu  Bestehlcn,  hat  ihn  das  fr:  Bildt  ergriffen  vndt 
so  lange  gehalten,  Biß  man  ihme  die  handt  von  den  leib  abge- 
lest  hat;  dise  henkh[t]  Bey  den  Altar  vndt  ist  zu  sehen,  die  orgel 
in  diser  Kirchen  ist  so  groß  vndt  von  Bildthauer  arbeit  so  sehen 
gezihrt,  das  ich  der  gleichen  noch  Keine  gesehen.  Ein  Paulaner 
Kloster  ist  auch  alda;  haben  g^  ein  schöne  Kirchen,  wirdt  auch 
alda  Ein  Crudfhc  gezdgt  auser  der  Kirchen,  wdches  in  Einer 
feirs  Brunst  vnverlezt  gd)Hben,  wie  dan  das  Kreiz  biß  an  die 
fieB  verbrunnen,  den  leib  aber  nicht  touchirt  hat  die  tbdn, 
andere  sagefn  die  fhom  Kirche,  ist  auch  woll  zu  sehen,  in  spede 
aber  die  Begrebnuß  Eines  Jidischen  Bubens,  so  Christ  werden 
Wüllen  vndt  destwegen  von  seinen  vatter  Ermordet  worden  .  .  . 
Den  15.  .  .  .  hinauß  auff  troja,  welches  den  graff  wenzel  von 
Sternberg  gehörig,  auff  der  stigen  ist  lautter  springendes  wyper, 
vndt  mitten  darinnen  ligen  zwey  eisen,  auß  welchen  auch  wypern 
springt;  in  denen  Zimmern  die  schensten  Kinstlichsten  Mallereyen; 
der  Saal  darinnen  ist  groß  vndt  Kinstlich  ausgemahlet  von  den 
gebeyen  geht  man  in  den  garten  welcher  wie  Ein  stem  außge< 
sezet  ist;  dises  gebey  vndt  gartten,  wirdt  vber  Ein  Million  Esli- 
mirt  Von  der  AUstatt  gehd  man  vber  die  vorgemdte  Brüggen 
auff  die  KIdn  seiften,  dise  ist  vntter  denen  Pragerischen  Stedten 
die  vornehmste  an  gebeyen,  Kirchen  vndt  Klöstern.  Klöster  halts 
in  sich  folgende:  Jesubiter  Profeßhauß,  Augustiner  Borfbser  S: 
Thomae,  Carmditer,  Dominicaner  zu  S:  Marie  Magdalene,  Ein 
alt  zerfallne  Kirchen  zu  vnserer  lieben  fr.  genandt,  auff  Böhmisch 
aber  Matho  Bosch  .  .  .  Von  heysern  sieht  man  alhicr  das  graff 
Thunische  hauß,  welches  so  niagnific  Eingerichtet,  das  sich  Kein 
König  (brauchet?)  schämen,  darinnen  zu  wohnen;  seindt  biß 
9  Zimmer  nach  Lmander,  vndt  ist  das  Bett  so  m  den  lezten 
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stehet  von  Buren  geschlagenen  Silber.  Das  wallensteinische  hauß, 
wddies  80  groß»  das  vorhero  300  heiser  auff  dessen  Blaz  ge- 
stuDtten,  ...  hat  der  K^serliche  genendltasimus  vndt  Heizog  in 
Fridfauid  gr.  von  waSlenstein  erbauet  wie  dan  noch  sein  pferdl^ 
wddies  Cr  bey  lebzeiten  geritten,  außgeschobter  zu  sehen.  Das 
Collondtsche  hauß  ist  wegen  seiner  RntschuU  Berimbi;  das  graff 
Stnücische  hauß  ist  zwar  Klein,  doch  gar  herzig  mobilirt,  also 
zwar,  das  die  von  zwey  zimmer  zu  aammen  Acoordirente  spigel 
Einen  gar  schenen  Prosped  machen,  dises  hauß  hat  auch  gar 
scheue  Mallereyen.  das  Pserschoffztische  hauß  hat  Eine  gar  schene 
Ardiidectour  vndt  Einen  gar  schenen  gartten;  also  zwar,  das  trey 
gartten  vber  Ein  ander  sein;  wiidt  Lines  von  denen  schensten  in 
I^rag  sein,  nach  dem  es  zu  seiner  Perfection  wirdt  gelangen  . .  . 
Dise  schon  offt  gedachte  Klein  seifen  ligt  hart  an  den  Berg 
Ratschin,  worauff  das  Königliche  Böhmische  schloß  stehet  .  .  . 
Sonsten  ist  in  disen  schloß,  welches  zwar  groß  vndt  weidtlciffii,':, 
aber  doch  weilen  es  nach  aldtfätterischer  Manier  bebauet  gar  Ein 
schlechtes  ansehen  hat,  noch  zu  sehen:  die  Keitscluil,  welche  gar 
sehen,  die  Kunst  Kammer,  so  aber  meistens  in  Bildern  vnd  auß- 
geschobtcn  thiercn  bestehet  .  .  .  Gleich  vntter  disen  schloß  h?.ben 
die  Cajetaner  ihr  Kloster,  welche  Ein  gar  schene  Kirchen  Bauen, 
Biß  dato  aber  ihren  gottesdienst  allzeit  in  denen  von  der  graffin 
von  stembeig  Ertnuten  trey  Capellen  auff  einander  zu  Marie 
Einsidel  genandt  gehalten,  sonsten  sdndt  sehenswirdige  Paiatia 
daroben:  das  Erz  Bischoffliche,  das  gr.  Stembergische,  so  aber 
noch  nicht  völlig  gebauet,  das  thunische,  das  tzeminische  vndt 
tnuittmanßdorffische  hauß  .  .  .  Vndt.  ist  alda  Ein  Praemonstra- 
tenser  Kloster  vndt  gar  Ein  schene  Bibliothelc  ...  Es  hat  vnß 
auch  der  geistliche^  so  vns  herumb  gefihr^  in  Einer  Capelln  Ein 
Crudfhc  (gezeigt),  welches  mit  den  Heyligen  Loelio,  Praelaten  von 
disen  Kloster,  geredet  hat  das  Bildt  ist  Kfinstlich  geschnizet 
vndt  Beweglich  an  zu  sehen;  soll  auch  Ein  zeichen  geben,  so 
offt  Einer  aus  disen  Kloster  stiibt  .  .  .  Wan  man  von  disen 
Kloster . . .  herabfert,  Kombt  man  zu  Einer  Sftule,  alwo  die  Erden 
dte  Diahomira,  deß  Heyligen  Wenzeslai  stiff  mutier,  verschlukt 
ha^  vmb  weilen  sie  vber  den  guttscher  geflucfae^  das  er  der 
wandthing  Beywonen  wollen,  die  Beytsdie  ist  annodi  zu  sehen. 
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. . .  cUB  merkwirdigste  aber  ist  die  Säulen,  so  der  Teiüel  von  Rom 
gebracht  ha^  weilen  Ein  getsdidier  Ma  ihme  zu  sein  versprochen» 
nvan  er  die  sSule  ehender  von  Rom  Bringen  werde,  alß  sein 
Maaß  [Messe?]  aus  sein  werde,  dise  Sftule  ligt  In  der  Ktrcfae  in 
tny  stuk  zerfallen;  in  Eben  diser  Peter  und  Faul  Kirche^  so  auff  den 
fischer  Radt  liget,  ist  auch  Ein  stetaerner  Sarg  zu  sehen»  weldier 
deß  Heyligen  Annoüj  leib  auff  der  Moldau  solle  anhero  getragen 
haben;  Er  ist  dort  in  gestalt  Eines  Kreiz  Bruders  abgemahiet . .  . 

Dresden. 

.  .  .  nach  Mittag  haben  wir  den  «grossen  Könio^lichen  gartten 
gesehen,  welcher  zu  gleich  in  einem  lust  vndt  thir  gartten  Be- 
stehet der  lust  gartten  ist  mit  8  schenen  Babilionen  vmbgeben, 
mit  Statuen  vndt  wasser  Künsten  sehr  wohl  auß  gezihrt;  in  wendig 
stehet  Ein  gar  nuignifices  lust  haufi,  weiches  in  Einem  sali  vndt 
4  seilten  Zimmern  Bestehet,  weiche  mit  denen  sdiensten  ge* 
mehlen  mobilirt  seindt;  es  war  auch  alda  der  gartten  in  moddo 
von  holz  zu  sehen;  in  Einem  von  disen  sdtten  Zimmern  ist  die 
Bersobn,  in  wessen  Ehren  dlses  gebey  ist  auff  gebauet  /:  vndt 
von  Nasdia  Einer  gritffin  von  Zinzendorff  war  :/  in  gestalt  der 
göttin  flora  so  Kinstlich  abgemahlt,  das  man  mag  stehen  auff 
Einer  seitten  wo  man  will,  sü  macht  dises  Bildt  die  freindtlichste 
Mine,  so  [sie?]  soll  noch  in  leben  sein;  vndt  hat  disen  s^artten  der 
Churfirst  Johann  georg  der  3^^  Erhauet  .  .  .  Von  da  Kommen 
wir  in  das  Jager  hauß,  alwo  wir  vntterschidtliche  Malereyen  an- 
getroffen, in  Ersten  deß  Maliers  Vantoscy  von  vntterschidtlichen 
Einfählen,  in  andern  von  vntterschidtlichen  Vögeln,  in  tritten 
von  Ein  vndt  andern  Einzügen,  Jagten,  aufferzihung  einiger 
Churfirsten  . . .  nach  Eingenohmenen  Mittag  mahl  Besahen  wir 
die  Kunst  Kammer,  welche  in  siben  vntterschidflichen  Zmmm 
Bestehet;  vill  meiicwirdiges  darinnen  zu  sehen,  weilen  wir  aber 
eine  ganze  Beschreibung  von  Dresden  gekaufft,  will  ich  interum* 
piren.  vndt  nach  vollenter  Kunst  Kammer  haben  wir  das  Dies- 
denerischc  wahrzaichen  gesehen,  dieses  ist  auff  der  Brüggen 
.iLisscFAerts  Ein  Kleines  Nakentfö  Alandel,  sie  fso?]  tlie  handi  vor  die 
schainb  heltet,  vndt  wirdt  ins  gemein  Maz  \'oz  von  Dresden  gc- 
nendt;  hat  seinen  vrsprung  von  den  Baumeister  Matheo  Focio, 
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der  die  Brüggen  eitauet  von  dar  giengen  wir  tuff  die  gUB» 
hHte,  alwo  so  scliene  gleser  alß  in  Venetig  gemacht  werden,  alein 
•Keine  spigd  Können  sie  nicht  verfertigen,  auf!  Einer  Pastey 
stehet  Ein  Konigtidies  lusthauß,  ausser  welchen  ein  von  slehi 
auBgehaute  Jungfrau  stehet,  welche  Bedeitt,  das  Dresden  noch 
niemahl  ist  eingenohmen  worden  .  .  .  Neu  Dresden  hat  trey 
Thor  ...  ist  wohl  fortificirt;  alein  ist  der  föhlcr,  das  die  heiser 
zu  nahent  an  der  fortificadon  stehen,  vntter  andern  stehen  auff 
einer  Pastey  herumb  vnttersch idtliche  statuen,  so  wir  aber  nicht 
waß  sie  Bedeiten  haben  erfragen  Könen  .  .  . 

Berlin. 

.  .  .  Das  schloß  vndt  die  heiser  werden  a  la  llaltana  er- 
bauet, vndt  ist  vber  die  Spree  gar  ein  schene  steinerne  Brüggen,, 
auff  welcher  von  Metall  deS  verstorbenen  ChurfiiBt  Friderid 
Biidtnuß  gegossener  vndt  wohl  exprimirter  stehet;  es  soll  auch 
die  Brüggen  mit  meher  statuen  außgezihrt  werden  . . .  Den  13^ 
haben  wir  ...  den  Jegerhoff  Besehen,  wdcher  in  form  eines- 
Amphitfieafri  gebauet  .  .  .  Den  14.  früh  Besahen  wir  die 
Metallien  Kammer,  welche  in  trey  Zininiei  getheilt  ist;  das  erste 
mit  sepulchralibus,  das  änderte  Divinis,  das  tritte  Metallis  Aureis^ 
Argenteis  etc.  eingerichtet  ist  Das  Erste  Zimmer,  so  in  sepul^ 
chralibiis  Bestehet,  ist  mit  spigeln  außgezihrt,  vndt  alles  gar  wohl 
in  das  gesicht  eingericht;  vndt  seindt  zu  sehen  die  Umae,  wo- 
rinen  die  alten  der  doten  aschen  auff  Behalten,  verschidene  iam* 
ben,  worunter  auch  einige  sein  sollen,  welche  bey  denen  gözen 
biidem,  auch  Bey  den  alten  Christen  in  den  Kirchen  sollen  ge^ 
bnmt  haben;  sebidt  thdls  Erden,  theilß  Metall  vndt  von  wunder» 
lidien  formen;  die  Umae  sehen  sonsten  Einen  topf  gleich.  Ei 
war  aber  dne  vorhantlen  von  stein  gar  sauber  außgehauel,  in 
wdcher  dnes  vornehmen  asdien  ist  auff  Behalten  gewesen.  Das- 
tnderte  2Ummer,  wdches  gldchfalß  mit  spigeln  wie  das  erste 
außgezihrt  ist,  Bestehet  in  divinis,  alß  da  seindt:  gözen  bilder  in 
originali  vndt  opfer  von  denen  gözen;  seindt  zu  sehen  Priaj3us 
Deus  Oenerationis  mit  seiner  scheuen  Braut,  in  verschidenen 
formen  Neptunus,  Mercuriiis,  Diana,  Juno,  Isis,  Jupiter  Capi- 
tolinus  vndt  der  gldchen  mehrer,  von  Metall  vndt  steinen  abge- 
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bildet.  Das  merkwirdigMe  in  disen  Zimmer  ist  Ein  Sdnvanes 
trinkgeschir  mit  Einen  schnabel,  so  ein  Original,  vndt  bey  denen 
alten  Egiptiern  vor  ein  großes  hdligttiumb  vndt  auffenfluüt  ihrs 
£Dtts  Isis  ist  gehalten  worden  ...  es  findt  sich  auch  darinnen 
der  alten  haußgeiatii  alB  schlissel,  Becher,  trinkhtöpfe  von  holz 
vndt  Erden,  ingleicben  allerley  Ring,  Dolchen,  alte  instrumenta, 
vndter  andern  ein  Kinsfliches  Polir  eysen,  so  trey  vndt  mdir- 
mahlen  lavirt 

Die  tritte  Kammer  Bestünde  in  Metallien,  woruntter  jeder 
Kasten  Besonder  eingericht,  alß  einer  mit  goldenen,  der  ander 
mit  silbernen,  der  triüe  mit  Kupjxruen,  der  virtc  mit  steinen,  der 
finffte  bestehet  in  vnttersdudliichen  von  wax  von  Akiallien  vndt 
andern  gar  schenen  stickein,  welche  der  König  mit  sambt  der 
einrichtung  geerbt  hat.  Dises  Zimmer  ist  sunsten  ausgemahlt, 
vndt  ist  gleich  in  hineingehen  deß  Königs  Portrait  auff  einer 
metallenen  Blatten  ^esfossen;  in  Mitten  des  Zimmers  stehen  ver- 
•schidene  Prinzen  von  stein  in  Brust  sticken  ausgehauet,  so  war- 
haffte  Contrafait  sein  etlicher  Prinzen  von  Oranien  vndt  deß 
jezigen  Königs  erster  gemahlin.  Vnter  denen  güldenen  Metallien 
seindt  remarquable  die  zwey  Ducaten,  deren  jeder  300  Ducaten 
vndt  mehrer  wigt,  einer  200  ein  anderer  vndt  derer  mehrer  1 00. 
in  den  silbernen  Metalien  seindt  zu  merken  die  uhralten  Minzen 
-von  Silber  von  Zeiten  Alexandri  Magni  biß  auff  Regirenten  Keyser 
Josephum,  woruntter  aller  Könige  in  Europa  schaupfeninge  wie 
auch  der  Churfirsten  zu  sehen;  seindt  auch  von  denen  Römischen 
Keysem  a  Julie  Caesare  an  die  Minzen  zu  sdien,  vndt  nach  der 
«rdtnung  und  zeit  eingeteilt  Es  ist  audi  auff  einer  Minz  theseus 
.^bildet,  auff  der  andern  seitlen  aber  ist  die  Labyrinth. 

Von  denen  Neuesten  ist  des  gewesten  Qiurfiistens  aus 
Beyern  Bey  einnehmung  der  sfaitt  Ulm  vndt  Aug^puiig  gebrachtes 
Aietaillo  zu  remarquiren,  worauff  auff  einer  seilten  alle  dnge- 
nohmene  Orther,  in  der  mitten  aber  Bede  benante  sfidt  mit 
der  Vberschrift  »Arte  et  Marie*.  Auff  der  andern  seitten  aber 
vidi  Kriegszeidien  vndt  ein  schildt,  worinnen  der  nahmen  Mariae 
mit  der  Vberschrifft  »in  hoc  signo  vidor*.  Diser  Metallie  ist 
volgende  entgegen  gebregt  worden;  Vndt  stehen  auff  dner  sdtten 
4>ben  messige  Abandonirte  Blez  mit  der  Beyschrifft  »terrore  d 
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pudore",  auff  der  andern  seitten  dk  Action  Bey  Schellenberg  vndt 
obiger  Marien  schildt,  mit  den  lemate  »in  hoc  signo  victus". 
Item  ein  andere  grosse  Metallie  von  König  in  frankreich,  da 
offen  vbergangen,  geschlagen,  repraesenlirt  die  statt  offen  in  stürm, 
oberhalb  ein  Sonnen,  ob  welcher  i^eschribcn  r,me  stante",  vntter 
der  Stadt  stunde  «Buda  Capta".  m  den  Kupernen  Kasten  war 
das  remarquablöte  eine  Maetallie,  welche  der  König  umb  200  thi. 
erkaufft  hatte  vnlengst,  in  der  grösse  eines  groschens.  in  disen 
goldenen  &  silbernen  vnd  Cuprenen  MetalUen  ist  die  schene  er- 
habene arbeit  das  Rariste  vndt  zu  admiriren.  es  war  auch  Ein 
Metallie  danintter,  welche  Silber  vndt  goldt  war.  in  den  vierten 
Kasten  waren  die  so  sehen  geschnittene  steine  sehens  wirdig,  auff 
welchen  verschidene  figuren  der  alten  Könige  vndt  Keyser  in 
Betschir  ringen  eingeschnitten  waren.  Der  frnffte  Kiisten  Be- 
stünde in  schenen  von  wax  bossirien  Biltem  vndt  MelalHen, 
wdche  der  König  per  testamentum  erörbt  hat;  vbrigens  seindt  al- 
hier  etliche  Römische  Keyser,  Senecae^  Ctoeronis^  Tullij,  Catonis^ 
vndt  Oeopahve  BniststOkh  vndt  Portrait  zu  sehen,  von  stain 
ad  Vivum-  gescfanizet.  alß  wir  vns  Bevhriaubten,  zeigte  er  Vnß 
Emen  tauffistein  aus  Porphyr,  welcher  gar  woU  gemacht  war. 
Diser  Antiquarius  ist  g^  ein  Belesener  vndt  erfahrener  Man,  in 
deme  dises  seine  so  ordentliche  vndt  woll  eingencfate  Metallie 
Kammer  zeiget;  er  ist  auch  gesindt,  dise  Antiquitäten  in  Kupfer 
vndt  tmk  ausgehen  zu  lassen,  vndt  gehet  seine  Curiosität  so  weit, 
das  er  sucht  allezeit  mit  leiden,  die  ihm  noch  mehrer  Metallien 
zu  rathen  können,  Bekandt  zu  werden.  Von  der  Metiallien 
Kammer  wisse  vnß  der  Antiquarius  nach  dem  schloßtag,  [=  dach] 
vmb  solches  zu  besehen,  dises  schloß  ist  zwar  noch  nicht  in 
Perfection,  aber  dessen  trey  erbaute  seitten  seindt  mit  Kupfer 
gedeket,  vndt  hat  das  schloß  vmb  vndt  vmb  einen  gar  schenen 
gang  oben  herumb,  mit  schenen  steinernen  statuen  besezet,  vndt 
ist  von  disen  tach  ein  gar  schener  Prospect  die  ganze  Stadt 
vndt  derselben  situni  zu  vbersehen  .  .  . 

Nach  Mittag  Besahen  wir  die  Kunst  Kammer,  welche  der 
Anhquitäten  Kammer  gleich  m  trey  Zimmer  eingetheilt  ist,  vndt 
mit  Spiegel  garniert,  dise  ist  von  grösseren  ausserlichen  an- 
sehen alB  die  Kunst  vndt  Rarität  stuckh,  so  sich  darinen  Be- 
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Untten.  Doch  haben  wir  remarquables  Befunten  in  Ersten 
Zimmer  Ein  ausgeschoptes  Rernithir,  an  einen  schütten  ange- 
spand^  worauf!  ein  lifflendischer  baur  in  seinen  habit  sizet; 
giegen  der  tfair  vber  sizet  der  König  von  wax  in  lebensgröfie 
Poßirtr  wohl  getroffen,  wdchelm]  zur  linken  handtadn  veisimtaier 
Chur  Prince^  in  Idien  vndt  dofli  von  wax  Pofiir^  stehet  alhier 
sihet  nuui  auch  verschidene  Kastel  von  tiscfaler  arbeit  mit  stein 
vndt  Silber  eingelegt,  wie  auch  ein  Kastel  von  ogidstein;  vntter 
disen  ist  ein  sehr  Compendioses  Kastel  vndt  sehr  wohl  mit  Silber 
ausgezihrt  dises  enthalt  in  sich  Ein  völlige  haußwirttschafft^  alß 
silberne  schissel  vndt  toller,  sambt  allen  zu  taffei  gehörigen  zeig, 
alß  Messer,  leffel,  gabel;  in  einer  andern  lade  ist  ein  Kinstliches 
Schach  vndt  Dames  spill,  vndt  bilberne  Kartten.  in  einer  andern 
lade  sihct  mann  vntterschidtüche  Mathamatische  instrümenta;  in 
einer  andern  lade  Ein  silberne  liauß  Apothec;  in  einer  andern 
lade  Ein  gar  schener  Baibier  zeig  vndt  Rare  sich  zusamen  figente 
Vndt  von  holz  außgeschnitzte  Kambel.  Rukwerts  von  disen  Kastel 
ist  ein  flautten  Positio,  welches  von  sich  Selbsten  4  stuck  auff- 
spUlet;  ausserhalb  ist  es  mit  Kinsflichen  ftguren  vndt  thieten  von 
Silber  aus  gezihri  der  vnß  dte  Kunst  Kammer  wise,  sagten 
das  dises  Kastel  1 00  000  fl.  soll  gekostet  haben,  in  disen  Zimmer 
Befindet  sich  auch  Ein  Canape,  Ein  spilltisch  mit  zwey  Ceridonen 
vndt  zwey  sessd  von  helffenbehi  wie  auch  Ein  gar  schenes  von 
helffenbein  aufgebautes  Archidectur;  vber  dises  sihet  man  ein 
Kinstliches  Vhrwerk,  so  vntterschidtliche  figuren  repraesentirt  vndt 
von  denen  Chinesen  soll  gemacht  worden  sein,  nebst  disen  sihet 
man  auch  einen  vber  die  massen  schönen  tisch  mit  hernstein 
emgelegt  vndt  noch  vill  mehr,  so  alhier  zu  notirn  zu  weidt- 
leiffig  ist 

in  den  andern  Zimmer  werden  gezeigt  die  Kunstreichesten 
von  helfffen[bein]  vndt  bemstein  geschnittene  figureUi  ingldchen  de6 
veratorbenen  Churfirsten  bildtnuB,  welches  von  150  9  Eisen  ist 
ausgebauen  worden,  9  biß  10  Zohl  hoch  in  der  grtase:  Es  be- 
findten  sich  auch  alda  die  menge  trinkgescfah-  von  Silber  vndt 
agat  vndt  andern  Materien;  absonderlich  sindt  remarquable  <fie 
zwey  silbernen  becheri  welchen  Einen  der  König  von  Pohkn 
Friderictts  Augustus  mit  der  handt,  den  andern  aber  mit  den 
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tuinb  eingdridct  hat  Es  wird!  alda  Ein  wirffei  gewiseiii  welcher, 
alß  zwey  Soldaten  vmb  den  galgen  werffen  misseit,  der  Eiste 
6  geworffen,  alß  es  aber  auff  den  andern  gekommen,  weilen  der 
villdcht  vnschttldig;  der  wirfCel  von  einander  giesprungen  vndt 
sibene  gefahlen;  ist  also  der  lestere  errettet  worden  vndt  mit 
den  leben  dar  von  Kommen,  alda  zeigt  man  auch  ein  silberne 
schnallen  .  .  .  welche  der  Krön  Prince  in  dritten  Jahr  sehies 
alters  soll  ver5ch(l)uket  haben,  aber  gliklich  durch  den  stuel  soll 
von  sich  gegeben  haben,  ingleichen  ist  ein  messer  zu  sehen 
Eines  halben  schuh  lang,  welches  Ein  Baurn  Kerl  vill  Jahr  in 
leib  gchabl,  dessen  Magen  vill  dar\'on  verzihrt,  doch  endtlich 
durch  die  Magnet  Cur  von  disen  Befreyet  worden;  das  Original 
ist  zun  blich  verrostet  oder  von  der  hize  deß  magens  verfressen, 
wie  dan  das  Modell,  so  die  geweste  grösse  anzeigen  soll,  vill 
grösser  ist. 

in  der  tritien  Kammer  u erden  verschidene  vergifüe  vndt 
andere  thier  in  glessern  von  geistern  au  ff  gehalten,  alß  da  seindt: 
ein  Salamander,  Crocodill,  Aftern,  schlangen,  vndt  der  gleichen 
vnthier.  Curios  ist  alda  zu  sehen  ein  auffgebrochenes  haanen 
Ay,  worinnen  ein  Crocodili  zum  ausfohlen  gesehen  wirdt,  wie 
dan  der  Kopf  herauBschauet,  Ein  haan  mit  3  fissen,  Ein  India- 
nischer heyschrekh,  welche  alle  in  spiritu  vini  aßervirt  werden, 
ober  der  thOr  hanget  ein  schlangen  Bolk  vndt  geräth  von  vn- 
gemeiner  lenge,  Ein  grosses  ausgeschobtes  Crocodili,  grosse  schildt- 
Icrotten,  Ein  bäum,  in  welchen  hirsch  Kopf  sambt  gjeweOi  ein 
vndt  durch  gewachsen  ist  in  disen  bäum  ist  auch  Ein  huff- 
eysen  eingewachsen;  sonsten  war  alhier  nfchte  sonderlich  meric- 
¥rirdig.  von  dar  verflgten  vrir  vnfi  die  Scheue  tapeten,  welche 
der  König  machen  lassen,  m  sehen,  welche  sefaens  wirdig  sein, 
indeme  solche  nicht  allein  sehr  Reich  von  goldt  dngetaiagen, 
sondern  so  Kunstreich  gemacht  das  maus  vor  lewendig  Judi- 
derte;  ein  stuck  so  wir  gesehen,  war  die  belagerung  von  skttinenf 
das  änderte  das  inoendium  trojae,  welche  bede  ad  vivum  expri- 
mirt  wflren. 

wdlen  es  dan  schon  nacht  worden,  seindt  nach  haufi  vndt 
haben  den  15*"  die  Königliche  Rist  Kammer,  welche  in  trey 
gallerien  eingeteilt  ist,  gesehen,  in  der  Ersten  stuntten  die  König- 
Archiv  für  KultuqEeschicbte.  III.  14 
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liehe  flchUtten  vndt  schütten  vor  Ovallier,  welche  bcy  sdilttlen 
fBhfteD  gdmuidit  worden;  nadi  disen  stehen  vill  geschnizte 
pfeidt,  welche  alle  mit  den  sdienslen  htrlschen,  Vngartidie,  tir- 

kisdie  zeigen  vndt  Satteln  gezihrt  waren;  zur  lezt  deß  ganges 
stundt  ein  braun  abgebiltes  pferdt;  der  Sattel  war  Roth  gestilct, 
vndt  die  Schabracken  vndt  huhfter  deken  waren  mit  Maßiv- 
franzen  außgezihrt,  die  steigbigel,  die  stangen  von  Puren  goldt, 
der  ganze  pfcrdt7;eip:  ist  mit  Diamanten  beschla[^en  gewesen,  auff 
dieser  seilten  hinab  lagen  lautter  schone  Chabraquen  vndt  Maul- 
thierteken  mit  goldt  vndt  silber  gestikt;  bey  Ende  dises  gangs  ist 
deß  verstorbenen  Churfirsten  Portrait  in  lebensgrösse  zu  pferdt 
in  Kupfer  gestochen  gar  sehen  zu  sehen  gewesen;  in  gleichen 
werden  24  handtdeken  auff  die  pferdt,  welche  alle  gar  sehen 
verbniumbt  vndt  bey  den  einzug  in  Preissen  seindt  gebraucht 
worden,  vndt  ist  auff  einer  jeden  das  Königliche  wappen  g^estikt 
in  den  andertten  gang  sihet  nuui  einen  sehr  grossen  Vorrath 
von  tirkischen,  PoMniscfaen  vndt  Vngriachen  Säbeln,  welche  alle 
gar  sehen  mit  goldt  vndt  silber  beschlagen  vndt  mit  Kostbaren 
steinen  vcrsczt  waren,  alda  isl  auch  der  Schiissel  der  statt  Stettin 
in  beidel  zu  sehen;  auft  einen  andern  tisch  sihet  man  vntter- 
schidtlich  Japanische  streit  Messer  vndt  allerhandt  sortten  von 
gewöhr,  mit  welche  man  auch  zu  gleich  hauen,  stechen  vndt 
schissen  Kan.  auff  den  3ten  tisch  waren  verschidene  degen  so 
woll  von  Neuer  Modi  alß  alter  faßon  zu  sehen,  wie  auch  das 
Chur  Brandenburgische,  Königlich  Breissische  vndt  Herzogliche 
Qevische  Schwert,  mit  ihren  soeptem.  vntter  dtsen  degen  war 
den  Witteldndt  seiner  zu  sehen,  auff  welchen  sein  Contrafalt 
vndt  die  Jahizahl  shtnde,  mit  Vberschrifft  «Witlddndt  König  der 
Sachsen«,  auff  den  4ien  tisch  bgen  verschidene  Pistolen,  vntter 
welchen  die  arlh  der  ersten  Pistolen  geeeigt  wirdt;  ingleichen  die- 
jenigen, welche  der  König  bey  seinen  einzug  in  Pieissen  auff 
den  schenen  Oben  beschriben  Equipirten  pferdt  gefihrt  hat,  vndt 
mit  goldt  beschlagen  sein,  wie  auch  mit  Diamanten  versezt.  es 
seindt  sonsten  auch  noch  verschidene,  sehr  Kostbahre  Pistohieii 
zu  sehen,  mit  silber,  stahl,  vndt  bcrlmutter  eingelegt  nicht  weidt 
von  disen  tisch  ist  ein  Curas  von  seiden  zusammen  geknipft  zu 
sehen  gewesen,  vntterscbidüich  silberne  Pauken,  ein  Paar  aber 
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von  Stahe],  welche  gar  sehen  seindt  auff  den  5ten  tisch  waren 
verschidene  Sortten  von  Pulverhomen  auß  holz  vndt  helffenbein 
geschnizt;  vndt  ist  das  Wahrzeichen  wie  in  DresdeOi  da  nenib» 
lieh  ein  fux  einen  weibsbildt  zwischen  der  füfi  durdisdiliff^  vndt 
ihr  der  schweift  stehen  bldM.  alhier  gehet  ein  ericer  hinauBi  in 
disdten  stehen  zwey  Pmlianische  ausgeschobtte  Eissel,  vndt  auff 
einen  tisdi  Ilgen  veischidene  henkersschwerder,  vntter  wdcfaen 
eines  so  vill  negel  an  den  gefilß  ha^  alB  Bersohnen  darmit  gj^ 
rieht  sein  worden;  Ein  anders,  mit  welchen  ein  gewiser  graff 
welcher  NB.  NE  »t  gerichtet  worden;  Ein  anders»  mit  welchen 
skh  ein  freyman  anBgeriditet;  Ein  anders»  mit  welchen  120  Per- 
söhnen  sebidt  gerichtet  worden,  zu  Ende  dises  gan(g)s  stehen 
auff  einen  tisch  Ein  Zwerg  vndt  Zwergin  von  holz  geschnitz(t), 
wie  solche  Bey  hoff  waren,  in  lebensgrOsse.  in  den  tritten  gang 
hinab  ligen  vntterschidtliche  Kugelröhr,  mit  Messing  vndt  stahel 
Beschlagen,  mit  helffenbein  vndt  Bcrlmutter  Eingelegt,  vntter 
disen  Befandt  sich  Eins,  welches  groß  vndt  Kleines  Biey  schisset, 
vndt  ist  alsü  gemacht:  zum  ersten  ist  der  Kleine  lauff,  vndt  wan 
man  grösseres  Rlcy  schissen  will,  so  zihet  man  den  Kleinen  lauff 
herauti,  vndt  seindt  Bede  leiff  gezogen,  in  disen  gang  ist  auch 
ein  Sattel  zu  sehen,  welcher  mit  Einer  falconet  Kugel  ist  durch- 
schossen worden  ohne  Verlezung  des  Mans  vndt  pferdts. 

Von  der  Rist  Kammer  seindt  wir  vber  einen  schnckcn 
hinabgangL'H,  welcher  aber  gemacht  ist,  das  man  hinab  fahren 
Kan,  vndt  in  die  BibUoteck,  welche  deß  Bibiiothecarij  aus(s)ag  nag 
(in)  vber  60  000  Bicher,  welche  alle  in  französische  Rothen  Bundt 
eingebunten,  Bestehen  soU;  vndt  wirdt  in  den  Ersten  Zimmer 
Ein  buldt  den  Pragerischen  gleich  gezeigt  wie  auch  das  gröste 
buch,  welches  in  lautier  huidt  Cartten  bestehet  vndt  sehr  groß 
ist  von  disen  Zimmer  gehet  msn  in  ein  Kleineres,  welches  in 
lautter  scfarifften  bestehet  alda  waren  verschidene  Japanische 
Krdtter  Bidieri  welche  alle  mit  lewendigen  färben  exprinurt  waren, 
er  2dgte  vns  auch  die  heyl:  schriff^  wekhe  Ottonis  secundi 
docfaler  mit  eigner  handt  soU  g!e8chrit)en  haben,  wie  audi  des 
Martm  Luther  seiner  schrifft,  welche  aber  sehr  vnlesendtlicfa  isl; 
ingleicfaen  des  jezigen  Oron  Princen  f riderid  sein  schöne  scfariff^ 
alB  er  10  Jahr  alt  war.  es  war  auch  ein  bundt  ald%  hi  welchen 
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6  Bicher,  das  jedes  auff  einen  andern  furm  auffgehet,  zusammen 
gebuntten  waren;  der  tirkische  AUaron^)  war  auch  hierinen  zu 
sehen,  vndt  eine  Bibel,  welche  vor  800  Jahren  ist  geschriben 
woideiii  in  gleichen  die  zur  Zeit  D*  Martini  Lutheri  getnikle 
Bibeli  japanische  Trukerey  buchstabeni  vnd  das  KldnsCe  budi, 
wddies  ohngefehr  in  diser  grOsse*)  wirdt  gewOsen  sdn.  Man 
siebet  alda  ein  mstrument,  mit  welchen  aus  ehien  glaB,  wan  ein 
thir  dardngespdrrt  is^  vndt  der  lufft  herauß  gepumbet  wird^  (es 
figen  sich  aber  durdi  dises  gläserne  instaiiment  zwey  Kupferne 
Kestel  also  vermittels  eines  orificii  zusammen,  das  solche  auch, 
wofern  vill  pferdt  soltten  angespanel  werden,  solche  nicht  separiren 
Könnten)  das  thier  darinnen  crepiren  muß.  er  zeigt  auch  alhier 
Ein  buch,  in  welchen  die  völlitj^e  leichbegene^nuß  des  verstorbenen 
Churfirsten  mit  allen  Brcdigen  vndt  ti;cmäh!en  verfasset  ist;  in- 
gleichen des  tisopi  Portrait,  welches  einer  garstigen  gestaldt  ist 
zu  lezt  zeigte  er  vnß  in  einer  Bibel  den  Text  eines  alten  glos- 
satoriSf  hisoe  terminis,  das  ein  wyb  des  Mannes  Herschaft  vntter- 
worffen  sein  soll  das  Nuzligsle  in  diser  Bibliotfaec  ist,  das  sich 
ain  jeder  derselben  Bedienen  Kan. 

. .  .  Nach  Mittag  fuhren  wir  in  das  zeighauß,  welches  noch 

nicht  gar  ausgebauet,  aber  so  vill  alß  schon  fertig,  gar  sehen 
vndt  magnific  angelegt  ist.  Bestandt  derzeit  in  200  stuken^)  vndt 
Etlichen  Mortiers,  worunter  einer  850  werfen  soll.  Dises 
Zeighauß  ist  Bederseits  mit  stuken  Besezt,  vndt  das  gewölb  mit 
pfcilem  vntterstizt  vndt  mit  Ciirasen  Behänget,  in  quatro  gebauet; 
alda  ist  auch  ein  Schüff- Brüggen  von  Cupfer  zu  sehen,  von  dar 
giengen  wir  vber  die  gassen  in  Ein  anders  Zeighauß,  wo  ver- 
schidene  Schwedische,  Beyrische,  auch  tirkische  stuk  stehen;  vntter 
welchen  auch  ein  Keyserlichs,  welches  ein  baur  soll  ausgegnben 
haben,  in  den  Arsenal  ist  ein  stalle,  auff  welchen  wider  den 
Pabst  spottreimen  geschriben  sein.  Von  disen  2MghauB  fiihfen 
wir  In  das  gießfaaus^  allwo  das  Klokenspill  vndt  die  vier  theill 
der  wdd^  von  welchen  eines  3  Schuch  teng  isl^  vndt  Just  das 
stukh  As»  ist  gebohret  worden,  In  der  arbeit  waren,  auff  Einer 
jeden  Kloken  ist  sein  Nahmen  vndt  daß  KönigUche  wappen; 
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allwo  zu  merken,  das  er  sich  supremus  Aronseniorum  Princeps 
schreibet     Die  VbersdirifR  auff  das  ZdghauB  lauttet  also: 

«Justitiae  Armorum,  terrori  hostium,  tutelae  suorum  populorum 
Fridericus  Primus  Rex  Borussiae  P:  P:  P:  Aug:  Primo  hoc  Arma- 
mentarium  omnis  generis  armorum  refertum  exstrui  jussit,  Anno 
M.  D.C  CV:"  Von  dar  fuhren  wir  in  des  Königs  Kieperstall, 
welcher  auch  in  qnadro  j^ebaiiet  ist,  ober  welchen  die  Mahl  er 
Accademie  ist.  alda  stunde  ein  ganz  nakigter  Kerl  In  einer 
Postur,  vndt  die  Mahler  sassen  herumb  vndt  Delinirten  dise 
Postur  ab.  alda  ist  auch  die  Accademie  Des  sden(ce)s^  von  welcher 
deizeit  Em  H:  von  Mesebuch . . .  Diredor  war.  von  dar  fuhren 
wir  in  die  Friedridisstaat  zu  den  Steinschneider,  welcher  das 
Königliche  Cabinet  von  bemstdn,  so  vber  200000  f.  estimirt 
wudi;  nudlet  diser  bemstetn  wirdt  in  Preissen  g^^raben,  vndt 
Kommet  dises  Cabinet  den  König  nicht  halb  so  hoch,  alB  es. 
estimirt  wirdt  Es  wirdt  auch  vill  von  disen  stein  aus  den  See 
in  Preissen  ausgeworffen  vndt  herauß  gefischet;  in  gesagtes  Cabinet 
Kombt  auch  des  Königs  nahmen  von  ädern  zusammen  gesezt, 
welches  alles  mit  den  feur  gehizt  vndt  gezogen  wirdt  in  diser 
figur  FR,  vndt  last  sich  diser  Bernstein  schneiden  wie  Papier, 
ingleichen  haben  wir  den  altar  vndt  Crudfix,  weldies  VOr  die 
Keyserin  Kommen  wirdt,  gesehen  .  .  . 

Den  17.  besahen  wir  vor  Mittag  daß  schloß  vndt  die 
Zimmer.  waB  das  schloß  anbelangt,  ist  solches  sehr  magnific 
angelegt  vndt  auff  trey  seiften  schon  verfertiget;  hat  gar  schene 
Archidectur,  vndt  Kan  man  das  lag^  wie  oben  schon  gemelt; 
völlig  vmbgehen;  waß  die  Zimmer  ant)elangt,  seindt  solche  Sehr 
magnific  eingerichtet,  mit  grossen  spigeln  versehen,  welche  aber  alle 
in  hndt  gemacht  worden  zu  Vort  Berlin,  6  meilen  von  Berlin, 
die  Spalier  seindt  meistens  aus  der  fabric  von  goldt  vndt  Silber 
eingetragen,  vndt  ist  der  König  in  einen  btukh  sehr  wohl  Portriret 
vndt  getroffen,  in  den  alten  schloß  von  denen  Zimmern  ist  reniar- 
quabel  die  gallerie  von  bildem,  vntter  welchen  das  gesicht  vnsers 
Erlesers,  von  den  Hl:  Luca  abgemahlt,  stiir  annehmlich  zu  sehen 
ist.  das  indianische  Cabinet  ist  auch  gar  sauber,  m  den  Neuen 
Schloß  ist  das  Audienz  Zimmer,  in  weichen  ein  ganzes  gerist 
auffgemacht  ist  vndt  mit  lautter  silbernen  Lavor  vndt  Kiel  Kestel, 
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tdhls  anch  verguldet,  Besezet  ist;  ist  also  ein  grosse  Profision 
von  Silber,  die  Zimmer  seindt  sonsten  mit  stukator  außgemachtr 
vndt  der  stukator  vergulde^  mit  silbemen  wandtieidilenv  vndt 
&st  Ein  Eides  mit  silbemen  tischen  vndt  Qieridon  versehen, 
welche  aber  sehr  forteilhaiftig  gemacht  seini  dan  der  Castebm 
gab  vnB  die  Ceridon  autizuheben,  wie  schwer  sie  seindt;  alß 
wirs  aber  recht  betrachtet,  sehen  wir,  indeme  auff  einer  seitten 
Ein  stuk  von  silber  weggesprungen  war,  das  stein  darunter  ver- 
borgen isi,  vndt  nur  mit  denen  silber  vberlegt  Von  denen  trey 
bettem  ist  das  schenste  dasjenige,  welches  die  H:  stoden  auö 
Hollandt  den  König  geschenkt  haben  vndt  auff  40  000  Thl.  esti- 
mirt  wirdt.  dises  bett  ist  von  roden  sammet,  mit  güldenen 
Portten  Portirt  vndt  ist  bey  den  Kopf  Ein  trey  facher  Adtler 
mit  Einer  Krön  auff  den  Köpfen,  welch«*  absonderliche  Be» 
deitung  haben  muß.  in  einen  andern  Zimmer  seindt  zwey 
spigel  in  Einen  fenster,  so  in  den  hoff  giehet,  so  woll  giegen 
einander  gesezt,  das  sie  woll  8  vndt  mehrfaches  Perspectiv  machen, 
vnwdt  disen  Zimmer  zeigte  er  vnB  In  einen  andern  gemach  Ein 
Hirsch  gewey  von  66  spizen;  die  vbrigen  Zimmer  seindt  mit 
sammet  vndt  goldenen  dressen  ausgespalirt  zu  lezt  fihrte  er  vnB 
in  Einen  grossen  Saal,  in  welchen  die  verstorwene  Churfirsten 
aus  stein  gehauen  stehen  .  .  .  Die  Schloß  Capellen  in  Berlin 
anbelangent,  ist  solche  nach  Calvinischen  form  eingerichtet,  aber 
doch  gar  wohl  außgezihrt,  vndt  hengen  vmb  vndt  vmb  die 
Wappen  vndt  Schilder  von  den  neuen  ordens  Rittern  von 
Schwarzen  Adtler  herumb  .  .  . 

Charlottenburg. 

.  .  .  Nach  IMitlag  verfigten  wir  vnß  durch  die  Charlotte 
statt  vndt  durch  einen  sdienen  thitgartten  nach  den  Königlichen 
lusfhauß  Charlottenbutg,  vorhero  Ltixenburg  (!)  genandt,  welches 
den  Nahmen  dahero  verendert;  weilen  solches  die  erste  gemahlin 
des  König)}  ertnuet  hat  dieses  lusthauß  ...  ist  noch  nicht 
völliger  Perfedion;  die  Zimmer,  so  derzeit  verfertiget,  seindt  zwar 
Klein,  aber  herzig  vndt  sehr  gelegen  eingerichtet,  merentheils  mit 
Niderländerischenspalircn.  alda  ist  gareinschenePorcelain  Kammer, 
welche  die  Oranienburgische  vbertröffen  wirdt,  vndt  repraesentim 
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die  schenen  perspcctivweiß  eingetheilte  spigel  die  geschir  alle 
noch  ein  mahl;  auff  einer  Simbsen  ist  ein  Hirsch,  so  hcruntter 
springent  mit  geweihen  repraesentirt  wirdt.  von  da  gingen  wir 
.  .  .  in  die  taifelstuben,  welches  alla  rondu  angelegt  ist  .  .  .  von 
den  gebcy  giengen  wir  in  den  gartten,  welcher  a  la  francese  an- 
gelegt vndt  mit  Bleyernen  vndt  vergulten  Statuen  ausgesezt  ist . . . 

Potsdam. 

.  .  .  Dises  ist  Ein  Königliches  lusthauß,  ist  gar  wohl  an- 
gelegt, hat  Einen  hibschen  gartten.  vndt  weiilen  es  Eines  Königs 
schloß  ist,  Hessen  wir  vns  die  Zimmer  zeigen«  welche  nicht 
auffs  Köstlichste  Eingericht  sein,  alß  Ein  vndt  ander  bilder; 
vnd  haben  wir  observirt,  das  ober  Einen  Camin  der  Heyl: 
Ignatius»  ober  einen  andern  der  Heyl:  Philippus  Nerius  vndt 
ober  den  iritten  der  Seelige  Aloisius  abg^mahlt  stehen;  Sonslen 
war  nichts  mericwirdiges  .  .  . 

Magdebni^. 

...  Die  Staat  M^gdebuis  ...  hat  sich  seidero  der  Er-' 
littenen  Zerstörung  von  Qeneiall  Ttllt  widemmb  zimblicfa  erhol^ 
die  heyser  seindt  meistens  mit  hölzernen  rigeln  erbauet»  hat  sehr 
Kleine  gassen  vndt  nur  eine  grosse,  welche  durch  die  ganze 
Stadt  gehet,  zu  welchen  Endt  der  Thom,  welcher  alterthumbs 
vndt  schenen  gd>eu8  wegen  sehenswirdig  ist,  stehet;  ist  aber 
sehr  Baufällig  .  .  .  welches  auch  von  den  vbrigen  Kirchen  zu 
sagen  ist,  dan  die,  so  nicht  die  lutheiancr  ihnen  haben,  seindt 
völlig  verfahlen  vndt  ligen  wist  auff  den  Blatz.  auff  den  Neuen 
Mark,  wo  der  Thom  stehet,  hat  der  Kon  ig  cm  Residenz  Bauen 
lassen,  all  wo  vorhero  die  Erzbischoffliche  residenz  gewesen  ist 
. .  .  auff  den  alten  Markt  stehet  der  F.rbauer  deß  Thoms,  Keyser 
Otto  der  Erste  in  einer  Säule  zu  pferdt,  welcher  auff  den  Neuen 
Markt  sambt  der  Conte  de  garde  gesezt  werden  wirdt  ...  in 
denen  Kirchen  findet  man  noch  dort  vndt  da  Catholische  Bilder, 
wie  ich  den  Englischen  grüß,  die  Mutter  Gottes  vndt  den  Heyl: 
Joannen  vntter  den  Kreuz  hab  abgemalder  gesehen  .  .  .  nach- 
mittag fuhren  wir  in  das  Kloster  Bergen  .  .  .  dises  war  vor- 
hero ein  Catholischcs  Kloster,  vndt  hab  ich  noch  sehr  vill  rudeia 
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von  alden  begrebnisen  gesehen,  die  die  lutheraner  heraußge- 
worffen  l^aben  .  .  .  dises  Kloster  hat  einen  sehr  angenehmen 
vndt  lustigen  garttcn,  also  zwar  das  ich  in  diser  Reiß  noch 
Keinen  angetroffen,  der  disen  an  annehmlichkeit  gleichete;  es  ist 
auch  der  schenste  Prospect,  so  ein  Maller  mahlen  Kan,  dar  außen 
zu  sehen,  von  dar  fuhren  wir  nach  den  neuen  angelegten  Citadell, 
welches  zwar  noch  nicht  verfertiget,  aber  gar  woll  angelegt  ist; 
man  hat  auch  an  der  Stadt  angefangen  die  alte  fortification  ein- 
zureiasen  vndt  auff  neue  ardt  zu  fortifidni,  wie  dan  gegen  der 
Neustadt  schon  etliche  Pasteyen  vndt  reveline  verfertiget  waren  . . . 

WolieBbIHtel.  -  Salidaiiliia. 

AUiier  ...  die  statt  liesichtiget,  welche  nicht  gar  sehen  er- 
bauet ist,  sonder  eher  einen  Oesterreicherischen  dorff  alß  einer 
Stadt  gleichet  .  .  .  das  schloß  iiai  zwar  von  aussen  Kein  gar  zu 
schenes  anbehen,  in  denen  Zimmern  die  Kleine  gfallerie,  vndt  die 
spallier,  so  die  verstorbene  Herzogin  mit  Eigner  handt  gemacht, 
seindt  sehenswirdig,  obwolen  dieselbigen  sonsten  sehr  Klein  sein, 
der  Saal,  wo  die  Assambleen  vndt  Mascaren  gehalten  werden,  ist 
groß  vndt  gar  sehen  ausgemahit  mit  Portniten  der  Wolffen- 
bittlischen  Princen  vndt  Prinoeßen.  gleich  wie  man  hinein  gehet, 
ist  der  jczige  Herzog  Antoin  Ulrich  mit  seinen  Eitern  ver- 
storbenen. H:  brudem,  Rudolph  Augus^  auff  Einen  bildt 
Einander  sizendt  abgemahlet^  Ein  jeder  den  Regimentssteb  mit 
Einer  handt  haltendt,  weilen  sie  zu^ch  Regierton  anzeigendt . . . 
Nach  Mittag  seindt  wir  nach  Salzttial  in  das  Herzogliche  schloß 
vndt  lusthauB  gehüiren,  alwo  wir  Ersflich  den  gartten  besidi- 
tigten,  welcher  Obenherr  wie  Ein  Amphi  Theatrum  angelegt  ist, 
vndt  aut'f  denen  seitten  Klalfterhohe  mauren  herabgehen,  welche 
mit  den  schensten  steiner,  absonderlich  aber  mit  Ducstein  aus- 
gezihrt  sein,  der  mitlere  jarartten  ist  auch  gar  sehen  außgesezt 
vndt  mit  bleyernen  vndt  steincr  statiien,  wo  vile  darvon  ver- 
guldet,  auch  mit  wasser  Kinsten  auBgezihret;  zu  Ende  dises 
gartten  stehet  der  berg  Parnaßus,  wie  dan  derselbe  wegen  des 
weissen  pferdt  sehr  woll  auff  das  Linebuigisdie  wappen  aludirei 
diser  beiig  Pamaßus  ist  durchbrochoi,  vndt  gehet  die  scheenste 
Ake  etliche  lOO  schritt  lang  hinauB,  also  das  es  den  sdiensten 
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Prospect  machet , . .  Von  danen  fihrte  vos  der  gpurtner  zun  bott- 
mdsteTi  welcher  vns  hernach  in  die  Zimmer  fihrte,  vndt  solche 
alle  nach  des  Herzog  Conoept  selndt  Eingierichtet  worden,  vndt 
was  noch  mehrer,  so  ist  der  jez^ge  Rcgirende  Herzog  bey  den 
ganzen  gebey  adbsten  Baumeister  gewesen,  wddies  zwar  das 
meiste  vom  holz,  doch  sehr  herzig  auflgefthret  ist  vntter  denen 
Zimmern  ist  Eines,  in  welchen  Ein  Maller,  der  fast  das  ganze 
luslhauß  gemahlet,  sich  vndt  seine  frau  selbstcn  in  denen  treyen  (!) 
fabeln,  alß  das  Judicium  Paridis  vndt  Martern  von  Junone  bey 
der  Diana  ertapet,  gar  Kinstlich  vorgestellet  hat.  in  Einen  andern 
hengtEin  bildt,  auft  welches  ein  Eider  (jeder)  Maller,  der  hin  Kombt, 
auff  einen  lehren  Flaz  etwas  mallen  muß.  so  hat  sich  vntter 
andern  auch  ein  Benedidiner  mönich  darzu  selbsten  ab  Protriert. 
der  sali  ist  mit  hölzernen  Säulen  woll  außgezihrt  vndt  hat  gar 
ein  schöne  Archidectur.  neben  der  Erden  ist  Ein  Zimmer,  welches 
völlig  mit  Einen  strohernen  Zeig^  wdches  alfi  wan  es  goldt  wöre 
aufischane^  aufigespalirt  ist  die  vbrigen  Zimmer  seindtgur  herzig 
Eingerichtet  absonderlich  aber  dafi  had^  welches  mit  butler  hol- 
lendtscben  Zigdn  auSgesezt  ist  Von  dar  • . .  giengen  wir  in  die 
grosse  gallerie^  welche  mit  denen  sdiensten  gemShlen  auBgezihrt 
ist,  vntter  andern  waren  die  besten  der  aide  Tobias,  mit  seiner 
alten  Hauß  matter,  Ein  staalnieister,  welcher,  alß  er  seinen  H: 
den  König  in  Dennemarl<  in  der  Schlacht  verlohren,  vndt  solchen 
hernach  vntter  denen  doden  f^efuntten,  wie  der  selbige  vor 
schröken  erbleicht,  gar  ein  schenes  sttik,  da  ist  auch  deß  Doctor 
Martini  Lutheri  sein  Conterfait,  wie  er  toder  gewesen  ist,  ober 
der  thür  seindt  die  Contrafait  deß  Pater  de  la  Chaise,  Pater 
Peter  vndt  deß  Cardinal  firsteni)erg  gehangen,  auff  einer  seitten  • 
war  auf!  einen  bildt  die  Cron,  scepter  vndt  Schwerdt  deS  ent- 
haubten  Königs  Caroli  Stuart  in  Engdhmdt  ganz  Ehnlich  abge* 
mahlet  mit  der  Vberschiifft  ex  Seneca:  Qvicunque  regno  fidit 
magnae  /  Potens  deminatus  aulae  /  nec  leves  mehiit  Deos  / 
Animum  rdms  credulem  lectis  dedit  me  videat  Von  dar  giengen 
wir  in  die  Kleine  gallerie,  welche  biß  in  siben  Zimmer  Einge- 
theilt  ist^  wo  in  den  Ersten  gleich  bey  Einer  thür  Ein  bildt  hangt, 
auff  welchen  Cupido  von  einer  beyn  gestochen,  vndt  neben  ihme 
eine  nakente  Venus  gemahlt  ist  mit  diser  Vberschrifft: 
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Dum  puer  Alveolo  furatus  mella  Cupido 
Furanü  digidum  sedula  pinxit  apis 

Sic  etiam  nobis  brevis  et  moritura  voluptas 
Qvam  petimii^  trisli  mixta  dolore  nocet 
Dise  7  Eingeteilten  Zimmer  sdndt  mit  allerhandt  niiie(1e)n  vndt  g<e- 
mähllen  Ungerichtet  vntter  andern  mu6  audi  das  waizeichen  von 
diser  Oallerie  angeßhii  werden,  welches  ein  aider  man,  alB  er 
auff  den  briffet  sizet,  vndt  da  Kombt  Eine  Kaz,  welche  ihn  seine 
Manhafftigkett  beraubt;  also  das  nur  ein  Kleines  Zipfel  darvon 
hangen  bleibet,  alß  die  Kaz  aber  dar  von  laufft,  ist  Ein  weib, 
welche  sie  mit  den  besen  erschlagen  will,  ein  anders  weib  stehet 
bcy  den  Man,  welche  weinet,  vndt  ihr  fast  alle  Haar  auß  den 
Kopf  Raiifft,  das  ihme  das  Vn^lik  wider  fahren  ist,  vorbildet  in 
Einer  andern  Kanimer  ist  eine  ganze  Credenz  von  welchen  ge- 
schier  zu  sehen,  welche  Kostbahrer  alß  Porzelein  ist,  die  7  te 
vndt  lezte  Kammer  bestehet  in  lautter  mathamatischen  Instru- 
menten, worzu  aber  der  Herzog  alein  den  schlisse!  hat  von  der 
Kleinen  Oallerie  in  heraufigehen,  musten  wir  widerumb  in  die 
grosse  Kommen,  in  welcher  auff  Villen  Kleinen  spill  dischdn 
in  btcfaem  alle  die  Kupfer  von  Baris,  Veisaille  vndt  franzö- 
sischen lustheisem  Eingebundtner  kigen  .  .  .  von  dar  gjengen 
wir  in  die  Capdn  «  .  .  diese  Capellen  ist  mit  scheuen  Ptafiiott 
gemShlten  au^ezhfet .  .  . 

Herrenbamen. 

.  .  .  wir  haben  .  .  .  vns  die  Zimmer  zeigen  lassen,  weiche 
gar  herzig  Eingericht  sem,  absonderlich  aber  das  Indianische 
.  Cabmet,  vndt  weillen  zwey  taffein  von  den  seihen  manquirt  haben, 
hat  ein  Maller  das  jenige  so  Kunstreich  darzu  gemacht,  das  man 
es  hist  nicht  von  einander  Kennet  das  gebey  anbelangent  ist  selbes 
zwar  nicht  groß,  doch  gar  gelegen  auffgefihrt,  aber  auff  die  Modi, 
wie  man  in  dieser  revier  bauet,  das  ist  mit  holz,  die  Orangerie 
anbehmgendt,  ist  selbige  sehr  Umg  vndt  hat  auff  der  sdtten  wo 
man  von  schloß  heraus  gehet  2  herzige  dngerichte  Zimmer, 
von  welchen  man  in  einen  gang  gehen  Kau,  von  welchen 
man  in  die  Orangerie  hinabsehen  Kan.  dise  ist  bederseHs 
gar  hOtisch  ausgemahlt  .  .  .  weillen  wir  dan  die  wonung  zu 
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herm  hauß  beschriben,  so  wollen  wir  auch  zu  gleich  von  den 
gartten  ntddeii»  wdcber  sehr  groß  vndt  auff  der  seitten  von 
schloß  ganz  par  terre  angelegt  ist,  vndt  an  das  schloß  an  zwey 
schene  Kascaden  hat;  auff  der  settten  der  Orangerie  aber  hat  er 
abcrts  gar  dn  schencs  Thcatran,  autf  welchen  die  scenae  alle 
von  spaller  setn^  vndt  stehen  statuen  dar  zwischen ...  zu  Ende 
deB  sdbigen  werden  zw^  Itist  heyser  auflgefihrt  Er  hat  auch 
in  der  Mitten  Etliche  sdiene  vndt  gar  grosse  wasser  Kinst . . . 

OsoabrficiL 

•  .  .  Dise  Stadt  ist  Passabel  wie  wohl  nidit  von  gar  zu 
schönen  gebeyen ...  die  Peters  Buig;  wo  voiliero  der  Pischoff- 
gliche  stz  gewesen  ist,  vndt  welche  sehr  fest  vor  disen  gewesen 
ist;  ist  völlig  Demolir^  vndt  ausser  den  graben  nichts  alB  die 
Meyrschafft  des  jezigen  PischofEs  zusehen  .  .  .  von  dar  giengen 
wir  vber  den  Platz,  wo  die  thum  Kirchen  stehet,  welche  trey 
thurn  hat,  wovon  Einer  schmahl  vndt  hoch,  der  andere  dikh 
geegget,  der  tntte  aber  auff  Cuppelarth  mit  Einer  i^allerie  auff- 
geführt  sein;  innerhalb  ist  die  Kirchen  zimbhch  sehen  vndt 
groß,  anbey  aber  mit  4  außgemahlten,  aber  nicht  hoch  auffge- 
fihrten  Cuppcl n  gezöhrt.  sonsten  gibts  noch  dort  vndt  da  zer- 
fahlene  Kirchen,  welche  aber  vermög  deß  fridenschiuß  nicht  törffen 
auffgefihrt  (werden),  wie  dan  der  Pischoff  aus  Einer  einen  stadel, 
in  welchen  er  seyn  Hey  vndt  Stroh  hat,  gemacht  hat  die  gassen 
seindt  noch  PaBable  aber  nicht  gar  zu  sauber  .  .  .  sonsten  wirdt 
dise  Stadt  in  die  alt  vndt  Neustadt  getheilt,  vndt  ist  der  war- 
zeichen derselben,  wie  der  teiffel  an  Egg  der  Marien  Kirchenf 
in  Kastel  hoffirt  ...  da  besahen  wir  die  fortification,  welche 
nicht  gar  zu  schlecht  wär,  wan  sie  nur  in  guden  standt  erhalten 
wunen;  die  stuldi  stehen  theils  auff  zerbrochenen  Laveten,  t|ieils 
haben  gar  Keine,  auff  der  fortification  herumb  stehen  zwey  thunif 
in  welchen  gefengnisen  sein,  Einer  vor  die  Burgerscfaafft,  das  ist 
das  gnaden  hau6^  der  andere  vor  die  Mallificanten  .  .  . 

Mfinaler* 

. .  .  damit  wir  aber  auch  waB  von  der  statt  vndt  den  stifft 
Reden,  so  ist  dieselbige  sehr  woU  erbauet  vndt  wirdt  von  disen 
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so  wir  Dato  gesehen  nach  Berlin  wohl  die  vornchmbste  sein,  die 
heiser  werden  mit  Rigimaum  erbauet  vndt  nicht  wie  bey  vns 
mit  Kalch  verworfen,  sondern  es  sehen  die  Zigel  Roth  hervor, 
das  es  also  alß  wan  es  gemahlen  war  heraus  Kommet  ...  sie 
ist  sehr  woll  fortificiert  ...  hat  Einen  schenen  Thom  .  .  . 
diser  Thom  stehet  auff  Einen  mit  lintten  vmbsezten  Platz,  hat 
zwey  schöne  auff  aldt  Oottisch  ii>  vndt  außwendig  gebauete 
thiim,  mitten  in  der  Kirchen  seyndt  die  stOhl  vor  die  Capi- 
hilares  oder  der  so  genante  dior  von  den  verstorbenen  Piscfaoff 
von  Plettenbetig  von  weiB  vndt  Sdiwarzen  Marmor,  olier  jeden 
stuhl  Eines  thom  H:  sein  wappen  auB  g^hauel;  da  zu  merken, 
das  auff  den  Pischoffglidien  wappen  Gn  herzoghuel,  welcfaer 
mit  abnehmung  des  Churfirstlch.  titul  des  Herzogens  von  Pnun- 
schweig  von  den  zeitlichen  Biscfaoff  ob  den  wappen  gesezi,  vndt 
so  fort  praetendirt  worden,  auch  Einen  geistlichen  Churfirsten  zu 
crdm,  alß  nemblidien  Salzburg  oder  JMünster«  in  disen  thom  ist 
die  begrebnuB  des  Jungst  verstorbenen  vndt  mehrer  Pischoffto 
vndt  aller  Capitularen,  ingleichen  ist  auch  die  Begrebnuß  des 
Pischoff  Gallen,  mit  seinen  Epithaphio  zu  sehen,  sonsten  werden 
auch  noch  vntterschidtHche  heiligthoiu  gezeigt,  in  gleichen  gleich 
bey  den  Hochaltir  ein  tisch,  welcher  fast  wie  ein  Brettspill  ist, 
worauff  die  widertauffer  ihr  abendtmahl  genohnicn  haben,  dan 
Ein  grosses  silbernes  Crucifix,  das  ich  kaum  heben  Konte,  sehr 
vill  leichter  Eine  goldene  Monstranzen,  vndt  mehrer  was  zu 
einen  Kirchenschaz  gehöret,  in  einer  Capelen  siht  man  auch  gar 
ein  schenes  orlochschiff,  welches  aber  nicht  weiß  waß  es  be- 
d(e)iten  soll;  ingleichen  ist  auch  gar  Eine  curiose  Vhr  darinnen, 
so  offt  es  schlagt,  blast  Ein  holtzer,  vndt  Unser  H.  gott  Kombt 
mit  seinen  aposteln  herauB,  vndt  noch  mehrer,  was  die  Vhr  sehr 
Curios  gemacht  hat  .  .  .  sonsten  befintten  sich  in  diser  statt 
noch  .  .  .  trey  Collegiat  Kirchen,  alß  der  alte  thom,  S:  Ludgeri 
vndt  Aiartini,  ingleichen  die  lamberti  Kirchen,  auff  wessen  thum 
die  trey  gattem  zu  sehen  sein,  in  welchen  Johann  von  der  leiden, 
Knipperdolittg  auffnbrer  des  Volks  vndt  widertauffer  im  Jahr  1 534 
Jttstifidert  verspört  gewesen  .  .  .  auff  den  Marld  ist  die  Corde- 
garde vndt  das  RathhauB  mehr  ansehnlich  vmb  der  alten  Baue- 
form  alB  schön  vndt  zierlich  gebauet   Es  gehet  beder  das 
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frontisplcum  oder  ftodada  staffdwdB  in  die  lufft,  vndt  stehet 
Ein  Röm:  Keys:  mitten  darinnen,  audi  der  stidt  wappen  besser 
vntlerhalb  .  .  . 

.  .  .  Von  da  fuhren  wir  in  die  slad^  wdche  mit  lautier 
triomph  Porten  in  allen  gössen  besezet  war . . .  welche  wan  man 
es  recht  sagen  soll  Ein  rechtes  KindefspiU  waren,  vndt  nichts 
darfainler,  den  sie  in  hmtler  grflnen  gestreiB  besfaindten,  vndt 

auff  manigcr,  nicht  ein  mahl  auff  alle,  inscriptiones  auffgemacht 
waren  . . .  nachmittag  fuhren  wir  hinaus  in  thiergarten  .  .  .  bey 
Einer  wasser  Kunst  stehet  Ein  Kleines  hauß,  welches  zwey 
Zimmer  vorstellen  thut,  da  muß  man  durch  Ein  Kleines  löchel 
hineinsehen,  so  stellet  das  gemähl  inwendig  ein  Zimmer  vor,  in 
welchen  Ein  bett  mit  Einen  Pabilion,  vndt  die  Pantoffel,  schlaff- 
rok,  Kempel,  harbuder,  vndt  alles  noch  herumbiiget,  alß  wan 
emer  darinnen  geschlaffen  vndt  vnlcni^st  auffgestandten  vndt  sich 
darinnen  angclcg:et  hätte,  das  andere  so  man  auch  auff  disen 
fum  hineinsihet,  stellet  Fin  Zimmer  vor^  in  welchen  Kin  bet^ 
tisch  vndt  sessel,  vndt  durch  das  ganze  Zimmer  die  Kartten  auß« 
gestreyet  sein,  alß  wan  vnlengst  darinnen  wäre  gespildt  wordten. 
gleich  wie  man  in  disen  g^en  hineingehet,  Praesentiret  der 
selbige  nebst  topelten  wasser  Kinsten  Ein  Amphitheatrum  .  ■ 
dise  Stadt  Cleve  ist  sehr  sehen  situirt  ...  hat  die  heyser  auff 
vorige  arth  gebauet,  vndt  haben  sie  dahier  gar  ein  schene  Manier, 
schliessen  durch  die  he^fser  zu  ziehen,  also  das  alle  zeit  die  jahr- 
zahl daraus  formhrt  wirdt  alhier  haben  wir  zum  Ersten  mahl  ge- 
sehen, das,  so  in  einen  hauß  der  H.  oder  die  fr:  stirbt^  das 
wappen  vor  dss  hauß  hemusgehengt  wirdt  vndt  das  ganze  Jahr 
durch  hangen  bleibet ...  das  schloß  anbelangend^  war  soldies 
vorhero  ein  Kloster  gewesen,  ist  sehr  aldt  vtUerisdi  gebaud;  dan 
man  baldt  steigen  auff  baldt  abgehen  muß  ...  das  schloß  ist 
nicht  gar  zu  sehen  moblirt  .  .  . 

Utrecht 

. . .  Das  Sladenhauß*)  in  Utrecht  ist  Paßable,  war  aber  vor 
zelten  Ein  frandscaner  Kloster  gewesen,  wie  man  dan  alhier 
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sehr  viU  niinirte  Kirchen  findtd,  dan  die  schene  Ihom  Kiidienu 
ist  schon  mefaitr  alB  halbs  dngieCidilen.  Es  hatten  zwir  die  Staden 
Ein  mall  disen  Einfiihl,  sie  wollen  sotdie  denen  Catholiacfaen  geben, 
die  sie  gleich  bauen  wurden,  vndt  wan  solche  gdwue^  woHen  sie 
sie  wideramb  zuruloiefamen,  welches  aber  einer,  der  denen  ■Catho* 
lisch«!  gar  geneigt  ist,  hinterStellung  gemacht . . .  sonsten  madien 
sie  dahier  aus  denen  Kirchen  fleischbcnkh  vndt  andere  heyser, 
oder  sie  lassen  sie  gar  zu  grundt  gehen,  wie  ich  dan  Selbsten 
gesehen  hab,  das  sie  auff  denen  deffeln  (Tafeln)  galgen  mahlen 
lassen  vndt  deren,  so  zum  schelm  worden,  ihre  Nahmen  daruntter 
gesezt,  vndt  die  taffein  an  ein  alte  Kirche  genageldt,  welches 
sehr  scandalos  ist  ihre  Kirchen  sehen  zwar  Keiner  Kirchen  gleich, 
dan  sie  nichts  alß  Ein  Kanzel  darinnen  haben  vndt  still/)  Keinen 
altar  vndt  nichts,  wan  sie  in  die  Kirchen  gehen,  thut  niemandt 
Keinen  hudt  ab,  sondern  alB  wie  in  das  wirtehauB  ,  .  . 


^Stfbk. 
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nach  der  Schilderung  eines  Augenzeugen. 

Von  HEINRICH  FUNOC 


Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  des  18.  Jahrhunderts, 
des  Zdialteis  der  Aufldäning,  gehört  das  Auftreten  des  Wunder- 
gnfen  Cagliostro.  An  ketnem  Ort,  nicht  in  Peteisbuig^  nidit  lu 
Berlin,  audi  nicht  in  Fuis  hat  dieser  blendende  Abenteurer  großen 
StilSy  der  noch  heute  an  Originalitit,  List  und  Unverschfantheit 
alle  seine  zahlreichen  Nacheiferer  in  Schatten  stelle  seine  Rolle 
so  glänzend  und  so  ungestört  spielen  können,  wie  in  Straßburg, 
wo  er  am  27.  September  1780  seinen  Einzug  hielt  Franzosen 
und  Deutsche  wetteiferten  in  der  elsässischen  Metropole  in  Be- 
wunderung und  Vergötterung  des  geheimnisvollen  Fremdlin^^ 
der  sich  Graf  Aiessandro  di  Cagliostro,  Schüler  des  weisen 
Althotas,  Pflcp^esohn  des  Scheriffs  von  Mekka  und  dergieiclien 
mehr  nannte,  von  Profession  Heiler  von  Krankheiten,  Entferner 
von  Runzeln,  Helfer  der  Armen  und  Impotenten,  Großmeister 
der  ägyptischen  Loge  zur  hohen  Wissenschaft,  Geisterbeschwörer, 
Ooldnuidier,  OroBkophta,  Prophet,  Taschenspieler,  kurz  dn  König^ 
der  Schwindler  und  Lflgner  war,  und  verbreiteten  den  Ruhm 
seiner  sibylUnischen  Weisheit  in  alle  Wdt  Im  Veridltnis  zu  der 
Berfihmtfadt  aber,  welche  der  Charhrian  der  CharlaUme  in  der 
alten  Rdchssladt  erlangte,  sind  nur  sehr  wenige  authentisdie 
Nadmcfaten  von  sdten  derer,  die  hier  mit  ihm  verkehrt  haben, 
auf  uns  gekommen.  Eine  Hauptquelle  bieten  die  1853  in  Paris 
erschienenen  Denkwürdigkeiten  der  Baronin  Henriette  Luise  von 
Oberkirch,  geborene  von  Waldner,  die  mit  ihrem  Gatten  Ende 
Oktober  1  780  nach  Straßburg  kam  und  dort  bei  dem  hurst- 
bischof  lind  Kardinal  Louis  von  Rohan,  dem  nachmaligen  Helden 
der  Halsbandgeschicbte,  den  angeblichen  Grafen  kennen  lernte. 
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Alldfl  man  weiß  nicht,  inwieweit  der  geistreichen  Dame  der 
Drang,  die  Wahrheit  zu  enthüllen,  oder  die  Lus^  ihre  Leser  an» 
genehm  zu  unterhalten,  die  Feder  führte. 

Nur  wenig  un  gedruckt  es  Quellenmaterfal  stand  Louis 
Spadi  (Oeuvres  dioisies  V.  1871)  bei  seiner  Darstellung  des 
Lebens  und  Treibens  der  Straßburger  Oesellschaft  wahrend  der 
Anwesenheit  des  Wundermannes  zu  Oebote.  Vier  neue  Briefe 
über  Cagliostro  in  Straßburg  wurden  von  Hans  von  Zwiedineck- 
Südenhoist  aus  einem  alt-giaflicheii  raiiiiUenarchiv  ans  Licht  ge- 
zogen. (Siehe  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1894,  Nr.  64, 
65,  67.)  Eine  weitere  briefliche  Äußerung  eines  Augen-  und 
Ohrenzeiigen,  die  sich  in  Bodnicrs  handschriftlichem  Nachlaß 
in  Zürich  erhalten  hat,  soll  auf  den  folgenden  Blättern  zum  Ab- 
druck gelangen.  Unser  Gewährsmann  ist  der  Zunftmeister  und 
Dichter  Johannes  ßürkli  aus  Zflrichp  der  im  Herbste  1781  mit 
seiner  Frau  nach  Straßbuig  reiste,  um  Cagliostro  daselbst  zu 
konsultieren.  Unterwegs  traf  er  in  Brugg  mit  dem  ZOricher 
»Propheten*  Lavater  zusammen,  der  eben  bei  seinem  Freund 
Jacob  Sarssin  in  Basel  den  weltberQhmten  HdMnstler  gesehen 
und  gesprochen  hatte.  Wir  lesen  In  Lavaiers  Tagebuch  17S1: 
»22.  Oktober.  Auf  Basel,  Sarasin  und  Cagliostro  da.  Der 
Frau  Sarasin  wurde  durch  Cagliostro  geholfen  1)  von  Oichtem, 
2)  Schlaflosigkeit,  3)  Frieren,  4)  Mangel  an  Appetit.  Cagliostro 
gewiß  ein  außerordentlicher  Mensch,  aber  erstaunlich  stolz,  schnell 
^aufgebracht,  viel  Prätension  auf  magische  Einflüsse  und  Er- 
fahrungen. 24.  Oktober.  Wieder  zurück  bis  Brugg  zum  Ober- 
nachten, Bürkli  und  Frau  angetroffen.'* 

In  Straßburg  schlössen  sich  BQridis  an  das  ehrenfeste 
Sarastnsche  Ehepaar  an,  das  mit  dem  großen  Schwindler  schon 
j^eraume  Zeit  eng  liiert  war.  Oertrud  Sarasin,  geborene  Battier, 
-war  seit  April  1 781  in  Cagliosfat»  Behandlung.  Die  erfolgreiche 
Wunderkur,  die  dieser  neue  Oott  der  Arzneikunde  mit  ihr  vor- 
nahm, hat  der  fibei^g^flddiche  dankbare  Oatte  in  einem  Schreiben 
-vom  10.  November  1781,  das  Kardinal  von  Rohan  als  ReUame 
fflr  seinen  SchQlzling  im  Journal  de  Baris  veröffentlidien  ließ, 
4iusfQhriich  beschrieben.  Vom  28.  Oktober  1781  bis  18.  Sep- 
tember 1782  wohnte  Jakob  Sarasin  aus  Basel  mit  seiner  ganzen 
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Familie  dem  Retter  seiner  Frau  zuliebe  in  StnBbuiig.  Er  notiert 
in  seinem  Tagebuch  178f:  »13.  November.  Nachmittags  Visile 
vom  Grafen  und  Bflrtdi.  1 7.  November.  Moigens  beim  Grafen» 
nachmittags  bei  Bfirldi.  27.  November.  Nachmittags  bei  Burkli." 

Nachdem  Johannes  BürkH  bald  ein  Vierteljahr  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  Cagliostros  Wirksamkeit  aus  nächster  Nähe  zu  be- 
obachten, unternahm  er  es,  ein  naturgetreues  Bild  davon  seinem 
alten  Lehrer  Bodmer  zu  entwerfen.  Die  «dicke  Epistel*  ist 
»Straßburg  vom  1 4  ten  bis  1 7  ten  jcnncr  1782"  datiert  und 
lautet,  soweit  sie  von  Cagiiostro  handelt,  folgendermaßen: 

Da  ich  Ihnen  von  Lavatern  rede,  verehrungswürdiger  Greis,  so 
fOhrt  mich  meine  natürliche  Ideenverbindung  auf  unsern  medicinisch- 
chymischen  Lavater  in  Straßburg,  den  berühmten  Grafen  von  Calliostro, 
der  den  Stein  der  Weisen  ebenso  zuverlässig  gefuudeii,  ali  Lavater  unsere 
Beschäftigungen  und  Vergnügungen  in  der  Ewiglcdt  mit  seinem  Sehmuge 
entdeckt  haben  soU.0  Da  ich  Ihnen  von  lidneni  wunderseUsammem 
Pbenomen  aus  StraBbufg  etwas  melden  kann,  so  ertauben  Sie  mir,  vep» 
dinuigsvürdiger  Qnäs,  daß  ich  Sie  gleich  auf  einige  Augenblike  von 
diesem  unterhalte,  um  so  vielmehr,  da  ich  mir  seit  meinem  hiesigen 
Aufenthalt  Mühe  gegeben,  dieses  Wunderding  in  der  Nahe  tu  beobachten. 
Dieser  Mann,  der  heüt  zu  Tage  in  tinserm  winzigen  Weltwinkel  mehr 
Lcrm  als  kein  Trompeter  und  Paukenschläger  macht,  lan^e  im  Christ- 
monat 1779,=')  ohne  einiges  Gefolge,  ohne  einige  Empfehlung  mit  seiner 
Fhiu  (oder  Maitresse,  der  Himmel  mag  vissen,  welche  Stelle  sie  bekleide^ 
ans  RuBtand  und  Pohlen  hier  in  StraBburg  an,  hidt  sich  acht  bis  aehen 
Tage  ganz  in  adnem  Zinuner  vendiloasen  und  dnsam,  «andte  dch  zueist 
an  die  hiesigen  Freymifirer,  von  denen  auch  er  Ordensbruder  ist,  prangte 
mit  berühmten  Namen  großer  Foh  Inischer  und  Russischer  Haren,  die  er 
seine  innif«?ten  Freünde  und  Vertraute  nennte.  Rey  j^enanerer  Unter- 
suchung fand  es  sich,  daß  beynah  alle  diese  würkhch  große  Herren,  was 
der  Franzose  im  moralischen  Sinn  des  Roues  nennt,  waren.  Hierauf 
äüßerte  er  g^en  einige  hiesige  Bürger,  die  ihn  zum  erstenmale  besuchten, 
das  Verlangen,  daß  seine  Frau  in  den  hiesigen  Gesellschaften  möchte  ein- 
gffOhrt  «erden,  «dchcs  einige  der  geschddesten  von  ihm  aogldcb  ent* 
femte.  Soglddi  änderte  er  die  Larve,  sduffie  dch  dne  prtchtige  Equi- 
page an,  ließ  Demanten  und  Solttaires  an  sdnen  Fingiem  gUnzen,  dingte 
drey  hflbache  wohlgewachsene  Bediente,  die  er  in  grüne  Livree  rddi  mit 
Silber  verbrämt  steken  ließ,  miethete  sich  ein  geräümiges  Zimmer  mit 
damastenen  Vorhängen,  rdch  vergüldeten  Listren,  Crystallleücbtem  und 

>)  AmpMoiig  «rf  Laraten  vfalaefawac»  fiadi  «Anssicbtai  In  die  Eviglcdt«. 

^  Einer  Notff  in  Simliit  Tag^Mdi  addce  lam  Cai^Oitco  am  S7.  SqrtoiilNr  I7aa 

nach  StraiSbttrg. 
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Geräthe  vom  neusten  Geschmak  uiul  größten  Wehrte,  ließ  sich  bejr 
Herrn  Marquis  de  la  Salle,  Coniniencianten  der  l'rovinz,  Mr.  de  la 
Gaiaisiä^,  Intendanten,  Mr.  de  l'Or,  Lieutenant  du  Roi,  und  beym  Car- 
dinal von  Rohan,  hiesigen  Bischoff,  als  Oiaf  von  CalUostro  melden,  gab 
Ihnen  geschikt  und  aiglistig  zu  verstehen,  daß  unter  dem  bescheidenen 
Titnl  eines  Grafen  «ol  etwas  höheres»  das  aber  die  wichtigslen  politischen 
Beweggründe  ihn  zu  entdeken  hinderten,  verborgen  wäre,  sprach  vid  von 
den  Sitten  aller  vier  Welttheile,  die  er  durch^ra^dert  hätte,  von  seiner 
Vfftnulichkeit  mit  der  Russischen  Kiyserinn,  dem  König  von  Pohlen,  dem 
Groß  Sultan  und  vorzüglich  m\i  seinen  Suitaninnen,  in  deren  Serail  er 
wie  bey  Hause  wäre  und  sie  sans  fa<;on,  wie  unser  einer  seine  nächsten 
Verwandten,  Morgens  am  Puztisch,  Nachmittags,  Abends  auch  wol  gar 
bisweilen  im  Bade^  im  Nachtgewande  und  im  verlraulidisten  Ttte  i  Tfite 
besuchte.  Maul  und  Augen  wurden  da,  wie  billig,  aufgesperrt,  die  Hlnde 
übern  Kopf  zusammengeschlagen,  und  die  Ah,  Ah!!!  mit  nachlaufenden 
Interjektionspunkten  wälzten  sich  einmal  über  das  aildttt  iibcr  die  Uppen, 
während  dem  einige  gescheidte  Männer,  die  ich  kenne,  und  die  zwar  nicht 
Ärzte,  aber  auch  nicht  -nr^ehrannte  Köpfe  sind,  lächelten  und  sich  leise 
wegschlichen.  Was  die  Bewunderung  und  Achtung  für  den  Mann  noch 
mehr  vert^ößcrte,  war,  daß  er  sich  als  einen  der  größten  Chymisten 
unsrcä  Zciiaiicrs  ausgab  und  die  einen  versicherte,  den  Stein  der  Weisen 
giefunden  zu  haben.  Bey  andern  rühmte  er  sich,  das  bencidenswefarte  Ar- 
Canum  zu  besitzen,  aKe  entnervte  Titons  >)  zu  verjfingera  und  ihnen  zu 
Cytherens  Dienst  nefle  Krifte  zu  schenken,  die  ihren  lodernden  Begierden 
angemessen  wären.  Auch  soll  er  würklich  in  diesem  Fach  einige  nicht 
unglükliche  Versuche  gewagt  haben,  und  in  seino*  Geschiklichkeit  in 
ersterer  Wissenschaft  scheint  er  selber  der  größte  Beweis,  da  er  seit  mehr 
als  zwey  Jahren,  daß  er  hier  wohnt  und  Equipage  uiui  drcy  Bediente  hält, 
Bälle,  diners  und  soupers  seinen  Patienten  giebt,  von  keinem  Banquier  in 
tuiupa,  so  viel  man  zuverlässig  weiß,  weder  Geld  noch  Wechsel  em- 
pfangen, nichts  von  seinem  Geräthe  verkauft  und  auch  keinen  Heller 
Schulden  genncht  hat  Ist  sicbs  nun  zu  verwundem,  daß  ein  Mann,  der 
die  Kunst  Gold  zu  machen  und  die  erstorbne  Natur  zu  beleben  —  d.  L 
Zwek  und  Mittel  die  Freuden  des  Lebens  zu  genießen,  zu  verschaffen 
vcnpricht,  bey  den  Großen  der  Erde,  die  nach  beydera  so  heißhungrig 
jagen,  so  leichten  und  freyen  Zutritt  findet,  sollt'  er  nv.rh  von  Galgen 
und  Rade  heruntergefallen  seyn,  und  warum  sollte  man  auch  seinen 
Worten  nicht  glauben,  kann  doch  niemand  besser  wissen,  wddie  Zauber- 
künste er  bcsizct,  als  er  selber! 

Diß  waren  seine  Neze,  den  vornehmen  Pöbel  in  Straßburg  zu  vct- 
striken.    üaiu  andere  wart  er  tur  deu  gemeinen  Pöbel  aus.   Kings  um 


^)  Tithonos.  der  Oemahl  der  Eos,  dem  ewiges  Leboi,  aber  nicht  evige  Jugend  von 
den  OMen  gndiCBkt  wnnle,  m  dafl  tdae  Qlledcr  «astrodnietn. 
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sich  her  versammelte  er  Krüppel,  Tropfschläp^ij^e,  Taube,  Oichtbrüchige 
u.  s.  w.  heilte  die  einen,  sandte  die  andern  mit  guten  Empfehlungs- 
schreiben in  Phitons  Schattenreich ,  den  Vüriiehmcn  gab  er  seine  Con- 
suiten  und  Besudle  umsonst,  den  Armen  auch  so  gar  seine  Arzneyen  — 
nicht  selten  gab  er  ihoen  noch  idche  Allmosen  dazu,  sich  desto  besser 
verpflegen  und  gfitlich  tlmn  zu  k&nnen.  Von  trOh  6  Uhr  des  Morgem 
im  Winter,  S  Uhr  Im  Sommer,  bis  spftt  Abends  um  9  oder  10  Uhr, 
iMsdle  er  In  seinem  Wagen  duith  Stadt  und  Vorstädte,  und  öften  noch 
sah  man  ihn  vor  der  hölzernen,  Einsturz  drohenden  Hütte  des  Schusters 
und  Bürstenbinders  als  vor  dem  pralenden  Hotel  des  Reichen  stille  halten 
—  daher  auch  immer  sein  Wagen  von  einem  ziihlreichen  i  rupp  Gesindel, 
Männern,  Weibern,  Kindern,  (wie  unser  theologische  Calliostro  Lavater 
in  Augspurg)  •)  verfolget  war.  Einige  warfen  sich  auf  die  Knie,  andere 
beteten  für  ihn  Rosenkränze,  andere  machten  Kreüze,  andere  besprengten 
den  Wigen  mit  Weyhwasser,  und  rechts  und  links  flogen  sus  dem  Wagen 
Iddne  Uebesstdleni.  Wenig  bitte  gefcidt,  so  viie  die  Zahl  der  HdUgen 
mit  einem  Sankt  Calliostro  vermehrt  worden. 

Meinem  Helden  giengs  auch  in  Straßburg,  wie  Boileau  aagt^  dafi 

es  ihm  in  Paris  gegangen.  Seine  feinde  und  Neider  n  uzten  ihm  mehr 
als  seine  enthusiastischen  Verehrer  und  Freunde.  Die  Rotte  der  hiesigen 
Ärzte  durch  ihre  RänVr,  Verleümdungen,  Übeln  Nachreden,  schmükten 
sein  Haupt  mit  neuen  Loorbeeren  und  fesselten  sich  selber  ohne  ihr 
\i^issen  und  wider  ihren  Willen  an  seinen  Triumphwagen.  Just  auf  der 
Seite  ^ffen  sie  ihn  an,  wo  seine  große  Stärke  lag.  Sie  suchten  seine 
Uacigcunüzigkeit  verdäditig  zu  machen,  und  die  ganze  Siadl.  :>Laiid  wider 
aie  auf  zu  Zeftgen.  Sie  behaupteten  mit  eherner  Stime,  dafi  Calliosteo 
«in  ganz  gewöhnlicher  Marktsdireyer,  ohne  einen  Schatten  von  Theorie 
seiner  Kunst,  ohne  einige  Kenntniß  der  Anatomie  und  Botanik  wire^ 
und  alle  Tage  sh-afte  sie  dne  nefle  Wunderkur,  wie  die  von  Hem  La 
Salle  Sekretair  Le  Monnier,  von  Herrn  Langlois,  L'Offider  von  Colmar, 
von  der  Mad  Snrn«;in  von  Rfl<^el  u.  s.  w.  Lügen.  Denn  tiefe  Kenntniß 
•wird  kein  vernünftiger  und  unpartheyischer  Mann,  der  sich  drey  Monate 
lang  in  Straßburjy  aufgehalten  hat,  Calliostro  absprechen,  sn  i:ngem  ich 
ihm  neben  seiner  Kunst  vorzügliche  Verdienste  zugestehen  iiKociite.  Diese 
medednische  Fehde  trug  den  Namen  Calliosb^  weit  Ober  Straßbuigs  iMauem 
hinaus  und  lokte  einen  Schwann  von  wflrldichen  und  eingebildeten  Kmnken, 
von  Dames  i  Vapeun,  von  schwachnervigten  sllfien  Herrchens  u.  s.  w. 
«US  der  Hauptstadt,  von  Marseille,  Lyon  u.  s.  w.  Oerade  diß  wars,  was 
GBllk)stro  gesucht  hatte,  und  diesen  Dienst,  den  ihm  seine  glühenden 
Freünde  mit  allem  Trompeten-  und  Paukenschallc  in  joijmalen,  Zeitungs- 
blättem  u.  s.  w.  in  ihren  von  Weyhrauch  triefenden  Versen  und  Madrigaux 

I)  Am  21./22.  Jwii  1778  auf  da  Rikkrdie  von  Pondorf  bd  Stnabiog,  wo  er  den 
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nicht  hatten  bewürken  können,  leistden  ihm  seine  Feinde.  Nun  hatte 
Mid.  dUiostro  tuf  nmm  Zimiticr  dne  Hofhaltnng  so  gut  als  Mad.  la 
Maniiiise  de  fai  Saite  und  Mad.  de  la  Oaiaisiire  -  nur  mit  den  Unter- 
schied:  diese  leztern  hielten  wfidientUch  nur  zweymal  Cour,  Mad.  CalUoetro 
alle  Abende  -  bqr  jenen  währten  die  Besuche  höchstens  eine  halbe 
Stunde,  hey  dieser  von  S  bis  8  Uhr.  In  einem  kleinen  Zimmer  machten 
die  Damen  einen  Creis  um  Mad.  Calliostro,  die  ihre  Ecke  beym  Camin- 
feüer  (I-a  Place  d'Honneur)  gegen  jedermann  treülich  behauptete.  Im 
Vorzimmer  (einem  großen  geräümigen  Saal!)  empfing  der  Graf  auch  am 
Ouoin  dte  fremden  Oflste;  Die  Untanedung  in  beyden  Zinunera  war 
gevAhttlidi  von  den  Krankheiten,  dte  jeder  Zeitlebens  gehabt,  noch  habe» 
oder  in  Zukunft  haben  möchte  und  würde  —  von  den  Wundercuren  des 
Grafen.  Mad.  Sarasin  von  Basel,  als  Dcchantinn,  spielte  bey  dieser  Farce 
die  Hauptrolle,  widerholte  jedem  neüen  Ankömmling  die  abentheuerliche 
Geschichte  ihrer  Krankheit  und  Genesuni?,  wie  sie  Calliostro  mit  seinem 
Zaubctbiabe  dem  Tod  unter  den  Zahnen  aus  oi'ienem  SciUunde  weggerissen 
hätte,  vte  ihre,  dem  Himmel  sd  Dank,  gesegneten  Ldbesumstinde,  das 
Veidics  zu  erweisen  war,  von  Cslliosbos  Hdtkunst  wiren  n.  s.  w.  - 
Ein  zvqrtes  Wunderwerk  ward  an  einem  verjährten,  seit  dem  7ten  Jahie 
tauben  gnädigen  Fräülein  aufgestellt,  der  Calliostro  das  Qdiör  wider- 
geschenkt haben  sollte,  obgleich  auf  jede  Fraj^e,  die  man  an  sie  that, 
noch  10  Platt-il?  Comment  Moiisieur?  Je  ne  Vous  eritends  pas  u.  s.  w. 
folgten.  Dieses  soll,  wie  man  sagt,  izt  nur  noch  zurükgebliebne  schlimme 
Oewohnhdt  seyn.  Eine  Puisische  Spiderinn,  deren  Wannst  einen 
völl^ien  hslben  Mond  ausmadite,  wddies  de  gewaltig  hinderte,  die 
Karten  zum  Oeddite  zu  bringen  und  mit  Odtee  und  dner  gewissen 
Noblesse  und  Dteioe  zu  spielen,  sollte  Calliodro  ihrer  überflüssigen 
Fettigkeit,  mit  der  man  manches  Brachfeld  in  unsenn  lieben  Vaterland 
hätte  düngen  können,  entladen.  Weil  sie  sich  aber  seiner  vorgeschriebenen 
Diät  nicht  unterwerfen  und  weniger  als  täglich  acht  Hund  Fleisch,  ohne 
Entremets  und  L^mes  zu  rechnen,  zu  e^en  verstehen  wollte,  so  reiste 
de  wieder  unvenicfateter  DHige  nach  Fuis  zurük.  Nidit  sdten  traf  man 
dimals  in  diesen  Ordcs  Herrn  de  te  Salle,  de  la  Qalatdire,  de  i'Or, 
auch  wol  gar  den  Cardinal  de  Rohan,  Herrn  von  FUichsland  (dritten 
Commendanten)  an,  die  ihres  Ranges  nicht  für  unwürdig  hielten,  die 
Rolle  von  Callios'ros  Apothekerjungens  zu  <;pie!en.  Denn  da  Calliostro  kein 
einiges  Recept  cit^'unhämtitj;  verschreibt,  so  leisteten  ihm  diese  Männer  treue 
Dienste,  und  wenn  irgend  ein  Patient  ihn  raths  fragte,  klopfte  Calliostro 
dem  eisten  besten  dieser  Henen,  der  ndien  ihm  stand,  vertraulich  auf  die 
Sdittlter  mit  dem  Complimente  Mon  Ami  de  la  Salle  -  mon  Ami  de 
Roban  -  Mon  Ami  de  la  Oaldsiä«  u.  s.  w.  kxMs  ce  que  je  vais  Vous 

1)  D«  4.  April  ins  tem  Piwi  Smtin  In  StraBinfir  nM  dncm  Kubm  nieder. 

Stnuins  Tagebuch  1782:  .4.  Apr  I'm  5  Uhr  20  Minuten  ein  Sohn  zur  We!t.  Cagliostro 
diu  -  5.  Apr.  Nachmittags  Taute  meines  Sohnes  Alexander  (zu  Ehren  Cagliostros)  Jakob. 
Onl  nd  Oiifin  fqganitllg.« 
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dlcter  -  und  stehe  «ie  schrieben»  so  gut  sie  konnten,  und  GalUoslio 
flbemh  und  verbesserte  ihr  Aixuneni  Frqrfidi  hsben  sidi  ist  sdt  dn 
pssr  Moniten  die  Zeiten  und  Sitten  für  CalHostro  verschlimmert,  weder 
de  la  Salle  noch  Oalaisiä-e  erscheinen  mehr  bey  ihm,  sondern  drey  bloße 

Privatmänner  Mr.  de  Barbier,  Herr  Stranb  ')  und  Herr  Sarasin  von  Basel 
bekleiden  gegenwärtig  bey  ihm  Sekretairs  und  Apothekerjungens  Stelle. 

Man  hat  hier  zu  beobachten  geglaubt,  daß  seit  der  Zeit  da  Calliostro 
mit  dem  Cardinal  in  so  enge  Vertraulichkeit  getretten,  daß  er  ihm  bey- 
nahe  unentbehrlich  geworden  ist  und  sich  14  Tage,  3  Wochen  und  nodi 
länger  in  seinem  LustKhIoß  zu  Saverne  aufhält,  sdt  dem  er  sidis  an- 
gewöhnt hat,  bey  Herrn  de  la  Salles  de  la  Oalaisite  u.  s.  v.  in  freflnd- 
sdiafUichem  TSte  k  Tfte  zu  Mittag  und  zu  Nacht  zu  speisen,  sdtdem 
Mad.  Sarasin  mit  ihrer  ganzen  Familie  sich  hier  häuslich  niedergelassen, 
Calliostros  Menschenliebe  und  Großmuth  gegen  die  Armen  ein  wenig  in 
Schwindsucht  gefallen,  nicht  daß  er  Ihnen  nicht  immer  noch  Rathschläge 
und  Arzneyen  unentgeidlich  crtheilc,  allein  statt  in  alle  diese  ekelhaften 
Hütten  des  Elends  persönlich  hinzufahren,  hat  er  nun  \v(:)chent]ich  einmal 
einen  allgemeinen  Audienztag  ausgesezt,  hreytag  Morgens  von  11  Uhr 
bis  halb  dn  Uhr.  Zu  denen,  die  KranUidt  halber  nidit  sdber  zu  ihm 
hingeben  können,  sdiikt  er  dnen  sdner  dienstbaren  Geister,  Namens 
Jaquaut,  der  voriwr  Commis  bcym  hiesigen  Kaufluuse  var  und  von  der 
Arzneykunst  ungefehr  so  viel,  als  idi  verstehen  mag.  Auf  dessen  Bericht 
kommt  nun  Krankheit  oder  Genesung,  Leben  oder  Tod  seiner  Patienten 
an.  Dieser  theilt  auf  Calliostro?  Verordnung  Arzneyen  aus.  Aus  eigner 
Erfahrimg  j^laub'  ich  kühn  behaupten  /n  dürfen  daß  izt  er  die  Reichen 
den  Wehrt  seiner  Arzneyen  wcnii^^stens  gedoppelt  bezahlen  läßt,  um  sie 
den  Annen  desto  leichter  unenlgeidlidi  geben  zu  können  —  Eine  Be- 
schddenhdt  dieses  großen  Mannes,  um  den  allzu  blendenden  Qlanz  sdner 
OroBmutfa  fOr  ItUkle  Augen  zu  mildem!  Zuveriässig  ghuib'  ich  aus 
vielen  Tfaatsadien  behaupten  zu  dürfen,  daß  bey  ihm  brennender  Ehigeiz 
die  Stelle  des  Eigennuzes  verbittet,  in  dem  er  nur  diejenigen  (!)  Patienten, 
die  von  allen  übrigen  Ärzten  verlassen  worden  und  mit  verzweifelten 
unheilbaren  Übeln  behaftet  zu  se^-n  glauben,  alle  seine  Miißc,  Krfifte  nnd 
Sorge  widmet,  hingegen  andere  von  gewöhnlichen  Nervenkrankheiten, 
Magenbeschwerden,  Fieber  u.  s.  w.  schändlich  vernachlässigt.  So  wahr 
ist  Helvetius  Grunds;iz  Quc  l'Interet  propre  est  le  mobile  de  toutes  nos 
Adlons,  und  Rodiefaucaults  Maxime:  Que  nos  Vertus  les  plus  brillantes 
ne  sont  le  plus  souvent  que  des  Vices  deguis6.  -  Auch  fUut  er  heut 
zu  Tage  ganz  dnsam  und  vom  P5bd  d)enso  unbegsfft,  als  mdne  dgenc 
Wenigkdt,  duxdi  die  Strafien,  und  La  Sslle^  Oalaisi^  de  l'Or,  Had»- 

I)  An  ihn  ist  die  dngMfi  von  rair  enriUinte  .Lettre  de  M.  Saraün,  N^godairt  de 

BJle.  i  M  *^frii:h  ,  nirrrlnir  dc  U  Manufacttirc  Rovalc  d'Armes  bituchcs  cn  Ahacc,  Stras- 
bourg le  to  Nov.  gerichtet,  die  im  Suppltment  au  No.  365  du  Journai  de  Paris, 
Lundi  31.  IMcembre  1781  erschien.  -  V|^.  Saraiins  Tafdiaeh  1181:  Nov.  Brief  an 
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buid  vecden  nidit  mdir  in  sdnen  Zimmern  oblilct  Bald,  bald  wird 
(mit  unaerm  PacBU  zu  reden)  auch  dieser  Dunst  den  Vee  aller  Dünste 
gehen  —  Le  Masque  tombe,  rHomme  reste,  et  le  H^os  s'^vinouit  Nun» 

vcrehrungswürdiger  Ords,  da  ich  Ihnen  die  Geschichte  dieses  wunder- 
baren Mannes,  theils  aus  eigener  Beobachtung,  theils  aus  dem  Munde  von 
mehr  als  20  Zeugen,  worunter  gewiß  Männer  von  Qeu'ichte  sind,  deren 
bloße  Namen  schon  der  Sache  Nachdruk  graben,  wenn  nicht  Citationen 
immer  odiosa  wären,  erzählt  habe,  so  erlauben  Sie  nur  nodi  Ihnen  meine 
eigene  Hcnensgealnnui^  fllter  ihn  und  die  BndrfilEe,  (fie  er  auf  mich 
gemadit  hat;  in  ihren  Schoos  auszuschütten.  Auf  meiner  Reise  von 
Zfliich  nach  StnBbuiig  spies  ich  durch  ZuM  in  Brak  mit  unserm  Lamtcr 
und  Schweizern,  die  um  Calliostro  zu  sdien  und  zu  sprechen  expreß  die 
Reise  von  Zürich  nach  Basel  gemacht,  wo  er  sich  damals  bcy  Herr 
Sarasin  aufhielt,  zu  Nacht.  Ein  großer  Theil  der  Unterredniinj^  war  von 
Calliostro.  Aufmerksam  hört'  ich  zu  und  machte  mirs  zur  [Pflicht,  sobald 
ich  in  Straßburg  anlangte,  vor  allem  anderm  aus  dieses  Phenomen  zu 
beobachten.  Auf  der  einen  Seite  verschanzt  ich  mich  ebenso  wol  gegen 
den  glühenden  Enthusiasmus  des  Geistersehers  als  gegen  die  Hirtigkeit 
und  Zwdfelsudit  meines  eignen  Henens  -  denn  Sie  wissen,  ich  bin  in 
diesem  Punkt  ein  venig  Britte,  et  je  n'admire  rien.  Wenige  Tage  nach 
meiner  Ankunft  hier  liesucht  ich  ihn  mit  meiner  Frau  des  Abends,  unter 
der  Egide  seiner  Favoritinn,  der  Mad.  Sarasin.  Sein  erster  Anblik  stürzte 
mich  ein  wenig:  an«;  den  Wolken,  in  die  sich  meine  Finbildungskraft, 
durch  Lavatern  aufgedunsen,  verstiegen  hatte,  herunter.  Mein  Gedächtniß 
rief  mir  entfernte  und  dunkle  Ähnlichkeiten  /tirük  mit  einem  Camillo 
Mari  (bcy  uns  genannt  der  Türk),  der,  als  ich  in  die  lateinische  Schule 
gieng,  auf  dem  Weinplaz  seine  Buhne  mit  Hannswurst,  Äff  und  Comp, 
aufgeschlagen  hatte  und  da  seinen  Hdl-  und  Wunderbalsam  verkaufte 
und  mit  andern  Herrn  solches  Qdichten.  In  seiner  ganzen  Physiognomie 
rflhrte  mich  nicht»  als  sein  durdidringenda  Falkenauge:  Mad.  Calliostro 
stürzte  mich  noch  tiefer  hinab  als  ihr  Mann.  Mine,  Ton«  Bildung, 
Manieren  u.  s.  w.  schienen  mir  eine  Seiltänzerin  zu  verrathen.  Sie  sprach 
viel  von  des  Herrn  Grafen  Sparsamkeit  für  seinen  eignen  und  der  seinigen 
Ijeib,  von  seiner  Aufopteruny;  aller  Freuden  dieses  Lebens  J'um  besten 
andrer,  wie  er  sich  sogar  noch  niemals  erlaubt  habe,  das  Schauspielhaus 
(zu)  besudien,  damit  ja  kein  Leidender  ungetröstet  und  ohn  ihn  zu  finden  aus 
seiner  Wohnung  weggehe,  wie  er  des  Nachts  nur  drey  Stunden,  ohne  zu 
Bette  zu  gehen,  nur  in  seinem  Lehnsessd  schhfe,  Uuger  nicht  ab  eine 
Vierthelshinde  an  der  Tafd  size;  wie  sehr  er  ihren  eignen  Puz  dnschrlnhe; 
um  desto  mehr  Freigebigkeiten  ausüben  zu  können,  vie  sie  sich  Jahr  und 
Tage  mit  den  gleichen  Robben  behelfen  müsse  und  darum  nicht  in  großen 
Assembleen  erscheine.  Sie  gerieth  in  tiefes  Erstaunen  über  eine  Robbe 
von  seidenem  Stoffe,  die  Mad.  Sarasin  ihr  wies,  und  deren  Stoff  300  Oalden 
kostete  u.  s.  w.  Beweis  daß  sie  nicht  gewohnt  war,  vid  kostbare  Robbes 
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zu  tragen!  Nun  consultierte  meine  Frau  den  Grafen  über  ihre  Magen- 
krampf iin^en,  ihr  gichteri?chcs  Hoqnet  itnd  die  Schu'.lche  ihrer  Nerven. 
Ich  erstaunte  über  seine  Antworten,  fanU  in  üim  nicht  blol^  tien  geschikten 
Arzt,  sondern  den  beobaclitenden  Philosophen,  den  tiefen  Menschenkenner, 
den  schartsinnigen  Physiognomibten,  der  von  den  äußern  Würkungen  zu 
den  vttborffun  Unachen  mit  der  größten  Bestimmtheit  hinaufsti^  der 
ans  piqpsifcfaen  Übeln  die  Ornndinlage  des  Tempcnmentes  und  aogir  die 
Haupizflge  des  moilliscfaen  Carakters  erklärte,  und  zu  Heilung  der- 
selben nicht  weniger  kluge  sittliche  Verhaltungsregeln  als  medidnisdie 
Düt  und  Ar/neyen  vorschrieb.  Ich  erröthete  über  mein  voreiliges 
physiognomischeb  Urtlieil.  Er  gab  ihr  Mittel,  von  welchen  sie  /imlich 
gute  Würkung  verspürte,  besuchte  uns  gleich  Morgens  darauf,  gab  uns 
Rathschläge  fär  die  bestmögliche  Einrichtung  unserer  kleinen  Haushaltung, 
aeigte  sich  uns  ganz  ab  Menschenfrefind  im  vorthdlhalteBten  Uchte  u.  s.  w. 
Ich  besuchte  den  Mann  einige  Male  des  Abends»  hMe  von  ihm  bald  eine 
interessante  Unterredung  von  der  Verschiedenheit  des  Temperamentes  und 
Carakters  der  Europäischen  und  Orientalischen  f^jrnen.  wie  jenne  j^e^en 
diese  nur  Milchkinder  und  Puppen,  diese  in  ihren  Leidenschaften 
Löwinnen  und  Furien  wären!  (Freylich  im  Orund  alles  Gemein- 
pläze,  allein  mit  Wiz  und  1-aune  ausgedrukt!;  Vielöfters  hört  ich  ihn 
aber  Contes  de  ma  Mht  L'Oye^  fügots  i  donnir  de  bout  und  die  ab- 
geschmakteslen  Oaronne  Prahlereycn  hersigen.  Ich  vill  Ihnen»  verehrung^- 
vfirdiger  Oreis,  ein  paar,  die  ich  mit  eignen  Ohren  angehdit  habe, 
CRfihlen,  um  Sie  selber  zum  Richter  zwischen  Calliostro  und  mir  zu  sezen. 

Einmal  behauptete  er,  daß  er  in  der  Tfirkey  in  einem  Zeitraum 
von  drey  Monaten  eiif  Millionen  Menschen  von  der  Pret  geheilet  habe  — 
Ein  andermal  -  daß  er  unbewaffnet  nur  von  einem  Bedienten  b^leitet 
im  sandichten  Arabien  von  dner  zahhrdcben  Räuberbande  wäre  überfallen 
worden.  Hienof  hitt'  er  sich  begnügt,  ^  anauvdcn  und  ihnen  seinen 
Oeschleditsnamcn  zu  entdeken,  worauf  sich  sogleich  die  ganze  Bande  In 
die  Flucht  begeben  habe,  ohn'  ihm  eines  Hellers  wehrt  zu  rauben.  Als 
er  mit  dem  Leiharzt  der  russischen  Kayserinn  einst  in  einen  heftijxcn  Wort- 
wechsel gerathen,  hab'  er  ihm  einen  medicinischen  Zwey kämpf  anerboten, 
Nemlich  er  soUt  m  einen  Becher  sein  stärkstes  üift,  das  er  zu  verfertigen 
fähig  s^,  gießen  -  Er  Callic^tro  wolle  in  einen  andern  Becher  Gift  von 
seiner  Mndung  miscben  und  zuent  seines  Oegners  Giftbecher  ausleeren 
—  der  Erfolg  werde  «^en,  wer  von  ihnen  der  grSBere  Qiymiker 
sey^  sein  O^er  hab'  es  ibO'  nicht  gewagi,  das  Cartell  anzunehmen  u.  s.  w. 

Freylich  weiß  ich  nun  wol,  daß  Calliostro  in  seiner  gedoppelten 
Rolle  als  Reisender  und  als  Arzt  vor  allen  andern  Erdensöhncn  aus  Brief 
und  Siej^e!  besizt,  Windbeüteleyen  auszukramen.  Ob  er  aber  durcii  solch 
bandgreifUdie  Ammenmährchen  nicht  nodt  sein  anerkanntes  gedoppeltes 
Privilegium  übertreibe,  flberlafi  ich  Ihnen,  verehmngswfinligerOrei^  und 
der  gimzen  unparthcyischen  Welt  zu  beuitheilenl 
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Mdne  Frau  bediente  sich  ungefehr  &  bis  10  Tage  lang  seiner 
Mittel,  die  immer  sehr  gdind  würlcten,  und  in  der  That,  seitdem  sie  sidi 
in  Straßburg  aufliilt  lut  sie  beynahe  gir  inine  oder  nur  sdur  unmerididie 

Magenschmerzen  empfunden.  HingeB^n  ist  sie  mehr  als  Zeitlebens  von 
Flüssen,  Zahn-  und  Ohrenschmerzen  geplagt,  denen  sie  bisher  niemals 
unterworfen  war,  das  ich  aber  freylich  weder  auf  Calliostros  noch  seiner 
Arzneyen,  sondern  nur  auf  Rechnung  der  drey  Monate  dauernden  regnigten 
und  nebtichten  Witterung  seze.  Zu  unserer  größten  Verwunderung  ver- 
sdivand  plÖzUdi  von  dem  Tage  an,  da  ich  iltm  seine  Aizn^en  in  dem 
wie  er  sie  anschlug,  bezahlt  hatte,  aovol  GsIUostro  als  sein  Sancho 
Pausa,  der  Fddscheerer,  von  unsem  Augen  und  ward  niemab  mehr  in 
unserm  Hause  erblikt,  ob  er  gleich  t^lich  in  unsere  Nachbarschaft  zu  dar 
'  Baroninn  von  Dietrich  fuhr.  Dieses  Problem  wüßt  ich  mir  durch  seine 
Menschenliebe  ganz  und  gar  nicht  aufzulösen.  Ich  forschte  dem  Manne 
allenthalben  genauer  nach,  um  über  seinen  Carakter  mehreres  Licht  zu  be- 
kommen, und  erhielt  endlich  folgende  Aufklärung:  1 .  Magenkrämpfungen  imd 
Nervenschwftchen  w9ren  für  den  berflhmten  Calliosixo  zu  alttflglidie  S«k  Übel- 
keiten, die  er  seiner  Kunst  unwürdig  hidt,  und  die  er  gew6hnlidien  Hand* 
werksärzten  zur  Pfuscherey  und  zum  Spielball  überlie6(e)  -  Sein  Genie  weylie 
sich  nur  den  Riesenkrankheiten  als :  Steinschmerzen,  fallender  Sucht,  l_ähmung 
der  Glieder,  Harnwinde,  Miserere  u.  s  w.,  deren  Heilung  mit  einem  laut 
schallenden  Hosianna  des  Pöbt-Is  bct^leitet  sey.  2.  Mög*  es  vielleicht  meine 
Frau  auch  dannn  versehen  haben,  daß  sie  der  Gralinn  nicht  r^elmäßig 
genug  ihre  Cour  gemacht,  woffir  der  Oia!  sehr  em]>findlidi  sey,  3.  es  du 
nidit  geringer  Naturfehler  gewesen,  daß  sidi  mdne  ftzu  weder  Son 
Altcsse,  ttodi  Mad.  la  Comtesse,  noch  Mad.  la  Marquise,  noch  Mad.  la 
Bsronne  genennt,  nicht  einmal  ein  Von  vor  ihren  Geschlechtsnammen 
71!  5ezen  die  KJngheit  gehabt  habe  -  woraus  denn  immer  für  ihn  eine 
nur  im  Dunkeln  schleichende  Werkeltagscur  entstanden  wäre,  die  nicht 
einmal  die  Schaffhauser  Zeitung  ausgeposaunt  hätte.  Ein  gleiches  Schiksal 
hat  auch  einige  Pariser  und  Lyonner  Frauenzimmer,  ebenfalls  ohne  Rang 
und  Htul  und  ohne  RiesenkranUieit,  betroffen. 

Was  mh*  Lavaters  Aditung  und  Frdlndschaft  für  Calliostro  un- 
erklärlich macht,  ist,  daß  mir  einige  rechtschaffene  Männer  von  hier,  die 
anfänp^lich  mit  Calliostro  in  einem  Ton  von  Vertraulichkeit  standen,  ver- 
sicherten —  Calliostro  wäre  ein  f  i  c^  geist,  der  alle  geoffenbarte  Religion 
ohne  Barmherzigkeit  auf  die  Seite  werfe  —  auch  hab  er  bisweilen  Ein- 
fälle geäußert,  die  sogar  nach  dem  Atheismus  röchen  —  und  diese 
Minner,  die  ich  kenne,  sind  weder  Theol<^gen  nodi  strenge  Orthodoxen. 
Nun  wdß  ich,  daß  Lavater  mit  ihm  Aber  rdigiöse  Qegenstflnde  dn- 
gdretten  ist,  da  er  das  entemal  in  Sbißbuiig  war,    und  daß  er  ddi  hcr- 

1)  Lavaters  Tagebuch  1 781 :  >rj«iner  Z2  auf  Bisel  zu  Sarasin.  23  auf  Straßburg. 
24  und  2S  meistens  bei  Calliostro.  C  piitendlcrt,  mit  den  Uditten  hbamliMtai  Ödstem 
znwdien  im  Unigiiic  in  stehen.* 
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nidi  in  ZOridi  fibcr  sein  Qltuliensbdcenntiiis  nidit  unzufriedai  beaseigte. 
Nun  von  zveyen  eins  —  Entweder  war  Calliostro  gegen  Lavalem  Hefidilcr 

—  oder  —  oder  Lavater  dehnt  seine  Duldsamkeit  weit  starker  aus,  als  idi 

—  und  vielleicht  auch  Sie  vermuthet  hätten.  So  viel  von  Calliostro  — 
nun,  verehruiigs*  ürdi^'er  Greis  —  nur  noch  ein  paar  Fragen.  Will  Cal- 
liostro mehr  niciit  seyn  als  ein  Weiser,  ein  großer  Arzt  und  uneigen nüziger 
Woltbäter  der  leidenden  Menschheit,  wofür  der  düe  Htul  des  Omfoi 
von?  —  der  so  mmdien  Dummkopf  zieret  —  da  er  docii  jedem,  der  es 
hören  will»  gesieht,  daß  der  Namme  Ontf  von  Calliostro  nur  ein  Nom 
de  Ouerre,  nicht  sein  wahrer  Name  sey,  welchen  letztem  er  sorsRltig 
verheelet.  Ist  dem  Philosoph  oder  auch  dem  bloß  vernünftigen  Manne 
der  Graf  von  schätzbarer  als  der  Weise,  der  große  Arzt,  der  Wolthäter 
Calliostro  tout  court?  Wozu  die  drey  Bedienten  in  grün  mit  silber  ver- 
brämter Livree,  die  Ciystaiiieüchter,  die  damastenen  Vorhänge  usw.  Wozu 
sein  entschiedener  Hang  zu  den  Großen  dieser  Welt,  auf  deren  Oidena- 
band  und  Stern  er  (im  vertraulichen  Ttte  k  TMe)  spuken  zu  «ollen  voiglebt? 
Sich  iluen  Schuz  und  Gunst  zu  erwerben!  Wozu  bedarf  er  diese,  so 
lang  er  die  Ruhe,  das  Olük  der  menschlichen  Oesellschaft  eher  beordert 
als  störet^  Überlaß  er  dieses  seinen  auszeichnenden  npiste^(j:?ben,  seiner 
Orolimuth  und  Menschenliebe'  Wozu  die  Ammen  Mälut  licn  und  Calender 
Geschichten,  worinn  immer  sein  theüres  Ich  die  Haubtrolle  spielt,  den  großen 
Haufen  zu  blenden  und  an  seinen  Triumphwagen  zu  fesseln?  Nun  was 
ligt  denn  dem  Weisen,  dem  großen  Arzt,  dem  Wolfliiter  der  Mensdiheit 
am  Anstaunen,  an  der  Bewunderung  des  großen  und  Ideinen  Pöbds  <— 
Sollte  er  nicht  vielmehr  über  solchen  Beyfall  erröthen? 

Sehr  oft  hab'  ich  hier  Calliostros  Simplicität  und  natürliches  Wesen 
rühmen  hören  —  und  in  Gottes  Namen  ich  kann  diese  Eigenschaften, 
meiner  Aufmerksamkeit  auf  ihn  ungeachtet,  nirL:endb.wo  als  in  seiner 
Kleidung,  Haarpuz,  in  der  Flegeley  seines  Tones  und  ivianieren  und  in 
seinem  geradebncbten  itsHiniscfa-ftanzfisischen  Oalimatbits  finden.  Oft 
hab'  ichs  versucht,  ihn  mit  dem  hochseligen  Mididi  Sdiuppach')  zu  ver 
gleichen  —  aber  «dcfa  himmciweite  Kluft  ist  zwischen  diesen  beyden 
JVlännem  bevestigt!  Das  Potpouiri  und  Millefleurs  der  Abendkränzgen 
in  Calliostros  Hr^u'^e,  und  die  Tischgesellschaft  in  I^ngnau  -  Calliostros 
Grafenstand,  drey  Bediente.  CrystallleOchter,  und  iiotel  ä  Porte -Cochere, 
und  Michelis  Nürenberger  Kupferstiche,  womit  alle  Wände  beklebt  waren, 
seine  unzählbaren  Vogelkefigte,  wächserne  Männchen  u.  s.  w.  mögen  einige 
Ähnlichkeiten  hal)en.  Aber  Mann  fOr  Mann  Mididi  hatte  die  «shre 
Simplidtlt  eines  Alpenbevohners  und  ward  so  zusagen  JtMdedn  ssns  le 
savoir  Calliostro  die  erkünstelte  Simplidtlt  dnes  verschlagenen  Char- 
latans.  Micheli  sagte  pfeifend:  Mir  wey  öpe  lugen,  was  nnzstHlen  s>'ge  — 
CS  wird  öpe  nit  so  grüsdig  fählen.  Calliostro  sagt,  die  Hand  auf  die  Brust 

*)  Michael  Sdnifrpach  fgen.  Michdi)  Bauer  md  WnndcidOklor  m  Lanffwi  Im 
Eminastel,  der  «us  ganz  Europa  Besuche  empfing. 
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legend:  Le  Comte  de  Calliostro  Vom  rfipond  de  Vous  gulrir.  MidicO 
gjeng  in  seinen  Aizn^en  piano  und  heilte  langsam  —  iiuzten  seine  An- 
tieyen  nichts,  so  schadeten  sie  nichts.  Calliostro  spielt  bey  sdiwn  Ritiaiien 

meistens  Va  la  Banqtie  und  macht  quitt  on  dnnblc  Ilm  rerecht  m  seyn, 
muß  ich  p:e<;tchcn,  daß  ich  Calliostro  vtcit  mehr  Iheorie  iii  seiner  Kunst 
zutraue  als  ,\^iclicli  —  vielleicht  daß  er  nicht  vielmehr  darüber  gelesen 
und  cx  professo  studiert,  aber  unendlich  mehr  gesehen,  erfahren  und  be- 
obaclilet  hat.  mit  größem  Anlagen  geboren  war  als  Micheli,  sich  in 
Situationen  bebml,  «o  er  sie  besser  entwikeln  lonnte.  QrOficrer  Ant 
scheint  mir  Calliostro  unstreitig     lieber  «Ire  mir  Micfadi  als  Mensch. 

VcRCyhen  Sie»  verehmngsvflidiger  Qreis,  nnvenncrkt  Ist  unter 
meinen  Händen  mein  freündschaftlicher  Brief  zur  dikm  Epistel  angeschwollen 
—  doch  ich  unterhielt  mich  mit  Ihnen,  und  mein  Süjet  schien  mir  in- 
teressant Nach  und  nach  erhol  ich  mich  von  meiner  tiefen  Verehninj^ 
für  weltberühmte  Männer.  Bald  scheinen  sie  mir  wie  unsere  hohen  Alj>- 
g:ebür^,  die  sich  in  der  Ferne  in  ihrem  schönsten  Glan/e  spiegeln  und 
nahe  frostige  EJsmassen  oder  öde  Felsenwände  sind.  Sie  und  üeßnem 
wnd'  ich  immer  in  der  NShe  und  in  der  Feme  verehml  —  vdl  Sie 
nicht  bloß  berühmte  -  nein  auch  große  Minner  sind. 

Übrigens  schrieb  ich  diesen  Brief  nur  Ihnen,  vcrehrungnrilnllger 
Oreis,  und  wünschte  sehr,  daß  nichts  davon  weder  Lavatem  noch  iigend 
einem  glühenden  Lavaterianer  noch  auch  Herrn  Professor  Brdtinger  zu 
Gesichte  oder  zu  Ohren  käme.  Reyde  sind  Herrn  Sarasins  Busenfreünde, 
der  sich  auch  hier  aufhält,  und  noch  viel  weniger  möcht  ich  in  einem 
fremden  Lande  als  in  meinem  eii,nien  Vaterlande  in  eine  medicinisch- 
litterarische  Fehde  vepAikeU  werden,  wovon  ich  nichts  verstehe.  Werden 
doch  alle  Lappereyen,  die  der  Zürcherische  Abderitismus  tagtäglidi  hervor- 
Icdmen  läßt,  siedendwirm  nach  StniBburg  übendirieben,  und  ich  gesteh' 
es  Ihnen,  ich  verdune  die  Qudle,  woraus  Sarssins  Schwermerey  und  Ati- 
behing  f  flr  Calllosiro  fließt  Hitt'  er  meiner  Fmu  das  Leben  gpvtlet,  wie 
es  ihm  und  seiner  Kunst  Mad.  Sarssin  zu  danken  hat,  hätt'  er  meinem 
Sohne*)  Gesundheit  und  Kräfte  geschenkt,  die  ihm  eine  gichterische 
Nervenkrankheit  beynahe  gänzlich  geraubt  hatte,  und  die  kein  anderer  Arrt 
iteilen  konnte  -  ich  fühl'  es,  unmöglich  könnt'  ich  von  ihm  mit 
Oleichgültigkeit  reden.  — 


I)  Am  31.  Mai  1781  hatte  Sarasln  auch  sdncB  Sokn  Fdix  hl  OMilttoilnM  Hdlbe- 
baadlang  g^getaen.  Aach  diese  Knr  war  erfolgrdch. 
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Ernst  Bernhelm,  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Oe- 
schichtsphiiosophie.  Mit  Nachweis  der  wichtigsten  Quellen  und  Hulfs» 
mittd  zum  Studium  der  Geschichte.  3.  und  4.,  völlig  neu  bearbeitete 
ttnd  vermciirte  Atifltge.  Leipzig,  Duadcer  n.  Hiiiiiblotf  1903  (XII,  781  S.) 

Das  nunmclir  in  3./4.  Aufli^  vorlicgeiute  und  cbduidi  in  sdnem 
Wert  aufs  neue  anericannte  Werte  Bernheims  wurde  von  mir  in  der  »ZtitMlur. 
f.  Kulturgesch  ",  I,  349  ff.  gelcgenllich  der  2.  Auflage  eingehend  besprochen. 
Auch  jetzt  ist  das  Buch  in  meinem  Urnfan|?e  wieder  bedeutend  p^ewachsen 
(um  über  150  Seiten),  hat  überdies  eine  völlige  Neubearbeitung  er- 
fahren. Mit  Recht  weist  Bemheim  darauf  l»n,  daß  bei  der  gewaltigen 
Steigerung  der  methodologischen  Literatur  in  dm  letzten  Jahren  es  nicht 
idcbt  war,  sie  zn  bewältigen,  zumal  er  das  lobenswerte,  fineilicli  auch 
notwendige  Desliebeii  batie,  •mfigUdist  alles,  wis  auf  diesem  Gebiete  ge- 
sdiriäien  worden  ist,  gewissermaßen  zur  Mitarbeit  heranzuziehen"  „und 
sich  mit  f^e^^erischcn  Ansichten  emstlich  auseinanderzusetzen."  Der  Zu- 
satz >und  der  üeschichtsphilosophie"  ist  erst  jet?-!  hin:^ugefiigt  worden, 
weil  dieser,  »der  von  Anfang  an  sachlich  zutreffend  ^yei^^esen  wäre,  damals 
leicht  aut  die  Fadigenossen  befremdend  gewirkt  hätte,  was  jetzt  kaum 
mehr  zu  befürchlen  ist,  und  wdl  den  Philo80|ihen  dadurdi  angezeigt  wird 
daß  dies  Bucb  auch  in  ihren  neuerlich  eiweiteiten  Interessenkrais  fillt* 

Trotz  aller  Zutaten  und  Umänderungen  betont  Bemheim  im  fibris^ 
das  Festhalten  an  seinen  Grundansichten,  die  er  überall  nur  bestärkt  ge- 
funden habe.  Er  will  die  Oet^ensäfzf*  der  einseitig  idpnlistischen  und 
naturalistischen  i\ichtungen  hinsichtlich  der  Bewertung  des  individuellen 
und  der  Massen  vorgange,  der  politischen  und  der  Kulturgeschichte  usw. 
durch  eine  sie  überhöhende,  die  Vorzüge  beider  vereinende  Oesamtauf- 
fttsung  überwinden.  Aber  er  hat  dabei  von  Anfuig  an,  was  von  knttn^ 
geschichtlicher  Seite  anerionnt  werden  mu6,  «die  vMher-  oder  sozfaü- 
psychologische  Betrachinn|^eise  als  unentbehrliches  Gegenstfldc  der 
individuellpsycholnf^ischen  ausdrücklichst  hingestellt."  Ich  sage,  von 
kulturgeschichtlicher  Seite,  ^eil  diese  mit  der  sozialpsychologischen  Be- 
trachtungsweise aufs  innigste  verbunden  ist.  Bernlietm  geht  mir  in  dieser 
Beziehung  nicht  weit  genug.  Wie  sdion  bei  Besprechung  der  2.  Auflage 
hervorgehoben  wurde,  steht  er  zwar  der  Kultuiigcschichte,  deren  Deffaiition 
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auf  Seite  47  freilich,  wie  wir  sehen  werden,  zu  eng  ist,  durchaus  wohl- 
wollend gegenfiber,  er  will  sie  nicht  »zu  einem  Nebenprodukt  der  poH- 
iisdien  Ocsdiidite  herabdrilcken  lassen«  <S.  16),  stellt  vidmelir  «beide  Qe- 
biete«  als  «gldehbereditigte  Zweige  unserer  Wissenschaft«  ohne  prinzipiellett 
Ocsensatz  zu  einander,  als  «engverbundene  Teile  des  größeren  Ganzen«  hin. 
Aber,  wie  ich  ebenfalls  schon  in  jener  Besprechung  betonte,  -  wie  sich  jetzt 
zeigt,  ohne  damit  auf  B.  Eindruck  zu  machen,  —  zeigt  seine  Sonderbehand- 
Inng  der  Völker-  oder  Sozialpsycholo^e,  daß  er  eine  wesentliche  Seite 
der  Kullurgesdiiclite  doch  nicht  genügend  würdigt  ün  Sondergebiet 
der  Völkerpsychologie  mag  von  den  Philosophen,  wie  es  Wundt  ja  auch 
tut,  weiter  gepflegt  werden,  aber  Im  ganzen  adieint  mir  die  Enraitung, 
die  B.  von  dieser  «neuen  Disziplin"  als  SonderdiszipHn  h^,  eine  vid 
zu  hohe  zu  sdn,  und  eine  große  Zukunft  hat  sie  eben  als  besondere 
Wissenschaft  kaum  Woh]  aber  ist  die  sozialp^chologisclie  Färbung  der 
üeschichts'Äissenscli  i!t  cme  Errungenschaft,  die  nicht  hoch  genug  zu 
schätzen  und  sehr  zu  t ordern  ist;  eine  Errungenschaft,  zu  der  man  vor  aller 
theoretisdien  Autstellung  einer  Völkerpsychologie  praktisch  schon  lange 
gekommen  war  -  für  Deutedtland  ist  da  immer  wieder  an  Gustav  Frqr- 
tags  Bilder  zu  erinnern.  Diese  sozialpsydiologlsdie  Sdte  ist  aber  eben 
dne  ganz  wesentliche  Seite  der  Kulturgeschichte,  Schon  in  jener  Be- 
sprechunt^  habe  ich  Paul,  der  gewisse  Hauptaufenhen  dfr  „Völkerpsycho- 
logie" der  Kulturgeschichte  zuerteilt,  gegenüber  Bcmheim  recht  gegeben. 
Nicht  so  darf  man  die  Sache  fassen,  dali  „niemand  etwas  dagegen  haben 
wird,  wenn  der  Kulturhistoriker  solche  Themata  behandelt,"  sondern  sie 
gehfiren  ihm  durchaus.  Gerade  jetzt  nach  dem  Ersdidnen  mdner  »Ge- 
adiichte  der  deutsdien  Kultur«  kann  ich  diese  Fofderung  noch  dnmat 
um  so  schärfer  betonen,  als  idl  in  jenem  Werke  ein  neues  prakÜsdies 
Beispiel  der  Durchführung  sozialpsychologischer  Geschichtschreibung  ge- 
geben zu  haben  glaube.  Gerade  in  der  Entwicklung  des  sogenannten 
Zeitgeistes  in  den  verschiedenen  Perioden,  in  der  Aufzeigung  des  Wandels 
der  Denk-  und  Empfindungsweise  und  des  äußeren  Gefühlsausdrucks, 
des  Bitdungszustandes»  der  dttlicben  Haltung  grofier  Gemeinsdnften,  sd 
CS  dnes  ganzen  Volkes,  sd  es,  was  ich  besonden  herausgeartidtet  habe; 
der  dnzdnen  sonalen  Gruppen,  die  zu  dcnelben  Zdt  oft  stark  vonefaum> 
der  differieren,  sah  ich  eine  Hauptaufgabe  meines  Werkes  und  sehe  ich 
eine  Hatiptniifgabe  der  KnUut^eschichte  überhaupt.  Mag  die  Erforschung 
der  allgememen  Formen  und  Bedingungen  der  psychischen  Vorgänge  bei 
sozialen  Gemeinschaften  Aufgabe  einer  Disziplin  der  Völker- oder  allgemei- 
nen Sozialpsychologie  sein  oder  werden:  die  Erforschung  «der  konkret«) 
Erschdnungen  bd  bestimmten  dnzdnen  Gemdnschaften,  namentlicb 
Völkeni«,  also  das,  was  B.  »speddle  oder  descriptive  Sozialpsydiologje« 
nennt,  ist  nichts  anderes  als  Kulturgeschichte.  Denn  die  Kulturge- 
schichte —  und  auch  dies  bemühte  ich  mich  in  meinem  Buch  praktisch 
durchzuführen  -  soll  sich  vor  allem  mit  dem  Träger  der  Entwicklung 
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beschäftii^en,  mit  dem  bestimmten  Volke,  den  bestimmten  Oesellschnft?- 
gjuppen,  zu  ihr  gehört  die  Erforschung;  dc^  bctreffeTiden  Volkscharakters, 
des  Volkstums  selbst  wie  seiner  Wandlungen  durch  die  Kultur  und  seines 
(freundlichen  wie  feindlichen)  Verliältnisses  zu  der  (oft  fremden,  neuartigen) 
Kultur.  Kulturgeschichte  ist  Geschichte  des  Kulturgrades  bestimmter 
Gruppen,  aho  unter  Umstindoi  auch  der  Unkultur,  nicht  etwa  nur  ab» 
ttnktcr  Kultnrieistuncen,  ftufierer  Formen  und  Arbdisresultate  ohne  tieferen 
Beeng  auf  das  wirUkbe  Leben,  die  wnrklidien  Menschen.  In  dJeseni 
Sinne  erscheint  mir  eisen  Bemheims  Definition  der  Kulturgeschichte  auf 
S.  47  durchaus  zu  eng,  sie  wird  vor  allem  dem  wirklichen  Gang  der 
Kulturgeschicht5schrribun<:3  nicht  voll  gerecht. 

Auf  die  vickn  L:roßen  Vorzüge  de^  Beriiheiirisclit^n  Lehrbuchs  be- 
züglich der  methodischen  Erfassung  der  Cjcschichtswissenschaft  überhaupt 
wiU  ich  hier  nicht  weiter  eingehen.  Jedem  Historiker  sollte  das  Buch 
dne  hiufSge  Ldct&re  sdn  und  dem  Studenten  der  Oeschidite  dn  unent- 
t)efarliches  HUfdMich  fOr  sdn  Studium.  Der  wdte  Horizont  des  Vertecrs. 
ist  dn  besondeis  eriieulidiar  Zug  an  sdnem  Buche,  und  wie  es  gedgnet 
ist,  vid  Unklarheit  und  Einseitigkeit  zu  besdtigen,  so  mag  es  auch  dazu 
bdtragen,  eine  hohe  und  weite  Auffassung  unserer  Wissenschaft  zu  fördern. 

Einen  äußeren  Irrtum  Bcrnhcims  möchte  ich  7um  Schluß  noch 
korri^neren.  Der  Artikel  .Kulturgeschichte"  in  Brockhaus'  Konversations- 
lexikon, als  dessen  Verfasser  er  mich  vermutet  (S.  S9),  stammt  nicht  von 
mir  her,  Georg  Steinhausen. 


JUwti  Oppd,  Natur  und  Arfodi  Eine  allgemdne  Wlrtschaftskunde. 
Tdl  I,  II.  Ldpag  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  1904  <X,  S52  S., 
13  Kartenbdli^,  7  Tafeln;  X.  458  S.,  10  Kartenbeilagen,  17  Tafeln). 

Der  Haupttitd  dieser  allgemdnen  Wirtschaftskunde  ist,  da  das 
große  Publikum  es  nicht  Hebt,  über  einen  Titel  erst  nichzudenken,  der 
VerbrdttintT  des  verdienstlichen  Werkes  vielleicht  nicht  sehr  förderlich. 
i.A!!gcnicinc  Wirtschaftskunde"  allein  ^Sre  praktischer  g^ewesen,  obwohl 
jerier  litel  ein  treffender  und  wohlbedacluer  ist.  Natur  und  Arbeit 
bilden  allerdings  «die  unerschütterliche  Voraussetzung  des  menschlichen 
Ldiens,  wie  sehr  sich  auch  dessen  Fonnen  im  dnzdnen  indem  mdgen*» 
Der  Verfasser  will  »das  gegensdtige  VcrhUtnis  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  schOplierisdien  Natur  und  der  schaffensfimidigen  Menschen- 
atbdt  in  ihren  Anfingen  ergründen  und  in  ihren  venchiedenen  Wand-- 
lungen  verfolgen.«  .Es  galt  die  Mittel  zu  erkennen,  deren  sich  der 
Mensch  bediente,  \\m  den  Widerstand  der  Nntur  7\\  übervc^inden  oder  zu 
umgehen  und  die  Sprodigkeit  ihrer  Stoffe  zu  bemeisiern.«  „Weiterhin 
galt  es  festzustellen,  wie,  wo  und  wann  jTewisse  wirtschaftliche  Formen 
und  l  ortschntte  entstanden,  wie,  warum  und  inwieweit  sie  sich  ausbrei- 
teten oder  auf  dnen  engen  Raum  beschiinkt  blieben  oder  zugrunde 
gingen.«  »Endlich  muBte  geprüft  werden,  wdcfae  Wirkung  diese  Fort- 
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schritte  auf  das  Allgemeinleben  der  Menschen  ausübten,  und  welche  För- 
denujjg  oder  Schädigung  die  Wirtschaft  von  den  anderen  Lebenskreiscn 
und  Lebensäußerungen  als  Staat,  Wissenschaft  und  Kunst  erfuhr  und 
vie  sie  sich  im  anzrinen  mit  den  von  da  iimgieliendea  Anregungen  ab> 
fand.«  Soviel  nach  dem  Vonrort  fiber  das  Pk^gnunm  des  Werltes.  O.  tdlt 
seinen  Slof!  in  die  Naturvonussetzungen  (Boden,  Wasser,  Luft,  Pflanzen- 
reich usw.),  die  Geschichte  und  die  Gegenwart  der  Wirtschaft,  welch 
letztere  die  ausführlichste  Darstellung  erfährt.  Seine  Ergebnisse  fließen 
aus  drei  Wissensgebieten  zusammen,  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  als 
Zusammcnfassunq;  der  cinzflnen  Naturwissenschaften,  der  Geschichte  und 
der  VolKswirtschriftslchre.  Vieles  in  der  Darstellung  der  Wirtj^chaft  der 
<j egenwart  beruiit  auf  eigenen  Beobachtungen  und  Arbeilen  des  Verfassers. 

Dieser  Teil,  der  nach  Ilterer  Wissfnsrhaftssystematik  dne  allgemeine 
Ökonomie  und  (zum  Teil)  Technologie  danteltt,  ist  auch  zweifdlos  der 
vertvollsle  des  Werkes.  Der  zweite,  der  gerade  ffir  die  Leser  unserer 
Zeitschrift  von  besonderem  Interesse  ist,  die  »Qesdiidite  der  Wirtschaft", 
leidet  bei  dem  umfassenden  Stoff  -  wir  werden  von  der  »Urzeit*  durch 
alle  Perioden  geführt  -  unter  der  Rr^umbeschränkung,  aber  auch  tinter 
der  Abhängigkeit  des  Verfassers  von  den  Forschungen  anderer,  die  er  für 
so  verschiedene  Zeiten  und  Gebiete  kaum  gleichmäßig  beherrschen  konnte. 
Für  die  Wirtschaftsgeschichte  des  Mittelalters  z.  B.,  auch  des  früheren 
Mittelalters,  werden  Fschleuten  die  AusfQhnmgen  weder  in  ihrer  Kürze 
~  man  veq^leiche  z.  B.  die  dürftigen  Bemerkungen  Aber  die  Zflnfle  auf 
S.  184  ~  noch  vielfach  auch  sachlich  genfigen. 

Immerhin  steckt  audi  in  diesem  Teil  viel  Arbeit,  und  trotz  jener 
hier  und  da  zu  grofien  Kfirze  der  AusfQbrung  ist  doch  das  herbei« 
getragene  Material  im  einzelnen  nicht  j^ering;,  namentlich  für  die  ältesten 
Zeiten,  und  gute  Gesichtspunkte  fehlen  nicht.  Weiter  aber  muß  erwähnt 
werden,  daß  auch  der  irtschaftUche  Hauptteil  hier  und  da  einleitende 
historische  Partien,  freilich  geringen  Umfangs,  enthält,  z.  B.  für  den  Bergbau 
oder  über  die  älteten  Formen  der  Besiedelung  (nach  Meitzen).  Und  en( ili  ch 
ist  die  Danteilung  der  Wirtschaft  der  Gegenwart  überhaupt,  die  Dsrkguug 
der  heutigen  Formen  von  einem  gewissen  knltuigeschichtlidien  und  selbst* 
verständlich  von  einem  großen  allgemeinen  Interesse.  Es  «erden  hier 
nach  einer  Einleitung:  «Mittelpunkte,  Übersichten  (Zweck  der  Wirtschaft ; 
Wirtschaft,  Zeit  und  Wirtschaftsraum;  Wirtschaft  und  Erdraum;  Wirt- 
schaft und  Rasse)  und  Oesamtcharakter"  foltrende  Gebiete  höchst  instruktiv 
behandelt  Die  mineralische  Urproduktion,  die  pflanzliche  und  die  tieri- 
sche Urproduktion  (Jagd,  Fischfang,  Tierzuält);  Gewerbe  imd  Industrie; 
■der  Handel;  das  Verkehrswesen. 

Eine  Fülle  von  Abbildungen  und  Karten,  in  deren  Wiedergabe 
•das  Bibliographische  Institut  bekannttidi  eine  besondere  Sttrke  zeigt, 
Jieben  die  Nutzbarkeit  des  Werkes,  das  bei  dem  heutigen  Obeigewicht 
^rktschafUicher  Intenssen  sicherlich  vide  Leser  finden  wird. 

Oeorg  Steinhausen, 
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0.  Schräder,  Die  Schwiegermutter  und  der  Hagestolz.  Line  Studie 
«US  der  Oochlchte  unaeicr  Ruailie.  Bnuniscbweig,  Q.  Westermann,  1904. 
<1I9  S.) 

Der  berühmte  Veifuser  des  Reallexikons  der  indogermanischen 
Altertumskunde  meint,  statt  sich  fortwährend  auf  dem  unsicheren  Boden 
7M  ergehen,  den  die /, Geschichte  der  Familie"  voreteüt,  solle  man  pründ- 
licher  die  »Qeschichte  unserer  Familie"  studieren    Aber  dieser  empirische 

ist  ja  doch  auch  nicht  unbegangen  geblieben:  in  vergleichender 
Weise  and  schon  Herbert  Spencer,  in  national -beschreibender 
V.  H.  Riehl  auf  Dun  gnchiitten»  fralicb  ohne  goide  in  neuerer  Zdt 
vid  Nachfolge  an  findai. 

Was  aber  das  hfibsche  Schriftchen  bringt,  sind  tatsächlich  doch 
Bilder  aus  der  Geschichte  der  Familie  Mit  der  Gelehirnrnkeit,  die  wir 
an  dem  Verfasser  kennen,  und  jenem  falent  überzeugender  I  )ars(e!!un»s- 
^bc.  das  ihm  nicht  minder  eigen  ist,  läßt  er  die  Stammt-stnuittr,  cicn 
lurdilbaren  Schutzgeist  der  Oroüfamiiie,  und  die  Weibesmulter,  deren  Ab- 
gott der  Schwicgem^  ist.  sich  in  die  sehr  verschieden  gearteten  Gesichter 
Uicken,  und  fuhrt  aus  der  hagestoizlosen  Zeit,  da  Religion,  Liebe;  Not 
zur  Ehe  zwangen,  die  moderne  Erscheinung  des  Hagestolzen  herauf.  All 
dies  geschieht  aber  doch  auf  Grundlage  indogermanischer  Überlieferungen 
von  sehr  vielen  Punkten  her,  und  es  wäre  doch  die  Fratze,  ob  die  »indo- 
germanisciie  Ehe  '  sehr  viel  wenii^er  :il)strakt  ist  als  «die  Iihe"  überhaupt? 

Vor  allem  aber  gieitei  Schräder  in  dieser  freilich  populär  ge- 
meinten und  gehaltenen  Schrift  an  dem  eigentlichen  Hauptproblem  vorbei, 
das  gerade  hier  sich  so  gebieterisch  aufdringt:  wie  weit  können  wir 
aus  der  Literatur  das  Leben  erschliefien?  Schräder  beginnt  selbst 
mit  dem  Gegensatz  unserer  Erfahrungen  über  die  guten  Schwiegermütter 
zu  der  ständigen  Witzschablone  der  Witzblätter  unJ  der  Ftistspiele.  Wer 
aber  bürgt  uns  dafür,  daß  bei  den  alten  Russen  nicht  derselbe  Gegen- 
satz klaffte? 

Zuci  Einwendungen  sind  moglidi,  und  beide  haben  ihre,  wenn 
audi  begrenzte,  Tragknft. 

Entens:  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  werden  solche  Typen  nicht 
sein,  und  so  sieht  der  Verfasser  selbst  den  Schwiegermutterspott  unserer 
Tage  als  Überlebsel  an.  Mir  persönlich  ist  diese  direkte  Tradition  sehr 
zweifelhaft;  ich  halte  unsere  »böse  Schwi^ermutter*  für  ein  Frzeiip^nis 
der  neueren  Lustspiel mythologie,  der  auch  der  Kleinstädter  (der  „Ünkel 
aus  der  Provinz-),  der  titelstolze  Beamte  und  der  Heiratsschwindler  an- 
gehdren  -  alle  nicht  ohne  ältere  Vonuissetzungen,  im  wesentlichen  aber 
durdi  die  moderneren  Formen  von  Staat  und  Gesellschaft  bedingt  In- 
demen,  gibt  man  jene  Tradition  zu,  so  wäre  doch  hnmer  auch  fita'  die 
älteste  historisch  zu  erreidiende  Zeit  denkbar,  daB  selbst  hier  schon  in 
den  Liedern,  den  Spielen,  selbst  den  symbolischen  Oebräuchcn  mir  der 
Miederschlag  prähistorischer  Erfahrungen  vorläge! 
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Zweitens:  die  ., Literatur"  (wenn  man  diesen  Ausdruck  schon  für 
die  Zeit  der  Vedcn  anwenden  darf)  habe  in  früheren  Periodoi  noch  nidit, 
vie  heut,  dne  yoiii  LdMi  vidfMh  abgetrennte,  selbsOndige  Obcrlicferung. 

Das  ist  nicht  sanz  unrichtig;  dafür  «her  ist  die  Macht  der  Bevahrang 
um  so  stiilter.  Wenn  der  Typus  des  Hauadiachcw  sich  nicht  durch 
Uterarische  Nachahmung  und  Oberlieferung  entwickelt,  so  hat  dafür  tat* 
siehliche  Milderung  der  Sitten  auf  dn  dnmal  bestdiendes  Bild  auch  nur 
wenig  Einfluß 

Wie  wenijj;  aber  besitzen  wir  von  außerlitcrarischen  Quellen  zur 
Verifikation!  Heutzutage  können  wir  es  beinahe  statistisch  sichern,  welchen 
Anteil  an  der  deutschen  Studentensdiatt  der  verbummelte  »Biennörder« 
der  Lustspielwdt  annimmt;  und  vie  wenig  slinimt  das  Bild  2U  dem,  das 
aus  dner  Verallgemdnerung  unserer  Studentenwitae  entstindet  Dankbare 
Themata  werden  immer  mehr  fruditbarlKit  auf  litenriadiem  Boden  haben 
ais  ruhige  Beobachtungen.  Und  wie  sdten  smd  diese  fOr  frühere  Perioden 
vorhanden! 

h\  es  deshalb  nicht  immer  gefährlich,  einzelne  Typen  loszulösen 
und  ihre  tniwicklung  isoliert  zu  schildern'''  Das  große  Verdienst  Useners 
liqg[t  nicht  zum  mindesten  darin,  daß  er  überall  die  unlösliche  Verbindunj^ 
von  Religion  und  Sitte  und  beider  Wurzel  in  den  Qrundanschauungen 
der  Periode  betont.  Stellen  wir  uns  auf  diesen  Boden,  so  wirken  so 
vide  Oberlielerungen  zur  gegensdtigen  Korrdctur  zusammen,  daß  dae 
Iddliche  Zuverlissigkdt  die  Folge  ist  So  nnd  wohl  auch  weder  die 
Schwiegermutter  nodi  die  «ledigen  Karle«  ohne  den  Hintergrund  der 
ganzen  sozialen  Organisation  zu  verstehen.  Und  da  dflrite  sich  manches 
verschiel)en.  Die  ..Hagestolzlose  Zeit«  würde  für  die  monogamische  Ära 
gleiche  np^chlcchtzahi  voraussetzen;  spricht  nicht  schon  dies  gegen  die 
geistreiche  Kuustruknon,  die  Stadt  habe  —  nicht  etwa  bloß  den  »gu^n", 
sondern  überhaupt  den  liagestolzen  geboren? 

Doch  vielleicht  sollte  man  an  einen  hübschen  volkstümlichen  Vor- 
trag nicht  das  Bleigewicht  mdhodolagiscfaer  Bedenken  hangen.  Nur 
dribigt  dch  dien  jene  fragt  immer  wieder  auf,  und  die  Schflier  Victor 
Hehns  sollten  sie  ^stematisdi  vomdimen,  statt  an  ihr  voriidzugehen. 
Vielleicht  schrdbt  gerade  O.  Schräder  noch  einmal  gersde  ans  diesen 
Oenchtspunkt  Studien  zur  Geschichte  unserer  Familie! 

Berlin.    Richard  M.  Meyer. 

Max  Bauer,  Der  deutsche  Durst.  Methyologische  Skizzen  aus  der 
deutschen  Kulturgesdiichte;  Leipzig,  H.  Seemann  Nachfolger,  1903. 
(409  S.) 

Der  Verfttscr  befaanddt  in  drd  Abschnitten  was  man  faRuik,  wo 
man  trank,  wie  man  txinlc  Sdnen  Zweck»  >dem  Laien  dn  nicht  unm» 

teressantes  Kapitel  aus  der  deutschen  Kulturgeschichte  zu  entrollen«,  wird 
das  Buch  gewiß  erfüllen.  Daß  es  aber  «das  Resultat  huigv  und  mitainlcr 
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recht  mrihsamer  Vorarbeiten"  sei,  möjre  uns  der  Verfasser  doch  nicht  weis- 
machen wollen.  Bei  einiger  f-edergewandtheit,  die  er  ja  besitzt,  läßt  sich 
die  Arbeit  in  ein  paar  Wochen  ^anz  ^it  leisten;  denn  die  Literatur  liegt, 
wie  man  m  sagen  pflegt,  fast  auf  der  Straüe.  Ein  guter  Teil  der  »geiehr- 
ten«  Aomcrkungen  v«rvdst  nidit  inf  die  wkldidi  bemililea  Bflcher,  wie 
Bauer  im  Vonrort  bebauptet,  ioodem  ist  von  den  Vorlagen  mit  flbe^ 
nommen  «Ofden.  »Gtp.  ada.  88  c  14,  p.  556*  (?)  and  •Valvusor,  Be- 
«diieibung  von  Omin  3.  Tdl,  S.  23^27"  gehen  z.  B.  noch  auf  den  alten, 
oft  ausgeschriebenen  Petersen  (1782)  zurück.  Auch  daß  die  »Arbeit  die 
erste  ihrer  Art  ist,  also  keinen  Vorganger  hat",  ist  ein  bißchen  viel 
behauptet.  Die  »Ocschichto  des  Weins  und  der  Trinkgelage"  von  Rudolf 
Schultze  (1867)  enthält  so  ziemlich  alles,  was  wir  bei  Bauer  finden. 

Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  geschickt  und  lesbar,  hie  und 
da  finden  sich  aber  auch  rechte  Plattheiten. 

Oöttingen,    Kl.  Löf f  1er. 

E.  S^ler,  Agrarien  nnd  Exlmbien,  dne  Untenudiung  Aber  römi- 
sches Heervesen.  Umgearbdtete  Auagjdie.  MQndien  1902.  (Kommla- 
sioo»Ver1ag:  Vossisdie  Budibandinng.  Beriin  W  20.y  (158  $.). 

Der  Verfaner  hat  die  Eigdmiase  sdncr  frOhoen  Sdniften  Ober 
die  Agiarien,  die  Drususverschanzungen  bd  Deisenhofen  und  die  Tenae 
limitaneae  zusammengearbeitet,  was  der  Obeisichtlichkeit  entschieden  zum 

Vorteil  ist  (vgl  7s.  f.  KuHürjr.  VÜI,  SS7;  Archiv  I,  107).  Im  Anschluß  an  die 
sori^ältig  gesaintiielteti  Quellensteilen  sucht  er  den  Entwicklungsgang  des 
römiscbeii  Beicstigun^'s'vi'cscns  nachzuweisen,  vermag  aber  nicht  den  frühe- 
ren Eindruck  abzuschwächen,  daii  er  von  einer  vorgefaßten  Meinung  aus- 
geht: der  Annahme  römischen  Einflusses  auf  jeden  Fall,  so  bd  sdner 
Polemik  gegen  Baumanns  Anfteung  der  Befestigungen  auf  dem  Auer- 
beiig  als  kdtisdier.  Wie  oft  sind  nidit  niedenidisisdie  Befestigungen 
nnf  Qnmd  ihres  Charakteis  fHUier  als  rOmisdie  angesprochen  worden! 

O.  Liebe. 


K.  Kehrmann,  Die  Capita  agcndorurn  (Historische  Bibliothek  der 
Historischen  Zeitschrift  XV).  München  und  Berlin,  Oldenbourg,  190S. 
<67  S). 

Die  Untersuchung  verfolgt  den  Zweck,  die  Quellen  der  für  die 
Ceschichte  des  Konstanzer  Konzils  bedeutsamen  Reformschrift  festzustellen. 
Während  sie  bisher  nach  Tschackert  und  Finke  als  vom  Kardinal  Peter 
von  Aüli  verfaßt  und  ats  Qndle  von  dessen  Brid  an  Johann  XXIII.  galt, 
vird  hier  das  Verhältnis  nrngekehit  K.»  der  in  der  Schrift  dne  fttr  die 
französische  Nation  bestimmte  Materialiensammlung  defat,  hält  jenen  Brid 
für  dne  der  darin  verarlidteten  Vortagen. 

O.  Liebe. 
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E.  Ooldmann,  Die  Finführiiiig  der  deutschen  Herzogsgeschlechter 
Kärntens  in  den  slovenischen  Stammesverband.  Ein  Beitrag  zur  Recht?«- 
und  Kulturgeschidite  (üierke,  Untersuciiungen  zur  deutschen  Staats-  und 
Recfatsgeschichte,  68.  Heft).  Breslau,  Markus,  1903.  (X.  u.  245  S.). 

Die  EiisdiiiiaBe  der  Vollalaiiid^  imboondcre  den  ihr  geUnfigcn 
Anatogiebeveis»  ffk  die  LOeung  historischer  fngita  zn  vcnreiidcn,  wird 
immer  ein  ge&hrUdtes  Unteniehnien  bleiben,  «enn  es  nicht  In  der  maß- 
vollen Art  geschieht,  mit  der  hier  der  Verfa^er  einem  vielumstrittenen 
Problem  näher  tritt.  Die  Zeremonie  am  Fürstenstein  bei  Kamburg,  auf 
dem  der  neue  Herzog  nach  bestimmten  Förmlichkeiten  in  Rauerntracht 
Platz  nehmen  mußte,  hat  zuletzt  Puntschart  wirtschaftsgeschichtlich  zu 
deuten  versucht;  er  sieht  darin  den  Sieg  des  Bauerntums  über  den 
Hirtenadei  dargestellt,  üoidmann  dagegen,  ausgehend  von  indoger* 
manbdiai  Vorstellungen,  betont  den  saknlen  Ounakler  der  Zeremonie, 
Der  Stein  war  der  Altar  der  ehemaligen  heidnisdicn  HanpÜniltttsstitte^ 
nnd  die  feieriiche  Handlung  galt  der  EinfQhrung  in  den  slovenischen 
Slammesverband.  Sie  muß  daher  zum  cfstenmal  beim  Auftreten  der 
deutschen  Fürstenge^t  aufgekommen  und  ursprünglich  immer  nur  nach 
dem  Aussterben  der  herzoglichen  Familie  ^eüht  worden  sein  Schließlich 
bürgerte  sich  der  Vollzug  beim  jedesmaligen  Regierungswechsel  ein.  In 
der  umfangreichen  herangezogenen  Literatur  vermit5t  man  Riegers  Schrift 
über  die  Altarsetzung  der  deutschen  Könige  nach  der  Walü  (lü2>5). 

G.  Liebe. 


W.  Kodie^  Kirdiliche  Zustände  Stnßbuigs  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert Fretbuxg  L  B.,  Herder,  190S  (126  S.). 

Das  Verhältnis  der  mittelalterlichen  Städte  zur  Kirche  zu  unter- 
suchen ist  deswegen  von  hohem  Werte,  weil  nirgends  so  die  Ausdehnung 
kirchlichen  Einflusses  auf  rein  weltliche  Gebiete  und  der  darin  liegende 
innere  Widerspruch  zutage  tritt.  Vorliepende  Schrift,  auf  dem  reichen 
und  bequemen  Material  des  Straßburger  Likundenbuches  beruhend,  gibt 
davon  nur  ein  unvollständiges  Bild.  Der  erste  Abschnitt  legt  in  breiter 
AusfQhilicbkeit  die  ständische  Zusammensetzung  der  einzelnen  geistlicfacn 
Körperschaften  dar.  Der  zweite  soll  die  Beziehungen  der  BOigcrschaft 
zur  Kirche  schildern  und  handdt  zuerst  von  der  Zuruckdrängung  der 
gastlichen  Gerichtsbarkeit  durch  den  Rat  Die  Kampfstellung,  die  dieser 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  einnahm,  wird  nur  vorsichtig  ge- 
streift, doch  kann  sich  der  Verfasser  der  Beobachtung  nicht  verschließen, 
daß  wir  hier  die  vom  Rat  in  der  Reformationszeit  eingenommene  Stellung 
sich  vorbereiten  sehen.  Das  Verhältnis  der  Bürgerschaft  zu  Pfarrkirchen 
und  Klöstern  wird  sehr  einseitig  an  der  Hand  der  ScheiiKungsurkunden 
vorgeführt,  wobei  die  Konkuircnz  der  beiden  Bettelorden  und  der  von 
ihnen  vermöge  ihrer  Stellung  als  Beichtväter  geübte  Druck  hcrvorzuhdien 
ist.  Ober  die  Beschränkung  zu  großer  Mildtätigkeit  durch  den  Rat  auch 
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hier  nur  kurze  Andeutungen,  die  num  gern  weiter  ausgefQhrt  sähe,  wenn 

man  sich  d<?s  jahrhundertelang  von  den  Städten  peführfen  Kampfes  gegen 
die  tote  Hand  erinnert.  Völlig  vennißt  wird  ein  tingehen  auf  die  Beein- 
flussung städtischen  Handels  und  Gewerbes.  War  doch  in  Worms  der 
Wdnhandel  der  Geistlichen  ein  Hauptgrund  der  erbitterten  Zerscurfnisse 
mit  der  Stadt,  und  idtetarlidier  Oeverixbetrieb  wild  an  tnelir  als  dnem 
Orte  übe!  vermerkt,  z.  B.  in  Mfimtcr.  In  wddwr  Art  machte  sich  der- 
artige Konkurrenz  in  Straßburg  geltend?  Nicht  geringe  Eimdrkung  er- 
fuhr fernerhin  das  städtische  Wirtschaftsleben  durch  die  starke  Kapital- 
anhäufung in  geistlichen  Händen,  die  mittels  Rentenkanf  viele  Bürger  in 
Abhängigkeit  brachte,  so  daß  sich  im  (}cfol^;e  der  Reformation  alsbald 
der  Ruf  nach  Ablösung  der  geistlichen  Zinsen  erhob.  Gegenüber  solchen 
ungern  vemiBteD  Autfflhningen  ersdietnt  es  flberflfissig,  wenn  die  Stifhing 
des  Fstrizien  und  ehemaligen  WechsleR  Rulman  Mersvin  als  AnbiB  zu 
einer  Polemik  dienen  moß,  die  den  spiteren  Mystiker  hersbaefa«]  soll  und 
sich  doch  nur  auf  Denifles  keinesw^  widerspruchslos  anerkannte  Be> 
hatiptungen  über  da«^  Haupt  der  Oottesfreunde  stützt  Wenn  der  Verfasser 
auf  die  Möglichkeit  einer  Entlastung  durch  die  Zeitanschauungen  hin- 
weist, so  ist  das  nicht  mehr  als  bilh'g.  Man  verzichte  doch  darauf,  die 
Menschen  der  Vcrgangenhdt  nach  unserer  modernen,  wesentlich  aus  dem 
Pkviesbmtismus  emchsenen  Moral  zu  messen. 

O.  Liebe. 


N.  Paulus,  Die  deutschen  Dominikaner  im  Kampfe  gegen  Luther 

(1518- 156?).  I  Erläuterungen  und  Ergänzungen  zu  Janssen?  Oöchichte 
des  deutschen  Volkes,  Bd.  IV,  H.  1/2.)  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1903. 
(334  S.). 

Nachdem  bereits  Pisltfx  in  Band  VII  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  nachdrOddich  auf  die  Bedeutnng  der  antbvfbrmatofiscbett  Schrift* 
steller  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hingewiesen  hatl^  sind  in  den  Er- 
läuterungen der  Fifinzbkaner  Augustin  von  Alfeld  und  der  Karmeliter 

Eberhard  BiHick  Oepenstand  der  Darste!!un|[y  geworden.  Ihnen  reiht  jetzt 
Paulus  die  Kämpen  des  streitbarsten  Ordens  an  in  einer  Sammlung  früher 
einzeln  veröffentlichter  Monographien.  Durch  reichliches  Heranziehen 
ihrer  zum  Teil  schwer  zugänglichen  Schriften  weiß  er  ein  anschauliches 
Bild  der  Ansichten  «ie  der  Pölemik  des  Einzelnen  zu  geben,  und  die  An- 
merkungen tassen  ehte  grfindliche  Benutzung  auch  der  femer  liegenden 
Literatur  erkennen.  Indessen  ist  die  Entslehungsweise  des  Buches  nicht 
ohne  Einfluß  geblieben.  Neben  hervorragenden  Verfechtern  der  alten 
Lehre  stehen  jrlejchwertip:  recht  kleine  Geister,  während  die  landschafth'chen 
und  geistigen  Zusammenhänge  gar  nicht  hervortreten.  Die  äußerliche 
Gruppierung  nach  den  Ordensverbänden,  der  sächsischen,  der  ober- 
deutschen Provinz  und  der  oberdeutschen  Kongregation,  vermag  dafür 
dnen  Errnlz  nicht  zu  schallen,  zumal  die  beiden  letzteren  geographisch 
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vielfach  zusammenfallen.  Unangenehm  bemerkbar  macht  sich  die  Über- 
nahme einer  von  Janssens  sknipellosen  Benutzungen.  Die  Behauptung 
auf  S.  20  Anm.  2,  daß  bei  der  ersten  Visitation  in  den  Ämtern  Bonu 
und  Tenneberg  1326  bicii  das  Lutltertum  als  wenig  durchgedrungen  er* 
wiesen  habe,  stammt  aus  Jamwn  Band  IIL  Die  QueUCr  BitrkbanUs 
Sächsische  Kirchen  Visitationen,  weist  das  aber  nur  für  Tenneberg  nach, 
wftfarend  es  in  Borna  vid  gflnstiger  stand..  Oberinupt  «scheint  bd  den 
rddilichen  Zitaten  Licht  und  Schatten  nidit  immer  gleichmäßig  verteitt 
S,  30  wird  eine  Schrift  Mensings  erwähnt,  worin  Luthers  »falsche'  Be- 
hauptung bezüglich  der  Konkomitanz  .nach  Gebühr*  beleuchtet  wird. 
Diesc  Oegengründe  Mensings  zu  prüfen  wird  indessen  der  Leser  nicht  in 
den  Stand  gesetzt:  der  Born  der  Zitate  versagt  hier  plötzlich,  unJ  u  ir  haben 
uns  mit  dein  Urteil  von  Dr.  Paulus  zu  begnügen.  Als  eine  wesentijciie 
Ergänzung  des  Werltes  wflnte  ehia  Dnitldlung  der  von  dan  Dominikanflni 
pfaktisdi  geübten  anttrefomalorisdien  Polemik  zn  t)etnchten  sem. 

O.  Liebe. 


Franx  Mflilcr,  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  der  Stadt  Demroin. 
Anhang.    Demmin,  W.  Geseüiris  1Q04  (si  S  ) 

Das  mir  vorliegende  hübsch  ausgestattete  Buchelchen  soll  onen 
•  Anhang"  darstellen  zu  dem  vor  zwei  Jahren  ebenda  unter  denisdben 
Titel  erschienenen  Buche  über  Demiinn,  das  ich  seinerzeit  in  Band  i  dieser 
Zeitschrift  (S.  112- IIS)  besprochen  habe. 

Idi  hatte  damals  betont,  daß  es  dn  recht  glQckücher  Oedanke 
Müllen  gewesen  sd,  die  Sdiicksale  und  das  innere  Ijeben  Demmins 
in  den  Lebensgcschichicn  sdner  berühmten  Minner  aufzurollen;  diesem 
Gedanken  ist  Müller  auch  hier  mit  Recht  treu  geblieben,  und  hat  ihn 
hier  ebenso  geschickt  durchgeführt  wie  in  dem  ersten  Buche.  Wir  er- 
halten wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  Demmins/)  die  einen  wirklich 
an  das  alte  I  led  gctnahnen:  »Demmin  ist  emsig  und  rege."  Ein  zweites 
großes  Kapitel  ist  den  Geistlichen  Demmins  gewidmet  (S.  32-52),  das 
vide  interessante  Lm^eilieiten  bringt. 

Den  Schluß  des  Buches  bildd  der  Auftatz  »Zur  Oeschlcfate  der 
prcttflisGhen  Garnison  Demmin«,  der  mit  besonderer  Liebe  gesduidjen 
ist;  gehörte  dodi  Vcffssser  sdbst  der  Garnison  an,  deren  Geschichte  er 
hier  gibt.  Hervorheben  will  idi  nur  aus  manchen  bemerkenswerten 
Einzddaten  die  Beteiligung  des  Pommerschen  Infanterie- Regiments  an 
den  Ruhmestagen  von  Kesselsdorf!  Bereits  bei  dem  ersten  Abdruck  dieses 
kulturgeschichtlichen  Bildes  aus  Demmins  Vergangenheit,  die  im  Demminer 
Tageblatt  erfolgte,  ist  gerade  dieser  Aufsatz  überall  gn^ßem  Interesse  be- 
gegnet! Aber  nicht  nur  die  Gamisongeschichte  Demmins,  sondern  auch 

M  rill iy^e  Notizen  .u:  Giscliiililc  Demmins  finde  ich  in -in  ileii  erschienenen  Art)cit 
von  O.  V  a  II  s  c  1 0  w ,  Zur  Oeschichte  der  pommerschen  Städte  anter  der  Regierung  ^riedridi 
WilkcbM  L  CHcMdboier  DiMerlilloii  m»;  nehto  den  BdUadin  Sladlca.  NcMFdfeT^ 
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alle  anderen  Mitteilungen  in  dem  MQllerschcn  Bttdie  geben  uns  einen 
viUkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  alten  pomnterschen  Städtchens. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  diesp?  Bfichelchen,  das  wirklich  mehr  als 
einen  „Anhang:;;''  zu  dem  1902  erschienenen  Buche  über  Demmin  bedeutet, 
recht  zahlreiche  Leser  finden  möge,  und  wir  sprechen  die  Erwartung  aus, 
daß  Verfasser  später  beide  Bücher  in  eines  zusammenarbeitet,  weil  es 
dadurch  nur  noch  mehr  an  Übersichtlidikdt  und  Lesbarkeit  gewinnen  wird ! 

OdtHnsen.  Erich  Ebstein. 


Oit^f  V.  Dlcil^  Ans  dem  Leben  eines  Glücklichen.  Erinnerungen 
eines  alten  Beamten.  Mit  einem  Bildnis  in  Uchtdruck.  Berlin,  E.  S. 
Mittler  &  Sohn.  1904.    (VTII,  .'592  S.) 

Das  I  eben  eines  Cjlücklichen!  Wer  war  nicht  bisher  g^eneigt,  an 
der  Existenz  solcher  Qanz-Qlücklichen  gerade  unter  den  Großen  dieser 
Erde  zu  zweifeln?  Hat  doch  sogar  ein  Goethe  am  Ende  eines  ungewöhn- 
lich reichen  Lebens  erkürt,  daß  ihm  nur  einige  wenige  eigentüch  g|fick* 
Hebe  Tage  beschert  gewesen  seien.  Wer  ist  nun  dieser  glfiddicfae  Selbst- 
biograph?  Was  und  wie  hat  er  gef&hlt,  gedacht,  gewirü?  D.,  geboren 
1826  als  Sohn  eines  Generals,  ist  in  den  besten,  wenn  nicht  glänzenden 
äuBeren  Verhältnissen  aufgewachsen,  er  hat,  obwohl  ihm  frühzeitig  die 
Mutter  durch  den  Tod  entrissen  wurde,  mit  mehreren  Geschwistern  eine 
{glückliche  Jugendzeit  verlebt,  hat  nach  bestbestandenem  Oymnasialexamen 
Jura  studiert,  u.  a.  in  Heidelberg  als  Korpsangehöriger,  hat  sein  Jahr 
gedient  und  Reserveoffizierubungen  gemacht,  ist  dann  in  die  Verwaltungs- 
karriere gegangen  und  hat  mehrere  Jahnehnte  hindurch  als  Land  rat  und 
Regierungspräsident  In  Wetzlar,  Wiesbaden,  Dandg,  Merseburg  gewirkt 
Seine  amtliche  und  gesellschaftliche  Stellung,  seine  ausgedehnten  Reisen 
und  seine  peisönlichc  Uebenswurdigkrit  haben  ihm  einen  aufierordcntlich 
weiten  Bekannten-  und  Freundeskreis  erworben.  Er  lernt  das  Treiben  am 
Hofe  Napoleons  kennen,  er  verkehrt  oft  und  zum  Teil  in  vertrauter  Wdse 
mit  Mitgliedern  der  preußischen  Koni^familie,  mit  vielen  anderen  Fürstlich- 
keiten und  mit  den  führenden  Geistern  auf  dem  Gebiet  der  Politik  und 
des  Heerwesens.  Als  kirchlich-frommer  Mann  pflegt  er  vertrauten  Umgang 
mit  hervorragenden  Geistlichen  und  mit  anderen  positiven  Männern  und 
F<5iderem  christlicher  Werktätigkeit;  als  Musikfreund  mit  ahfadchen 
Kflnstlem,  Komponisten  und  vornehmen  Diletfawten.  Von  allen  diesen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Zeitgenossen  weiß  D.  seinen  Lesern  ein« 
Fftlle  von  Anekdoten,  Zfigen  aus  dem  alltigtidien  Leben,  Gesprächen 
u.  deigl.  mitzuteilen,  die,  wenn  sie  dem  Leser  auch  oft  kleinlich  vor- 
kommen, doch  im  großen  und  ganzen  immer  zur  richtigen  Charakterisierung 
der  betreffenden  Persönlichkeiten  beitragen.  Tiefer  gehende  Betrachtungen 
und  Gedanken  knüpft  der  Biograph  daj^^egen  an  diese  Persönlichkeiten 
ebenso  wemg  wie  an  seinen  eignen  Lebenslauf  an.  So  lebhaft  er  für  Musik 
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interessitrt  ist»  wird  man  doch  in  den  Buche  vogciblic^  Oedankta 
Uber  das  Wesen  der  Musik,  übet  die  Riditunesn  in  der  Musik,  fibcr 
Wagner  etwa  u.  deigl.  suchen.   So  aufriditig  und  eifrig  er  überall  für 

die  protestantischen  Glaubenslehren  eintritt,  ein  nachdenicliches  Wort  über 
Religion,  über  die  Jesuslehre  findet  man  nicht  bei  ihm,  höchstens  ein 
paar  Retornivorschläge  die  innere  Mission  oder  etwa  das  Öffnen  da 
lutherischen  Kirchen  betreffend.   Ein  so  pflichttreuer  Beamter  und  Patriot 
unser  Biograph  auch  lat,  Gedanken  über  die  soz.iaie  hrage  macht  er  sich 
nicht,  die  Soziakleniokratie  und  jede  andere  Demokratie  ist  ihm  sdilank> 
weg  die  «gotUose,  die  die  Freiheit  nur  zum  Deckmantel  Huer  Bosheit' 
braucht  Sein  anscheinend  gesegnetes  Ehelcben  gilit  ihm  niemals  Venn- 
lassung  ein  Wort  Qber  Ehe,  Familie  und  Erziehung  zu  ugen.  Und  so 
auf  allen  Gebieten.   Hier  werden  weder  Rätsel  aufgegeben,  noch  Ritsd 
gelöst.   Für  den  {Glücklichen  Selbstbiographen  ist  im  allgemeinen  alles  so, 
wie  es  durch  wellliche  und  göttliche  Ordnung  geworden,  leidlich  gut 
und  erhaltenswert.    Wenn  er  selbst  bei  dieser  Ordnung  der  Dins^c  nun 
auch  ziemlich  gut  weggekommen  ist,  so  wäre  es  aber  doch  gewtii  un- 
richtig, wenn  man  den  Verfasser  deswegen  für  einen  selbstsüchtigen 
Chanüder  halten  wollte:  im  Dienst  für  Kirche,  KAnig  und  Runilk  wire 
er  zweifellos  jedes  Opfers  fittiig,  und  fQr  die  ihm  Anvertrauten  oder  Unter- 
atellten  fehlt  es  ihm  nicht  an  Wohlwollen.  So  ist  er  mit  all  seinen  Udit- 
und  Schattenseiten  ein  typischer  Vertreter  des  guten  vornehmen  Beamten- 
tums, wie  CS  von  den  Zeiten  Friedrich  Wilhelms  IV.  bis  in  die  Regierung^ 
zeit  Wilhelms  I.  war,  ein  Vertreter,  der  sich  in  seiner  ganzen  Art  und 
I.ebensanschauung  völlig  naiv  und  ohne  jede  Drnpicrung  gibt.  Darin 
aber  liegt  die  große  Bedeutung  dieser  Selbstbiographie,  aus  der  der 
Historiker  ein  deutlicheres  Bild  von  der  Denk-  und  Lebensweise  jener 
OeseHschaflskreise  gewinnen  kann  als  aus  hundert  Dokumenten  und 
spiteren  Damtellungen.  Unter  dieaem  Oesichtswinkd  darf  deswegen  D.'s 
Buch  angelq>endich  empfohlen  werden;  wer  es  aber  in  die  Hand  nimmt, 
um  durch  die  Lektüre  die  eigene  Lehcttsanscfaauung  und  Lebensführung 
zu  vertiefen  oder  durch  sie  den  Weg  zum  eigenen  Qlück  zu  finden,  dürfte 
es  wohl  bald  mit  ziemlicber  Enttäuschung  wieder  beiseite  legen. 

Rostock.  O.  Kohfeldt 
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L.  Chili kiopulos  steDt  ia  ciaein  Bding  zur  Geographischen 
Zdbdtfift  X,8,  («Oeographische  Beiträge  zur  Entstehung  des 
Menschen  und  seiner  Kultur«)  die  Tropen  sb  den  Au^gang^Muikt 

der  Entwicklung  hin;  mit  der  Ausbrdtuiig  In  sublropisdiea  Ländern 

VoU20g  sich  die  allmähliche  Kultivierung. 

•Anatole.  Zeitschrift  für  Ori  e  n  t  f  orsc  h  u  n  ist  der  Titel 
einer  neuen  Zeitschrift,  die  Waldemar  Belck  und  Lrnst  Lohmann  in 
zwanglosen  Heften  herausgeben  werden  (Freienwalde  und  Leipzig,  Max 
Ruger).  Dss  bereits  ausgegebene  erste  Heft  enthält  eine  wertvolle  Ab- 
taudlung  von  Waldemar  Belck  Ober  »Die  Kelischin-Stele  und 
ihre  chaldisch  assyrischen  KdUttSchriflen''.  B.  gibt  die  Qeschidite  der 
Versuche,  die  (beiden)  Inschriften  dieser  Stele,  des  «blauen  Pfeilers",  zu 
kopieren,  beschreibt  ausführlich  seine  und  Lohraanns  Expedition  nach 
der  Säule  und  geht  dann  auf  die  bilingue  (chaldisch-assyrische)  In- 
schrift selbst  ein,  gibt  eine  Übersetzung,  resp.  Inhaltsangabe  der  beiden 
Texte,  berflhrt  kmz  die  sich  ogebenden  neuen  historischen  ResulUte 
(•«dche  unsere  bisherigen  Anschauungen  fiber  die  ältere  Ocsdiichte  des 
ChaldcfStaates  wesentlich  zu  modifizieren  geeignet  sind«)  und  kommt 
endlich  auf  die  »rdcben  philologischen  Au&chlflsse«,  die  die  In- 
Schriften  liefern 

Das  erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift  „Archivio  storico  per  la 
Sicilia  Orientale«  bringt  u.  a.  einen  kulturgeschichtlichen  Beitrag  von 
A.  Olivieri,  Contribulo  aila  storia  della  cultura  greca  nella 
Magna  Orecia  e  ndla  Sidlia. 

P.  Wagler  setst  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1904, 
Nr.  162/3, 171/2, 174)  die  bereits  von  uns  (Bd.  I,  247)  errihnten  Skizzen: 
Modernes  im  Altertum  fort  und  plaudert  über  Falschmünzerei,  Giro- 
konto, Musikkonservatorien,  Münchhausiadert ,  Torpedos,  Hofnarren, 
Sammelf exeroi,  Korsetts,  Mastkuren,  Kinderselbstmord  und  viele  nndcre 
Dinge  in  buntem  Durcheinander,  woraus  man  ersieht,  wie  wenig  Neues 
die  moderne  Menschheit  im  Gründe  au&uveiaen  bat 

Aus  den  Annales  de  hi  9odM  d'aicfatelogle  de  Bruxdles  18,  3/4, 
cnpähnen  vir  den  Bdhig  t.  Stocquart's,  L'Espagne  politique  et 
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sociale  sous  les  Visigoths  (412-711).  Derselbe  Verfasser  behandelt 
doen  damit  anaminaiMbigeiiden  Stoff  in  der  Revue  de  lUnivosit^  de 
Bnutdles  (Odobre):  V€Ut  des  personnes  et  Ics  conditions  dn 
mar i ige  au  V«  si^cle  en  Espagoe. 

The  Antiquary  (1904,  Nov.)  bringt  dne  kttttuigesdiiclitlidie 
Arbeit  von  Alice  E.Radice^  EogUsh  Society  during  tlie  wars 
of  the  Roses. 

Von  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Jotiannes 
Janssen  liegt  der  von  uns  seinerzeit  in  der  „Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte" eingehend  besprochene  7.  Band  in  einer  neuen,  der  13.  und 
14.  Auflage  vor.  (Freiburg  i.  Br.,  H^der,  1904.)  Dieser  Band,  der 
Sdittlen  und  Univeidtftten,  Vissensdiaft  uiid  Bildung  im  1 6.  Jahrhundert 
bis  zum  Beginn  des  SOjllirigen  Krieges  bebanddt,  alMr  von  Jansxn  nidtt 
mehr  voUendd  wurde,  ist  bereits  bei  seiner  eisten  Auigabe  (1893)  von 
L.  Pastor  nicht  nur  durch  Er^änzun;^  der  Zitate  und  neueren  Literntur- 
nachweise  vervollständigt,  sondern  auch  durch  die  Abfassung  fehlender 
Kapitel  (Naturwissenschaften,  Heilkunde,  Theolo^Me  und  Philosophie  bei 
den  Katholiken,  Übertragungen  der  Heiligen  Schrift  in  die  deutsche 
Spiache  bd  KatliolilKn  uml  Protestanten).  Sonst  hat  der  Herausgeber 
aus  Piettt  damals  am  Text  mögltdist  «tnig  gcflndert  Bd  der  neuen 
Auflage  hat  nun  Pastor  den  Absdinitt:  Philosophie  und  Theologie  bei 
den  Protestanten  doch  stärker  umgestaltet,  überhaupt  neu  bearbeitet: 
»hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Mißverhältnis  zwischen  Janssens  sehr  sum- 
marischer Darstellung  der  protestantischen  Philosophie  und  Theologie  und 
des  von  mir  mit  entsprechender  Ausführlichkeit  behandelten  Abschnittes 
Aber  die  analoge  Cntviddung  auf  kafliolisdier  Sdte  so  groß  war,  «hB 
jene  Kritiker  redit  Itatten,  vddie  hier  dne  el»enmlßigere  Darstellung 
forderten.*  Bei  der  Berücksichtigung  der  neueren  historischen  Literatur 
hitten  vir  im  übrigen  öfter  eine  stärkere  Umgestaltung  des  Textes  selbst 
gewünscht,  so,  um  ein  Beispie!  herauszugreifen,  bezüglich  der  Entstehung 
der  Zeitungen.  Was  hier  gegeben  wird,  entspricht  trotz  der  Aiiführung 
neuerer  Literatur  wenig  dem  Stand  der  Forschung.  Insbesondere  hätte 
der  sdion  von  Bücher  (bd  Pastor  zitiert)  verpcrtelB  Aufaatz  des  Heraus 
gdxn  dieser  ZdtsdiriffI  Aber  die  Entstehung  der  Zdtung,  die  aus  dem 
Bride  zu  entwidieln  ist  und  deren  wdtere  Oesdiichte  mit  der  der  Post 
eng  zusammenhängt,  benutzt  werden  müssen.  Aber  auch  Bflchers  Dar^ 
stdiung  selbst  ist  nicht  genügend  t)erücksichtigt  worden. 

Kurzwelly  schildert  in  dem  von  O.  Merseburger  herausgegebenen 
Leipziger  Kalender  für  1904  unter  Hinzuffigung  von  Illustrationen  dns 
Leipziger  Bürgerium  in  der  ersten  Hälfte  des  1S.  Jahrhunderts. 

Qöttinger  Leben  vor  100  Jahren  schildert  Oade  in  den 
Protokollen  über  die  Sitzungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  Oöt- 
tingens  III,  1. 


Digitized  by  Cuv^^it. 


Kleine  Mitteiluneai  und  Referate 


249 


H.  Mack  madit  ans  mit  den  Erlebnissen  und  Beobach- 
tungen eines  Braunschweigers  auf  Reisen  in  den  J  ab  reo  1S10 
und  1811  bekannt.   (Braunschw.  Magazin  1904.) 

EHc  Geschichte  des  Bitdungswesens  fördern  fortgesetzt  die  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erzicliungs-  und  Schul- 
geschichte. Aus  ihren  Mitteilungen  XIV,  4  sei  der  Aufsat/  von 
J.  Knepper  erwähnt:  Der  bayrisclie  Humanist  Georg  Hauer  als  Pädagoge 
and  Onmntatiker  (onter  besonderer  Berfldcsichtigung  des  Uldniidi- 
deuladien  «Hanerius')  und  derjenige  von  O.  Lnrz:  Wer  schrieb  die 
(198S  encfaienene^  eine  Hauptqndle  für  die  bayrische  Scbulgeachidite 
jener  Zdt  daistellende)  »Pragmatische  Geschichte  der  Schulreformation  in 
Balem  aus  ächten  Quellen'  ?  (Als  Verfasser  ist  Steigenberger  anzunehmen.) 
Clemrn  macht  uns  nach  einem  alten,  anscheinend  unbekannt  j^ebliebenen 
Drucic  der  Zwickauer  Ratsschulbibliothek  mit  Hieronyimis  Schcnks  von 
Sumawe  «Kinderzucht*  (1502)  bekannt.  Von  den  Beiheften  der  Mit- 
tiilungen  bringt  Nr.  3  den  ersten  Teil  der  wertvollen  Publikation 
O.  Schusters:  Zur  Jugend-  und  Erziehungsgeschichte  Friedrich  Wil- 
bebnt  IV.  und  Wilbdms  I..  Denlnritailiglidicn  ihres  Erziehen  Rfiedrich 
Ddfarfick,  die  nach  dem  im  KgL  Hausarcfaiv  zu  Charlotlenbufig  auf* 
bewahrten  Original  miigetetit  werden.  Nr.  4  enthält  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Hessen-Nassau-Waldeck. 
Doch  enthält  dns  Heft  nur  einen,  allerdinj^  «^ehr  tüchtigen  Reitrag  von 
Max  Geort;'  Schmidt,  Untersuchungen  über  das  hessische  Schulwesen 
zur  Zot  ['hilipi^s  des  Cjrolimütigen.  Freilich  mußte  der  Verfasbcr  auf 
neues  archivaiisches  Material  verzichten,  »weil  die  in  Frage  kommenden 
Akten  des  Kgl.  Staatsarchivs  vorläuHg  nicht  geordnet  werden."  In  Nr.  5 
bdumdeit  O.  Rflckert  die  Geschichte  des  Schulwesens  der  Stadt  Lauingen 
vom  Ausgange  des  MitteUlters  bis  zum  Anfinge  des  19.  Jahriiunderts, 
auf  Grund  der  Ratsprotokotle  der  Stadt  und  sonstiger  Archivalien  der 
Stadt  und  der  Stadtpfarrei. 

Mit  den  Berufsarbeiten  und  -nöten  des  Lehrers  im  17.  und 
IS  Jahrhundert  machen  uns  R.  Meister?  Veröffentlichungen  aus  der 
Selbstbiographie  des  Stadtschul-  und  Rechenmeisters 
Creta  in  Bayreuth  (1667-  1732)  (Archiv  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde von  Oberfranken  22,  2)  in  anschaulicher  Ucise  bekannt. 

In  der  American  Historical  Review  X,  1  gibt  Charles  H.  Haskins, 
der'  bereits  früher  in  derselben  Zeiiscfarift  (III,  203/229)  ein  hübsches 
loiltufgescbichtiichcs  Bild  aus  dem  mittelalterlichen  Universiatsleben 
geboten  hatte  (The  live  of  medieval  Sludenis  as  illustnted  Xsy  thdr 
Letters),*)  diesmal  auf  Grund  der  Piredigtlitemtur  der  Zeit  dne  Skioe 


I)  Wir  hatten  diesai  Aufsatz  bereits  1898  einem  Referenten  übersandt,  der  ans  uni- 
iwnHiliKesclikhtüf^e  BcfkMe  fBr  die  damalige  Zdttdirfft  fSr  Knlturgescfaictrte  zagesagt 

h.ittr,  aber  Iridf-r  d'-.c  7r:t  dnzti  infnlfr  yrinrr  <;on«;ti'E;rn  jrrnf^rn  Arhrit  nirht  frinri.  Wir 
machen  daher  nadilrigiich  noch  aui  diesen  Auisau,  der  sich  aut  die  ausgiebig  von  H. 
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von  dem  Leben  der  damals  so  wichtigen  Univ^ität  Paris  (The  Uni- 
versity  of  Paris  in  the  Sermons  of  the  tbirteenth  Century). 
Aus  der  gevfthlten  Qudle  U8t  sieb  iiatfirUdi  Idn  voUslliidigei  Bild  des 
UniversUilstebeiis  bentdlen,  wobl  aber  lassen  sieb  viele,  mehr  unabaicfat- 

lidie,  interessante  Einzelzfise  gewinnen.  Die  Predigten  brii^ien  tben 
nur  den  Stoff,  der  zu  ihren  mornlisierenden  Zwecken  paßt. 

Die  von  dem  Historischen  Verein  für  das  Oroßherzogtum  Hessen 
herausgegebene  Festschrift:  „Philipp  der  Qroßmütige"  enthält  auch  eine 
»historische  Skizze*  von  Wilhelm  Martin  Becker  über  »die  Mar- 
burger Studentenschaft  unter  der  Regierung  des  Landgrafen 
Pbilipp."  Im  Vordeqirunde  steht  die  steigende,  damals  frdlleh  auch 
mit  besonderer  iheologisdier  Sittenstrenge  angesehene  ZuchtlosiglceH  der 
Studenten  und  der  wachsende  Gegensatz  zwischen  Bürgerschaft  und 
Studenten.  Aber  rtt ich  zwischen  let/tcrcn  und  den  adlicjpn  Horieuten  gibt 
es  schon  scharfe  {Ceibereien,  und  der  alte  Landgraf  schritt  sdilieblich  in 
einer  die  privilegierte  Steüunjy  der  Universität  g'efährdenden  Weise,  nament- 
lidi  durdi  die  Androhung  einer  lur  Studenten  unerhörten  Strafe,  an. 
Der  Senat  suchte  die  Privilegien  zu  retten,  aber  ehi  im  Wortlaut  von 
B.  mllgeteiltes  Schreiben  Philipps  zeigt  die  Uneifaittticfaheit  desMlben: 
Es  »were  schir  besser,  das  wir  ttf  den  falb  ein  treffliche  schule  in 
theologia  betten,  als  ein  solche  unreformiertte  teufCeUsdie  üppige  uni- 
versitet."    Später  j^ab  er  doch  einigermaßen  nach. 

Aus  den  Mühlhäuser  Geschichtsblättem  1904/S  erwähnen  wir  die 
Mjtteilung  M.  Heydenreichs:  Die  Jenaer  1mm  atr i kulations- 
urkunde  des  Ernst  Wilhelm  i^etri  aus  Mühlhauscn  v.  J.  1752 
und  die  studentischen  Gewohnheiten  jener  Zdt 

Die  Forschungen  zur  bnndenburgischen  und  preu6i$chen  Oe- 
schicfate^  17|  ü,  bringen  einen  Aubate  O.  Heinemanns:  Zur  Ge- 
schichte der  ältesten  Berliner  Zeitungen. 

Die  Hessischen  Blätter  für  Volkskunde,  III,  2/3,  bringen  wieder 
mehrere  interessante  Aufsätze.  U.  a.  behandelt  K-  Groos  »die  An- 
fänge der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins«.  Seine  Resultate  faßt 
er  selbst  so  zusammen:  „1  Die  Hypothese  Daruins,  wonach  der  I  rspnmg 
der  Kunst  in  dem  Sexualleben  der  Urmenschen  zu  suchen  wäre,  wird 
durch  die  Tatsachen  idcht  unterstatzt  Vor  einer  einseitigen  Betonung 
dieses  Oesichlspunlctes  ist  daher  zu  vamen.  2.  Von  auBerkflnstlerischen 
MIditen  ist  für  die  Hdherentwiddung  der  Kunst  das  sozial-religidse 
Leben  wichtiger  als  die  Bewerbung.  3.  Unter  den  autonomen  Motiven 
der  künstlerischen  Ptoduktion  befindet  sich  das  Bedürfnis  der  Selbst- 


stadieHe  und  auch  zitierte  Ufenlw  der  Ponndbfltto  wnd  (liteiali^en)  Mvsferiiricf« 

«aramlnnKTu  stuti-t.  lufmerksaDi,  ebenso  aaf  einen  ebenfalls  von  jenem  Referetitefl  seinerzeit 
nicht  besprochenen  Aufsatz  von  M.  Huisman:  L'^tudiant  au  moyen^se  (Revue  de 
l'univenitf  deBflUcUeiT.  IV,  octobre),  der  mehr  die  KesiiltilederllllhcrifB,iikliti0ilgm 
Fatwdungui  amimnenfiBt  «m1  popnlirer  tduiten  ist 
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daretellun;^  Dieses  Bedürfnis  steht  unverkennbar  in  Beziehung  zu  der 
Bewerbung,  ist  aber  schon  in  der  Tienx'elt  nicht  einseitig;  auf  sie  beschränkt 
und  zeigt  seine  künstlerische  Bedeutung  gerade  da  am  reinsten,  wo  es 
von  der  Sexnalittt  lomdtet  einen  indlvidualistlachen  oder  einen  lociilen 
Cbtndcter  annimmt* 

Zar  Geschichte  des  Aberglaubens  trägt  in  demielben  Heft  ein 
Aufsatz  von  Karl  Ebel,  Allerlei  Todes-  und  Liebeszauber,  nicht 
unwesentlich  bei.  Anknüpfend  an  einen  (1694)  in  Dresden  vorffekommenen 
Fall  verfolgt  E  den  von  dort  berichteten  Aberc^iauben  an  der  Hand  histo- 
rischer Beispiele  quellenmäßig  durch  die  Jahrhunderte  vornehmlich  des 
M'-A.  und  weist  daneben  gelegentlich  auf  seine  Verbreitung  hin.  Im  Vorder- 
grund steht  der  Bildzaubcr  mitteis  vichscmcr,  bleierner,  Idncmcr  osv. 
Bilder.  In  demselben  Heft  bespricht  R.  Wfinsch  dnen  .Odenvälder 
Zauberspiegel"  und  die  zugrunde  liegenden  Vorstellungen.  -  Aus  den 
Mühlhäiiser  nescluchtsblSttpm  1O04;5  sc;  noch  der  Rettrajr  von 
R.  Jordan;  \  on  Hexen  und  Teufeln  i  ti  Miih  Ihausen  genannt. 

Aus  der  im  vorigen  Jahre  neugegrunJcten  Zeitschrift  des  Vereins 
für  rheinisclie  und  wesllaiische  Volkskunde  hat  dci  in  iidt  l  enüiaitene 
Autelz  von  Fr.  Jostes:  Roland  In  Schimpf  und  Ernst  bereits 
vieUsch  Besditnng  fefunden.  Er  betnchlet  die  »vidumstrittene«  Roland- 
tage  »von  dnem  ganz  andern  Standpunkte  aus*:  »der  Roland  vird 
unter  die  Lupe  des  Philologen  genommen.«  Bekanntlich  erschien  kurs 
vorher  in  Buchform  ein  Beitrag  zur  gleichen  Frage  von  Karl  Heldmann 
(Die  Rolandsbildcr  Deutschlands,  Halle,  Niemeyer),  der  aber  Jostes  Arbeit 
nicht  mehr  beeinflußte.  Wie  Heldmann  ist  jostes  der  Ansicht,  daß  die 
RolandsBulcn  aus  dem  Rolandspiel  hervorgegangen  sind,  Jostes  gibt  aber 
audi  dne  dnleiichtende  AufUirung  fiber  die  Entitdiung  des  Roland- 
namens aus  rottthu«,  mllare,  R»l1en»  also  aus  der  sich  drehenden  Spid- 
Ügur.  Odstreich,  aber  anfechtbar  ist  auch  seine  Erklärung  der  Entwicklung 
des  Brwner  Spie]  Rolands  ztt  dem  Säülen  Roinnd  als  Symbol  der  städtischen 
Freihdt.  Auch  in  der  hierbei  herangezogenen  Rolle  der  Fälschungen 
des  Bremer  Bfir^Termeisters  Johann  Hemcling  berührt  J.  sich  mit  Hdd« 
mann,  der  diese  noch  genauer  verfolgt. 

Historisches  Intereve  hat  in  demselben  Heft  auch  der  Bdtnig  von 
K.  Wehrhorn:  Ein  Detmolder  Tierprozeß  von  1644  und  die  Be- 
deutung des  Tierprozesses  überhaupt. 

Über  die  Geschichte  der  Namen  handdn  R.  Jordan,  Zur  Ge- 
schichte der  Vornamen  (Mühlhäuser  Oeschichtsblätter  1904/S), 
B.  Cänunercr,  Arnstädter  Tauf- und  Familiennamen  (Deutsche 
Geschichtsblatter  5,  10),  und  Sabarth^s,  ^tude  sur  les  noms  de 
bapt^me  ä  Leucate  (Aude)  (Bulletin  de  la  oommission  archfologique 
de  Narbonne  T.  8). 

Aus  der  Qekfenhdtssduift:  Dal  tempi  aflUdn  ai  teropi  modemi, 
da  Dante  al  Leopardi  (Per  le  nozze  dl  Midide  SdicriUo  oon  Teresa  Negri) 
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(Milano  1904)  erwähnen  ui'r  die  Beiträge  von  F.  Romani,  Noterella 
suir  uso  della  camicia  nel  meriio  evo,  und  G.  B.  Marchesi, 
Mode  e  costumanze  femminili  del  Quattrocento.  Da  un  ser- 

ventesc  inedito. 

in  der  ZeibdiriiL  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertum  Schle- 
iiens  Bd.  38  htnddt  Feit  Aber  Scbwertttnzc  und  Fechtschnlen 
in  Schlesien,  imbcwndcre  in  Bralan. 

Die  scliwedisch-deutsclien  Kriegsartikel  Qusttv  Adolfs 
hat  in  der  MHiHneitang  1903  O.  Arndt  zum  Oegenstand  einer  Unter- 
suchung gemacht,  die  auf  den  Resultaten  von  Erbens  Ari)eit  über  die 
Entwickhing  der  deutschen  Krie^^rtikel  (Mittigen.  d.  Instituts  f.  österr. 
Geschichtsforschung,  1c>00)  fußt.  Neben  dem  Nachweis  des  gelehrten 
Charakters  hebt  A  hervor,  daß  nicht  die  Fassiinij;  von  1621,  sondern 
die  von  1632  die  Qrunülage  des  brandenburgischen  Kriegsrechts 
von  16S6  gebildet  habe. 

H.  Plehn  veröffentUcbt  in  den  ForBcbungn  zur  bcmdenbnigisdicn 
und  preußiscben  Oesdhicbte,  17,  II,  die  crrte  Hilfle  einer  tflditieai 
Arbeit:  Zur  Geschichte  der  Agrarverfassung  von  Ost-  und 
Westpreußen. 

Beachtunf^  verdient  der  kritische  Atifsatz  Heinrich  Sievekine?: 
Die  mittelalterliche  Stadt,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Wirtschafts- 
gescltichte  (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  II,  2), 
der  nainentiicii  SombartS  Einseitigkeiten  und  schnell  fertigen  ikiiauptungen 
gegenübertritt,  aber  auch  er&rtemsverte  positive  Oedankoi  über  die  städ- 
tische Entwicklung  int  Mittelalter  vortrigt 

In  demselben  Heft  behandelt  Franz  Eulen  bürg  in  seinem  Anf- 
sstz:  Drei  Jahrhunderte  städtischen  Oewerbevesens;  zur  Oe- 
verbestatistik  Alt>Breslaus  1470-1790  »die  gewerbliche  Struktur  einer 
Stadt  für  einen  längeren  Zeitraum.*  «Es  wird  dadurch,*  sagt  er,  »meines 
Wissens  zum  ersten  Male  m^gh'ch,  die  Änderimfren  in  der  Zusammen- 
setzuii;^'  der  gewerblichen  Bevölkerung  durch  mehrere  Jahrhunderte  der 
Vergangenheit  zu  verfolgen.*  Es  ergeben  sich  manche,  den  herrschenden 
Ansichten  widersprechende  Resultate,  wie  z.  B.  ein  außerordentlich 
stwfcer  Wecfaael  in  dem  Bestände  der  Oewcrbefaeibcnden,  eine  gänzlich 
$prunghafie  Entwicklung. 

•Aus  der  Chronik  der  Qrautucherfamilie  Hftberle  von 
Ravensburg*  betitelt  sich  eine  emähnenswcrte  Veröffentlichung  T.  Haf- 
ners (Württemberg.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  N.  F.  13,  4), 

In  den  Sitzungsberichten  der  nesel!«:chaft  filr  Geschichte  der 
Ost^eprovinzen,  1903,  S,  92/S,  behandelt  K.  Mettig  die  Exportwaren 
des  russisch-hanseatischen  Handels 

Die  restschrift  zum  27.  deutsciien  juristentag:  Beitrage  zur  Recht&- 
geschichte  Tirols  enthält  u.  a.  eine  Arbeit  H.  v.  Voltelinis,  Die 
fitesten  Pfandleihbanken  und  Lombardprivilegien  Tirols. 
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Eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwdrtern. 

Von  FRANZ  BURCKHARDT. 


VORWORT. 

Für  die  altniederdeutsche  SpiBche  fehlte  bisher  eine 
Bearbeitung  der  Lehnwörter,  welche  die  Lflcke  zwischen  Franz, 
Die  Lateinisch-Romanischen  Elemente  im  Althochdeutschen  und 
A*  Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  Griechischen,  Lateinischen 
und  Romanischen  Lehnworte  im  Altenglischen  ausfüllen  konnte. 
Es  war  von  Haus  aus  meine  Absicht,  die  Bearbeitung  nicht 
allein  auf  den  niederdeutschen  Stoff  zu  beschränken,  sondern 
die  umliegenden  Dialekte  zur  Vergldcfaung  heranzuziehen  und 
dne  Bearbeihing  des  Stoffes  nach  kulturhistorisdien  Oesidtts- 
punkten  zu  unternehmen.  Die  verhältnismSBig  einfachen  nieder- 
deutschen Lautverhältnisse  bieten  zu  wenig  charakteristische  An- 
haltspunkte für  zeitliche  und  örtliche  Fixierungen,  aber  durch 
Vergleich uiig  mit  den  allhochdeutschen  und  altengh'schen  Lehn- 
wörtern waren  Resultate  zu  erhoffen.  Als  ich  bereits  meine 
Sammlungen  für  das  and.  Gebiet  gemacht  hatte,  erschienen 
Galle  es  »Vorstudien  zu  einem  Altniederdeutschen  Wörterbuche« 
wodurch  ich  mein  Material  vervollständigen  konnte.  Herr  Pro- 
fessor Gallee  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  ein  Exemplar  seines 
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Buches»  das  im  Buchhandel  nicht  eradiienen  is^  zu  schenken, 
wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  besten  Dank  abstatte.  Zugleich 
erfuhr  ich  aber  auch,  daß  in  Utrecht  eine  Dissertation  im  Druck 
sei,  welche  die  Lehnwörter  grammatisch  behandle.  Es  vergingen 
jedoch  Monate,  bis  die  Abhandlung  erschien.  Durch  die  Qflte 
des  Verfessers,  des  Herrn  Oberlehrers  Klaas  Later  in  Utrecht, 
kam  ich  sofort  nach  Erscheinen  in  Besitz  des  Buches.  Fflr  seine 
Bemühungen  und  sein  Geschenk  danke  ich  ihm  herzlidi.  Meine 
eigenen  Saninilungen  hatte  ich  freilich  schon  abgeschlossen  und 
mich  der  Bearbeitung  der  christlichen  Lehnwörter  zugewandt. 
Der  Mühe,  meine  Belege  mit  Zitaten  auszustatten,  bin  ich  durch 
diese  beiden  Arbeiten  überhoben.  Nur  in  besonderen  Fällen, 
wenn  es  mir  nötig  scheint,  zitiere  ich  die  Quellen.  An  Stellen, 
wo  die  Hinzuziehung  von  Laters  Abhandln  iit^  besonders  wünschens- 
wert ist,  wird  es  vermerkt,  sonst  ist  eben  ein-  für  allemal  auf 
Gallee  und  Later  und  die  Heliandglossarc  verwiesen.  Da 
das  altniederdeutsche  Wörterbuch  von  Gnllee,  zu  dem  jene 
Vorstudien  die  Vorbereitung  sind,  hoffentlich  bald  erscheinen 
wird»  so  wird  dann  das  Material  sehr  bequem  zugänglich  sein. 
Die  mittelniederdeutschen  Belege  findet  man  in  den  üblichen 
Wörterbüchern.  Für  das  Mittelniederländische  konnte  ich  VerwijS' 
Verdam,  soweit  das  Werk  erschienen  ist,  benutzen;  im  übrigen 
war  ich  auf  den  lückenhaften  Oudemans  angewiesen.  Infolge- 
dessen können  die  mnl.  Wörter  mit  den  Anfang^chstaben  O-Z 
Lfidcen  aufweisen;  doch  habe  ich  nach  Möglichkeit  den  Mangel 
durch  Heranziehung  des  Kilian  zu  ersetzen  gesucht  Daß  ich 
im  Obrigen  bemüht  gewesen  bin,  mein  Material  auch  aus  den 
jüngeren  Spmchstadien  zu  etgltnzen,  dafür  mag  das  nachfötgende 
Literaturverzetchnis  zeugen.  Bei  Büchencitaten  ist  gewöhnlich 
der  Verfasser  genannt,  so  daß  mit  Hilfe  des  Literaturveizeich- 
nisses  leicht  der  vollständige  Buchtitel  vermittelt  wird. 

Zunächst  sind  zwei  Teile  der  Arbeit  fertiggestellt,  welche 
in  diesem  Jahrgang  des  Archivs  für  Kulturgeschichte  erscheinen. 
In  einiger  Zeit  gedenke  ich  die  Bearbeitung  des  gesamten 
Stoffes  zu  liefern. 
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VcndcMs  der  Qmüco,  der  baaiMcUfeh  bemililes 

Wörterbucher  und  Werke. 

Acten  zur  Geschiclile  der  Sudt  Köln.   Publicai.  d.  üesellbchaft  f.  Rhein. 

Oescfaichtslnindc.   Herausgegeb.  von  Stdti  als  Nr.  10,  Bd.  II. 
K.  Bauer  und  H.  Collitz,  Waldeddsches  Wtb.  Norden  u.  Leipzig  1902. 
H.  Bergtaausy  Der  Spradisdiatz  der  Sassen.  Brandenbuiy  1880. 
H.  Brandes,  Glossar  zum  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildeahdm  Bd.  I-IV, 

ed.  Döbner.  Htldesheim  1897. 

Brem.^nds.  Wtb.  =  Versuch  eines  bremisch  -  ntedcrsichsisdien  Wörter- 
buches.  Bremen  1767. 

Job.  C.  Dähnert,  Platt-deutsches  Wtb.  nach  der  alten  Hommerschen  und 
Rüpischen  Mundart.   Stralsund  17S1. 

j.  H.  Danneii,  Wtb.  der  altmärkisch-plattdeuL.  Mundart.  Saizwedei  18S9. 

De  Bo,  Westvlambch  Idioticon.  1870  ff. 

Deut  Wfb.  >  Jakob  und  Wilhelm  Orimm,  Deutsdws  Wörterinidi. 
Leipds:  1854  ff. 

J.  ten  Doornkaat-Koolman,  Wtb.  der  ostfries.  Sprache.  Norden  1879-84. 

L.  Diefenbach,  Glossarium  Latino-Qermanicum.  1857. 

Duc  =  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis.  1  88  3  ff. 

C,  Elis,  Über  die  Fremduorte  und  fremden  Eigennamen  i.  d.  got  Bibel- 
Übersetzung.    Gott.  Diss.    Einbeck  1903. 

J.  Franck,  Etymologisch  Woordenboek  der  Nederiandsche  Taai.  's-Graven- 
hage  1892. 

W.  frwaz,  Die  Lateinisch-Romaniscben  Demente  im  Althochdeutschen. 

Diss.  StnBburg  1883. 
J.  H.  Oall^,  Vorstudien  zu  einem  Altniedeideulsdien  Wörterbuche  (Ffir 

meine  Freunde  gedruckt).   Leiden  1903. 
K.  E.  Georges,  Ausführliches  Lateinisch-Deutsches  Handvtb.  Ldpdg  1879^ 

E.  O.  Oraff,  Althochdetitschcr  Siirachschatz.    Berlin  1*^34 
Henning  Brandis  Diarium  ed.  Hänselmann.   Hiideshdra  1896. 
Moriz  Heyne,  Heliand.    Paderborn  18831 

m         Kleine  altniederdeutsche  Denkinaier.    Paderborn  1877*. 
m         Deutsches  Wörterbuch.   Leipzig  1890. 

F.  Holthausen,  Altsächsisches  Elementarbuch.   Heidelberg  1900. 
C  Kiliani  Dufflad  E^ologicum  Teutonicae  Linguae.  1777. 

F.  Kluge,  Etymologisdies  Wtb.  d.  deut  Sprache.  Straßbuig  1899«. 
«      Vorgeschichte  der  altgerm.  Dialdcte  in  Rauls  Grundriß  d.  germ. 

Philologie.  Bd.  L  1901*. 
Kölner  Schreinsurkunden  des  12.  Jh. 's  ed.  Robert  Hoeniger.  Publi- 

cat.d.  Gesellschaft  f.  Rhein.  Geschichtskunde.  vt^!.  oben  Acten  etc. 

Klaas  Later,  De  Latijnschc  Woorden  in  het  Qud-  en  Middeinederduitsch. 
Diss.  Utrecht  1903. 

17" 
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Ai^joit  Lflbben  u.  Chr.  Walther,  Mittdoiedcfdeuttclies  hUndwCttarbudL 

Norden  u.  Leipzig  1888. 
Mecklenburgisches  Urkundenbuch.    Herausgeg.  v.  d.  Verein  f.  Meckl. 

Oesch.  u.  Altertumskuiide. 
Mi,   Wfiricfbiidi    der   Meddoilxiisisdi-Vafpcmimenchai  Mundart 

Ldpzig  1876. 

fl  Mohkma,  Wfb.  der  Oroningenschen  Mundart  Norden  n.  Leipzig  1898. 

Ostfriesisches  l'rkundenb-jch  cd  Fliedländer. 

Ostfries.  ■  Doornkaat-Koolman. 

A.  C  Oudemans,  Bijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudnederlandisch  Woorden- 
bock.   Amhem  1869 -so. 

Alois  Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  Qrlediiadien,  Lateinischen  und  1^ 
manischen  Lehnvorte  im  Alfen^isdien.  QF.64.  Strafibuig  1888. 

H.  Rmus,  Untersuchungen  über  den  tomaniscfaen  Wortschatz  Chanoers. 
Oött.  Diss.    Halle  a.  S.  1903. 

V.  RichthfUcn,  Altfriesisches  Wtb.    Qöttingen  1840. 

O.  Schade,  Aithochdeutsches  Wtb.    Halle  a.  S.  1S72  -82. 

O.  Schambach,  Wtb.  de:  nü.  Mundart  der  Fürstenthunid  Göttingen  u. 
^idxttliagen.  Hannover  1858* 

K.  Schiller  und  A.  Lflbben,  Mnd.  Wtb.  Norden  u.  Leipzig  1875  -  81. 

J.  A.  Sdimdler,  OloKarium  Saxonicum  t  Poemate  Heliand.  Monachii, 
Stuttgartiae  et  Tubingae  1840. 

J.  F.  Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon.   Hambui^  1S02. 

Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deut  Kulttu:  im  Spiegel  des  deut  Lehn- 
wortes. Halle  a.  S.  189S,  1900. 

E.  Sievers,  Heliand.  Halle  a.  S.  1878. 

E.  Vervijs  en  J.  Verdam,  Middelnedcriandsdi  Woordenboeh.  's-Oraven- 

hage  1885  ff.  (Benutzt  bis  zum  N.) 
E.  Wadstdn,  Kleinere  as.  Spredidenkmäler.   Norden  u.  Leipzig  1899. 

W  Wilmanns,  Deutsche  Grammatik  B.  I,  1897».  B.  11,  1896.  Straßburg. 
Fr.  Woeste,  Wtb.  der  Westfälischen  Mundart.    Norden  u.  Leipzig  1882. 

Außerdem  wurden  noch  Glossare  zu  Urkundenbüchem  von  Braun- 
cliweiji,  Goslar,  Halberstadt,  Magdebuig  und  das  zum  Hansisclien  Ur- 
kundenbuche herangezogen. 


Utefitaraiigabeii  über  die  wcientlich  bconlxlai  Werke  zar 

Abhandlang  I. 

Joh.  Falke,  Die  Geschichte  des  deutschen  Handels  I.    Leipzig  1859. 

(Deutsches  Leben,  III.) 
Viktor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien 

nach  Oriechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige  Europa. 

Beriin  1894«. 
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Chr.  f.Klumker,  Der  friesische  Tuchhandel  zur  Zeit  Karls  dcs  Oraficn  etc 

Diss.    Leipzig  1898/99. 
Theodor  Mommscn,  Römische  Geschichte,  B.  V.  Berlin  188S. 
Karl  MfißenboiT,  Deutsche  Alterhintkunde,  B.  IV.  Berlin  1900. 
Kart  Rfibel,  ReidufaMe  In  Uppe-,  Ruhr-  und  Diemel-Oebiete  und  am 

Hellwege.  Btg,  z.  Oesdi.  Dortmtuids  u.  der  OiafBchaft  Mark. 

B.  X.   Dortmund  1901. 
J,  Schneider,  Die  alten  Heer-  und  Handelswege  der  Oermanen,  Römer 

u.  Franken  im  Deutschen  Reiche.  Heftl-V,  Leipzig  1882-86; 

Heft  Vl-X,  Düsscidon  1889-94. 
O.  Sdirader,  Linguistisch-historische  Forschungen  zur  Handelsgeschichte 

und  Warenkunde.  Teil  L  Jena 
Wilhelm  Wackemagd,  Oeverb^  Handel  u.  Schiffahrt  der  Oermanen. 

Kleinere  Sduft  B.  I,  35  (f.  Leipzig  1872. 


L  Handel  und  Verkehr. 

EINLEITUNO. 

a)  Historisches  fiber  Handel  und  Verkehr  In  Germanien. 

Der  wichtigste  Handelsgegenstand  in  der  vorrömischen  Zeit 
war  das  Gold  der  Ostsee,  der  Bernstein.  Phoiiizische  Kaufleute 
holten  ihn  auf  dem  Seewege,  und  auf  drei  Landwegen  wurde  er 
in  die  Kulturländer  des  Südens  ausgeführt.  Der  eine  lief  süd- 
östlich ans  Schwarze  Meer,  der  andere  südwärts  bei  Camuntum 
über  die  Donau  nach  Italien,  und  der  dritte  führte  quer  durch 
Germanien  nach  der  Rhone  und  endete  in  Mnssilia.  Bei  den 
Griechen  wurde  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  schon  Bernstein  ein- 
geführt. Der  Kaufmann  Pytheas  aus  iViassilia  suchte  320  v.  Chr. 
die  germanische  Seeküste  auf.  Die  Fremden  kamen  und  holten. 
Doch  ist  damit  ihre  Tätigkeit  nicht  erschöpft:  sie  brachten  auch 
Wann  zum  Austauschen  mit.  »Eigentlichen  Handel,  Waren- 
umsatz um  des  Gewinnes  willen,  hat  das  Volk  beinahe  nur  im 
Verkehr  mit  Fremden  gekannt:  im  innem  Verkehr  dagegen  wußte 
es  eher  nur  von  Kauf,  von  Ofltererwerb  bloß  um  des  Besitzes, 
um  der  Befriedigung  des  nächsten  Bedarfes  willen«  (Wacker- 
nageli  S.  53).  Vom  Westen  kamen  gallische  Kaufleute.  „Pimximi 
ripae  (d.  i.  Rlidn  und  Donau)  et  vüuun  memmätr"  (Tadtu% 
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Oemumia  Kap.  XXII  i).  Die  links  des  Rheines  wohnenden  Nervier 
versperrten  ihr  Land,  um  nicht  durch  Wein  verweidilicht  zu 
werden  (Caesar,  bell,  gallic  IV,  2).  Die  Sueven  verweigerten 
dk  Einfuhr  gallischer  Pferde  und  gallischen  Weines  (Caesar, 
bell.  gall.  II,  15).  Metalle  wurden  zu  den  Germanen  gebracht 
Lebhafter,  auch  nach  Südosten,  wurde  der  Handel  in  der  Kaiser- 
zeit  Wein,  Schmuck,  Tand,  Kleidung  wurden  gebracht;  aber  es 
war  von  Rom  verboten,  Osen  den  Barbaren  zu  verkaufen. 
Nach  Italien  holte  man  Bernstein,  Tierfelle,  Pferde^  Qinsefiedem, 
Laugenseife,  rotblondes  Frauenhaar  und  Sklaven.  Im  letzten 
Skkvenkriegc  71  v.  Chr  gab  es  eine  Menge  Germanen,  die 
nicht  allein  als-  Kriegsgefangene  in  römische  Hände  gekommen 
sein  können.  Der  Menschenhandel  hat  viele  Jahrhunderte  ge- 
dauert Gregor  d.  Gr.  soll  nach  Bedas  Bericht  durch  den  Anblick 
angelsächsischer  Jünglinge,  die  in  Rom  als  Skhiven  feilgeboten 
wurden,  zur  Mission  in  England  bewogen  sein.  »Weit  über  die 
Grenzen  hinaus,  über  die  Ufcrsäumc  des  Rheines  und  der  Donau, 
ging  indessen  auch  jetzt  der  unmittelbare  Verkehr  des  I  landels 
nicht«  (Wackernagel,  S.  63).  Die  Germanen  blieben  zurück- 
haltend, während  die  Römer  zudringlicher  waren.  Sie  ließen 
sich  auch  bei  Gelegenheit  im  germanischen  Lande  nieder.  In 
der  Markomannenhau[^tstadt  gab  es  solche  Niederlassungen. 
Doch  v.'aren  die  FremdUnge  meist  ihres  Besitzes  und  ihres  Lebens 
nicht  sicher.  »Nicht  bloß  die  auf  dem  recliten  Rheuiufer  Handel 
treibenden  Römer  wurden  vielfach  von  den  Oernianen  geschadii^i, 
SO  daß  sogar  25  v.  Chr.  deswegen  ein  Vorstoß  über  den  Rhem 
ausgeführt  ward,'«  die  Sugambrer  an  der  Ruhr,  die  Usipeter 
und  Tencterer  »griffen  die  bei  ihnen  verweilenden  römisdien 
Händler  auf  und  schlugen  sie  ans  Kreuz ^  i.  J.  1 6  v.  Chr.  (Mommsen). 
Die  germanischen  Händler  bildeten  sich  allmählich  aus  dem 
Stand  der  Freien,  da  ja  ein  Unfreier  kein  rechtsgültiges  Geschäft 
hätte  abschließen  können.  An  den  Grenzen  beginnt  auch  der 
Qeldverkehr  mit  römischen  Münzen.  Die  Germanen  bevorzugten 
die  senratos  bigatosque  (Tadtus»  Germania  Kap^  V;  Müllenhoff, 
Altertumskunde  IV,  161).  Die  Prägung  von  Ooldmtlnzen  galt 
noch  lange  als  das  Redit  der  römischen  Kaiser.  Erst  die  fiän- 
kisdien  Herrscher  prägten  Geld  mit  ihrem  Bilde.  Oberhaupt 
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scheint  eine  eigentliche  Geldwertung,  eine  Rechnung  nach  Metall- 
geld sich  nicht  vor  dem  fünften  Jahrhundert,  und  dann  zuerst 
bei  den  salischcn  Franken,  herausgebildet  zu  haben.  Es  sind 
zahlreiche  AllL-rtumsiunde  in  Germanien  gemacht,  die  auf  den 
römischen  Handelsverkehr  deuten.  Die  hundstellen  liegen  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  der  alten  Verkehrswege.  Zuerst  benutzten 
die  Römer  die  alten  Pfade,  welche  durch  wandernde  Volksstämmc 
und  den  Bernstetnhandel  sich  gebildet  hatten.  Sobald  sie  jedoch 
erobernd  vordrangen,  I^en  sie  mit  technischer  Meisterschaft 
ihre  kunstvollen  Straßen  an.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  dabei 
waren  in  der  Regd  militärischer  Art;  immerhin  wird  man  eine 
Rtidcsichtnahme  auf  den  allgemeinen  Verkehr  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  ganz  abgesehen  von  den  Vorteilen,  welche  die 
Anlagen  ohne  weiteres  dem  Handel  brachten.  Im  römischen 
Germanien  jenseits  des  Limes  entstand  ein  vielästiges  Straljcnnetz. 
Im  freien  Germanien  waren  die  wenigen  Jahre  der  unbedingten 
römischen  Herrschaft  12  v.  Chr.  bis  9  n.  Chr.  zu  kurz,  um  ein 
derartiges  Werk  entstehen  zu  lassen.  Einige  Ansäi/e  sind  gemacht 
worden.  Sagen  wir,  die  Römer  haben  die  vorhandenen  Ver- 
kehrsrichtungen  und  Pfade  in  brauchbare  Wege  umgewandelt, 
wie  sie  sie  für  ihren  Nachrichtendienst  und  ihre  Heereszuge  ge- 
brauchten. Von  Castra  Vetera  führte  eine  Römerstraße  Ober 
Essen  und  Soest  an  die  obere  Lippe.  Von  Mainz  ging  eine 
Straße  nach  Friedberg  in  Hessen,  die  wie  ein  Wegweiser  vom 
JMitlelrhein  nach  dem  Norden  erscheint  Der  Unterrhetn  blieb  in 
den  Händen  der  Römer.  Dort,  besonders  in  Colonia  Agrippina, 
hat  der  römische  Handel  seine  StQtzpunkte  gehabt  Drusus  legte 
am  Unterlaufe  des  Rheins  ein  Kanalsystem  an,  um  ^it  in  die 
Nordsee  gelangen  zu  kunnen.  Vor  der  Mitte  des  dniten  Jahr- 
hunderts beginnt  der  Rückgang  der  römischen  iMacht  jenseits  des 
Limes.  Um  275  stehen  die  Alemannen  am  linken  Ufer  des 
Rheins  als  Sieger. 

Die  Völkerwanderung  vernichtete  den  römischen  Handel 
und  die  alten  regelmäßigen  Verkehrsbeziehungen,  im  ganzen 
folgt  ein  Zustand  wirtschaftlicher  Isolierung,  welcher  für  das 
innere  Deutschland  in  der  Merowingerzeit  charakteristisch  ist  In 
Gallien  beginnen  alsbald  lebhafte  Beziehungen  zu  Konstantinopel 
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und  dem  Orient,  deren  Angelpunkt  Massilia  war»  AUtnlhlich 
bildeten  sich  HauptnOrkle:  Dorstadt  und  Stavern  in  Fries* 
land,  Erfurt  (seit  476),  Worms,  Mainz,  Süaßbuq;;  Regensbuig, 
Salzbutig,  Lorch  in  Bayern,  Schleswig,  Rom,  Byzanz,  London, 
Paris,  St  Denys,  Nowgorod.  Unter  Karl  dem  Großen  wurden 
die  Palatien  Handelsplätze  ersten  Ranges.  Karl  regdte  Zoll-  und 
MQnzwesen.  Er  bemfihte  sich  um  die.  Beziehungen  zum  Orient 
Vor  allem  erweiterte  und  verbesserte  er  die  Straficn,  die  er  zu 
milttariscfaen  und  merlomtilen  Zwecken  gebrauchte.  In  Nieder* 
deutsdiland  war  es  Karl  d.  Or.,  welcher  ein  systematisches  StnBen- 
netz  anlegte.  Im  Jahre  784/85  wurde  der  Hellweg  fertiggestellt, 
und  »die  alteren,  von  den  Römern  schon  benutzten  Straßen  die 
Lippe  entlang  und  die  von  den  Sachsen  und  anfänglich  von  Karl 
benutzte  Straße  von  der  Ruhr  zur  Diemel  verloren  fortan  ihre 
frühere  Bedeutung    (Rubel,  S.  100). 

Handelsartikel  waren  hauptsächlich  Vieh,  Waffen,  Gewänder, 
Naturpiodukte  wie.  W  ein,  Salz,  Felle,  Getreide,  Holz.  Zu  den 
Welthandelslcuteu  gehörten  neben  den  Juden  die  Lombarden  und 
Friesen,  in  der  Merowingerzeit  aucli  noch  die  Syrer.  Slaven 
und  Skandinavier  standen  auf  Landwegen  mi  Verkehr  mit  dem 
Orient.  Nach  den  Händlern,  nicht  nach  den  Fabrikanten,  wurden 
die  bunten  Mäntel  .friesische  Mäntel"  genannt.  Sie  wurden  in 
England,  besonders  in  Alercien  gefertigt  und  bildeten  einen 
wichtigen  Ausfuhrartikel  nach  dem  Kontinent  (vgl.  Klumker). 
Das  innere  Deutschland  wurde  von  diesen  Strahlen 
geschnitten.  Nach  der  Karolingerzeit  haben  die  Kaiser- 
politik und  nachher  die  KreuzzOge  die  Verbindungen  mit  dem 
Süden  unterhalten  und  gemehrt 

b)  Der  Einfluß  von  Handel  und  Verkehr  auf  die  Sprache. 

Da  die  Oermanen  vor  der  Berührung  mit  den  Römern 
einen  kaufmännischen  Verkehrshandel  noch  nicht  hatten,  so  ist 
selbstverständlich,  daß  ihnen  die  Fremden  mit  dem  Geschäft  die 
ersten  Anfinge  einer  Handelsspradie  brachten.  Inwieweit  germa- 
nische W(yrter  durch  den  neuen  Gedankenkreis  modifiziert  smd, 
entgeht  zumeist  unserer  Beobachtung.  Wir  können  dagegen  die 
fremdsprachlichen  Bestandteile  des  Sprachschatzes  herausscfailen. 
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Durch  die  EinzelbdrachtUDg  wird  sich  txgäxn,  daß  sie  zum  Teil 
xhon  recht  «it  sind.  Eine  Hattpfaufg;iü)e  war,  das  Material  nach 
historischen  Lagerungen  zu  sichten.  Die  fllleste  Gruppe 
lieB  sich  dadurch  ausscheiden,  daß  ein  gemdnschaftticher  Boilz 
des  iwesigennanisdien  Kontinents  mit  den  um  450  ausgewanderten 
Angelsachsen  festgestellt  wurde.  Natürlich  muß  eine  Wortform 
zugrunde  liegen,  welche  einerseits  an  sbntlichen  lautlichen  Ver- 
inderungen  auf  germanischem  Boden,  die  m  Frage  kommen, 
teilgenommen  hat,  weldie  anderseits  die  romanische  Tenui»- 
erweichung  in  der  ersten  Hälfte  des  fOnften  Jahrhunderts  nodi 
nicht  erfahren  hat  und  die  Quantitäten  des  hochlateinischen  Voka- 
lismus  zeigt,  der  im  dritten  Jahrhundert  ins  Wanken  gerät 
So  wird  gewissermaßen  eine  westgermanische  Grundform  er- 
schlossen. Diese  ist  aber  durchaus  hypothetisch,  und  es  soll 
damit  nicht  gesagt  werden,  daß  plötzlich  ein  Wort  in  allen 
Teilen  der  westgermanischen  Dialekte  aufgetaucht  wäre,  welches 
sich  sofort  wie  ein  einheimisches  entwickelt  hätte.  Die  Entlehnung 
eines  Fremdwortes  wird  stets  durch  die  Notwendigkeit,  einen 
neuen  Begriff  oder  die  Nuancierung  eines  alten  m  benennen, 
veranlaßt.  Wird  der  Begriff  geläufig  und  alitäglich,  so  wird  auch 
das  Wort  geläufig,  es  verliert  sein  fremdes  Kleid  und  wird  ger- 
manisches Eigentum.  Eine  solche  Notwendigkeit  trat  nicht  an 
allen  Orten  zugleich  auf.  Immer  sind  ffir  die  Verbreitung  eines 
Lehnwortes  bestimmte  örtliche  Ausgangspunkte  anzunehmen. 
Wo  sie  zu  suchen  sind,  wissen  wir  oft  nicht  Nur  zuweilen  ge- 
statten die  bmdichen  Verhältnisse  und  die  Grenzen  der  geogra- 
phischen Verbreihing  si^ere  Schlüsse. 

Die  BerOhrung  mit  dem  r&mischen  Verkehr  und  Handel 
fand  in  der  Hauptsache  von  zwei  Seiten  statt:  1.  von  Hoch- 
deuischhuid,  2.  vom  Niederrhein.  Wenn  in  der  modernen 
Sprache  ein  Wort  von  HochdeutsdiUmd  nach  Niederdeulschland 
wandert,  so  gibt  es  Uutliche  Charakteristika  genug;  an  denen  der 
Fremdling  zu  erkennen  ist  In  der  Sprache  der  eisten  christ- 
lichen Jahrhunderte  war  das  nicht  so,  da  eine  starke  dialektische 
Differenzierung  noch  nicht  eingetreten  war.  Es  hat  sich  fest- 
stellen lassen,  daß  mango,  pandur,  ecid,  eäik,  kopar,  wohl  auch 
pu/ite  und  kankel  am  Niederrhein  von  den  Römern  entlehnt 
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sind  Die  Mehrzahl  der  Wörter  wird  vom  intensiver  romanisierteii 
Hocfadeutschland  ausgegangen  sein.  Ein  ahd.  siäkha  <  lat 
siiiqaa  drang  vielleicht  niemals  über  das  alte  Limesgebiet.  Ahd. 

trimissa,  ags.  trimis  <  !al.  traiiissis  zeigt  im  nd.  keine  Spuren; 
es  kann  einmal  vorhanden  gewesen  sein  und  ist  verloren  ge- 
gangen, bevor  es  das  Geschick  iraf,  durch  die  Feder  der  Nach- 
welt überliefert  zu  werden.  Anord.  d'mere,  ags.  dmor  und 
anord.  eyrer  <  lat.  denarius  und  aureus  sind  ohne  Seitenstüdce 
auf  dem  westgermanischen  Festlande. 

In  den  Anfängen  müssen  wir  uns  den  geschäftlichen  Ver- 
kehr als  Tauschhandel  vorstellen.  Das  ergibt  der  ursprünglidie 
Sinn  von  and.  kopon  und  numgaiL  Wage  und  Gewicht  war 
den  Germanen  etwas  neues:  pand  (?),  panä,  panäur.  Römische 
Mafibestimmungen  wurden  durch  mudäi,  sosier,  äeker  (?)  ein* 
geführt  Die  Händler  verpadden  ihre  Waren  in  Säcken:  lat 
soiem  >  and.  sah'  Der  saemlas  war  ihre  Börse  und  die  tum 
ihre  Oeldkiste.  Mit  einer  solchen  Ausrüstung  haben  wir  uns 
den  römischen  Händler  zu  denken.  Sie  führten  die  ersten  rö- 
mischen Münzen  ein,  die  and.  munlta  benannt  wurden.  Die 
Handelswaren  bestanden  aus  Schmuck  und  aus  Oemißmitteln: 
mcrigriota,  gemma,  kopar,  win,  ekid,  pepar  Der  Transport 
wurde  mit  Lasttieren  bewerkstelh'gt:  esU,  söme,  somari,  midi, 
teiäerL  Sie  benutzten  die  von  Römern  angelegte  simta,  deren 
Wegsteine  die  mile  angalxn.  kaaaii  und  punte  sind  Zeugen 
des  römischen  Wasserbaues.  Der  germanische  Sprachschatz 
verfügt  über  eine  große  Anzahl  eigener  Wörter«  die  auf  eine 
selbständige  Entwicklung  der  Seefahrt,  deuten.  Nur  wenige 
Wörter  zeugen  von  römischem  Einfluß,  und  zwar  scheint  die 
fluBsdiiffshrt  sich  nicht  ohne  römischen  Einfluß  ausbildet  zu 
haben:  kunkel,  reme,  anker,  plicht  (?). 

Die  zweite  Gruppe  der  Lehnwörter,  welche  ich  dadurch 
begrenzt  habe,  daß  die  hochdeutschen  Entsprechungen  an  der 
Lauivcibcliichunii^  teilgenommen  haben  müssen,  die  rund  mit  dem 
Jahr  7  00  abschließt,  spiegelt  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel, 
welche  durch  die  gallischen  Kelten  eine  besondere  Ausbildung 
erfuhren:  parajred,  bunion,  carro,  sambhk  und  das  nur  nd  pCrgc. 
Die  Germanen  beginnen  selbständig  Münzen  zu  prägen,  was 
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den  Anlaß  zu  dner  bedeutenden  Begriffeerweiterung  von  munUa 

nach  lat.  Vorbilde  gibt  muniton  und  munitari  werden  neu  ge- 
bildet pelkl  und  peUe  bezeugen  die  sleigenden  Ansprüche 
und  Bedurfnisse  in  der  Kleidung. 

Die  dritte  und  letzte  Gruppe  kennzeichnet  sich  dadurch, 
daß  sie  an  der  althochdeutschen  Lautverschiebung  keinen  Anteil 
mehr  hat  und  romanische  Palatal  isierung  des  k,  weiche  600  voll- 
endet war,  also  auch  noch  für  das  Ende  der  vorigen  Periode 
zutrifft,  in  entsprechenden  Fällen  aufweist  Der  jüdische  Handels- 
mann ist  zu  uns  von  Westen  gekommen,  wie  sich  aus  seinem 
and.  Namen  JiuUo  <  vglat  Jadaeo[m\  eigibt  Aus  niciit  volks- 
tümlicher QueUe  entsprangen  meMdm  und  viellddit  tavema* 
MarM,  merse,  kosten,  koste  zeigen,  daß  der  ehenudigie  Tausch- 
handel aufgehört  hat«  daß  Kauf  und  Vericauf  um  gemfinztes 
Geld  vor  sich  geht,  und  daß  Handelsplätze  sich  herausgebildet 
haben.  Die  barsa  ist  die  Tasche  des  reisenden  Kaufmanns. 
Eine  Menge  neuer  Handelswaren  spiegeln  die  Bedürfnisse  des 
Volkes,  die  Entwicklung  der  Kultur  und  die  Vermehrung  des 
Luxus:  krite  (?),  mermel,  s'ide,  pels,  penUa,  oU,  vige,  man- 
daia,  öaisam. 

A.  ENTLEHNUNGEN  DER  RÖMERZEIT  BIS  ZUR 
VÖLKERWANDERUNG. 

And.  kopon,  an,  Jar  luipon,  —  an,  nind.  hupen,  mnl. 
coopen,  afries.  capia ,  ahd.  chouffön ,  ags.  dapian,  cypiun,^) 
anord.  kaupa,  got.  kaupon.  Diese  gemeingermanische  Sippe, 
welche  auch  ins  finn.  und  slav.  weiter  entlehnt  wurde,  ist  eine 
verbale  Bildung  *  kaupojcui  zu  dem  lat.  £aupo  1.  der  Schenk- 
wirt, 2.  in  übertragener  Bedeutung  »der  Verhöker".  Eine 
Tfttigkeitsbildung  dazu  ist:  and.  kop,  mnd.  köp,  mnl.  coop,  afries. 
eäp,  ahd.  dtouf,  ags.  catf,  anord.  kaap.  Oberdeutsches  dtoi^ 
sw.  m.  darf  ffir  eine  direkte  Entlehnung  aus  eott/Hf,  -  onis  an- 
gesehen werden;  obd.  ehot^aii  hingegen  ist  Nomen  agentis  zu 
ckoitf*  Durch  eine  Zusammensetzung  mit  »jmm«  entstand  and.  — , 
mnd.  köp  man  fit  mnl.  awpman^  afries.  c&pmann,  ahd.  ckoufinann, 

1)  fdilt  bd  P«criidicr. 
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ags.  ceapman,  cypeman,  anord.  kaaprrmdr.  Dieser  caupo  war 
jedenfalls  als  eine  Art  MarketendiT  zahlreich  bei  dem  römischen 
Heere  vertreten  (Schräder,  Handclsgesch.  S.  88).  Gerade  diese 
kleinen  Händler  werden  viel  mehr  als  die  mercatorcs  und  ne- 
gotiatores,  die  G  roßkauf  leute,  mit  dem  Volke  Tausch  presch  äfte 
gemacht  haben.  Diese  Überlegung  mag  auch  die  Bedenken 
Rudolf  Htldebrands  gegen  eine  Entlehnung  in  seinem  umfassenden 
Aufsatze  über  »Kaufen*  im  Deut  Wtb.  zerstreuen.  Jene  tauschten 
vor  allem  dem  Germanen  den  bcgiehrtesten  Artikel,  den  Wein 
aus.  Interiores  permuiatione  mercium  ntnntur  „die  im  Innern  be- 
schränken sich  auf  Tauschhandel«  (Tacitus,  Germania  Kap.  V; 
MüUenhoff,  Altertumskunde  IV«  IdO).  Die  Bedeutung  des 
»Tauschhandel  treiben"  liegt  dem  genn.  Worte  zugrunde^ 
wie  aus  hd.  Bedeutungen  bereits  erkannt  ist  Daraus  entwickeln 
sich  die  Bedeutungen  i.  des  Kaufens,  2.  des  Verkauf ens. 
Fflr  die  zweite  gibt  es  noch  einen  Beleg  im  mnd.  (s.  Schiller- 
Lübben  II,  528),  obgleich  and.  fakrepon,  ahd*  fiträun^f»  in 
dieser  Funktion  schon  gebildet  ist  und  dies  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  beobachtet  werden  kann.  And«  hßpon  birgt  in  stdi  die 
Bedeuhing  des  Erhandeins  durch  Tausch,  durch  Vergeltung,  durch 
Oeld:  Hei.  1S48  tmd  inigu  fehu  köpon,  im  weiteren  Sinne 
Hei.  5336  that  man  soUka  flHnquidi  femhu  köpo  -  bfiße,  ver- 
gelte; desgl.  noch  mnd.,  worüber  man  sehe  Schiller-Lübben  II, 
528.  Auch  die  Glosse  Wdst.  50,ii  zu  Matthaeus  1  ö,.»  commu- 
tationem  et  retributionem  cop  fatil  den  BcLjriff  des  Tauschens 
in  sich.  Dann  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  kaufmännischen 
Belegen,  bei  denen  sich  nicht  entscheiden  läßt,  inwiefern  an 
Tausch  oder  Geldzahlung  gedacht  ist.  Es  war  kupon  auch  der 
technische  Ausdruck  für  die  agerm.  Verheiratung  j^eworden,  so 
daß  noch  im  Mittelalter  vom  Kaufen  einer  Frau  gesprochen  wird, 
obgleich  der  alte  Brauch,  den  V^ater  bez.  Vormund  der  Braut 
durch  eine  Wertleistung  abzufinden,  längst  aufgehört  hnttc.  Be- 
merkenswert ist  mnd,  achterkopen  verleumden,  achterköper  Ver- 
leumder, ist  da  an  ein  Vertauschen  des  guten  Rufes  mit  dem 
bösen  gedacht,  oder  ging  die  Entwicklung  von  der  geschäftigen 
Tätigkeit  des  hinterlistig  arbeitenden  Verleumders  aus? 

And.  mangon,  handeln,  mnd.  — ,  mnl.  ma^sata,  man- 
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gelen,  ags.  mangian,  anord.  manga.  Das  Verbum  ist  in  anderen 
Dialekten  nicht  bel^  aber  ein  Faditivum  auf  -an:  mnd.  menger, 
manger,  monger,  mnl  maager,  amirk.  mangari,  mhd.  mangme, 
ags.  maiq^,  anord.  maagaH  und  mang  Handd.  Die  drei  Be- 
lege bei  Qnff  %  SOS  erwiesen  sich  als  Glossen  von  ein  und 
demselben  Stamme,  die  geschrieben  shid  zu  dem  Summarium 
HeinricL  Die  Zitate  Oraffis  stehen  bei  Stdnmeyer  u.  Sievers, 
Ahd.  Gl.  III,  l3S«r  u.  I40i.  Von  dem  Handschriftenkomplex 
stellt  C  -  Codex  Trevirensis  die  ursprünglichste  Form  dar 
(s.  Ahd.  OL  III,  70S).  Das  beweist  ja  nun  durchaus  noch  nicht, 
dafi  die  Glossen  in  Trier  beheimatet  sind.  Doch  erkennt  man 
an  dem  Kapitel  *de  vitibus'  a.  a.  O.  S.  90  und  der  Obersetzung 
agricola  wingarfiri,  daß  der  Verfasser  in  einem  Weinland  ge- 
lebt hat  Bessere  Beweise  lassen  sich  leider  nicht  erbringen. 
Höchstens  könnte  man  umgekehrt  sagen;  diese  Glossen  müssen 
nahe  der  nd.  Grenze  entstanden  sein,  weil  in  ihnen  das 
mangari  vorkommt,  das  sonst  aus  ahd.  Quellen  nicht  bekannt 
ist,  während  choufo  =  ma/igo,  redemptor  mehrmals  belegt  ist. 
Aus  unserer  Wortliste  geht  her\'or,  daß  die  Entlehnung  in  den 
nördlichen  Sprachen  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden  hat. 
Der  römische  iticLtigo  war  n  Sklavenhändler  und  Roßtäuscher,  der- 
jenige, weicher  seine  Ware  schön  aufputzt,  um  die  Käufer  zu 
locken«  (Georges).  Es  erscheint  mir  gar  nicht  zweifelhaft,  daß 
der  numgo  zu  den  Sachsen  und  Thüringern,  welche  die  Zucht 
eines  guten  Pferdeschlages  eifrig  betrieben,  kam,  um  seine  Ein» 
käufe  zu  machen  und  sonstige  Geschäfte,  vor  allem  den  Sklaven» 
handel  zu  betreiben. 

Der  Wortstamm  treibt  eine  Menge  Schößlinge,  vgl.  be* 
sonders  Verw.oVerdam.  Eine  große  Entfaltung  bietet  die  Sprache 
der  mfrk.  Kölner  Urkunden,  aus  denen  Lau  (Entwicklung  der  kom- 
munalen Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt  Köln  bis  zum  Jahre 
1396,  Bonn  1898)  S.  213,  214  allein  19  Composita  zusammen- 
gesfdtt  hat:  hosenmenger,  visehmmkere,  meeUneager,  esehma^ßre, 
vkmengere,  eppiimengerse,  hisekmenger,  essigmenger,  wamas 
mmgase  (vendUnx  okoram),  isemmengere,  waUemengir,  faäer- 
meagere,  hunremenger,  eyentmet^er,  suizmengere,  seylmencger, 
smeremngere  f    aUtkikrmenger,    hesmeagere^     Aus  eigener 
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Sammlung  füge  ich  noch  hinzu:  linmengere,  wätmengere,  kese- 
mengere,  houltzmenger ,  vgl.  auch  das  and.  fleskmongeri,  ferner 
Schiller-Lübben.  Es  gilt  allgeniLin  das,  was  Verw.-Verd.  sagt: 
manger,  meistens  in  Zusammensetzungen,  bedeutet  Kaufmann,  vor 
allem  Verkäufer,  Krämer,  während  köpaumn  der  Kiäufinann,  im 
besonderen  der  GroBlcaufmann  ist. 

Nun  ist  menger  auch  im  mhd.  bekannt,  aber  die  poetische 
Sprache  der  klassischen  Zeit  kennt  es,  soweit  ich  feststellen  konnte, 
noch  nicht,  während  die  Sippe  von  kotzen  entwickelt  und  verbreitet 
ist  Man  trifft  unser  Wort  in  Urkunden  von  Straßburg,  St.  Gallen, 
Augsburg,  München,  Regensburg  (Schmeller,  Bair.  Wtb.,  München 
1872,  B.  I,  Sp.  1626)  und  Frankfurt  (Deut  Wtb.  unter  »Menger«), 
doch  nicht  vor  1300.  Ohne  Zweifiel  bat  der  IcOlnische  Handels- 
verkehr die  Benennung  den  Rhein  aufwftrfs  und  ins  Donaugiebiet 
hinüber  getragen.   Vgl.  noch  die  mhd.  Wtb.  und  Diefenbach. 

Doch  im  Au^nge  des  Mittelalters  wird  dem  alten  Kultur- 
Worte  der  Lebensnerv  durchschnitten.  &  wird  weniger  durch 
köpmann  als  durch  mnd.,  mnl.  krümer  ersetzt  A.  C.  F.  Vilnuur 
(Idiotikon  von  Kurhessen,  Marburg  u.  Leipzig  1S68)  gibt  nun  die 
interessante  Nachricht,  dafi  das  Wort  auch  in  Hessen  einst  lebte, 
indem  er  schreibt:  Menge  -  also  ein  direkter  Nachkomme  des 
lat.  mango,  welches  ebenfolls  in  der  Oaunersprache  noch  lebt 
(s.  Deut  Wtb.)  -,  Krämer,  ein  in  der  alten  Sprache  übliches, 
jetzt  ausgestorbenes  Wort.  Manger  und  Menge!  erscheinen  in 
Hessen  als  Faiiiuicnnainen.  Man  spricht  in  der  Wetter  Manjer. 
Weder  das  Brem.-nds.  Wtb.  noch  irgend  ein  nnd.  Wtb.  kennen  es 
mehr.  Nur  Eigennamen  sind  als  versteinerte  Reste  übrig  geblieben. 

And.  pand,  mnd.  pand,  mnl.  pand,  afries.  pand,  ahd. 
phant,  mhd.  phant,  -  tes,  ags.,  got  -.  Dio  Etymologie  dieses 
Wortes  ist  bisher  noch  nicht  einwandsfrci  festgestellt  worden 
(s.  Deut.  Wtb.).  Kluge  denkt  im  Et  W.  an  frz.  paner  aus- 
plündern. Doch  liegt  der  Begriff  der  Bürgschaft,  der  Gegen- 
leistung ohne  Beimischung  von  Gewaltsamkeit,  welchen  das  germ. 
pand  in  sich  faßt,  zu  fem.  Nach  der  Ansicht  E.  Schröders 
kann  man  vielmehr  eine  sehr  alte  Entlehnung  des  lat  pando 
bez.  pondus  annehmen.  Wie  idg.  o  allgemein  zu  germ.  a 
wird,  so  ist  auch  noch  in  frfihbistoriscber  Zeit  der  Ersatz 
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eines  fremden  o  durch  germ.  a  mehrfach  bezeugt  Wir 
haben  die  gallischen  Vakae  :  ahd.  Watha,  tat  Mosa  :  ahd. 
ß^asa,  ag&  Mosa  gegen  jfingeres  lai  MaseUa  :  ahd.  Masda, 
gall.  Mcgtmäaaun  :  ahd.  Maginxa,  gaU*  Vasigus :  ahd.  Wascono 
wait  (Streifberg,  Uigerm.  Qr.  §  53.  Wilmanns»  Deut  Or. 
§  172,  4).  In  gleicher  Weise  kann  etwa  zu  Caesars  Zeit  lai 
pond-  als  * pond-  entlehnt  sein  und  den  Wandel  >  *  pand- 
>  ahd.  phant,  and.  pand  vHif  germ.  Boden  gemacht  haben.  Da 
ist  es  freilich  auffallig,  daß  \m  got.  und  ags.  keine  Spur  dieses 
Wortes  vorhanden  ist.  Zu  Caesars  Zeiten  sind  bereits  römische 
und  galHsche  Händler  nach  üermanien  gekommen.  Die  begriff- 
liche Seite  des  Wortes  läßt  sich  etwa  folgendermaßen  fassen. 
Das  Gewicht  auf  der  Wage  war  stets  die  Gegenleistung  zu  einer 
entsprechenden  Menge.  Von  hier  aus  ging  eine  Erweiterung  bis 
zum  allgemeinen  Sinn  der  Gegenleistung  vor  sich.  Dieser  Weg 
war  um  so  mehr  gewiesen,  als  lai  pondo  von  neuem  in  seiner 
Punktion  als  Gewichtspfund  entlehnt  wurde. 

And.  pund,  mnd.  punt,  mnl.  pond,  afries.  pand,  ahd«  pfiuU, 
ags.,  anord.,  got.  pund.  Das  Etymon  ist  lai  pondo  dem 
Gewicht  nach  ein  Pfund,  z.  B.  piscium  pondo  unäa,  das  später 
auch  die  substantivische  Bedeutung  „Pfund"  bekam  (vgl.  noch 
Duc).  Die  germ.  Sprachen  haben  es  gemeinsam  mit  deti  slav., 
während  es  den  roman.  fehlt;  hier  ist  es  durch  den  Bee^riff  der 
Wage  nlibra"  ersetzt.  Mnd.  punden  hat  keine  Entsprechung  in 
andern  Dialekten;  n.nd.  punder  >  ags.  pundcre  Wäger,  mnd. 
puadich  >  ahd.  phundich  >  Kil.  pondigh  vollwichtig. 

In  verstreuten  Resten  ist  folgendes  Lehnwort  erhalten. 
And.  pundnr  ist  einmal  belegt:  perpendicalam  dicitur  de  plambo 
modka  pefm,  quam  Ugant  in  filo,  qwmdo  edlfiauU  parietes, 
Mnd.  punder  1.  eine  große  Schnellwage,  2.  Liespfund.  Kil. 
punder,  pundd,  ponder,  pondd  »  1.  siatera,  Wage,  2.  irutina 
eampana,  Zunge  an  der  Wage,  3.  aegaipondiam,  saeoma,  Gegen- 
gewicht Ags.  pundar,  -irr Richtblei,  ags.  wägpundem  Schnellwage, 
BrQdcenwage;  anord.  pundari  Schnellwage.  Dann  gibt  es;  mhd. 
phunder  ein  volles  Gewicht  enthaltend  (vgl.  Lexer,  mhd.  Wtb.). 
Ableitungen  des  and.  punder  sind  mnd.  punderen  wägen,  Kil. 
ponderen,  pondeien,  jedoch  als  veraltet  (vetus)  bezeichnet,  ags. 
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pundernian,  vgl.  Napier,  Old  English  Glesses,  Oxford  1900, 
S.  261  u.  S.  81.   Ahd.,  mhd.  ist  ein  solches  Verbum  nicht  da. 

Wir  stehen  zwei  Bedeutungen  gegenüber,  aus  denen  sich 
auf  den  ersten  Blick  eine  Entscheidung  über  die  Priorität  der 
dnoi  oder  andern  nicht  treffen  läßt  Die  eine  gehört  der  B«u- 
tedinik  an,  die  andere  dem  Gebiet  des  kaufmännischen  Verkehrs. 
Sieht  man  sich  nach  einem  lat  Etymon  um,  so  kommt  Klaihdt 
in  das  Zwielicht  Die  römischen  Maurer  hatten  eine  libeUa  Setz- 
wage, ein  perpendiaUam  Richtblei,  doch  außer  dem  letzteren 
kennt  das  Bauhandwerk  kein  anderes  Wort  vom  Stamme  des 
Verbums  pendere.  Die  römischen  Wagen  hießen  libra,  bUanx, 
trutina,  statera.  Sie  hatten  entweder  zwei  Schalen  oder  eine 
Schale  und  ein  Gegengewicht  zur  Bestimmung  gegebener  Werte, 
wie  sie  besonders  im  Mimzverkehr  erforderlich  waren,  also  eine 
Art  Schnellwage.  Das  mlat.  hat  ein  u  ponderariunif  quo  res  sine 
lancibus  ponderantur»  (Duc).  Eine  Ableitung  von  diesem  Worte 
wäre  ein  Anachronismus  und  wurde  obendrein  ein  wgerm. 
pandenui  ergeben  mflssen.  Das  einzige  Wort,  das  noch  in  Frage 
kommen  kann,  ist  potuUts,  -eris  1.  Gewicht^  2.  Gewicht  an  der 
Wage,  3.  Gewicht  eines  Pfundes,  4.  Gewicht  zur  Streckung 
von  Fäden  beim  Weben  -  und  noch  einige  Bedeutungen,  die 
hier  ohne  Wichtigkeit  sind.  Nach  Duc  wäre  noch  hinzuzufügen 
1.  l^ra  d.  i.  1.  Pfund,  2.  staiera,  seu  bUanx  pabüea. 

Die  Form  des  germ.  Wortes  verlang:,  daß  man  auf  die 
obliquen  (^asus  von  pondus  zuruckgelil,  deren  Miltelvokale  schon 
synkopiert  waren  (Pog.  §  245,  §  275).  Daher  trat  urgerni.  Vokal- 
einschub ein.  Halten  wir  daran  fest,  daß  pondus  das  Gewicht 
an  der  Wage,  nämlich  der  Sc linellwage,  war,  so  ist  /nnachst  die 
Übertragung  des  Namens  auf  das  ganze  Gerät,  wie  sie  auch 
mlat  erscheint,  natürlich  und  begreiflich.  Anderseits  hatte  ein 
pundar  eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  perpendictüum,  so  daß 
die  Benennung'  auf  das  Richtblei  ätiergehen  konnte.  In  dieser 
Weise  haben  wir  uns  die  BegrifEserweitening  zu  denken,  die  nur 
germ.  ist  Das  lat  ponäta  als  Gewicht  am  Webshih),  wekhes 
sich  aus  dem  Verständnis  des  Worlshunmes  entwickeln  konnte, 
hat  mit  dem  germ.  Worte  nichts  mehr  zu  hin.   In  ganz  paralleler 
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Weise  zu  p  an  dar  ist  and.  wögß  glossiert  als  statera,  Uutx,  per- 
petuUculam,  mürwagcL 

Das  mhd.  phunder,  welches  seinem  Ursprünge  nach  zu 
derselben  Sippe  gehört,  hat  einen  besonderen  Schritt  zur  präzisen 
Bedeutung  des  richtigen  Gewichtes  gemacht.  Es  steht  allein  und 
entfernt  von  der  Gruppe  unserer  übrigien  Belege^  deren  Ab» 
Idtungen  und  Etymon  Shnlidi  wie  mangari  etc.  eine  nördlidus 
Sippe  darstellen. 

Lat  moäius  MuB,  Sdieffel  >  and.  muääi,  moL,  mnL 
mudäe,  ahd.  maUi,  agi  myää.  Es  ist  eine  frühe  Enflchnung; 
wie  aus  dem  gemeinsamen  wgerm.  Besitz,  der  Konsonanten- 
dehnung  und  der  ahd.  Verschiebung  hervorgeht,  vgl.  Pog.  §  1 04, 
Latcr  §  2  5.  Der  modius  ist  ein  römische  Getreidemaß,  dessen 
L  ntertei!  der  sextarius  heißt,  der  jedoch  auch  als  flüssigkeitsmaß 
benutzt  wurde. 

Lat.  sextarius  >  and.  soster,  mnd.  sesfer,  Kil.  sester,  sister, 
ahd.  se[hjstäri,  sehtari,  ags.  sester.  Im  and.  gibt  es  zwei  Belege: 
suster  Acc.  Sgl.  und  sastra  Acc.  Plrl.  »Een  verklaring  van  de 
vokalen  dczer  vormett  weet  ich  niet  te  vinden,"  sagt  Later  §  12. 
Sie  sind  hervorgerufen  durch  den  Gutturalschwund  (Holth.  §  21 5  A); 
dhnlicfae  Ausweichungen  kommen  auch  sonst  nodi  vor  (Hoith.  §  82A). 
Kontinentale  goneingain.  Aufnahme  (Pog.  §101-104)  und  sla- 
vische  Entlehnungen  steilen  tmuUUvsiA  sasier  in  gleiche  Linie;  Vid- 
Idcfat  ist  der  sexianas  als  Wdngemfiß  benutzt  worden  (Seiler  1, 28). 

And.  mnd.  äeker,  daker,  westflU.  diekr,  pommer.  dakr, 
mnl.  deker,  dakerfe),  mhd.  ieeher,  decher,  ags.  anord. 
isl.  dckar,  schwed.  dcker,  dan.  deger.  Dieses  Lehnwort  hat  seinen 
Ausgangspunkt  im  lat  decuria,  doch  haben  verschiedcnilich  Be- 
einflussungen durch  mlat.  dacrum,  dacora,  decora  statte^efunden. 
In  der  röm.  Kaiserzeit  zählte  man  die  Felle  nach  decarkie.  Die 
Friesen  haben  Felle  als  Tribut  geliefert,  und  vor  allem  sind  Felle 
von  den  Römern  erhandelt  worden,  und  zwar  diente  Deutschland 
vielfach  nur  als  Durchgangsstation  für  den  hohen  Norden.  So 
ist  das  Wort  in  die  skandinavischen  Dialekte  gelangt,  ob  damals 
schon,  muß  freUicfa  fraglich  bldben.  Der  spMere  Handelsbetrieb 
der  Friesen  kann  es  ebensogut  wie  auch  das  frflfane  äkker^tx- 
mittdt  haben.  Ja,  man  kann  nidit  einmal  mit  Sidierlidt  be* 
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haupten,  daß  die  Entlehnung  in  die  Römerzeit  fiUlt  Wenn  auch 
der  Mangid  an  Bel^gien  im  ahd.  und  and.  nicht  allziisehr  ins 
Gewicht  Ollt,  so  blettrt  doch  die  andere  aufflUIigc  Tatsache^  daß 
auch  die  ags.  Sprache  keine  Spuren  aufweist  Auf  der  Basis  der 
gifiogiaphisdien  Verbreitung  läßt  sich  nichts  ermittdn,  die  laut- 
lichen Charakteristika  bieten  weiter  nichts»  als  daß  die  ahd.  Ver- 
schidning  bezeugt  ist  So  bleibt  fftr  die  älteste  Periode  nur  noch 
die  kulturhistorische  Wahrscheinlichkeit  Es  mögen  auch  nicht 
alle  Gegenden  gleichmäßig  von  dieser  Art  des  Handels  berfihrt 
sdn.  Als  SfAteste  Grenze  der  Entlehnungszeit  darf  ungefähr  das 
sechste  Jafaihundert»  also  die  frühe  Merowingerzeit  gelten. 

Lat  arca  >  and.  - ,  mnd.  arke,  mnl  arke,  afries.  arke, 
ahd.  armkOt  anhe,  ags.  earcCe),  anord.  qrk,  got  arktL  Das  germ. 
hat  dies  Lehnwort  mit  dem  slav.,  czech.  und  albanes.  gemeinsam. 
Die  wesentlichen  Bedeutungen  des  lat  arca  sind  Kasten,  mit 
Eisen  beschlagene  Oeldkiste,  Kasse,  Sarg,  Arche  Nuahs,  Bundes- 
lade, in  den  germ.  Wörtern  sind  dieselben  Bedeutungen  ver- 
treten (s.  Kluge,  Et  W.  und  Vervv.-Verdam).  Es  ist  psychologisch 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  diese  zugleich  übernommen  wurden. 
Nichts  aber  isl  wahrscheinlicher,  als  daß  di  eses  n  Allerlei  tswon* 
(Seiler  I,  29)  durch  den  Handel  verbreitet  wurde.  Der  Kauf- 
mann führte  seine  arca  mit  sich,  und  hier  lernten  die  Germanen 
das  Wort  eher  kennen  als  durch  den  Mühlenbau  (mnd.,  mnl.  = 
Gerinne  der  Wassermühlen,  Möhlenkasten)  oder  die  Erdheslattung 
(mnd.,  mhd.,  anord.  =  Sar^).  Die  christlichen  Bedeutungen 
vollends  (Arche  Noahs,  Bundcshde)  sind  jünger,  wie  Pog.,  §  44, 
§  190  sogar  an  formellen  Einflüssen  nachweisen  kann. 

Lat  Saccus  >  and.,  mnd.  sah,  mnl  zak,  ahd.  sac,  ags. 
saee,  anord.  sekkr,  got.  sakkas.  Diese  Benennung  des  Getreide- 
Sackes,  des  Warensackes  drang  wie  arca  aus  Phönizien  über 
Griechenland  und  Italien  nach  dem  Norden.   Vgl.  Deut  Wtb. 

Lat  saeealus  >  and.  sekkil,  mnd.,  nl.  -,  ahd.  sahhii^ 
seehhü,  ags.,  anord.,  got  - .  Mit  Anlehnung  des  Suffutes  an 
germ.  Diminutivbildungen  bedeutet  es  das  Oeldsftckchen,  die  Geld- 
börae.  So  wird  es  auch  glossiert  als  marsapiam,  hatius  (Kästchen). 
Es  ist  wohl  durch  mnd.  bune,  ahd.  burissa  (s.  unten)  abgelöst 

Lat  moneia  >  and.  munita,  mnd.,  mnt  mmUe,  afries. 
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menoie,  menie,  ahd.  munizza,  agß.  mynet.  Die  Erhaltung  der 
intervokalen-  Tenuis  und  die  wgerm.  Gemeinschaft  sichern  die 
Aufnahme  vor  dem  Abzüge  der  Angelaachseii.  Dann  kann  es 
kein  Wort  der  Merowingerzdt  sein,  wie  von  einigen  Gelehrten 
angenommen  wird,  sondeni  es  stammt  aus  der  römischen  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung.  Die  erste  Bekuintscfaaft  mit  MQnzen  machten 
die  Germanen  durch  die  keltischen  Regenbogenscfafisselchen 
(Schräder,  Handelsgesch.  S.  1 34  ff.),  die  sie  aber  kaum  als  Oeldes- 
wert  verwandten.  Aus  der  Römerzeit  haben  wir  zahlreiche  Münz- 
funde, besonders  aus  den  beiden  ersten  Jh.  n.  Chr.  Tacitus,  Ger- 
mania Kap.  V  bezeugt,  daß  unsere  Vorfahren  eine  Vorliebe  für  ge- 
wisse römische  Münzen  gehabt  haben.  Ob  man  in  dieser  Zeit  von 
der  Benennung  munita  schon  die  Goldmünzen  ausschloß,  läßt  sich 
nicht  entscheiden.  Als  man  im  Merowingerreich  Silber-  und 
Kupfer^eld  in  germanischen  Mtlnzstätten  zu  schlagen  begann, 
wurden  Goldmünzen  nur  in  Byzanz  oder,  falls  an  anderen  Orten, 
mit  dem  Bilde  oder  Zeichen  des  oströmischen  Kaisers  geprIgL 
Daraus  erklärt  sich  ahd.  ekäsumg  im  Hildebrandslied,  agSL  c8- 
serii^  und  das  im  12.  Jh.  aufgdcommene  mnd.,  mnl  bisant,  mhd., 
tisauit  blsanäac  (s.  Deut  Wtb.  und  Schräder,  Handelsgesch. 
S.  156).  Auf  maniia  wird  eine  ganze  Anzahl  Bedeutungen 
der  Praxis  der  Mfinzprägung,  weldie  das  mhit  mmela  fflhrl, 
vereinigt,  sobald  die  eigene,  germanische  Anfertigung  beginnt: 
1.  officina,  2.  instrumenta  monetalia,  3.  jus  cudendi  monetam, 
4.  tabula  nummulana  (s.  Duc  V,  459  und  Schiller- Lübben 
III,  136,  desgl.  die  ahd,  und  mhd.  Wtb.).  Von  demselben 
Standpunkte  aus  sind  die  beiden  folgenden  Ableitungen  zu 
betrachten. 

And.  muniton,  mnd.,  mnl.  munten,  ahd.  munuzon,  [ags. 
fi^mtian].  And.  munitari,  mnd.  munter,  mnl.  munter,  -ener,  ahd. 
mmüMMOrif  {ags.  n^nief^.  Daß  eine  Nachahmung  der  etymotogisch 
identischen  kt  monetane  und  monelarias  stattfand,  darf  man  ohne 
Bedenken  annehmen.  Diese  beiden  Wörter  beziehen  sich  nicht 
nur  auf  die  Mflnz&bnkation,  sondern  auch  auf  den  geschäftlichen 
Vertrieb.  Wie  sie  ahd.,  mhd.,  ags.  auch  den  Geldwechsler  und 
seine  Tätigkeit  t>ezeichnen,  so  hat  mnd.  miuUer  zwei  Bedeutungen 
1.  Münzenschläger,  2.  Wechsler,  während  für  mnd.  munten,  wo 
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man  eine  gleicbe  Kongntcnz  anncbmen  möchte^  Sduller-Labben 
III,  136  keinen  Büeg  bietet  Diese  Begriffiwrwdtentng  geht 
nicbt  auf  mlat  Vorbilder  zurfidc  Aus  kulturiilstonadiett  Qrflnden 
konnten  diese  beiden  Wörter  vor  der  Merowingerzeit  nidit  auf- 
kommen; sie  gelt6ren  deshalb  eigentlich  in  den  zweiten  Teil  dieses 
Kapitels.  Die  Angelsachsen  haben  sie  selbsOndig  in  ihrer 
neuen  Heimat  gebildet  Daß  der  Verkehr  und  Handel  der  ein» 
zelnen  Stimme  untereinander  und  der  vermittelnden  Berufs- 
kaufleute stets  neue  BerQhningen  schuf,  versteht  sich  von  selbst 

Die  nächsten  Zeilen  gelten  einem  etymologisdi  dunklen 
Worte,  das  jedoch  sehr  wahrscheinlich  mit  dem  Latein  etwas  zu 
tun  hat.  And.  mancus,  ahd.  mancus,  ags.  mancus,  moncas 
eine  Goldmünze  von  ^/^  Mark.  Kölner  Schreinsurkunden: 
manc  —  pondus  auri.  Entsprechctid  existiert  ein  mlat.  mancusa 
(s.  Duo.),  auch  »manca  pro  marca".  Das  Etymon  manu-cussa 
(Kluge,  Grdr.  S.  340)  wird  besser  ersetzt  durch  ein  manu-cosa, 
dessen  zweiter  Bestandteil  zu  cüdo,  -si,  cüsim,  -den  schlagen, 
prägen  (von  Münzen)  gehört  Die  Bilduni^en  mit  manu-,  mani- 
sind  nach  dem  Ausweis  der  lat.  Wörterbücher  sehr  gebräuchlich. 
mancus  ist  also  die  manucüsa  monHa  «die  mit  der  Hand 
geprä^i^te  Münze." 

Einer  der  ältesten  Handelsartikel  ist  die  Perle,  gr.  uaQyaniTrjg, 
lat  margarita  >  and.  merignota,  ahd.  merigrioz,  ags.  meregrtoU 
got.  marikreitus.  Im  got  erkennt  man  die  Anlehnung  an  marei 
(Eiis  S.  34).  In  den  wgerm.  Sprachen  geht  die  lautlich-begriff- 
liche Assimilation  auch  auf  den  zweiten  Teil  des  Wortes  über, 
so  daß  es  als  » Meergries"  aufgefaßt  werden  muß.  Über  die 
handelsgeschichtliche  Bedeutung  s.  Wackemagel  &  71.  Das  mnd. 
moigttriit,  mnl.  margariete  ist  eine  jflngete  Obemahme  von 
lat  margarUa, 

Lat  vinum  >  and^  mnd.  wm,  mnl.  w^n,  afries.,  ahd.,  ags. 
wm,  anord.  nn,  got  wtuL  Die  Nachrichten  Caesars  und  Tadtus' 
geben  einen  Einblick  in  den  schwunghaften  Wdnhandd,  der 
von  Italien  nach  Gallien  und  Oermanieii  beirieben  wurde.  Im 
dritten  Jahrhundert  erst  begann  der  Weinbau  in  Deutschland 
(s.  V.  Hehn  S.  n). 

Recht  kompliziert  sind  die  sprachlichen  Schicksale  des  Essigs: 
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1.  Anfrk.  Ps.  et  lg, 

mnd.  etikf  ftek, 

mnl,  nnl.  — 

Kil.  etkk, 

pommer.-rügen.  etiA,  etsch, 

mecklenbg.  etig  (sauer), 

westfäl.  ifik, 

groningen.  etik, 

ahd.  ezzih, 

schwed.  ääiäa. 


2.  mnl.  edik, 

nnl.  edick, 
Kil.  edick, 
groning.  edik 
(vgl.  Mohiema). 


3.  got  akeit, 
Schweiz,  aekiss,  eehiss. 


4.  Hd.  eeiä, 
ag$.  eied,  aced. 


Das  got.  akeit  ist  eine  lautgesetzliche  Entsprechung  des  lat 
acitam;  auf  eine  gleiche  Grundform  geht  das  schweizerische 
acht  SS,  echiss  zurück.  Wie  läßt  sich  damit  die  kontinental- wgemi. 
Grundform  *atik  vereinen  ?  Dem  konstruierten  vgiat  *iUiam 
gegpet  Franck  im  Et  W.  mit  der  ansprechenden  Vermutung,  daß  eine 
Umforatung  auf  germ.  Boden  vorli^.  Man  vgl.  Wilmanns, 
Gr.  II  §  284,  wo  außer  Essig  unier  den  Belegen  mit  g-Suffix 
allein  14  Lehnwörter  z.  B.  estrih,  qtfih,  pfbrM,  müh  mit  der 
Endung  ahd.  -Ül,  and.  -ik  aufgeführt  sind,  wahrend  die  /-Bil- 
dungen §  265  »nur  in  zerstreuten  Resten"  (Kluge,  Nom.  Stamm- 
bildung  §  29)  wenige  gcrman.  Wörter  und  Fremdwörter  des 
alten  Sprachgutes  aufzuweisen  haben.  Angesichts  dieser  Tatsachen 
läßt  sich  der  Suffixtausch  begreifen.  Eine  Parallele,  die  wir 
noch  vor  unsern  Augen  sich  vollziehen  sehen,  bietet  roman. 
*tapedum  >  ahd.  teppid  >  teppih,  während  and.  teppid  > 
mnd.  teppet  sich  nicht  verändert  in  diesem  Falle  kann  für  das 
ahd.  der  Anstoß  auch  in  einem  dissimilatorischen  Bestreben  des 
Auslautes  gegen  den  Anlaut  gelegen  haben. 

Unier  Nr.  2  bringe  ich  eine  ndl  Sippe^  die  offenbar 
wegen  des  d  nicht  mit  Nr.  l  zusammengeworfen  werden  darf. 
Wie  €äk  seine  Vorshife  in  *iikit,  got.  akät  (Nr.  3)  hat,  so  hat 
edik  die  seinige  in  Hei.  edd,  ags.  eud^  mced  <  roman. 

*akidum  (Nr.  4).  Es  hat  sich  in  genau  derselben  Weise  der 
Konsonanten-  bez.  Sullixiausch  vollzogen.  Es  ist  eine  nd.  Sonder- 
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entlehnung,  die  um  das  Jahr  400  (Pog.  §  241)  aus  einer 
roman.  Form  *akedum  ^^macht  sein  muß,  in  der  inten okales 
t  >  d  erv/eichl  (Pog.,  §  3  69)  und  der  später  eintretende  Wnndel 
des  k  >  g  noch  nicht  vollzogen  war  (Pog.  379).  Also  haben 
wir  eine  alte  Entlehnung  aus  !at.  acetum  und  eine  jüngere  am 
Niederrhein  aus  *akedum.  Die  ältere  erfährt  eine  Verände- 
rung: zu  ahd.  ezzUi,  mnd.  etik,  die  jüngere  ist  unverändert  im 
Hehand  erhalten  und  bleibt  im  ags.;  doch  auch  sie  taii'^cht  die 
Konsonanten  bez.  das  Suffix  und  ergibt  die  Form  edik,  welche 
sich  auf  ndl.  Gebiete  festsetzt.  In  Nicderdeutechland  kommt  dik 
zur  Herrschaft,  wird  jedoch  in  modernen  Dialekten  teilweise  durch 
sür  ersetzt  (s.  Kluge,  Et.  W ), 

Es  wird  nicht  oft  ein  Lehnwort  geben,  dessen  Wanderungen 
und  Wandlungen  sich  so  sicher  erkennen  lassen.  Die  Doppel- 
entlehnung  läßt  sich  wohl  nicht  bezweifeln.  Hier  tritt  zutage, 
daß  eine  derartige  Erklärung  kein  Notbehelf  ist,  sondern  wir 
mOssen  von  vornherein  bei  allen  Wörtern  mit  den  Möglichketten 
der  örtlich  getrennten  Entlehnung  und  der  Wanderung 
in  den  gemu  Dialekten  rechnen.  Es  fällt  doch  schließlich  solch 
ein  Lehnwort  nicht  wie  ein  Landregen  vom  Himmel^  sondern  es 
hat  Ansatzpunkte^  einen  oder  mehrere,  gleichzeitige  oder  zeitlich 
gehvnnte.  Bei  iek  und  lege  li^  die  Frsgie  genau  so,  bei  kapar 
jedenhdls  audi,  und  der  Anhang  über  roman.  i  und  6  zeigt  eine 
ausgesprochenCf  noch  nicht  aufgeUIrte  Divetigenz  in  den  Wörtern, 
die  fClr  and. ahd.  «  >  A>  im  nL,  ags.  I  haben  (Teil  II  dieser  Abband!.). 

Lat  piper  >  and.  pepar,  mnd.  peper,  pepp^t  mnl.  p^per, 
ahd.  pjeffar,  ags.  pvon   Later  §  1 7  ff.,  Kluge^  Et.  W. 

Lat.  gemma  >  and.  — ,  mnd.  gimme,  mnl.  gimme,  ahd. 
gimma,  ags.  gimm.  Mit  Pog.,  §  376  darf  man  es  als  eine  ge- 
mdnwgerm.  Entlehnung  des  Kontinents  ansehen.  Auffillig  ist, 
daß  ags.  gimm  Msd.  ist  gegen  die  Feminina  des  Festlandes. 
Die  Entlehnungszeit  vor  4S0  wird  deshalb  nicht  ausgeschlossen, 
aber  es  können  zwei  Entlehnungsherde  vorhanden  sein.  Vielleicht 
ist  auch  eine  lautliche  oder  begriffliche  Assimilation  die  Ursache 
des  Oeschlechtswandels. 

Lat  cuprum,  vglat.  *coprum  >  and.  kopar,  mnd.  kopper, 
mnl.  koper,  ahd.  kuphar,  ags.  copor.    Lat  cuprum  ist  eine  vul- 
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gäre  Form  für  aes  cyprium,  die  zuerst  schriftlich  bei  Spartianus 
2  90  n.  Chr.  bezeug  ist  (Duc);  v^\.  auch  Seiler  I,  3t.  Der 
Tonvokal  der  ahd.  Entsprechung  nimmt  gegen  die  übrigen  Dia- 
lekte eine  besondere  Stellung  ein.  Pog.,  §  148  ff.  hat  daraus 
eine  Sonderentlefanung  gefolgert  und  hat  für  das  ags.  eine  Ent- 
lehnungszeit nach  450  festgel^  mit  HiUe  der  Konstniktion  von 
§  372.  Das  ist  nicht  ndtig.  Es  lic^  allen  Femen  eine  Baaäs 
^kapr  oder  ^hopr  unter;  denn  aus  dem  gierm.  Laute  iSßt  sich 
nicht  ermitteln,  ob  o  oder  u  vonuszuselzen  ist  (Later  §  21  ff.). 
In  Frage  kommt  vielmehr,  welcher  Vokal  sich  aus  dem  sonan- 
tischen  r  entwickelt  hat  War  es  ein  0  oder  a,  o?  Da 
weist  das  ahd.  auf  ursprüngliches  u,  was  nach  Braune,  ahd. 
Gr.,  §  65  A  2,  Franz,  S.  Sl  [urzil,  urzaJ]  sehr  annehmbar  ist, 
falls  man  nicht  geneigt  ist,  den  Nom.  aus  den  obliquen  hormen 
kuppres  etc.,  indem  man  unbedingt  von  •J^ö/;r  ausgeht,  abzuleiten. 
Es  ist  auch  nicht  zu  ubersehen,  daß  es  bis  ins  1 5.  Jh.  Neben- 
formen mit  0  gibt  (Deut.  Wtb.)!  Die  hd.  ^o^men  mit  Konso- 
nantendehnung  entsprechen  dem  mnd.  kopper.  Das  einmal  be- 
legte and.  kopOTt  Ober  dessen  Heimat  sich  nichts  sagen  läßt,  har- 
moniert mit  mnl.  kopet  und  ags.  eopar.  So  ergibt  sich  der 
Schluß,  daß  mmdestens  zwei  Rjchtungien  zu  scheiden  sind,  deren 
eine  von  Hochdeutschland,  die  andere,  vielleicht  jüngere,  vom 
Nied errh ein  ausgeht 

Lat  asinus  >  and.  esil,  mnd.,  mnl.  esel,  ahd.  esil,  ags.  esol, 
eosol,  got  asilus.  Ober  das  Suffix  vgl.  Later,  §  53.  Der  Esel 
ist  in  seiner  Eigenschaft  als  Warenträger,  nachher  auch  als  Arbeits- 
tier in  Haus  und  Feld  (s.  got  asiluquaimus)  bekannt  geworden. 
V.  Hehn,  S.  ISO  ff.,  S.  562.  Man  vgl.  auch  fiber  die  Tier- 
namen: H.  Falander,  die  ahd.  Tiemamen  I. 

Gr.-lat.  sagma,  vgiat.  sauma  Packsattel  >  and.  s<>ma,  mnd., 
mnl.  finme,  ahd.  soum,  ags.  sPam  die  Last.  Von  Haus  aus  r;Pack- 
Sattel"  geht  es  im  germ.  über  zu  der  Fiedeutung  „Last",  weiche 
das  Tier  trägt  Und  daraus  folgt  ein  and.  somari,  entsprechend 
ital.  soman  Esei  (V.  Hehn,  S.  563):  and.  sömari,  mnd.,  mnl.  -, 
ahd.  soaman,  ag^  smmm.  Dieser  Bildung  steht  ein  mlat  soa- 
maritts  zur  Seite.   Der  F&hrer  des  Saumtieres  hieß  mnd.  sMnr, 
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LsL  müius  >  and.  ^,  mnd.  mülfej,  miid.  maul,  ahd.,  ag& 
/RfiiL  Dazu  gibt  es  dne  nmd.,  mnl.,  mhd.  FemininbÜditiig 
mSJinne.   Vgl.  Schräder,  Handelsgesch.  S.  24  ff. 

And.  teläcri,  mnd.  /Sf/öfe/-,  teldener,  telier,  Kil.  Ulkner,  ahd. 
zeUan,  ags.  -,  anord.  tjaldere.  Um  die  Entwicklung  und  Ver- 
breitung der  Sippe  zu  kennzeichnen,  muß  auch  noch  bair.-mhd. 
zW/,  mnl.  ield  —  Gano;.  ags.  unbeständig,  mnd.  teldcn,  tcidem; 
Kil.  teUkn,  teilen,  ahd.  ze/te/z,  ags.  tecdüan  (s.  Bosw.-Toller]  = 
im  Paßgang  gehen  oder  reiten,  herangezogen  werden.  Da  der 
Ursprung  sehr  wahrscheinlich  im  lat  toUOarias  zu  sudien  ist 
(Heyne^  Wtb.;  Kluge^  Et  W.),  so  muß  eine  gemeingeim.  Ent- 
lehnung angenommen  werden, 

Lat  (vii^  sträta  >  and.  siraia,  rnnd.«  mnl  Mie,  ahd. 
ströxxa,  ags.  sint  Das  Wort  ist  vor  der  Erwdchung  der  inter* 
vokalen  Tennis  aufgenommen.  Reste  der  römischen  Straßenan- 
lagen  sind  uns  erhalten  (s.  Einleitung).  Die  Anlagen  dknten 
sowohl  kricgstechnischen  Zwecken  als  dem  Handel. 

Lat.  milia  passuum  >  and.  — ,  mnd.,  mnl.  mile,  ahd.  niiia 
mlla,  ags.  miL  Die  Wegsaulen  an  den  Straßen  trugen  die  Ent- 
femungsangaben  in  milia  passuum.  (s.  Seiler  I,  22). 

Lat.  canalis  >  and.  kanelL  mnd.  wasüäi,  MaUe,  mnl. 
kalle^  Kil.  kalie,  ahd.  känaü,  mhd.  kanel,  känel,  ags.  - .  Freilich 
fehlt  die  ags.  Stütze  für  die  Annahme  einer  Entlehnung  in  der 
Römerzeit  Doch  kann  man  sie  in  Anbetracht  der  folgenden 
Wörter  aufstellen,  zumal  es  bekannt  ist,  daß  Kanaianlagen  an  der 
Rheinmflndung  gemacht  sind.  Das  nhd.  kaital^  auch  Kit  kaaade, 
sind  jung  entlehnt  (Kluge,  Et  W.).  Durch  Synkope  wurde 
katM  >  kan!e^  durch  Assimilierung  >  halle*  Kilnn  bezeichnet 
es  als  vetus  und  den  östlichen  Dialekten,  d.  i.  am  Rhein,  eigen; 
vgl.  Verw.-Verdam. 

Lat  ponto  Ponton  >  and.  -,  mnd.  pante,  mnl.  poiUe, 
ags.  punt.  Pog.,  §  169  nimmt  mindestens  500  als  Entlehnungs> 
zeit  Es  ist  sogar  bedeutend  früher  auf  dem  Festland,  jedenfalls 
auch  am  Rhein,  wo  die  Römer  öfter  Gelegenheit  hatten,  Schiff- 
brücken zu  bauen,  entlehnt. 

Mnd.  kunkel,  mnl.  konJ^l  hat  seine  Quelle  im  lat  concnla. 
das  zu  concha  gehört;  vgt  Duc.  concha  »  na¥igß  Speeles*  Das  sonst 
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nicht  bekannte  Wort  gehört  wohl  zunächst  der  RheinschifCahrt 
an  und  kann  auch  aus  der  römischen  Zeit  stnmmen. 

Latancora  >  and.  — ,  mnd.  anker,  mnl.  ankert  SLlid,ankar, 
ags.  ort  cor.  Diesen  eisernen  Anker  lernten  die  Oennanen  als 
Ersatz  für  den  semhUstein  (ahd.)  von  den  Römern  kennen. 

Lat  remu$  >  and.  mnd.  rime^  msL  riemf)  mhd.  rkm^ 
Jetzt  wird  es  gebraucht  am  Rhein,  in  OstfHcslandi 
Meddentnirg  und  Vorpommern  (Kluge,  Et  W.).  E>er  Ersatz  des 
roman.  %  durch  genn.  ahd.  ia  deutet  auf  die  Zeit  vor  der 
ahd.  Lautverschiebung,  wie  im  Anhang  Aber  roman.  i  und  d*) 
näher  auseinandergesetzt  ist  Auf  die  geographische  Verbreitungf 
dieser  Wörter,  die  wohl  alle  der  Flußschiffahrt  angehören,  darf 
ein  allzu  großes  Gewicht  nicht  gelegt  werden. 

And.  — ,  mnd.  p licht,  mnl.  plechf,  fries.  plecht,  2hd.  pflihia; 
vgl.  a^.  plichtere.  Lat  plectrum  Steuerruder  müßte  das  Etymon 
dieser  Entlehnime:  sein.  Im  Deut.  Wtb.  Pflicht  7  wird  der 
Möglichkeit  einer  Aufnahme  aus  dem  Latein  nicht  Erwähnung 
getan;  vgl.  auch  Doornkaat-Koolman.  Later,  S.  67,  glaubt  nicht 
an  Entlehnung.  Kluge  im  Et  W.  und  im  Qrdr.  versteht  es 
ebenfalls  mit  einem  Fragezeichen.  Oer  Bedeutungswandel  vom 
Steuerruder  im  lat  zum  Verdeck  des  Vorder-  und  Hintertdles 
an  einem  Schiffe  ist  wohl  denkbar.  Dodt  kommt  auch  noch 
eine  nicht  unbedeutende  Änderung  des  Lautbestandes  hinzu. 
Eine  Entscheidung  zu  treffen,  wird  kaum  möglich  sein. 

R  ENTLEHNUNGEN  ZUR  ZEIT  DER  GERMANISCHEN 

REICHSGRÜNDUNGEN  BIS  ZUR  MEROWINOERZEIT  EIN- 

SCHUESSUCH. 

Die  B^ffserweiterung  von  munita  und  die  Bildungen 
manUan  und  muaUari  wurden  oben  schon  besprochen. 

Lat  ancia  >  and.  mnd.  unse  fem.,  muL  onee, 
ende,  afries.  ente,  ease,  ahd.  anza  sw.  fem.,  mhd.  unxe  st  sw.  fem. 

ags.  1.  ynee  st  mscl.  >  ne.  inch,  2.  yntse  sw.  mscl.,  got.  unk/a 
sw.  m.(?)  (Urkd.  v.  Arezzo).  Die  Wiedergabe  eines  roman.  c 
vor  Hiatus-i  als  s,  z  weist  für  die  kontinentalen  i  ornien  eine  Auf- 

I)  rmck,  Z.f.d.A.  XL,  46. 

9  Vgl.  Tdl  II  dloer  AUuNdhrng. 
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nähme  in  löntisdier  Zdt  von  vonihereitt  ab.  Wahrsdidnlkli  Ist 
as3.  pue  Zoll  Vit  (Pog.,  §  346  ff.)  dn  Rest  jener  Ti^ 
wozu  got  mtlfa,  das  als  FUdienniafi  in  der  Urioinde  von  Arezzo 
genannt  wird,  zu  veigleidien  ist  DaB  mlkL  matt  wie  ags.  ym» 
in  der  Bedeutung  Zoll  ersdietn^  ist  erwähnenswert  Es  wAide 
jedodi  eine  unnütze  Hypolfacse  sdn,  wenn  num  aus  der  mhd. 
Bedeutung  auf  ein  *unkia  sdilieBen  wollte,  das  in  dem  spfttnen 
rnim  aufgegangen  wäre,  um  auf  diese  Weise  zwisdien  dem  got 
und  dem  ags.  dne  Veitindung  herzustdien.  Lassen  wir  uns 
daran  genügen,  daß  im  ags.  und  im  got.  je  dne  alte  Enttehnuttg 
von  lat  unda  vorliegt,  aber  mit  verschiedener  Bedeutung. 

Das  wgjerm.-kontinentale  Lehnwort  mit  femininem  Genus  kann 
kaum  vor  dem  6.  Jh.  aufgenommen  sein  wegen  des  roman.  assibilier- 
ten  c  (T^og.,  §  363).  Dementsprechend  ist  ags.  yntse  eine  Sonder- 
cntlchnung  aus  derselben  21eit,  wie  Pog.  nachgewiesen  hat.  Einer- 
seits als  Münzgewicht,  Münzbenennung,  anderseits  als  Längenmaß 
gebraucht,  entspricht  es  den  lat.  Bedeutungen.  Mnd.  untzengolä  ge- 
ringAvertigesGold,  kuln.  =  Golddraht,  gesponnenes  Gold.  Durch  Ab- 
leitung entstand:  Hildesheimer  Urkd.,  Brandes  »:^/7^'z<"/'kleineSchnell- 
wa^",  mnd.,  mhd.,  Kil.  «/ts^'/i^r  Schnellwa^e,  die  eine  Unze  wiegt. 

Ot^WA^X.  paraveredas  ^  md.parafred,  mnd.  pert,  mnl. 
paert,  pcrt,  ahd.  pamfrid  und  pherfrit  etc.  Die  Übernahme 
geschah  etwa  im  7.  Jh.,  was  aus  dem  Schwanken  zwischen  ver- 
schobenem und  un verschobenem  p  im  ahd.  hervorgeht.  Nach 
Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL,  237  kann  es  auch  eine  direkte  keltische 
Entlehnung  sein.  Aus  dem  Worte  selbst  läßt  sich  das  nicht 
entscheiden.  Man  kann  nur  einwerfen,  daß  die  Germanen  wohl 
mehr  und  mehr  mit  lateinisch  sprechenden  Nachbarn  zusammen- 
kamen als  mit  denen,  die  abseits  vom  Weltverkehr  keltisch  noch 
als  eine  lingua  rustiai  sprachen.  Nach  Kluges  (Et  W.)  Vermutung 
soll  das  Wort  vom  Niederrhein  eingedrungen  sein.  Doch  man 
vgl.  dagegen  im  Deut  Wtb.  »RoB«,  woraus  hervorgeht,  daß  der 
vorwiegende  Gebrauch  des  Wortes  »Roß*  im  obd.  und  von 
pert  im  nd.  sich  frühestens  zu  Ausgang  des  Mittelalters  henuis- 
bildete.  Interessant  ist  der  and.  Beleg  palttfn^  welcher  doch 
wohl  durdi  die  mlat>roman.  Nebenform  pak^ndus  infolge  von 
Dissimilation  zu  erkUien  ist   UrsprikngUch  das  Beipferd,  Post- 


Digitized  by  Google 


Norddeutschiiand  unter  d.  Einfluß  römischer  u.  frühchristl.  Kultur.  283 


pferd  auf  Nebenlinien  wird  es  allgemein  zur  Bezeichnung  des 
Reisepferdes  gebraucht  Die  Glossen  setzen  es  für  lat.  veredus; 
feldpereth:  iumentum  vdeqaa;  pamfridari:  veredarius»  Hingeg^ 
wird  cavaUus,  seUaHas,  eqtm  mit  hnfs  erldflrt,  was  zu  mnd.  on, 
m  »  Streitroß  fQhrt 

Lat  buräö  Maulesel  >  and.  — ,  mnd.  buräon,  mnl,  KiL  borä^ 
esd,  ahd.  banUkäin,  whuL  banL  Vgl.  Kluge,  Ordr.  S»  33S. 

Lat  (eqmis)  pagdnus  Bauempfefd  >  and.  mnd.  page, 
weslfiU.  päge,  köln.  page,  ostfries.  päge,  mnl.  page,  md.  phdge, 
hd.  - ,  ags.  — .  Nach  dem  Bilde,  welches  die  Wortliste  gibt,  ist  es 
sicher  vom  Niederrhein  aus  eingewandert.  Vgl.  Kluge, Ordr. S.  341. 

Lat  carrus,  carra  >  and.  karro,  innd.  karre,  kan,  mnl 
karrt,  ahd.  karray  karro,  ags.  — ,  anord.  kerra.  Diese  Bezeich- 
nung des  vierrädrigen  Transportwagens  (s.  Duc.)  ist  von  den 
Kelten  durch  romanische  Zungen  7\\  den  Germanen  gekommen. 
Wäre  sie  ohne  Vermittlung  entlehnt,  so  wäre  wohl  ein  Reflex 
im  ags.  vorhanden.  Da  dies  nicht  der  Fall  is^  muß  man  die 
Aufnahme  in  die  Zeit  nach  der  Völkerwanderung  setzen  und  das 
anoid.  kgrm  durch  Einwanderung  des  and.  karro  «kUtrai.  Selt- 
sam Ist  der  and.  Beleg  mmt  sattdipüa  (Totenbahre);  ligend  ein 
Analogon  war  nicht  auffindbar.  Vom  gleichen  kelt-hit  Stamme 
gibt  es  noch  ein  ahd. carruk  <  carrucn,  das  im  and.,  mnd.,  mnl.  nicht 
voikommt;  kamh  bei  Oallte,  S.  169  ist  w«gen  der  Verschiebuttg 
des  A  >  <s%  ahd.  Es  ist  ein  westlfdi  hd.  Wort  (s.  Deut  Wtb.),  das 
etwa  im  7.,  8.  Jh.  entlehnt  ist  Vgl.  auch  Schräder,  Handeis- 
gesch.  S.  21. 

LaX.  sambuca  >  and.  sambok,  -uk  Wagen.  Sänfte,  mnd., 
mnl.  — ,  ahd.  sambuoh,  mhd.  sambuh.  Im  kiat  ist  samöuca  1.  ein 
Saiteninstrument,  2.  die  Sturmbrücke.  Bei  Duc.  wird  die  sam- 
bacßf  Sfunbuta,  sabuta  als  currus  equi  vei  equi  orruUus  bezeichnet 
Dem  entspricht  afrz.  sambue  Pferdedecke  fftr  Frauen  und  formell 
die  ahd.,  and.  Wörter,  welche  vor  allem  Wagen,  Sänfte  bedeuten, 
während  das  mnl.  ein  gesondertes  sambüse  Sänfte,  Pferdedecke 
hat  Es  wird  sich  um  eine  Einrichtung  handeln,  die  sich  wie 
andere  Oegensttnde  aus  der  keltischen  Verkehrstechnik  verbreitet 
hat  deren  Benennung  durch  lat  sambuca  aber  zunächst  noch 
dunkel  ist;  s.  Kluge,  Ordr.  S.  344. 
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1.  Lat.  palliolum  >  and.  pellel,  mnd.  pcl/r/^  mn\.  pelkl, 
peller,  ahd.  phellol,  a^s.  — .  2.  Lat.  pallium  >  and.  mnd. 
p i  ile,  mn\.  peäe,  nhd.  phef/iy  fag;s.  pcrll].  Das  ags.  Wort  ist  eine 
Sonderentlehnung  auf  engl.  Boden  (Pog.,  §  191;  Sievers,  ags.  Or., 
§  SO,  A.  4).  Vgl.  Duc  pallium.  Pellel  und  pelle  scheinen  sy- 
nonym zu  sein.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  Oewand  wddit 
der  eines  eddn  Gewebes.  Die  Olossen  geben  parpanas  oder 
seriaun.  Vgl.  Schräder,  Handelsgiesdi.  S.  254. 

C    Die  ENTLEHNUNGEN  SEIT  DEN  ANFÄNGEN  DER 

KAROLINOERHERRSCHAFT. 

Lat.  jüdaeas  >  vglat.  Judaeus  >  and.  Judeo,  mnd.  Jode, 
jodde,  mnl.  jode^  ahd.  Jadeo,  inlid.  jäde.  Die  volkstümliche  Ent- 
lehnung wird  erwiesen  durch  die  vglat.  Kürze  des  u  in  vortoniger 
Silbe,  welches  den  entlehnten  Formen  zugrunde  Iie^t.')  Unter 
dem  steten  Einfluß  des  gelehrten  »Jwde"  m  Kirche  und  Unterricht 
haben  die  nnd.  Dialekte  gleich  der  Schriftsprache /u<&  durchge- 
führt Vgl.  Deut.  Wtb. 

Lat  taverna  >  and.  iaverna,  mnd.,  mnt,  köln.«  afries.  teveme, 
ahd.  tematL  Eine  ältere  Entlehnung  desselben  Etymons  steckt 
im  hd.  Ortsnamen  Zobern  (Seiler  II,  51).  Ist  nun  dies  jfingiere 
iaveme  von  Westen  eingewandert  oder  entstammt  es  dem  Munde 
Lateinkundiger  auf  germanischem  Boden?  Nach  dem  mlat  Vor- 
bilde tavemarios  gibt  es  wie  ahd.  tavemdri,  mnd.  iavemer=  caupo, 
dazu  mnd.  tavemersche;  tavemen  die  Schenke  besuchen. 

Aus  dem  Latein  der  Klostersprache  ist  macellarias  >  and. 
mezelari,  mnd.  mnl.  met^elare,  ahd.  mezzeläri  Fleischer, 
Metzger.    Vgl.  Kluge  unter  Metzger, 

And.  markat,  mnd.  market,  mnl,  marcf,  afries.  merkad, 
market,  ahd.  merkät  markat,  [ags.  market].  Eine  volkstümliche 
Entlehnung  ist  es  sicher.  Mit  dem  Etymon  lat  mercätus  kommen 
wir  nicht  aus.  Zunächst  spielt  wie  bei  almsna^)  zum  Teil  ein  frz. 
dialektischer  Oliergang  von  e>  a  vor  r  eine  Rolle  wie  im  afiz. 
/RoncHtüef  (Schwan-Behrens,  Afrz.Cr.  §  84  Anm.).  Das  nicht  assibilierte 


'>  Vergleiche  Kaufmann:  Paul  u.  Braune,  Beiträge  XIT,  350    Femer    rr.e'rr  Be- 
sprechung von  Laters  Abhandlung,  die  im  Ana.  f.  dcut.  Altertum  1905  erscheinen  wird. 
^  Tk»  II  dtocr  AUhihUwik. 
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k  crldire  ich  im  Ansdilufi  an  Pog.,  §  357a  aus  picard.  marqae^ 
was  geographisch  wohl  zuttssig  ist  Das  ag&  markä  ist  eine 
Sonderenttehnvng  (Pog.,  §  1  $S^),  Das  unverschobene  /  gestattet 
ffir  das  Festland  als  früheste  Entlehnungszdt  das  8.  Jh.  Vgl. 
Schräder,  Handelsgesch.»  S.  37  und  91. 

Lai  mereem  Ware  >  and.  mnd  merse,  mnL  mme, 
ahd.,  mhd.  meni(e),  [ags.  flierte].  Das  ags.  Wort  ist  nach  Pog. 
§  112  im  7.  Jh.  enddint  Als  früheste  Grenze  überhaupt  ist 
das  Jahr  600  etwa  möglich,  wegen  der  Assiblfaition  des  roma- 
nisdien  k  Der  P^ldismus  mit  merkat  veranbiBt  mich,  es  mit 
diesem  zeitlich  gleich  anzusetzen.  Mnd.  mersmer,  ahd^  mhd. 
merzeler,  mnU  nursenarys  entsprechen  mlat  mavettoms,  mer' 
ceUarius. 

Lat.-roman.  costare  (constare)  >  and.  mnd.  kosten, 
mnl.,  mhd.  kosten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  niiid.  kostfe), 
ahd.  kosta  <  mlat.  costus,  costa  die  ursprüngliche  Entlehnung 
ist  Kosten  wäre  dann  erst  eine  germ.  Ableitung.  S.  Heyne, 
Wtb.;  Kluge,  Et.  W.;  Seiler  II,  82. 

Mlat.  bursa  >  and.  öursa,  mnd.  öurse,  mnl.  borse,  ahd. 
burissa.  And.  und  ahd.  wird  es  gflossiert  als  cassidile  (Reise- 
täschchen); s.  Schräder,  Handelsgesch.,  S.  141.  In  christlicher 
Bedeutung  war  es  die  Koi  jjüraltasche;  vgl.  Duc  Das  ital.  bona 
ist  durch  den  späteren  Handel  ein^Hiführt. 

Mnd.  knie,  mnl.  kri/t,  ahd.  knda.  Die  Glosse  creda  crida 
bei  Wdst  87«  gehört  zu  den  hd.  Bestandteilen  in  den  Glossen 
von  St  Peter.  Kluge  sagt  im  Et  W.,  daß  bereits  in  der  Römer- 
zeit in  der  Rheinprovinz  Kreidebrüche  gewesen  seien.  Ob  aus 
jener  Zeit  das  mnd.  kräe  stammt,  ist  fraglich.  Luft,  Z.  f.  d.  A.  IXL, 
237,  denkt  auch  an  eine  frühe  Entlehnung  aus  dem  kelt.  Ander- 
seits scheint  ahd.  knda  und  östl.  mnl.  knde  (Verw.>Verd.)  aus 
emer  roman.  Form  mit  erweichter  Tenuis  geflossen  zu  sein. 
Dcmgegenflber  müßten  mnd.  Ml?,  mnl.  knit  eine  Altere  Ent- 
lehnung sein.  Oder  hat  das  ital.  cribi  ins  nd.  und  ndl.  hinein- 
gespielt? Vgl.  den  Anhang  zum  Teil  II  dieser  Abhandlung  über 
roman.  %  und  d  und  das  Deut  Wtb. 

Lat  marmor  >  and.  mnd.  marmel,  mnl.  markir  etc., 
ahd.  mamui,  mhd.  mamelf  manner,  mafkeff  merker  etc.,  [agSb 
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ml0}ttrm'Stäal,  Memä  ist  mnd.  die  einzige  form  gegenüber 
den  vielen  Differenzierungen  in  den  übrigen  Dialekten.  Das  / 
enMand  duidi  Dissimilation  zum  vorausgebAiden  r.  Das  ags. 
m[e]arm'  steht  durch  seine  Gestalt  abseits.  Bau-  und  Bildhauer- 
kunst vermittelten  das  Wort 

Roman.  *ssda  (miat.  s^ia)  >  and.  — ,  mnd.  siäej  mnl.  ziäe, 
ahd.  siäa.  Es  ist  im  8.  oder  9.  Jh.  entlehnt  Vgl,  KlugCj 
Et.  W.  und  Schräder,  Handelsgesch.  S.  250. 

Mlat.-roman.  pellicia  (frz.  pelisse)  >  and.  mnd.  pcls, 
mnl.  pcls,  ahd.  pelliz,  [ags.  pylcr].  Es  ist  ein  Handelswori,  das 
durch  den  Verkehr  auch  nach  tingland  gelangt  wie  markat,  mersc^ 
mermel  Seine  Entlehnung  erfolgte  etwa  im  10.  Jh.;  s.  Seiler 
11,  59.    Mnd.  pelser  Kürschner. 

Lat  *pirula  (ital.,  frz.  peHi^  >  and.  perala,  rnnd.»  mnl. 
peHe,  ahd.  peralOj  äeria.  Ober  die  Etymologie  s,  Deut  Wtb. 
Gegenüber  der  merignoia  war  Perle  die  allgemeinere  und 
niedrigere  Bezeichnung.  Aus  den  Zitaten  bei  Schiller-Lfibben 
geht  es  nicht  ganz  deutlich  hervor,  aber  man  vg^.  das  Deut  Wtb. 
und  z.  B.  folgende  Stelle  bei  Verw.-Verdam:  Margareta  ...  es 
een  visch,  die  te  draghene  pleget  die  fine  perle,  die  «margarite.« 
Im  biblischen  Gleichnis  vom  Himmelreich  heißt  die  Perle 
nfnargarite",  während  die  gewöhnliche  Verzierung  der  Kleider 
mnd.  »ptrled"  benannt  wird. 

Lat.  oleum  >  and.  oli,  mnd,  oll,  olle,  mnl.,  afries. 
olkf  ahd.  olei,  oli.  Das  ags.  ele  ist  nach  Pog.  §  51  in  der 
zweiten  Hälfte  des  6.  Jh.  aufgenommen.  Got.  alew  ist  auch 
mit  der  obigen  Gruppe  nicht  vereinbar.  Diese  reicht  höchstens 
bis  ins  8.  Jh,  zurück.  Mnd.  a/i  ist  die  vulgär  entichnte  Form; 
<Mt  ist  ein  Reflex  des  kirdilidien  okuoL  Das  öl  wird  von 
Italien  und  der  Provence  eingeführt,  sowohl  als  klösterliche  Nab- 
rungswürze  wie  zur  Speisung  der  heiligen  Lampe.  Vgl.  Heyne,  Wtb. 

And./iga,  mnd.,  mnl.  vige,  Bhd.ßga,  [sigs.ßc,  gefic  Pog., 
§  337].  Die  kontinentale  Sippe  geht  von  einem  roman.  (nord- 
ital . -pro ven(;al.  nach  Kluge,  Et.  W.)  f%ga  aus.  Das  ags.  ytr  (Pog., 
§  336  -  7;  §  373)  ist  früher  eingidrungen  wegen  der  Erhaltung 
der  Tenuis,  und  zwar  schon  auf  dem  ^esllande.  Wie  bei  md 
etc.  am  Niederrhein  ein  zweiter  jüngerer  Entiehnungsherd  zu 
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suchen  ist,  so  ist  das  jüngere  jtga  von  Hochdeutschland  aus- 
gegangen und  hat  ein  etwa  vorhandenes  *fik-  in  sich  aufgenommen. 
Auch  ist  es  denkbar,  daß  ein  Wort  und  Begriff  dieser  Art  auf 
Generationen  aus  dem  Gedächtnis  und  Vorstellungskrcise  ver- 
schwand und  in  jüngerer  Zeit  einfach  als  f\ga  von  neuem 
bekannt  wurde. 

And.  mandala,  mnd.,  mnl.  mandd,  ahd.  mandala.  Das 
Etymon  ist  lat  amanäula  (gr.  äfjLv/ödkvi)  für  amundola  (Kluge, 
Et  W.)  >  mlat-prov«  aaumäola.  Dieser  Handdsartiltel  wurde 
wie  die  Feigien  vom  Sfidwesten  gebracht  Es  ist  uns  bdouint, 
dafi  die  Idösterlicfae  Oartenbndcunst  auch  in  Deutsdiland,  z.  B. 
in  St  Oallen  um  820,  den  Anbau  der  Mandel  und  der  Feige 
versuchte  (Seiler  I,  53). 

Lat.  balsamam  >  and.  mnd.  baisam,  mnl.  baisame, 
ahd.  öalsamo.  Das  got.  nlr.  balsan  und  ein  ags.  balsan  ohne 
Brechung  vor  1  -|-  Kons,  gestatten  nicht,  daß  man  schlechthin 
von  einer  alten  gemeingermanischen  Entlehnung  spricht.  Ähn- 
lich wie  oleum  ist  es  ein  alter  Handelsartikel,  der  immer 
wieder  gebracht  wurde,  und  dessen  fremder  Name 
immer  wieder  an  das  germanische  Ohr  klang.  Ver- 
mittelt ist  der  Name  durch  romanische  Zungen,  da  der  orien- 
t^iscfae  Handel,  welcher  sich  in  den  Jahrhunderten  nach  der 
Völkerwanderung  entwickelte^  in  der  Hauptsache  von  Romanen 
betrieben  wurde.  Vgl.  Seiler  II,  61. 
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Die  Quaternianen  der 
deutschen  Reichsverfassung. 

Ein  Vortrag 
von  A.  WERMINGHOFF. 


Wer  immer  sich  einmal  mit  alien  Haitdaciirifteii  beschiftigt 

hat,  kennt  den  paläographischen  Kunstausdnidc  der  Quatemioncn. 
Er  bezeichnet  eine  Lage  von  vier  g\v\ch  grolkn  Blättern,  die 
gleichzeitig  in  die  Codices  emgehettet  wurden,  sodaß  dank  der 
gemeinsamen,  in  der  Mitte  der  Blätter  angebrachten  Naht  das 
Beschreiben  von  sechzehn  Seiten  ermöglicht  wurde.  Solch  Ver- 
fahren beobachten  wir  noch  heute  bei  den  gedruckten  Büchern 
des  gewöhnlichen  Oktavformats;  je  sechzehn  Druckseiten  bilden 
einen  Bogen.  So  wird  denn  die  Oberscfadft  unserer  anspruchs- 
losen Notizen  vorerst  Befremden  erwecken.  vQuatemionen  der 
Kdchsverfassung«,  so  hören  mr  sagen,  »was  für  ein  seltsamer 
Titel!«  Uns  ist  es  genau  so  ergangen,  als  wir  die  Worte  zum 
ersten  Male  lasen,  aber  sie  werden  sofort  klar,  wenn  der  Versuch 
gemacht  ist,  ihren  Begriff  in  aller  Kfirze  zu  umschreiben.  Man 
versteht  unter  Quatemionen  der  Reichsverfassung  AuMhlungen 
der  rechtlich  abgestuften  Stande  im  alten  deutschen  Reich,  in 
denen  je  vier  namentlich  aufgeführte  Vertreter  des  einzelnen 
Standes  diesen  veranschaulichen  sollen.  Derartige  Aufzählungen, 
sog,  Ouaternionenreihen,  sind  demnach  der  h'terarische  Nieder- 
schlag einer  mittelalterlichen  Theorie,  die  gewirkt  hat  bis  auf  die 
Gegenwart.  Unbegründet  ist  die  Anschauung,  als  handele  es  sich 
nur  um  Reichsstände:  denn  mit  diesem  Worte  verbindet  sich  so- 
fort der  fi^riff  der  Reichsstandschaft,  d.  h.  der  Befugnis  zu  Sitz 
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und  Stimme  auf  dem  Rdchslii^  Es  wird  sich  trgjämt,  dtB  nur 
ein  Teil  der  in  den  Quatemionenreihen  genannten  Sünde  zum 
Efschetnen  in  den  Rddisvenamralttngien  berechtigt  wir. 

Wir  sudien  mrei  Fmgen  zu  beantworten,  einmal  die  nach 

dem  Ursprung  der  Theorie,  sodann  die  nach  ihrem  Fortleben. 
Beide  Erörterungen  zusammen  werden  schließlich  Gelegenheit 
geben,  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Quaternionen  auf  das 
ihnen  g^ebührende  Maß  einzuschränken. 

Bei  einer  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Theorie 
werden  unwillkürlich  mehrere  auch  im  Mittelalter  bekannte  Ana- 
logien etniaUeni  die  zunächst  freilich  nur  in  der  Vierzahl  ihr 
Tertium  comparationis  aufweisen.  Das  Alte  Testament  enthält 
vier  große  Propheten,  das  Neue  vier  Evangelien.  Bekannter  als 
die  mystische  Deutung  der  vier  Ecken  des  Kreuzes  Christi  ist 
die  jenes  Tiaumgesichtes,  das  vor  Zeiten  die  Nachtruhe  Seiner 
Majestät  des  Königs  Nebuksdnezar  geslOrt  haben  soll.  Daniel 
wußte  es  auf  vier  Reiche  zu  beziehen,  deren  eines  das  andere 
ablösen  wflrde.  In  der  Geschichte  der  Historiographie  spielt  die 
oft  zitierte  Stelle  im  Propheten  Daniel  (Kap.  2,  Vers  31  ff.)  eine 
bedeutsame  Rolle:  zuerst  der  Bischof  Hippolytus  von  Alexandrien, 
dann  der  hl.  Hieronymus  setzten  jene  Reiche  mit  denen  der 
Babyion  icr,  der  Med  er  und  Perser,  der  Makedonier  und  der 
Römer  gleich;  das  römische  aber  sollte  bestehen  bis  zum  Unter- 
gang der  Welt.  Noch  im  1 6.  Jahrhundert  hat  Johannes  Sleidanus 
sein  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  überschrieben  quattuor 
monofthüs";  man  zählt  über  siebzig  Auflagen,  die  es  nacheinander 
erlebt  hat;  eine  französische  Obersetzung  wurde  dem  Unterricht 
des  sp&teren  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  zugrunde  gdegL 

Eine  Reihe  anderer  Verwendungen  der  Vierzahl  mag  nur 
beiläufig  erwfthnt  sein.  Man  sprach  u.  a.  von  vier  Dementen, 
vier  Tempeiamenten  und  ebensoviden  Kardinaltugenden,  kannte 
das  Quadrivinm  als  die  Vereinigung  von  vier  Disziplinen  des 
Unterrichts,  der  Arithmetik  und  Geometrie,  Musik  und  Astro- 
nomie. Die  Vierzahl  begegnet  auch  in  der  nichtdeutschen  Lite- 
ratur. Die  Weisungen  Buddhas  sind  in  den  sog.  vier  heiligen 
Weisheiten  niedergelegt,  und  nur  wer  sie  kennt,  gelangt  zur  Vol- 
lendung.   Die  altindische  Sage  berichtet  von  den  Welteleianten 
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der  vier  Himmelsgegenden,  die  im  Himalaja  ihre  Zähne  an  den 
Bäumen  reiben,  die  Edda  von  vier  Hirschen,  die  an  den  Zweigen 
der  Weltesche  nagen.  In  den  arabischen  Märchenerzählungen 
von  »Tausend  und  eine  Nacht"  begegnet  emc  Stadt,  deren  Ein- 
wohnerschaft sich  zusammensetzt  ans  den  Zünften  der  Moslems, 
Christen,  Juden  und  Magier;  das  Minaret  soll  sich  erheben  auf 
vier  ürundmauern;  Harfe,  Laute,  Zither  und  Flöte  gehören  zu- 
sammen, um  harmonische  Musik  zu  erzeugen. 

Die  angeführten  Analogien  aber  helfen  doch  nicht  viel 
weiter.  Eher  scheinen  dazu  solche  Aufzeichnungen  geeignet,  die 
mit  der  Vierzahl  zugleich  ein  Moment  des  Rechts  verknüpfen. 
Der  erste  Prolog  der  Lex  Salica,  des  Volksrechts  also  der 
salischen  Franken  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  weiß  zu 
berichten  von  vier  Männern,  Wisogastis  und  SalcigastiSt  Hodo- 
gutts  und  Widugasti^  die  auf  drei  Malstttten  ihre  Weistamer 
vortrugen.  Nach  dem  Gesetzbuch  selbst  soll  der  Zahlung». 
unfiUiige  Wellgeldschuldner  von  seinem  OUubiger  an  vier  Qericfals- 
statten  zur  Lösung  ausgeboten  werden;  vier  HolzstSbe  sollen  in 
vier  Teile  gebrochen  und  nach  verschiedenen  Seiten  hingeworfen 
werden.  Der  jüngere  Edktus  Rp^ari,  das  Gesetzbuch  also  des 
Langobardenkönigs  Rothari  vom  Jahre  643,  kennt  eine  Form  der 
Freilassung  in  quaärmis;  hierbei  soll  zum  Freizulassenden  ge- 
sagt werden:  »Gehe  hin;  alle  vier  Wege  stehen  dir  dafür  offen." 
Eine  jüngere  Recfafsaubeichnung  aus  Rügen,  die  aber  zweifellos 
auf  Siteren  Brauch  zurückgeht,  bestimmt,  daß  jeder,  der  eines 
Edelmannes  Tochter  Gewalt  antut,  geviertdlt  und  dafi  an  vier 
Orten  des  Landes  je  ein  Teil,  18  Schuh  hoch  über  der  Erde, 
aufhingt  werden  soll.  Diese  Aufzeichnungen  leiten  passend 
über  zu  solchen,  die  sich  mit  Einrichtungen  des  mittelalterlichen 
römisch-deutschen  Kaiserreichs  belassen.  Im  l  2.  Jahrhundert  be- 
singt ein  Zeitgenosse  I  liedrichs  I.,  Gottfried  von  Viterbo,  die 
quattuor  sedes  principales  imperii,  und  diese  sind  ihm  wie  dem 
um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Publizisten  Jordaniis  von  Osnabrück 
die  Städte  Aachen,  Arles,  Monza  und  Rom,  weil  in  einer  jeden 
von  ihnen  der  deutsche  König  mit  einer  besonderen  Krone  ge- 
sciinuickt  werden  soll.  Noch  im  Jahre  1474  erwähnt  Markgraf 
Aibrecht   Achilles   von  Brandenburg   eine  Äußerung  Kaiser 
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Friedrichs  III.,  die  an  der  Vierzahl  der  Kronen  festhält,  nur  an 
Stelle  derjenigen  von  Monza  die  von  Mailand  eingesetzt  hat 
Bei  der  Kaiserkrönung  in  Rom  schwingt  der  Kaiser  das  ihm  vom 
Papst  übergebene  Reichsschwert;  er  mag  es,  so  heißt  es  m  einem 
Gedicht,  „in  vier  wege  strecken;  daz  mag  wot  erschrecken  dez 
keisers  wiäersachen,"  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr- 
hunderts hat  Niederdeutschland  sein  Rechtsbuch  erhalten,  den 
Sachsenspiegel  des  Eike  von  Repgau  aus  dem  heute  anhaltischen 
Dorfe  Reppichau.  Nach  ihm  hat  ein  jedes  deutsche  Land  seinen 
Herzog,  Sachsen,  Bayern,  Schwaben  und  Franken;  die  aber  sollen 
alle  früher  Könige  gewesen  und  erst  später  HerzQgie  gemmnt 
worden  sein;  einige  Handschriften  des  Rechtsbucfas  wissen  zu 
berichten  von  den  Pfialzgiafen  der  gienannten  Landschaften,  und 
ihre  Fassung  ist  dann  flberge^uigen  in  den  sog.  Deuischen- 
spiegd  aus  der  Mitte  des  13.  Jaltrhunderts  und  den  sog.  Schwa- 
benspiegel aus  den  Jahren  1274/75.  «In  deutschen  Landen/ 
so  sagt  das  sfiddeulsche  Recbtsbuch,  »hat  jegliches  Land  seinen 
Pfiüzgnfen,  Sachsen«  Bayern,  Schwaben  und  Franken.  Diese 
Linder  waren  früher  Königreiche^  aber  als  Julius*  -  giemeint 
ist  Julius  Cflsar  -  »das  deutsche  Land  bezwang,  da  wollte  er 
nicht  mehr,  daß  über  die  deutschen  Länder  andere  Königreiche 
seien  außer  seinem  eigenen.«  Von  den  sieben  Kurfürsten  des 
Reiches  sind  vier  weltlich,  nämlich  der  König  von  Böhmen,  der 
Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Markgraf 
von  Brandenburg.  Die  Wahltheorie  des  Sachsenspiegels  hatte 
den  Böhmen  mit  der  Begründung  ausschalten  wollen,  er  sei  kein 
Deutscher;  jedem  anderen  Wähler  dagegen  gab  sie  ein  Erzamt, 
dem  Pfalzgrafen  bei  Rhein  das  des  Truchsessen,  der  Sachse  sollte 
des  Reiches  Marschall,  der  Brandenburger  des  Reiches  Kämmerer 
sein.  In  der  Folge  ist  dann  jedem  Kurfürsten  das  ihm  von  Eike 
zugedachte  Amt  verblieben;  den  Kreis  der  weltlichen  Kurfürsten 
hat  die  spätere  Entwicklung  -  auf  einzelne  Schwankungen  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden  -  durch  Einfügung  des  j^erade 
vom  Spiegier  abgelehnten  Böhmenkönigs  nicht  nur  erueiteil, 
sondern  auch  abgeschlossen.  „Zier  künec  von  Behcirn,  dran  suU 
ir  gedenken,  daz  man  iuch  nennt  des  riches  werden  schenken,**  — 
so  hatte  der  Dichter  Reinmar  von  Zweter  (Mitte  des  U.  Jahr- 
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hunderts)  dem  Böhmen  zugerufen.  Die  Glosse  zur  Dekretale 
Venerabilem  des  Papstes  Innocenz  III.  vom  Jahre  1202  -  sie 
geht  zurück  aut  den  Apparatus,  d.  h.  die  Erläuterung  des  Kar- 
dinals von  Ostia,  Heinrich  von  Seg^sio,  zu  den  fünf  Büchern 
Dckrctalen  -  kennt  vier  weltliche  Kurfürsten  und  ebenso  die 
bald  weitverbreiteten  Verse  des  Chronisten  Martin  von  Troppau 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts; 

„Moffuntinensis,  Coloniensis,  Treverensis, 
Quilibet  imperii  sit  canceUariiis  horum, 
Marchio  prepositus  camcrc,  dax  portitor  ensiSf 
Est  Palütinas  dupifer,  pinccrna  Bohemus." 
Mit  der  Reihe  der  vier  weltlichen  Kurfürsten  aber  ist  das 
Vorbild  gegeben  für  die  ältesten  Aufzählungen  von  Quaternionen 
der  Reichsverfassung.  Überliefert  sind  sie  durch  ein  Kopialbuch 
des  15.  Jahrhunderts  aus  der  Abtei  Murbach  bei  Colmar,  durch 
ein  Gedieht  vom  Jahre  1422,  den  Dialog  De  nobilUate  et  rusti- 
äiaie  des  Schvi^eizers  Felix  Hemmerli  (geschrieben  1444-1450) 
und  das  älteste  deutsche  Staatsrecht  des  Basler  Juristen  Peter 
von  Andlau  aus  dem  Jahre  1460;  er]gftnzend  treten  hinzu  zwei 
Drucke  der  Goldenen  Bulle  von  1470-14S0  und  vom  Jahre 
1485.  Eine  Jede  dieser  Quellen  umspannt  zehn  Reihen  mit  je 
vier  Vertretern  der  Fflraten  oder  HeizOge,  Markgrafeni  Land- 
grtfen,  Buiiggnfen,  Qntfen,  Sempetfreien  oder  Frdherren,  Ritler, 
Stidte,  Dörfer  und  Bauern,  im  ganzen  also  40  Namen.  Die 
Alt  aber  dieser  Aufelhlungen  wird  wohl  dadurch  klar,  daß  wir 
den  Wortlaut  der  zuerstgenannteni  der  Murfaadier,  paraphnsieren 
und  ihn  da,  wo  er  offensichliidi  verstümmelt  ist,  durch  Hern- 
merlis  Angaben  erglnzen. 

Nota  zum  ersten,  so  hdBt  es  da,  daß  das  heilige  R&nisdie 
Reich  ist  gesetzt  worden  in  deutschen  Landen  von  PSpsten 
und  Kardinälen  und  anderen  Meistern  der  heiligen  Schrift,  darum 
weil  es  sich  fand,  daß  kein  Land  würdiger  wäre  noch  kein  Volk 
gottesfürchtiger,  es  auch  in  keinem  Lande  mehr  edle  und  recht- 
geborene Fürsten  und  Herren  gäbe.  Darum  ist  /u  wissen, 
daß  das  heilige  Romische  Reich  gesetzt  ist  auf  vier  Säulen:  die 
erste  ist  der  Ffalzgraf  bei  Rhein,  die  zweite  der  Herzog  von 
Braunschweig,  die  dritte  der  Herzog  von  Lothringen,  die  vierte 
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der  Herzog  von  Schwaben.  Weiter  ist  das  Reidi  gesetzt  auf  vier 
Markgrafen,  nAmlidi  auf  die  von  Mlhren,  Meifient  Bnndenbufg 
und  Lodtringen.  Es  folgen  die  vier  Landgrafen  von  Thflringen, 

Hessen,  Leuchtenberg  und  des  Elsaß;  ihnen  schließen  sich  an 
die  Burggrafen  von  Nürnberg,  Magdeburg,  Straubur^^  und  Rhineck, 
die  Grafen  von  Kleve,  Schwarzburg,  Cilly  und  Savoyen.  Vier 
Seniperfreie  von  Limburg,  Dusis,  Westerburg  und  Alwalde,  vier 
Ritter  von  Andlau,  Strunt^edach  (die  übrigen  Aufzeichnungen 
haben  hier  Strongendach  oder  Strandeck),  Meidingen  und  Frauen- 
beig  leiten  über  zu  den  Vertretern  der  Städte,  Dörfer  und  Bauern. 
Das  Reich  ist  gesetzt  auf  vier  Städte,  nämlich  Augsburg,  Mainz 
(anderwärts  hegtet  aus  einem  Idcht  erklärlichen  Schreibfehler 
Metz)i  Aachen  und  Lflbecic.  Vier  Dörfer»  Bambeig»  Schletlstadt» 
Hagauw  und  Ulm,  vier  Bauern,  die  von  Köln,  Regiensbufg, 
Konstanz  und  Salzburg,  tnlden  den  Abschluß.  »Das  sind  vier 
mechtig  pauem  mit  witz;  der  grünt  soll  das  reich  auch  halten/ 
so  charakterisiert  sie  das  Qedidit  von  1422. 

Aus  dieser  Übersicht  ergibt  sich  nun  ein  Mehrfaches  mit 
völliger  Sicherheit.  Sie  erweckt  zunächst  den  F.indruck  der  völ- 
ligen Willkür.  Vergebens  fragt  man  sich,  aus  welchem  Grunde 
gerade  die  genannten  Fürsten,  Markgrafen  usw.  in  den  einzelnen 
Abschnitten  der  Aufzählung  stehen,  z.  B.  der  Pfalzgraf  bei  Rhein 
und  der  Markgraf  von  Brandenburg,  die  doch  als  Kurfürsten  hier 
nicht  mehr  in  Betracht  kamen.  Die  Antwort  kann  doch  nur 
kuten:  jedes  Zahlenschema  bindet  seinen  Urheber,  und  dem  ein- 
mal au^estdlten  Zahtenschema  zuliebe,  das  eben  wohl  oder  übel 
innegehalten,  d.  h.  ausgefallt  werden  mußte,  traten  der  Pfalzgraf 
und  der  Brandenliuiger  noch  einmal  in  diese  Reihen,  obwohl 
beide  sozusagen  im  Hauptamte  Kurf&rsten  waren.  Der  Pfolzgraf 
aber  whrd  auf  eine  Stufe  gestellt  mit  den  Herzögen.  Unter  diesen 
wird,  genau  wie  im  Sachsen-  und  im  sog.  Schwabenspiegel, 
der  Herzog  von  Schwaben  aufgeführt.  Herzöge  von  Schwaben 
jedoch  gab  es  nicht  mehr  seit  dem  Aussterben  der  Hohenstaufen, 
und  es  gewährt  einen  Einblick  in  die  Kritik  selbst  eines  Mannes 
wie  Peter  von  Andlau,  wenn  dieser  ganz  naiv  bemerkt,  das  Reich 
sei  wohl  gegründet  auf  vier  Herzöge,  aber  das  Haus  des  Herzogs 
von  Schwaben  sei  nun  ausgestorben;  tadeln  müsse  man  daher 
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den  schwäbischen  Adel,  nveil  er  es  vemachlSssigt  habe,  dem  ver- 
waisten Fürstentume  ein  neues  Haupt  zu  geben.  Willkürlich 
ferner  ist  die  Zuweisung  der  Städte  Bamberg,  Schletlstadt, 
Hagenau  und  Ulm  zu  den  vier  Dörfern.  Nur  für  Bamberg 
findet  dch  vielleicht  eine  Erklflning,  nämlich  das  Fehlen  der 
Ummauerung,  die  seit  dem  13.  Jahrhund»^  wenn  nicht  schon 
früher,  als  rechtliches  Erfordernis  fQr  den  Begriff  der  Stadt  an- 
gesehen wurde;  nur  im  Vorbeigehen  mag  daran  erinnert  sein, 
dafi  Burg  die  älteste  deutsche  Bezeichnung  ist  fttr  Stadt;  Bfliger 
der  Name  für  ihren  voUberechtiglen  Insassen.  Unerklftriich  auch 
bleibt,  wenn  man  nicht  völlige  Willkür  annimmt,  wie  die  Städte 
-  nach  einer  anderen  Lesart  die  BistQmer  -  Köln,  Regensburg, 
Konstanz  und  Salzburg  zu  der  Ehre  kommen,  den  Bauern  zu 
stellen.  Für  Köln  jedenhdls  dürfen  zur  Erklärung  nicht  spätere 
Etymologien  herangezogen  werden  wie  Colonia  dolens  omtUa 
oder  die  Qteichselzung  von  CototUaisk  mit  eohtttts,  also  Bauer, 
schließlich  nicht  die  spätere  Verkörperung  des  Kölnischen  Bürger- 
tums durch  die  Oestalt  eines  Bauern.  Denn  diese  ist  erst  her- 
vorgerufen eben  durch  die  Aufführung  Kölns  in  der  Reihe  der 
Quaternionen;  gerade  sie  ist  die  Grundlage  des  noch  licute  an- 
gewandten Spruches;  »Halt  fest  am  Reich,  du  Kölscher  Bauer — 
Wie  es  auch  falle,  ob  süß  ob  sauer." 

Ist  aber  damit  die  Willkur  in  der  Zuweisung  der  einzelnen 
Vertreter  zu  den  Quaternionen  erwiesen,  so  ergeben  sich  gerade 
aus  den  Namen  und  den  Titeln  der  Vertreter,  soweit  sie  nicht 
uns  unverständlich  sind,  Fins^erzeige  für  die  zeitliche  Festlegung 
des  Fntstt  hen?  der  I  heorie  selbst.  Einmal  nämlich  wurden  die 
Grafen  von  Savoyen  im  Jnhre  1416  durch  König  Sigismund  zu 
Herzögen  erhoben;  in  jener  Reihe  aber  erscheinen  sie  unter  den 
Grafen.  Damit  ist  also  ein  Terminus  ante  quem  gegeben:  die 
Serie  muß  vor  dem  Jahre  1416  niedergeschrieben  sein.  Noch 
ins  14.  Jahrhundert  hinein  könnte  die  Beobachtung  führen,  daß 
der  letzte  Landgraf  des  Niederelsaß  im  Jahre  t376  gestorben  ist 
und  die  Landgrafenwürde  dem  Bischof  von  StraBburg  zufiel. 
Wir  tragen  Bedenken,  diesen  Schluß  als  vollgültig  anzusehen;  die 
Erwähnung  des  seit  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  gar  nicht  mehr 
vorhandenen  Herzogs  von  Schwaben,  an  den  bereits  erinnert 
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wurde,  mahnt  zur  Vorsicht.  Anderseits  wurden  die  Grafen  von 
QUy  im  Jahre  1362  in  den  Stand  der  Reichsfürsten  erhoben; 
man  hat  daher  dieses  Jahr  1362  als  Terminus  post  quem  au!* 
giesleUt  Auch  hier  ist  es  unstatthaft,  allzu  rasche  Schlüsse  zu 
ziehen.  Denn  die  Zugehörigkeit  zum  Reichsfürstenstand  ist  jeden- 
folls  nicht  maßgebend  gewesen  für  ihre  Aufnahme  in  die  Reihe; 
dann  hätte  sie  die  Semperfreien  oder  Freiherren  nicht  verzeichnen 
dfirfen.  Entscheidend  ist  vielmehr  ein  anderes  Moment  Felix 
Hemmerli  stützt  sich  auf  eine  eonsiUaiio  Kß/oü  /K  Rpmanonun 
impemtonSf  gas  i^troUaa  tUdtar,  und  eben  sie  hat  auch  Peter 
von  Andhitt  im  Augei  wenn  er  von  einer  pagina  fanäaehnis 
sacri  impaü  spricht  Diese  KiaroÜna  aber  kann  nur  die  Goldene 
Bulle  Kurls  IV.  vom  Jahre  1356  sein.  Also  geht  auf  sie  die 
Quatemionenreihe  zurfick?  Diese  Frage  ist  natürlich  unbedmgt 
zu  verneinen.  Denn  im  anderen  Falle  besäßen  wir  sicherlidi 
irgendwelchen  Fingerzeig  darflber,  und  wenn  je,  so  ist  hier  das 
Argumentum  ex  silentio  nicht  nur  nicht  verpönt,  sondern  emfach 
schlagend.  Das  aber  schließt  nicbt  aus,  daß  die  Qualemionen- 
theorie  an  die  Goldene  Bulle  anknüpft  Dafür  findet  sich  aller- 
dings in  ihren  als  offiziell  angesehenen  Codices  wie  z.  B.  im 
ursprünglich  böhmischen  in  Wien  und  im  Frankfurter  und  in 
deren  Ableitungen  keine  Spur,  aber  Aufzeichnungen  wie  sie  haben 
sich  zweifellos  frühzeitig  in  alten  Abschriften  und  Übersetzungen 
des  Reichsgrundgesetzes  als  Anhänge  zu  ihm  eingestellt.  Auf 
andere  Weise  ließe  sich  ja  nicht  erklären,  daß  sie  in  den  ältesten 
Drucken  der  Goldenen  Bulle  begegnen,  die  nur  ihre  Vorlage 
wiederzugeben,  nicht  sie  zu  eru'eitem  pflegten;  einer  der  ältesten 
deutschen  Drucke  stimmt  genau  uberein  mit  der  Murbacher  Auf- 
zeichnung, der  frühesten  annähernd  datierbaren.  Dem  erwähnten 
Gedicht  von  1422  geht  in  seiner  jetzt  Londoner  Handschrift  eine 
deutsche  tlbersef7un<r  der  Goldenen  Bulle  vorauf;  sein  Verfasser 
hat  also  nur  m  Verse  gekleidet,  was  er  in  seiner  Vorlage  nüch- 
tern aufgezählt  und  aneinandergereiht  fand.  Schließlich  sagt 
Hemmerli,  er  wolle  die  regula  und  den  ordo  der  Fürsten,  Vor- 
nehmen und  übrigen  Personen  darlegen,  seper  guibus  Romani 
imperii  maiesfns  ad  presens  tamguam  saper  bases  et  coUimaas 
Saas  fertur  Jon  Jundata  simüiter  et  flnaattL   Hier  schimmern 
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deutlich  die  Worte  der  Goldenen  Bulle  durch,  denn  in  ihr  werden 
die  vier  weitlichen  Kurfürsten  als  die  Säulen  des  Reiches  (columnae 
imperii)  bezeichnet;  stürzten  sie  ein,  so  kämen  auch  die  Qrund- 
mauern  des  (jebäudes  fbases  totius  edificii),  die  Grundmauern 
also  des  künstlichen  Baues  der  Reichsverfassung,  zu  Falle.  Es 
ergibt  sich  hiemach  das  Jahr  1  356  als  Terminus  post  quem  für  die 
Entstehung:  der  Theorie.  Sie  ist  zu  charakterisieren  als  ein 
Versuch,  die  tatsächlich  vorhandenen  Abstufungen  der  weltlichen 
Macht  im  Reiche  zu  verdeutlichen,  sie  dem  Gedächtnis  einzuprägen 
durch  willkürlich  ausgewählte  und  zusammengestellte  Quatuor- 
virate.  Ihr  Vorbild  war  die  Zahl  der  vier  weltlichen  Kurfürsten, 
die  deshalb  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  Aufzählungen  erscheinen, 
weil  sie  in  der  Goldenen  Bulle  selbst  aufgeführt  und  ausreichend 
durch  die  Angabe  ihrer  Rechte  und  Pflichten  charakterisiert  waren. 
Nur  die  wdtliciie  Obrigkeit  im  Reich  ist  berflclsichtigt;  an  die 
drei  geistlidie&  Kurfüisien  konnte  dn  Uebhaüier  der  Vierzahl 
mit  dem  besten  Willen  sein  Schema  nidit  anknQpfen;  auch  die 
Sttdte  gelten  ja  als  Inhaberinnen  der  wdtlicben  Gewalt  Kein 
Gewicht  ist  gdegt  auf  die  Reichsstandschaft  Vertreter  der 
tAuerlicfaen  Bevölkerung  sind  niemals  auf  den  Reichstagen  des 
alten  Deutschen  Reidies  erschienen.  Mit  den  HeerKhildstufen 
des  Lehnrechts  b«en  sich  die  Rangshifen  der  Quatemioncntheorie 
nur  ganz  von  ferne  vergleichen. 

Die  Heimat  der  Theorie  sdbst  bldbt  unbekannt,  und  nur 
den  Wert  dner  Vermuhmg  hat  es»  wenn  wir  sie  in  Sfid- 
deutschbmd  suchen,  nidit  wdl  mehrere  der  sttndischen  Vertreter 
hier  sozusagen  hdmatberechtigt  sind,  sbndem  wdl  aus  SQd- 
deutschland  unsere  ältesten  Zeugnisse  für  ihre  Oberlieferung 
stammen.  Unbekannt  bleibt  schließlich  ihr  Urheber,  in  dem 
die  Vorliebe  für  das  Spiel  mit  Zahlen  und  ihrer  Symbolik,  wie 
sie  dem  ganzen  Mittelalter  eigen  ist,  sich  verband  mit  einer  naiven 
Anteilnahme  an  den  Formen  der  deutschen  Reichsverfassung,  so 
gut  oder  so  schlecht  er  über  sie  Bescheid  wußte.  Eingewirkt  hat 
auf  ihn,  wenn  die  Vermutung  statthaft  ist,  die  Bekanntschaft 
mit  dem  französischen  Kartenspiel.  Auch  in  ihm  geht  die  Ein- 
teilung in  vier  Farben  mit  bestimmten  Figuren  bis  ins  aus- 
gehende 14.  Jahrhundert  zurück.    Die  vier  Könige  smd  die 
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Repitsentanten  der  Monarchien  und  stellen  David,  Alexander^ 
CStsir  und  zuletzt  den  König  von  Frankreich  als  den  Nachfolger 
Karls  des  Großen  dar;  die  vier  Damen  versinnbildlichen  Judith, 
Fallas,  Rahel  und  die  fnnzöstache  Königin,  die  vier  Bub»  den 
Add  Ffinkreichs  in  seinen  stgeniiaflen  und  historisch  beglaubiglen 
Vertretern.  Wie  dem  aber  auch  sei,  hier  fand  sich  jeden&lla 
eine  Analogie^  deren  Entsfeehungszeit  nicht  im  Widerspnich  steht 
mit  dem,  was  wir  fltier  das  Alter  der  Quatemionentfaeoiie  selbst 
cnnttlelt  iiaben.  — 

Nur  wenige  Worte  noch  fiber  ihre  wettere  Vertireitung  und 
Ausgestaltung.  Je  weiter  man  sich  vom  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung entfernt^  desto  dichter  wird  das  Oewdik  der  Quater* 
niooen.  Bald  gßb  es  solche  fQr  einzehie  Landschaften, und 
begreiflich  ist  daher  die  boshafte  Bemerkung  eines  spiteren 
Autors:  «Ist  Wunder,  daß  diejenigen,  so  diese  Qualemiones  zu- 
sammengediditet,  gesticket  imd  geflicket,  nicht  auch  vier  Abte, 
vier  Universitäten,  vier  Kunstler  und  vier  Handwerker,  vier  Tag- 
löhner  usw.  für  Glieder  des  Reiches  angesetzet  haben."  Die 
Vermehrung  schmeichelte  eben  denen,  die  ihre  Namen  in  so 
vornehmer  Gesellschaft  als  die  ersten  ihres  Ranges  genannt 
fanden.  Bald  kannte  man  Quaternionen  für  Reich  und  Kirche. 
Ein  Buch  mit  dem  Titel  Quadruvium  ecdesiae  vom  Jahre  1504 
verglich  sie  mit  einem  Wagen,  dessen  vier  Räder  Papst,  Kaiser, 
Bischof  und  Pfarrer  seien.  Allen  solchen  Abarten  gegenüber 
beschränken  wir  uns  auf  die  Quaternionen  der  Reichsveriassung, 
geben  aber  auch  hier  nur  eine  Auswahl,  da  es  keinen  Zweck 
hat,  alle  Texte  vorzuführen,  Llrsprüng-ltch  waren  nur  zehn 
Quatuorvirate  aufgesteilt  worden;  die  Folgezeit  hat  diese  Zahl  bald 
vermindert,  bald  erweitert  Schon  im  15.  Jahrhundert  fügte  man 
die  vier  Kirchen  des  Reiches  hinzu,  nämlich  «Rom  an  der  Teyffer, 
Brem  an  der  Deißel,  Massor  an  der  Weichsel,  Metz  an  der  Musel,* 
vier  fliegende  Banner,  ebensoviele  Kurgrafen,  Amtleute,  Vögte, 
Jigjermeisler,  vier  Herren  in  Italien  und  endlich  vier  Knechte. 
Das  »Wappenbuch  des  heiligen  Römischen  Reiches  und  der 

I)  wir  koniitai  ntchf  feiMdtea,  «u  e»  für  diw  Bewandtnis  iMbe  mit  dem  L«ndtag<> 
von  Ratzrburg  im  Mecklenburgischen,  der  aus  vier  Orofignindbesitzem,  vier  Pastoren, 
d>en9oviel  ScbuUchrem  und  vier  Bcaem  zmamioeognctzt  sein,  aber  aus  Diätennuuigd  sich 
nie  Tcnunmdn  tolL 
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all^f  ir.einen  Christenheit"  von  Martin  Schrot  (erschienen  im  fahre 
1581)  zählt  unter  der  Überschrift:  vFolgen  die  stend,  so  von 
nlters  her  ämpter  mi  Reiche  gehabt,"  im  ganzen  40  Quaternionen 
auf.  Zu  den  schon  bekannten  sind  Freigrafen,  Erbtruchsessen 
und  Erbschenken  in  der  stereotypen  Vierzahl  hinzugekommen,  und 
den  guten  Martin  Schrot  ficht  es  nicht  weiter  an,  daß  er  für  die 
Küchenmeister  und  die  Stallmeister  nur  je  zwei  Vertreter  namhaft 
machen  kann,  bei  den  fehlenden  durch  einen  vielsagenden  Ge- 
dankenstrich den  freundlichen  Leser  bitten  muß,  seiner  mangelnden 
Phantasie  aufzuhelfen.  Zu  allem  kommt,  daß  diese  Ausjgeburten 
der  Spielerei  sich  verbanden  mit  der  Afterwissenscbaft  der 
Heraldik,  die  anderseits  aus  ihnen  reiche  Nahrung  zu  gönnen 
verstand.  Schon  in  den  Handschriften  des  Kölner  Chronisten 
Heinrich  von  Beeck  vom  Jahre  1472  sind  sie  verwertet;  sein 
Antograph,  jetzt  im  Besitz  des  Kölner  Stadtarchivs,  enthalt  die 
flächtige  Skizze  eines  Doppeladlers;  auf  der  Brust  trSgt  er  dn 
Kruzifix,  auf  seinen  Köpfen  je  eine^  auf  den  Flflgeln  je  zwei 
Kronen.  Die  Flflgel  weisen  je  fOnf  Kreise  auf  mit  den  In- 
schriften: vier  Herzöge,  vier  Markgrafen  und  so  weiter  bis 
herunter  zu  den  vier  colonL  Ausgeführt  ist  dann  jedes  einzelne 
Wappen  in  der  Reinschrift  der  Chronik,  nicht  ohne  daß  hier  der 
Raummangel  zu  einigen  Einschränkungen  geführt  hat  Hand  In 
Hand  geht  damit  die  kflnsderisdie  Verwertung  der  Quaternionen, 
zunächst  in  den  Bilderzyklen  des  Frankfurter  Römers,  die  an- 
geblich schon  aus  dem  Jahre  1415  stammen  sollen,  heute  aber 
nur  in  späteren  und  vom  Verdacht  der  Interpolalion  nicht  freien 
Niichzcichnuni;en  Überliefert  sind,  sodann  n\  den  Holztäfcleien 
des  Rathaussaales  zu  ÜberUngen  am  Bodensee,  einem  Werk  des 
Melchior  Ruß  aus  den  Jahren  1492  bis  1494.  Nichts  kann  be- 
redteres Zeugnis  ablegen  für  die  Verbreitung  und  das  Ansehen 
der  Theorie  als  gerade  diese  Darstellungen  durch  künstlerische 
Mittel:  hier  wie  dort  war  es  der  Rat  einer  reichen  Reichsstadt, 
der  in  seinem  Schmucksaal  sie  verev.iLM  wünschte.  Man 
kann  jedoch  auch  bedauern,  daß  ein  Spiel  der  Phantasie  solcher 
Ehre  tcilhaftip  Vs'iirde-  die  in  der  Reichsverfassung  selbst  begrün- 
deten tatsächlichen  Vorgänge  wie  die  Königswahl  und  Königs- 
krönung haben  nur  zu  selten  eine  Darstellung  von  Künstlerhand 
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erhalten,  das  KurfDrstenkoUegium  nur  eine  einzige  in  den  sieben 
Stttuen  am  älteren  Aadiener  Rathaus  aus  den  Jahren  1257  bis 

1266.  In  den  Ausgang  des  15.  und  in  den  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderls fällt  endlich  die  Erwähnung  der  Lehre  von  den  Qua- 
temionen in  Urkunden  von  Reichsfürsten  und  Kaiser  Maximilian  I. 
Kurfürst  Albrecht  Achilles  von  Brandenhurp  bezeucfl  im  Jahre  1480 
dem  Grafen  von  Pinnen,  daß  im  hei!i(j:en  Römischen  Reich 
sechzehn  hürstentümer  bestehen,  je  vier  Herzogtümer,  Land- 
grafschaften,  Markgrafschaften  und  Burggraftümer;  zu  den  lete- 
teren  gehöre  Meißen  und  sei  nun  im  Besitze  derer  von  Planen. 
Auf  einem  Reichstag  von  Augsburg  -  man  kann  also  an  den 
von  1500,  1510  oder  151S  denken  ~  lieB  Maximilian  L  an 
Stelle  des  Geschlechtes  derer  von  Meldingen  die  Herren  von 
Wei6enbach  in  den  Quatemio  der  Ritter  einrficken,  genau  wie 
1552  kraft  kaiserlichen  Privilegs  die  von  Karlowitz  den  Platz 
derer  von  Strandeck  erhielten.  Im  Jahre  1518  verbriefte  Maxi- 
milian den  Grafen  Günther,  Heinrich  und  Balthasar  von  Schwarz- 
burg und  ihrer  Nachkommenschaft,  daß  der  Grat  von  Schwarzburg 
einer  aus  den  vier  Grafen  des  Reichs  sein  solle,  also  daß  «ge- 
dachte Grafen,  ihre  Erben  und  ihre  Nachkommen  zu  ewig^en 
Zeiten  auf  a!1en  Reichstagen  und  Versammlungen  des  heiligen 
Römischen  Reichs  ihren  Stand  der  Viergrafen  haben  und  dafür 
gehalten  werden  sollen  und  ihnen  kein  Eintrag,  Irmiß  noch 
Verhinderung  gethan  werde.*  Noch  mehrere  Male  haben  spätere 
Kaiser  dieses  Privileg  bestätigt;  noch  heute  führen  die  Fürsten 
von  Schwarzburg  die  Bezeichnung  »einer  der  Vieigrafen  des 
Reiches'  in  ihrem  Titd. 

Soviel  ist  sicher,  iigendwelche  praktische  Vorrechte  waren 
niemals»  weder  fftr  sie  noch  für  iigend  ein  anderes  Geschlecht, 
mit  der  Zugehörigkeit  zu  irgend  einem  der  Quatemionen  allein 
verknüpft.  Sie  war  nicht  die  Voraussetzung  für  die  Reichsstand- 
schaft, die  vielmehr  sich  nur  gründen  konnte  auf  die  Reichs- 
unmittelbarkeit.  Was  allein  sie  gewahren  konnte,  war  ein  Name, 
ein  Titel  und  vielleicht  auch  der  tatsachlich  doch  bedeutungslose 
V-^orzug  beim  Vortritt  in  den  feierlichen  Versammlungen  und  Auf- 
zügen, bei  dem  Sitz  in  den  Versammlungen  vor  anderen  der 
gleichen  Rangstufe.  Eine  materielle  Bedeutung  hinsichtlich  reichs- 
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sfindisdier  Rechte  verlieh  sie  nicht  Dana  ist  unbecUngt  fest- 
zuhalten im  Oegetmtz  zu  den  Inteipreten  der  Theorie  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  Durchaus  unhistorisch  ist  ihve  Behauptung; 
Jeder  Quaiemio  bezeichne  einen  Ausschuß  aus  der  ihm  ent- 
spredienden  Kategorie  der  Reidnmagnaten  und  Sllnde^  durchaus 
unkritisch  sind  ihre  Herleitungs versuche.  Nur  einer  sei  erwfihnt, 
da  er  noch  in  dem  großen  Katakombenwerk,  der  Enzyklopädie 
von  Ersch  und  Oruber,  verewigt  ist:  Otto  III.  bereits  habe  im 
Jahre  996  die  Grafen  von  Cleve  zu  Viergrafen  erhoben.  Das 
ist  natürlich  eine  Fabel  so  ^it  wie  die  mittelalterliche  und  noch 
vor  Jahren  verteidigte  von  der  Einsetzung  des  Kurfürstenkollegs 
durch  denselben  Kaiser.  Die  Herleitung  der  Quatemionentheorie^ 
wie  wir  sie  zu  begründen  versuchten,  kennzdchnet  zugleich  ihren 
Wert  Er  ist  nicht  aUzugroß,  und  es  wäre  töricht^  das  iigend- 
wie  in  Abrede  zu  stellen,  aber  die  Theorie  hat  deshalb  eine 
BetFsditung  verdient,  weil  sie  anknüpfte  an  das  Staatsrecht  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts.  Dieses  ist  llngst  verdrängt  eiaelzt 
durdi  neuere  und,  trügt  nicht  alles»  auch  liessere  Qeshdtungen, 
aber  auf  einige  Spuren  und  Überbleibsel,  die  ds  Reliquien  gleich- 
sam der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  sich  hinübergerettet 
haben,  glaubten  wir  aufmerksam  machen  zu  dürfen.^) 


')  Weitere  Belege  findet  der  Leser  bei  K.  P  Lepsius  (Kleine  Schriften,  M«gdcbarg 
liSS,  III,  S.  i'-'7  '.'.).  1  KoKh  1  Mittcilui:-en  .itis  dem  Stadtarchiv  zu  Köln  XIV,  1883, 
S.  «17  ff.),  J.  Harbin  (Peter  von  Andlau.  Stnßbarg  1897,  S.  223  ff.)  und  WUckms 
(Vtertdjaluwdttlfl  ftr  Wappen»  und  Funtllcnkaiide,  BcrH»  1900.  S.  wr  ff.);  «(1.  Mdk 
W.  Knöpft  Zar  Oeschichte  der  typischen  Zahlen  in  der  deutschen  Literatur  des  MitteUlten 
(Leipziger  Di».  1902),  S.  26  ff.  Dankbar  sei  dieser  Vorarbeiten  gedacht,  obwohl  es  ons 
nicht  so  fldir  «nf  VoiUOiulIgkdt  der  Zengninc  «1»  waS  Hcnuttbebwig  der  trpiMfaoi  Bdsplele 
ufconnNB  noSIc» 


^igitizecU)/<Gee^e 


Aus  Kölner  Prozeßakten. 

BdtrSse  zur  Geschichte  der  Sitteozustande  in  Köln 
im  15.  ond  16.  Jahrhimdert 

Von  JUSTUS  HASHAOEN. 


Das  Kölner  Siadtutliiv  besitzt  in  seinen  wdtliclien  Prozeß* 
akten,  bestehend  aus  noch  nicht  verzeichneten  Protokolten,  aus 
dem  Uber  Malefadonim  (1510-1522)  und  der  großen  Reihe 
der  »Tunnbadier«  ein  unendlich  reiches  Material  fQr  die  Sitten- 
geschichte des  15.  bis  18.  Jahrhunderts.  Die  erstaunliche  Aus- 
führlichkeit, mit  der  in  diesen  Akten  die  Zeugenaussagen  proto- 
kolliert worden  sind,  gibt  ein  überaus  anschauliches  Büd  von 
dem  sittlichen  Habitus  der  Zeit,  (n  den  folgenden  Mitteilungen 
ist  nur  das  geschlechtliche  Gebiet  berücksichtigt  worden  und 
hier  wieder  nur  die  Summe  von  Prozessen,  welche  das  gewöhn- 
liche Maß  überschreiten,*)  indem  sie  von  qualifizierter  und  wider- 
natfirlicher  Unzucht  handeln.  Es  soll  damit  natürlich  nicht  die 
Votstellung  erweckt  werden,  als  wenn  es  berechtigt  wäre,  daraus 
Schlosse  auf  eine  allgemeine  Verbreitung  solcher  Verbrechen  zu 
ziehen.  Dazu  liegt  kdn  zwingender  Orund  vor.  Wohl  aber  zeigen 
diese  protokollarisch  getreuen  Angaben,  ähnlich  wie  der  von  mir  in 
der  Westdeutschen  ZeHschrifi  XXIIi  (1904),  139  ff.  veröffenttichte 
westftlische  Bericht,  daß  auch  hi  Köln,  der  Hodiburg  der  kirch- 
lidien  Partei  vor  1 540,  das  Gefühl  von  den  sittlichen  Schranken 
gegen  Ende  des  Mittelalters  mehrfach  gänzlich  abhanden  ge- 
kommen ist.  Auch  diese  unvollständigen  Mitteilungen  aber  sind 
wieder  geeignet,  die  Unzulan^hchkdt  aller  argumenta  e  silentio 
auf  diesem  Gebiete  zu  erweisen. 

*)  Zw  EhBbwwhwtotfiSli  v|ibt  te  VttbradMCteCh  fUfOitfe  ZMmi  isi6:i» 
1S17:11,>  isit  wd  1919  Je  1,  1S20  md  Ii»  |e  s. 


Digitized  by  Google 


302 


Justus  Htshagen. 


Denn  es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  sittliche  Qesamthaltung 
in  einer  Stadt  hoch  über  dem  Durchschnitt  steh^  wenn  Beispiele 
qualifizierter  Unzucht:  Unzucht  mit  Hausgienoasinnen,  sdiwere 
Notzucht-,  Kuppelei-  und  InzestfiUle  auftreten  oder  wenn  es  nötig 
is^  gegen  homosexuelle  Vergehen  oder  den  geschlechtlicfacn  Miß- 
brauch von  Minderjährigen  seihst  von  Rais  wegen  Schritte  zu  tun. 

Vor  einfachen  Relationen  haben  Prozefiakten  immer  den 
Vorzug,  daß  vielfach  die  verschiedenen  Parteien  zu  Worte  kommen. 
Ls  ist  -ilsü  niö^L^lich,  danach  ein  ganz  genaues  Biid  zu  entwerfen. 
Jedenfalls  aber  sind  die  Akten  Queliengruppen,  deren  Glaub-  i 
Würdigkeit  über  allem  Zweifel  erhaben  ist 

Da  es  sich  um  weltliche  Prozeßakten  handelt,  so  sind  Geist- 
liche fast  garnicht  beteiligt.    Zur  Beleuchtung  der  Sittengeschichte 
des  Klerus  müßten  die  Offizialatsakten  ergänzend  eintreten.  Schon  ' 
in  dem  genannten  Aufsatze  der  Westdeutschen  Zeitschrift  ist  auf  1 
einige  interessante  Stücke  der  Kölner  Bestände  hingewiesen  worden. 
Besondere  Beachtung  verdient  auch  der  bei  den  UniversUftts- 
akten  beruhende  Prozeß  gegen  den  Priester  Johannes  de  Remds-  | 
heim  (1467,  Mai  25.-Sepi  7.),  dessen  Kenntnis  ich  der  Qfite 
des  Herrn  Dr.  Keußen  veidanlce  (vgl.  Westdeutsche  Zschr.  XVIII, 
357,  Mitt  aus  dem  Kölner  Stadtarchiv  XXIV,  60,  Nr.  77).  Ihm 
und  Herrn  Prof.  Hansen  bin  ich  für  Lesung  und  Interpretation 
der  folgenden  Akten  zu  Dank  verpflichtet  Auch  andere  Abicilungen 
des  Kölner  Stadtarchivs  enthalten  wertvolles  sittengesctiichtliches 
Material. 

1. 

Verhandlnng  gegen  Figgia  Offermnns,  Pm  det  Kocte  im 
DcnlNiiM  Hinic,  wegen  Kuppelet  1538»  No¥,  4.  vnd  7. 

Von  den  drsamen  beren  Johan  von  Gereßhem  und  Diedericb 
Homer,  thommeisteren,  ist  Catharingin»  Jacob  Mulners  dochter, 
verhoirt  worden,  die  gesacbt  und  tiekentlich  gewest,  dat  sie  ver- 
littener  zeit  und  uff  dach,  doe  die  leude  an  der  mollen  ver- 
droncken  synt,  van  Figgin,  Johan  Offermans  dochter  und  des 
kochs  frauwe  im  Duitzen  hauß,  uß  des  vatters  hauß  geholt  in 
meynong  oder  under  dem  scheyn,  sie  voir  den  Mynrebroederen 


Digitized  by  Google 


Aus  Kölner  Prozeßakten. 


303 


by  eyner  lynenneyerscben*)  zu  verhdfien,  wie  sie  aber  Iceyner 
lynenneyetsdien  vmi  Figgin  angeboeden.  Dan  sie  mit  sich 
faeym  g^oemen  und  myt  ein  par  roeder  mauwen,*)  eyn  damietten  *) 
cammeliotten*)  Idter  und  weiß  haltzdocher  und  mutzen  getdert 
und  voir  sent  Aperen  aver  sent  Apostolen  kloister  hinder  over 
gen  wall  uff  der  Ehelcndigen  •)  kirdioiff  durch  eyn  cleyn  nydder 
durgin  under  der  erden  avci  eyn  byr-ader  weynstelionge 
(wilch  dorchgen  Anna,  des  Compturs  macht,  die  mit  darby  ge- 
west,  uffgeslossen)  in  dat  Duitze  hauii  uff  gemelten  Comptuirs 
heymlich  gemach  gefuirt  und  braicht 

Dar  Anna,  des  Compturs  macht,  innen  die  kost  bracht, 
und  so  sie  nu  mit  sampt  den  Comptur  gessen  haven,  hait  der 
Comptur  und  der  koch,  Figgins  man,  darumb  gespilt  und  ge- 
dobbelt,  of  der  Comptur  by  Figgin  oder  Catharingen  slaiffen 
soide.  Doch  ist  Catharingen  den  Comptur  zu  dcyll  gefallea 

Und  so  idt  spaede  worden  ist»  baiff  Catfaaringin  myt  F^n 
beymen  wiUen  gaen.  Und  so  sie  an  der  portzen  koemen  ist, 
haidt  Figgin  ir  die  portze  votr  der  naesen  zugeslaegen,  und  der 
Comptur  baiff  sie  by  eynen  armen  genoemen  und  Catharingen 
Widder  uff  seyn  heymlich  gemach  geleidt  und  sie  bevoien,  dat 
sie  sich  ußdoen  solde,  umb  by  im  zu  slaiffen.  Haiff  sie  doch 
ein  stuyffgin  by  des  Compturs  gemach  gesehen,  dair  sie  uff 
geloiffen  ist  und  dat  zugefirckelt.^)  Und  wie  woü  der  Comptur 
sie,  umb  das  uffzudoen,  offt  und  duck  erfoddert,  haiff  sie  das 
nyt  willen  doen.    Dan  den  nacht  dnniff  verbleven. 

Aber  des  anderen  morgens  haiff  sie  Figgin  widder  gehoirt, 
darumb  solch  firckell  uffgedain,  und  so  sie  by  Figgin  Icommen 
is  und  Figgin  gehoirt,  dat  der  Comptur  synen  willen  nit  ge- 
schafft bait,  haiff  Figgin  uff  Catharingin  qwait^  worden,  zu 
Catharingen  gesacbt:  «Du  unvelaet,*)  du  wiltz  noch  kanst  geyn 
guide  da^  baven.   Krigen  dich  dyn  alderen,  sie  werden  uch 

I)  LeiticDniberin. 
^  Annd. 

^  Von  der  Farbe  dr>  Damhirsches.  Vldlddtt  bt  hier  ihnlidi  «ie  Buch  Wdas- 
bttg  IV,  256  dannetten  (lohbraun)  zu  lesen. 

«)  Aus  Camelotzeng,  eigentlich  Zeug  aus  l&flMUhattCB:  Bttch  Wdoibof  ft.  O. 
6)  Der  Fremdenidrcbhof  bei  S.  KilhtfliiA. 
«)  Zuriegeln. 
T)  Zornig. 

UnflAt  Hier  Schimpfwort 
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worgen  und  also  niyßhandelen,  das  die  droiß*)  und  pestilencii 
werden  uch  plae^en.* 

Derhalven  sie  vermeynt  gehadt,  das  iren  alderen  sulchs  be- 
wust  gewest,  und  dem  Comptuir  acht  daege  und  so  lange,  das 
der  Comptur  sie  heym  gesant  haiff,  20  willen  gewest  und  haiffs 
von  dem  Comptur  irstlichen  p:enossen  eynen  kroinen  in  Stadt 
cyns  miedepennincks.  Darnach  haiff  der  Comptur  Figgin  gegevcn 
druitzien  gülden,  umb  Catharingin  zu  cleiden.  Er  vermeynt  aber, 
der  solde  nyt  mher  dan  11  gülden  gewest  seyn.  Und  Figgin 
haiff  Catharingin  dannii  golden  eynen  roden  rock,  eynen 
Amissche*)  hoick,')  eyn  par  worsten^)  mouwen,  eynen  dannitlen(!) 
camelotten  dier.  Und  ist  van  dem  gelde  avergelouffen  seeß 
maidce,  die  der  Comptur  Piggin  voir  unlust  g^ieven  hatt 

Codem  die. 

Demnach  Jacob  Mulners,  Catharingins  vader,  by  seynem 
eyde  erfraicht,  sacht,  Figgin  Offermans  haiff  seyne  dochter  in 

eyme  scheyne  by  eyne  lynenneyers  hinder  den  Mynrerbroederen 

zu  brengen  (!).  Doch  so  sie  nach  acht  daegen  heym  koemen  und 
er  und  seyne  hußfrauwe  die  sache  ußfraicht  hant  und  auch  der 
gestalt  der  sachen,  wie  vurs.,  erinnert  worden  svnt  und  die 
dochter  gcslraifft  hant:  hait  ir  dochier  gesacht  und  innen  geclaicht, 
dat  SIC  vurs.  maissen  darzu  hin  koemen  und  all  doeren  ir  voir- 
gesloissen  worden  synt.  Haeff  der  vaeder  ir  bevolen,  dal  sie 
sulchs  bichten  soll  etc. 

Doch  van  syner  frauwen  gehoirt,  dat  sw  21t  im  gesacht 
faaiffy  das  des  Comptuirs  maicht  [Anna]  ir  eynen  par  hoisen  und 
wammeß  bracht  haiff  und  gesacht:  „Gib  das  dynem  man.  Eß 
ist  meynem  man  zu  cleyn.  Und  slait  das  metgin  nytl  Sie  is 
nyt  umbsuyß  ußgewesL  Sie  hait  g^tz  genoich  verdient« 

Anno  vtttt.  7.  Nov. 
Figgin  leugnet  alles  trotz  voifenommener  Konfrontation 
mit  Oitharina. 


t)  Drüse.   Dies  ist  ein  sehr  beliebtes  Schimpfwort,  wie  meine  Zusammenstellung  in 
der  WtttdeuUchen  Zeitschrift  XXIII,  Iii;  A.  17  fdgt. 
>)  Von  Amt. 
^  Kapme. 
4)  Vm  KuBMpni. 
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. . .  Hant  meyne  heren  torenmeisteren  Annen  van  Or»enburg, 

itzont  des  prabst  macht  zu  scnt  Joris,  voir  des  ComptUTS  macht 
gewest,  verhoirt,  die  g^esacht  und  getzucht  hait: 

Das  ir  her,  der  Comptuir,  by  sye  in  die  koch  kommen 
und  umb  tzwae  penonen  kost  uff  seyne^  des  Compturs»  g^nach 
zu  brengen  bevolen. 

So  sie  im  die  kost  daniff  bracht  haH,  baiff  sie  Figgin  und 
Catfaaringin  by  iren  heren  sitzende  uff  des  heren  gemach  vonden, 
wildie  Catfaaringin  mit  seir  lichten^)  dcidem  gecleidt  gewest  sy, 
also  das  dieser  getzuch  [Anna]  zu  iren  heren  gesacht  haiff:  »Daß 

metgin  is  voll  luyß.-)  Gyb  innen  eynen  gülden  ader  izwentzich, 
das  es  gecleidt  werde.«  Derhalven  der  Comptur  eynen  gülden 
oder  tzwentzig  ungeferlich  doen  hoelen  und  Figgin  gedain,  umb 
Catharingin  zu  kleiden,  wie  das  metgin  auch  gecleit  worden  ist. 
Auch  getzucht,  das  sie  haiff  das  metgin  sehen  weirden  oder 
schreien  und  diesen  getzuch  gebeden,  dat  sie  by  ir  slaiffen  mocht 
etc.  Und  gesacht,  dat  sie  anen  den  Ehelendigen  kirchoff  under 
der  erden  aver  eynen  stellong  her  tnkommen  synt  Und  das 
sulchs  wair  ist,  will  sie  by  staen  und  halden. 

Erst  als  man  der  Figgin  droht,  eine  Hebamme  (weyBmoder) 
zu  holen,  gesteht  sie  alles.  Sie  wird  gegen  Urfehde  und  Bürg- 
schaft aus  dem  Gefangnisse  entlassen. 

2. 

Verhandlang  gegen  Michel  In  der  f riescnttfifie  wegoi  Unzucht 
und  Ehcbrachmrcfmchs  ail  tciner  Stieftochter.  [1488 -HMw] 

Also  eyn  ^eruicht  is,  dat  eynre  genant  Michell  woinafftich 
up  der  Vriesscnstrayssen,  svne  stieffdoichter  bekant  ind  mit  kynde 
gemacht  soele  haven,  ind  do  die  seive  vur  eyn  junffer  an  eynen 
gesellen  bestait  ind  gehylicht,  synt  etliche  getzuige  darup  verhoirt 
worden,  die  selven  ouch  by  den  eyden,  die  sy  up  den  Verbunt- 
brieff  gedain,  gesacht  und  gekundt  haint,  inmaissen  hema  g!e- 
schreven  sieyt.... 

t)  Wenle, 

^  Laut;  mad.  Ub. 

i^SkbWhnn. 

Aidiiv  «r  lOdtarieaclilcUfc  ni.  20 
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Der  gewddtrichter  vurs.  [Heinrich  Ublar  1488— 149S] 
htit  in  byufcsen  der  geschickler  heren  Kyrsigen,  der  vurs.  per- 
seilen  broederi  gefnudi^  off  der  selve  nyet  zo  yeme  komen  ge- 
weist were  und  gesacht  hedde,  syn  sticfGider  hedde  syne  slieff* 
dichter  (syne  suster)  mit  kynde  gemacht  ind  were  ouch  nader* 
hant,  as  syn  suster  an  die  hfllige  ee  bestait  were,  zo  synre  suster 
komen  und  sie  angesont,  dat  sy  im  synen  willen  mit  yre  weuldc 
laissen  schaffen,  dat  syn  suster  yeme  allet  zo  doyn  geweigert. 
Darumb  der  stieffader  sy  understanden  aoulde  haven  mit  eyrac 
roetze  zo  slayn  .... 

Johan  Stümpgen  sait,  wie  yeme  kundich  sy,  dat  Michell  vurs. 
buyssen  der  stat  up  syn  lant  eyn  cleyn  huysgen  gemacht  hedde, 
as  ouch  eynsdeils  andere  up  yre  lant  hedden  laissen  machen.  In 
deme  selven  huysgen  hedde  eynre  genant  Peter  Schuyigien,  won- 
afftich  achter  sent  Apcm,  zo  anderen  Izyden  den  gemelten  Mididl 
und  syne  stieffdoichter  samen  sien  Ilgen,  ind  hedden  sich  lieyde 
samen  in  den  arm  genomen,  as  yeme  der  selve  Peter  munttichen 
gesadit  hadde.... 

Belastendes  Zeugnis  Johan  Wredes,  Kompensaiionsverhand- 
lungen  mit  dem  Manne  der  Stieftochter: 

Herman,  der  stieffdoichter  vurs.  elige  man,  sait,  wie  d^i 
Michell  mit  synen  frunden  yeme  syne  stieffdochter  vur  eyne 
junffer  20  eynre  eligen  huysfrauwen  ge^e\eii  ind  in  darome 
bestait  have;  ind  as  der  bruloffs  dach  p^eschiet  ind  syn  huyssfrauwe 
yeme  zo  bedde  komen  was,  do  hait  sich  erfunden,  dat  sy  geync 
junffer  ind  mit  i^nde  gemacht  was.  Do  have  hey  van  yr  eyn 
wissen  haven  willen,  wer  der  vader  van  deme  kynde  were;  dat 
sy  yeme  eyne  tzytlanck  ailet  verswiegen  hait  ind  nyet  sagen  woulde. 
Ind  as  nu  Herman  zome  lesten  sulchs  umber  wissen  wouldcv  do 
have  syn  huysfrouwe  zo  yeme  gesproichen:  weulde  hey  yre  nyet 
entlouffen  ind  sy  ouch  nyet  verschemen,  so  weulde  sjf  it  yeme 
sagen,  ind  have  yeme  do  gesach^  wie  dat  yre  stieffsder  yre  dat 
kynt  kurtz  na  payschen  nyestleden  gemadit  hedde.  Ind  der  selve 
were  ouch  naderhant  tzweymaile,  as  sy  syne  eefrauwe  worden 
was,  zo  yre  komen  ind  sy  angesont  ind  begert  hedde,  dat  sy  im 
synen  willen  mit  yre  weulde  laissen  schaffen,  des  sy  \cmG  ge- 
weigert have.  Deshaiven  yre  stieffader  van  bedroeffnisse  syne  hant 
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up  syn  Rietz  geslagen  hedde.  Ind  Johan  Wrede  sy  ouch  by  yeme 
gewdst  ind  yeme  vurgdulden  havc^  dat  hey  die  sadicn  verswiegdi 
halde  ind  cyne  fhinlsclufil  van  g^lde  darvur  nemen  weulde.  Des 
hcy  nyet  en  have  willen  doyn  ind  gesadit»  weulde^  dat  yeme 
eyne  drbar  frouwe  vur  cyne  houre  gegeven  were. 

Indonat:  Atteslaia  contra  Midiaelem  super  cognidone  sue 
vitrice. 

Vgl.  das  Ptotolcoll  von  1571,  Mai  7. 

3. 

Vcrhaiidliuig  gegen  WUbclni  von  Aadicn  wcgoi  Uniacht  ntt 
adncr  Migd  nd  Ehebradi.  [1489—1492.]') 

Dit  is  alsukhen  kuntsdiaft,  as  gehoirt  is  up  sulchen  ebnich, 
as  Wilhelm  van  Aiche  by  synre  huyssfrauwen  mit  Girtgin  van 
tsscn,  die  sync  mayt  zo  syn  plach,  begangen  hait  Darup  dat 
die  parthyen  herna  geschreven  ...  getzuidü  und  gekundt,  inmaissen 
hema  foulgt .... 

Außer  verschiedenen  für  den  Fall  belastenden  Zeugen  tritt 
Johann  von  Randenroede  auf  und  beriditet  von  weiteren  Ehe- 
brüchen Wilhelms,  desgl.  Konrad  v.  R. 

Wilhelm  van  Randenroede  sait,  yeme  sy  kundich,  dat  hey 
waill  20  anderen  tzyden  mit  Wilhelm  van  Aiclien  van  Antwerpen 
komen  sy  umbtrynt  dry  uyren  na  mydda^e  bynnefi  die  stat  Coelne. 
!nd  do  have  Wilhelm  in  ^eheden  ind  yeme  p;esacht,  dat  hey  mit 
yeme  gayn  weulde  up  eyn  heyni]ich  ende,  alda  v/eii!den  sy  noch 
froelichen  syn.  Do  sy  hey  Wilhelm  gefoulgt,  und  Wilhelm  hait 
in  geleyt  in  eyn  bierhuyss,  aldair  oudi  tzwae  frouwenpersonen 
komen  syn.  Mit  denen  haven  sy  alda  gesessen,  gessen,  gedroncken 
ind  froelidi  geweist,  bis  dat  it  gantz  duyster  ind  avent  worden 
was.  Umbtrynt  tzien  uyren  in  den  avent,  do  sy  Wilhelm  mit 
yeme  uyss  deme  bierehuyse  gegangen  bis  up  sent  Aposiden 
stnissen  ind  have  alda  eyn  huyss  upgeslossen,  darinne  die  vur- 
sdneven  Oyrtgen  van  Essen  woinafftidi  was»  ind  hait  die  selve 
mit  eyme  anderen  sbyffende  befunden  ind  sy  deshdven  sere 
tzomidi  geworden  up  die  selve  Qirlgen,  sagende:  vOot  geve  der 
huyren  eynen  droess  ind  ovdl.  Idi  hayn  yre  bedde  ind  podde 

I)  Dftttett  mdi  den  TnnuMbleni. 
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gegeven  ind  sust  vist  anders,  ind  hedde  in  vill  gestanden.  Dot 
weukle  hey  allet  weder  hoelen,  umb  dat  die  aelve  Oirtgyn  yeme 

die  untruwe  gedain  hcdde"  ... 

Indorsat:  Attestata  contra  WUhelmum  de  Aquis  super 
adulterio. 

4. 

Vcfhandlung  gegen  den  Taschenmacher  Wolfgang  van  Wcca 
wfgcn  Nolzfichtignos  idocr  IhagjA.   1504»  Scpt  17. 

In  yntghainwerdichiet  der  eyisamer  heren  Thoenys  van 
Lomersshem  ind  Qoysswyn  Woulff,  thoyrnmeystere,  ind  Johan 

Duyßbergh,  vleyschmartmeyster,  alss  geschyckde  heren  und  frunde 
zerzyt  unsser  heren  v.  r.  synt  diesse  naegeschre\  en  ^efraycht  by 
yren  eydcn  ind  Ireuwelichen  tniwen  de  w^arhiet  zo  sai^^cn,  wat  yn 
wysslicb  ind  kundich  yst,  den  handeil  beruerende  tuschen  Woullf- 
gsuick  van  Ween,  teschmecher,  ind  eynre  frauwenperschoenen 
gienant  Barbar  Hoenenackerss»  Ciayss  Borden  doychter,  de  dessdven 
Woulffgandcs  mayt  yst  gewest,  ind  der  selve  Wbulffganck  de 
melte  Barbar,  sin  mayl,  mit  kynde  gemacht  hayt  by  synre  eliger 
huysfrauwen. 

Item  herup  de  gemellte  Barbar  geclaicht  ind  gesacht  ha)1, 
wie  sy  by  deine  selven  W.  t.  eyn  zyt  lanck  gewoent  have,  in.: 
dcsselven  W.  huysfrauwe  up  eyn  zyt  zo  Nuysse  wass  i^ezogen, 
so  dede  yr  der  seive  W.  so  vyll  leydz  an  mit  plucken  md 
dynssen^)  ind  hette  gerne  synen  wyllen  myt  yr  gedain  ind 
woulde  yr  yn  der  nacht  nae  up  yr  kamer.  Doch  en  sdiaffde  hey 
synen  wyllen  up  de  zyt  nyet  myt  yr,  want  sy  is  yeme  nyet  gjt-^ 
Staden  woullde,  wass  ouch  up  de  zyt  nyet  dan  1 5  jayr  allt  Dan 
damae  oever  4  wechen  dede  yr  der  selve  W.  weder  so  vyH 
leydz  an,  dat  hey  synen  wyllen  van  yr  kreych.... 

5. 

Verhandlung  wegen  geschlechtlichen  Unfugs  mit  einer  Wahn- 
sinnigen.   1505,  Aug.  22. 

Der  Inhalt  des  hier  mancher  Einzelheiten  wegen  fort- 
gdasscnen  Protokolles  gebt  aus  dem  Vermerk  (Indorsal)  hervor: 
Dicta  testium  in  causa  puelle  tonse  in  vericundia. 

1)  PlndKR  (nbd.  pflidtm)  «  inieo.  Dynssea  ~  schleppen. 
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6. 

Bestrafung  Jnttat  vor  S.  Agatha  wegen  schwerer  Knppeld. 

1517,  Mai  24. 

über  Malefactorum  sub  J.  (G.  204). 

Jutta  Keuffersse  vur  Sant  Agathen  hait  hinder  unsen  herren 
gefencklich  gesesseiii  umb  dat  sy  mit  kuppelye  umbgegangen  und 
vill  gebniycht,  oudi  eyn  iunck  maetgin  van  20  jaren  mit  eyme 
andern  manne  up  yre  eygen  bett  gelacht,  der  daseUfs  an  yrer 
syden  mit  demselven  maetgen  die  nacht  gehandelt,  da  sy  selffo 
by  gelegen  have.  Deshalven  sy  up  den  Kax  ame  Heumart  ge- 
standen und  darna  zur  slat  uyssgewyst  is  worden  . . . 

Vgl.  sub  P.  (1519,  Jan.  27). 

7. 

Verhandlungen  wegen  homosexueller  Vergehen.  1484  Juni,  Juli, 
a)  Beschluß  einer  Untersuchung  darüber  (Stein  II,  5S3f.). 

Der  Pastor  von  S.  Aposteln  hat  über  das  Vorkommen  wider- 
natürlicher Unzucht  geklagt.  Auf  dem  Sterbebette  bat  ihm  einer 
darüber  gebeichtet  und  auch  den  genannt,  der  mit  ihm  gesündigt  hat, 

ind  dat  were  eyn  lych  selich  man  ind  hedde  wyff  ind  kyndere, 
pleige  TO  nüde  zo  gain  Ind  were  eyn  mit  van  den  oeversten . . . 

ind  wanne  hey  yem  begaende,  so  verwandelde  yeni  alle  syn 
gebloede . . .  ind  so  ducke  der  selve  krancke  man  dem  selven 
rychen  burger  zo  willen  geweist  were,  so  hedde  hey  yeme 
1  postulatsgulden  gegeven. 

Der  Pastor  kennt  noch  einen  andern  Fall  und  spricht  die 

Befürchtung  aus,  es  seien  in  Köln  im  ganzen  wohl  200. 

Darauf  wird  beschlossen,  eine  Untersuchung  anzustellen. 
Der  Pastor  von  S.  Aposteln  wiederholt  auf  nochmaliges  Befragen 
seine  frühere  Aussage. 

Die  »doctoiren  in  der  gotheit"  erklären  sich  auf  Befragung 
für  gänzliches  Verschweigen. 

Trotzdem  beschlieBt  der  Rat,  eine  Umfrage  bei  den  Pastoren 
und  Pönitentiem  zu  halten. 
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b)  Einsetzung  von  Schickungen  (H»  585). 

Am  21.  Juni  weiden  8,  am  12.  Juli  5  weitete  MSnner 

deputiert. 

c)  Aussagen  der  Pönitentier  und  Pfarrer. 

Der  penitencieir  zo  den  Mynrebroideren  hait  gesacht, 
wie  hey  3  jatre  penitendeir  geweist  sy  ind  have  bydit  gehoiil, 
so  en  sy  yem  des  werdes  nye  vurkomen,  dan  van  den  uysswen- 
digen  mog^  yem  vast  allerleye  vurkomen  syn;  dan  doe  dal  afflais 
zo  sent  Joliann  was»  doe  sij  yem  eyn  uysswendidi  alt  man  zo 
yem  komen  ind  have  yem  van  den  dyngen  gebycht 

Der  penitencieir  van  den  Prietgeren  hait  gesacht,  id 
sy  leyder  wair,  dat  yem  die  dyngen  vur  der  zyt,  ee  iiey  peni- 
tencieir were,  wall  vurkomen  ind  seder  der  zyt,  dat  hey  peni- 
tencieir geweist  sy,  vast  vurkomen,  ind  dat  die  sunde  leyder  ge- 
meyne  sy,  doch  me  under  den  armen  dan  under  den  lydien. 
Doch  geschie  sij  ouch  van  den  rychen,  as  man  mit  manne. 

Der  penitencier  van  den  Augustyneren  hait  gesadit 
ind  ouch  siechtlich  in  allen  vraigen  darby  entlich  hieven,  hey  möge 
buyssen  bychtz  in  gesel schafften  ind  anders  vast  allerleye  wall  hain 
hoercn  sagen;  dan  wes  yem  in  bychtcn  gesacht  sy,  des  en  geboere 
yem  noch  intgemeyne  noch  in  besunderheit  nyemandtz  so  sagen. 

Der  aide  penitencieir  zo  den  Frau wenbroideren  hait 
gesacht,  hey  sy  in  dat  sevende  jair  penitencieir  geweis^  yem  sy 
daeby  bynnen  vast  allerleye  vurkomen,  dar  yem  en  sy  van  in- 
wendigen sulchen  sunden  nye  vurkomen  noch  gebycht  Hey  en 
hoffe  ouch  nyet,  dat  sulchen  sunden  bynnen  Coelne  geschien. 

Ein  andrer  Pönitentier  leugnet  das  Vorkommen  solcher 
Dinge  gänzlich. 

Der  pastoir  zo  sent  Columben  hait  gesacht,  hey  en 
wysse  yetzont  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen;  id  en  sij- yem  ouch 
bynnen  4  off  5  jairen  nyet  vurkomen,  dan  daebevoir  moechte 
hey  van  eyme  gehoirt  haven,  des  Handels  halven  zo  doin  hatte, 
der  were  ouch  nu  lange  doit,  ind  der  were  nu  geurdelt  Sust 
en  wüste  hey  van  den  dyngen  nyet  zo  sagen. 

Der  pastoir  zo  sent  Brigiden  hait  gesacht:  off  yem  sulchs 
vurkomen  were  in  bychten  off  nye^  dat  stelte  hey  zo  gode  wert; 
sulchs  en  geboere  yem  nyet  zo  melden.  Id  were  ouch  nutzer  vers- 
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wegieiiy  dan  vyll  darvan  zo  sagen.  Hey  besorge  sych  aver,  dat  teyder 
sulcbe  und  da*  gelychen  sachen  hudcstages  gemey  ner  syn  in  duytschen 
landen,  dan  sy  ye  gewest  syn ;  vuider  en  stae  jetn  nyet  zo  sagen. 

Der  Pastor  zu  SL  Peter  weiß  nichts. 

Der  Pastoir  zo  sent  Mertyn  hait  gesacht,  die  dynge,  dae- 
van  dat  men  yem  gesacht  have,  die  synt  leyder  nie  dan  waire. 
ind  id  sy  leyder  darzo  komen,  as  ad  Romanos  primo  geschrieven 
slae:  »maaculus  cum  masculo,  femina  cum  femina«  eto.^)  Hey  have 
ouch  zo  dzlidien  zyden  die  selve  sunde  mid  anderen  sunden, 
die  der  gelychen  synt,  fiauwpersonen  mit  frauwepersonen,  in 
symc  kyrspele  öffentlich  bestain  zo  straiffen.  So  sy  hey  danimb 
geschulden,  so  dat  hey  have  moissen  swygen.  Dan  hey  wille 
sych  bes  beraiden,  ind  moechte  hey  id  dein,  he  weulde  so  vyll 
ayntzeichen  sagen;  men  seulde  wall  nae  dairby  raiden;  hey  halde 
it  gentzlich  darvur,  dat  die  plaege  der  Uproiren  [1481  -  1482]  uys 
desen  ind  ander  gelychen  sunden  untstanden  ys;  hey  sachte  ouch  mit, 
dair  weren  brieve  geworpen  hynder  die  doeren,  die  ouch  zorissen 
und  verbrant  weren,  ind  dairinne  stunden  die  selve  lüde  genoempt 

Der  officiante  zo  sent  Cunibertz  hait  gesadit:  dat  hey 
seulde  sagen,  dat  yem  sulchen  ind  der  gelychen  nyet  vurkomen 
were,  so  moeste  hey  liegen.  Id  wcre  yem  leyder  manichwerff 
vurkomen,  doch  in  vergangenen  jairen  vur  8  oft  vur  10  jairen 
me  dan  nu  mit  10  off  12,  dan  bynnen  jairs  van  zwey  off  dryn, 
die  mit  der  sundeii  gehandelt  betten.  Id  were  under  \<.'oesten, 
wilden  luden  ind  ouch  etzligen  anderen,  die  in  gueder  naerunge 
seessen.  Hey  hedde  ouch  noch  bynnen  kurtz  gesien,  der  mit 
der  sunden  befleckt  were,  id  were  mit  der  »Veder«  *)  herkomen. 
Doe  hedde  id  yrst  bestain  zo  pUuitzen.  Doch  bestünde  id  sych 
nu  seer  zo  slyssen. 

Damae  hait  der  pastoir  zo  sent  Mertyn  noch  gesacht, 
hey  en  kunne  yn  nyet  vyl!  gesagen,  dan  der  Hewmart  were 
desshalven  eyn  vuyle  geselschafft.  Hey  weulde  waile,  dat  die 
huysergyn  an  dcnie  Lynwaedtzmarte^)  affgebrant  weren  ind  dat 
hey,  dessghenen  hey  darvan  jairlichs  krygen,  untberen  seulde... 

>)  Römer  1,  26  ff. 
*)  Spitzwnae  daer  Pmo«. 
An  der  Nontarcttsdle  des  Heomarkts,  vorgelagert  vor  der  StniBe  »Unter  HmlmadMr«. 
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Der  Pastor  von  St.  Severin  hat  nur  von  einem  fall  in 
dninckenschafft  gehört  Der  Capellan  dasdbfit  verweigert  mit 
Hinweis  auf  das  Beichtgeheimnis  die  Auasage.  Der  Pastor  von 
St  AblaB  weiß  nicMs. 

Indorsat:  In  hoc  oonvoluto  oontmetur  inquisitio  ex  mandato 
Senattts  facta  super  peccato  mute  sive  sodomitioOi  item  der  henen 
Theologorum  darauff  ertheiltes  Guettachten. 

d)  Berichte  über  Sodomiterei  des  Joh.  Qreffroide  (hier  der  Einzel* 

heiten  wegen  fortgelassen). 

e)  Bericht  über  Sodomiterei  des  Seidfirbers  S^ger  (hier  der  Einzel- 

heiten wegen  fortlassen)« 

Vgl.  das  Protokoll  von  1500,  Okt  8. 

8. 

Verfaandlang  gegen  den  Grafen  Friedrich  von  Rietherg^)  w^cfl 
Unzucht  mit  einer  Zehnjährigea»   1516»  Mai  23,  24* 

In  untganwoidichett  der  wirdiger  eifsamer  und  hxnnnier 

heren  Johanns  Smigken,  doctor  etc.,  Godartz  van  Segen  und  Philips 
Ropertz  geweld richterenn,  Thonis  van  Glesch  und  Gierhartz  Roiden 
thormeisteren,  Jacob  KouffUeffs,  Coynraitz  van  Brenich  und  Philips 
[Lücke]  as  geschickte  heren  eins  woirdigen  raitz  der  stede  Coelne 
haint  Heynrich  van  BuHoin  und  Celie  elude  yre  dochter  Guetgin, 
die  up  Vincubi  Petri  nyestkomende  yrst  zien  jair  alt  wurde^  as 
sy  sachttn,  gebracht  und  sich  nochmals  bedaight;  dat  die  sdve 
yre  dochter  ovennitz  den  edelen  wailgebom  jondcem  Fredrichen 
greven  zo  Redbergh,  doymherre  etc.,  so  uneriicfaen  mishanddt 
worden  sy,  in  allermaissen,  wie  sy  sulchs  unsen  heren  v.  r.  in- 
geschreven  und  klegelichenn  zo  erkennen  gegeven  haint,  by 
wilcher  clageschrifft  sy  ouch  noch  blyvenn,  stain  und  haiden, 
willen,  dat  man  yre  dochter  darumb  fraige  und  verhöre. 

So  ist  die  vurg.  yre  dochter  derhalven  gefraigt  und  ver* 
hoirt  worden  und  sait  dairup,  wie  dat  der  upg.  Juncker  van 
Redbeif^  up  dynxstach,  as  man  unsen  heren  got  zo  Sultze  drogc;*) 
nyestledenn  up  dem  Craven  zo  yr  in  bywescn  Annen  yrre  moenen') 

1)  Prov.  Woffalen,  Kreis  Wtedetibrilck. 

>)  Prozmion  nach  Sfilt  am  Pfliigfidiatttig.  <0fitiec  Mitt.  von  Hm  Prot.  Wicpcn.) 
^  Muhme. 
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gcsadit  Iiave:  »Weist  dyner  moentgin^)  gthotrsam  und  doH,  wat 
sy  dich  heisdit  doin.  Ich  will  dyr  eynen  syden  harsnoir,  eyn 
pair  toffelen  unnd  schein  geven.«  So  sy  sy  uyß  geheischen  und 
befeilhe  yrre  moentgen  Annen  vurs.  up  den  selven  dach  zo  6  uyren 
ungeferlich  des  namiddags  zo  den  jonckern  van  Redbergh,  der 
sy  selffs  zuliesse,  eynen  samelotten  lyffrocke  und  1  syden  wambus 
an  hadde,  zu  syne  wonung  gegangen  und  gesacht:  «Jonckeri 
wanne  idt  uch  gelieven  und  Oiertgen  vurg.  maight  sich  nyet 
zornen,  woutd  myn  moentgen  zo  uch  komenn/  hait  der  obg. 
joncker  sy  alleyne,  so  sy  nyemantz  mdir  alda  sadi,  mit  sich  hin 
up  eyn  camer,  dair  drye  bedden  mit  glichen  schartzen,*)  ein  vier- 
kantich  disch  up  2  schrägen*)  stonden  und  die  duyre  mit  dubbeln 
slossen  waren,  by  syner  maight  Giertgen  vurs.  gefoirt  und  gesacht: 
»Will  dich  dyn  moentgen  nu  haven,  so  kom  her  und  haill  dich.* 
Doe  sloess  joncker  Fredericb  vurs.  die  duyre  zo  und  gienck  hyn- 
weghi  moist  sy  aldae  blyven. 

Und  Spenge  mit  Qeirtgen  vurs.  up  eyn  ander  camer  zo 
11  uyren  slaiffen.    Over  ein  halff  uyre  daima  qwam  joncker 

Frederich  vurs.  us  s)'ner  cümem,  dair  eyn  bedde  mit  cyneiii  blaen 
kogeler*)  zo  vocssen  up  stoinde,  zo  yn  beiden  up  yrre  cameren 
körnen  und  lachte  sich  by  sy  up  dat  bedde  und  gesan  yrre; 
schalte  die  maigh(t)  Giertgen  vurs.  syn  und  sachte:  «Schambd  uch 
viir  got  ind  die  werlt."  Zoigh  der  joncker  dickg.  synen  degen 
u6  und  stoich  Giertgin  damit  Derwyle  stegt  sy  äff  und  kroepe*) 
under  dem  bedde,  nam  der  joncker  vilg.  sy  mit  den  beynen  und 
warp  sy  wie  eyn  frusch  weder  up  dat  bedde  und  sachte:  »Wer 
her  kompt,  der  mots  eyn  veder  hie  laissen!"  Und  gedege  ^  a ver- 
mal Is  an  sy  und  dede  yr  also  wee,  dat  sy  kryschen  moiste.  Doe 
sloich  der  juncker  sy  und  would  iiaven,  dat  sy  swygen  sould.  So 
dede  joncker  Frederich  yr  so  wee,  dat  sy  nyet  geswygen  konde 
unnd  kreische  also  lange,  dat  joncker  Frederich  zo  leste  affiiesse 
und  lachte  sich  hynder  Giertgen  und  bleve  aldae  up  dem  selven 

1)  Muhme. 

1)  Zottige  Wolldecke.  Fn.  tei|B» 

Ti&chgcstell. 
*)  Leinwand. 
4  Ocsinnen,  besthren. 

Kriechen  (amd.  krnpen). 

aOcdeilieii',  d.  h.  hcnnkonnien. 
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bedde  bis  des  moism  zo  8  uyren  liggeii.  Do  stund  hey  iip 
und  ginge  zo  deme  doym  und  qwam  zo  9  uyicn  weder  und 
sachte  zo  yr,  dat  sy  vur  dem  hflligen  cruytze  ime  doyme  zo  yrre 
moengen,  die  aldae  were,  genge.    Fuegdenn  sy  sich  van  stunt 

dae  Iiyn.  Und  so  sy  yr  moengeii  aldae  nyet  en  fant,  sy  sy  [zo] 
yren  alderen  heym  gegangen. 

Eodem  anno  Satumi  24  Maji. 

In  presencia  prescr.  dominorum  beider  geweidtrichteren, 
thornineisteren  und  Jacobs  Koufflieffs  synt  Metzgen  van  Overroide 
und  Tr}mgin  Strichers,  beide  heveische/)  des  oben^.  handels  halven 
gefraigt  und  verhoirt  worden  und  sagen  dairup,  wie  sy  Grietgen, 
Heynrichs  Buljoins  dochter,  besichticht,  und  also  befonden  worden, 
dat  sy  an  yre  freuwelicheit  mishanddt  gewetst  und  waiU  zo  sien  was^ 
dat  eyn  mansmynsdie  mit  yr  gehandelt  und  gnoich,  umb  syn  boißbcit 
20  volbrengen,  giearbeit  hadde.  Dan  wer  der  seive  geweist,  sy  yn  nyet 
kundich.  Und  dat  selve  me^n  were  zo  deme  handell  unbeqweme.^ 

Indorsat:  Kuntschafft  tuschen  deme  junckeren  vane  Retberge 
und  Henrich  BuHions  dochter.  Beilage:  Rietberg  an  das  Domstift, 
Bonn  1516,  Juli  9. 

Dazu  Uber  Malefadorum  sub  E  1516,  Nov.  21.: 

Cngyn  lynwyrckersse  [oben  Anna  genannt]  hait  hinder 
Unsen  herren  in  gefencknisse  gesessen,  umb  dat  sy  eyn  deyn 
maelgin  van  1 1  (!)  jaren,  dat  by  yr  woynde  und  Heinrich  Bullton 
kttfferslegers  dochter  geweist  ist,  upsetzHdi  by  iundcer  f rederidi 
.greve  zu  Retberdi  doymherre  etc.  gesan^  der  dalselve  maetgin 
upgeslossen  und  die  nacht  moilwflHdilich  mit  yem  gehanddt  soulde 
haven.  Die  dan  na  eyncr  gudcr  zyt,  die  sy  hynder  unsen  Heren 
gesessen  hait,  desselven  gefencknisse  gnedenckUch  erlaissen  ist.... 

9. 

Verhandlung  gegen  den  Goldschmied  Heinrich  Brenich  wegen 
Unzucht  mit  einer  Fünfjährigen.   1524,  Jan.— 1528,  Jan. 

(Turmbuch  I,  Bl.  44a- 48b.) 

.  .  .  Up  dage  und  supplication  in  berichtzwyse  Heinrich 
Hannemans  huysfnutwen  etliches  handels  halven,  Heinrich  Brenich 
gollsmit  mit  irer  dochteriyn  van  vunff  jaren  begangen  sol  haven, 

1}  UnflUiig. 
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ist  gemelter  Brenich  gefencklich  angenomen  uod  hiader  unse 
heren  zo  thorne  komen 

Inhalt  der  supplication  voigt  hernach  alsus  luydende: 

Gnedigen,  Heven  heren,  so  dan  ur  genaden  mir  liaint  doin 
bevelen  die  sacbe,  ao  wie  sych  H.  B.  tghain  mynen  huysswirt 
und  mych  begangen  hait,  wil  ich  ur  genaden  nit  verfaalden,  dat 
myn  huysswirt  und  ich  mit  zweyen  unsen  kinderen  up  sent 
Steffainsdadi  niestleden  uss  dem  doim  under  predic  heyrngj^^angen. 
Und  so  myn  huysswirt  vur  was  und  by  der  junfieren  zom  Hirtz 
Stande  und  ich  na  vuigpmelten  Brenidis  huyas  gdcomen,  halt  hcy 
mit  mehe  anderen  vur  der  (luerren  gesessen.  Und  as  hey  mydi 
sadi«  b  hqr  upgestuiden  und  oeffenflichen  .giesacht:  »Enge  lodier 
synt  gut  wijt  ze  machen,  as  etzlicfae  lade  willen,  und  sulde  sy  die 
pestilente  erwuigfaenf'  byn  ich  stillswygende  vurby  geguigen. 

Und  so  myn  huysswirt  und  ich  nu  heym  gekomen  waren, 
ist  gemelter  Brenich  in  synem  paurrock  vur  unse  duer  up  die 
Strasse  komen  und  mych  schenflichcn  und  undrlichen  ver- 
sprochen und  ein  meer*)  gescholden  und  gesacht:  »Du  veischems 
dyn  kynt.«  Dahiip  ich  ime  antwort  gaff,  als  sy  dat  kind  ge- 
storven,  so  sy  dannoch  syn  boeßheit  niet  doit;  also  dat  ein  grosse 
menichte  von  foldc  alda  vergadert')  was,  ist  gemelter  Brenich 
damit  nit  gesedicht  gewest,  sonder  denselven  avent  umbtrent  6  uren, 
as  die  frauwe  zum  Birboum  tghain  mir  oever  und  ich  noch  vur 
der  dürren  stoenden,  weder  vur  uns  huyss  mit  eyme  gesellen 
komen,  eynen  laugen  degen  uff  syner  syden  gehatt  und  den  mit 
der  hant  angefast  und  zo  mir  komen,  so  dat  die  frauwe  zom 
Birboum  mych  int  huyss  stiess  und  die  duer  zuslossen,  rieff 
Brenich  oeffentlich:  «Du  büt-sswicht,  kom  heruss,  bistu  koen! 
Und  hedde  ich  den  boesswicht,  ich  wolde  mynen  hals  an  yn 
strecken."    Dairup  myn  huysswirt  und  ich  allit  gefragen. 

Damit  nu  u.  g.  grünt  der  Sachen  verstain  moej^en,  geven 
ich  u.  (nit  clagw>'se,  ouch  Brenichs  bloit?  noch  hege  straiffe 
nit  bcgerende) ')  sunder  as  ein  bedruckte  moder,  die  yrs  kindes 
mitlyden  vurmals  gedragen,  und  wie  ich  dat  erfaren  hain,  mit- 
lydlicb  und  underthenlich  zo  kennen,  und  ist  also:  Als  gemelter 

>)  Mähre. 

*)  Vemmmdn. 

^  Die  Kbunncr  la  der  Ht. 
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Brenidi  by  mynm  huysswirt  10  jair  g^oint  haite  und  lune  deno- 
geweist,  hait  hcy  mit  mynem  Idnöt,  dat  umbtrent  vunff  jair  ah 
was»  fnintlidien  gesprochen  und  yem  allemails  eynen  appd  od«- 

ettwas  kniytz  off  koechen  g^egeven,  also  dat  dat  kynt  as  eyn  kynt 
gehuychnisse*)  zo  ime  drach.  Hadde  ich  waill  gehoirt,  dat  hey 
sachte  zo  dem  kynde:  «Barbeigen,  du  moiss  eyns  in  uns  huyss  - 
und  woinde  do  by  Coisfelt  —  komen,  da  synt  noch  frische 
jonffergen,  die  mit  dir  spiellen«,  hain  ich  dairup  gheyn  acht  ge* 
hatt  So  sal  gemelter  Brenich  eyns  up  eynen  Sondacfa  under  der 
vesper,  des  disen  somer  vunff  jar  wirl^  dat  kynt  g^nomen  und 
heym  in  Coisfettz  huyss  gdeit,  boyen  up  eyn  kamer,  genant  die 
Kirdioffs  camer,  alda  ncder  gelacht  und  syncn  willen  (wie  wiO 
dat  kynt  sere  schrie)*)  mit  yem  gehadt  und  na  der  handfung  ime 
eynen  appel  gegeven  und  daby  verboden,  mir  als  eyner  moder 
nit  zo  sagen,  anders  wurde  ich  idt  doitslain.  Und  so  hait  sich 
dat  kynt  daima  geclagt  unden  an  syme  lyve;  und  so  ich  dat 
besach,  meynte  ich,  id  were  sent  Quiryns  gnade*)  geweist,  und 
det  kynt  mit  dem  wasser  geweschen  und  mit  salven  geheilt  mit 
grossen  smertzen  und  eilende.  Doch  hait  id  van  der  zyt  an  syn 
wasser  nit  moigen  halden. 

Daima  ist  gemelter  Brenich  van  Engelbert  Coisvelt  gold- 
smit  gefaren  und  by  Peter  van  Zulp  goldsmit  komen  wonen,  halt 
gcnanier  Brenich  avermails  mit  giiden  worden  mil  sych  gelungen,*) 
Up  ein  camer  gefoirt,  up  ein  küssen  gelacht  und  avermails  synen 
willen  und  unviiepi,  wie  zovocren,  mit  yem  begangen,  als  dat 
kynt  sulchs  weder  mych  bekant  hat  Daima  umbrent  dry  ferdels 
jars  sal  gemelter  Brenich,  as  man  up  der  goltsmede  gaffel  sent 
Loyen*)  broderschafft  dienst*)  gehalden  hait,  dat  trummen  und 
pyffen  da  waren  und  myn  kynt  mit  anderen  kynderen  zo  dem 
spttl  gelouf  en,  odir  villicht  uss  mynem  huyse  geheilt  und  dat  kynt 
ein  trap  äff  und  ein  trap  up  geleit,  up  ein  kamer,  dair  ein  bedde 
stoinde,  gelacht,  die  camer  zogedain  und  avermals  synen  willen 
mit  dem  kynde  gedain  '')  Sulchs  hait  dat  kynt  eirst  unserem 

^  ErinnenmE.  Vgl.  .minnc". 
*t  Die  Klammer  in  der  Hs. 

Eine  Sruche. 

«)  Im  nodemeo  Nd.  als  absolntn  Verb  för  «betteln*  gebraucht.  Hier  »locken*. 

•i  Zunftc-sscn. 

')  Dci  weggelassene  Passus  zeigt  die  Frivolität  in  wahrhaft  erschreckender  Weise. 
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diener  Jacob,  dem  got  gnade,  gesacht,  der  mych  dairvur  warnde; 
und  so  icli  dat  hoirte,  bedacht  ich  mych  des  kyntz  gebrech,  und 
van  stunt  an  dat  kynt  by  mych  (renomen  und  gefragt;  haid  id  mir 
alle  diesen  Handel,  wie  vur  erkliert  steit,  ertzait  und  gesacht,  wie 
Brenich  mit  ime  gdiandelt  hette.  Hain  ich  also  genantem  Brenich 
van  stunt  an  by  myner  magt  boden  gesant  und  ime  sulclis  in  by- 
wesen  des  kyndtz  alle  bekentnisse  des  kyntz,  wie  vurscfareven  is» 
under  ougen  gelialden.  Und  so  ich  in  der  Sachen  haestich  kalde^ 
badt  hey  mych,  dat  ich  hoefflich  spraiche  und  ine  nit  verschemde, 
dat  des  dat  gesynde  nit  gewair  wurde;  antworde  ich,  myn  ge- 
synde  wiste  dat  besser,  dan  ich.  Und  zolest  badt  hey  mych 
umb  gotz  Willen,  dat  ich  gheine  worden  daevan  machte  und 
mynem  manne  ouch  nit  sagen  wulde,  dat  ich  dan  mit  bedrucktem 
hertzen  umb  myns  kyndtz  ere  gebaiden  und  gedult  gehait 
Doch  ist  gemeyner  naberschafft  da  van  wail  bewust  Und  so 
hey  nu  syn  huysfrauwe  haven  solde^  hain  Idi  sy  guder  m^onge 
dalnrur  gewarnt  und  mit  Heinrico  Herck  und  syner  huysfniuwen, 
ouch  Johan  Poilhem  und  Adam  goldsmitz  huysfrauwen  undeden^) 
und  ime  ouch  sulchs  gesacht,  dat  hey  dairby  gelaissen  hait. 

Und  so  nu  dat  kynt  und  Jacob  vurs.  beide  doit  synt  und 
wir  dat  kynt  mit  krentzen  haint  laissen  begraven,  so  id  noch  nit 
mehe  dan  nuyn  jair  ait  was,  koempt  gemelter  Brenich  koenlich 
hervur  und  vermeynt  die  sadie  zo  verdadingi^*)  und  mych  zo 
beschemen,  als  solde  ich  die  dingen  oever  yn  gelogen  haven,  dat 
ein  yeder  from  hertz  ermessen  kan,  ghem  moder  doin  sulde. 
Ouch,  g.  l  h.,  dwyle  myn  kynt  vierdehalff  jair  geleifft  und  zo  vil 
nuüen  in  syme  leven  längs  Brenichs  huyss  so  in  Hilgen  drachten 
mit  groenen  krentzen  up  syne  hoeffde")  gehau  und  ime  hare  ge- 
gangen, und  Brenich  des  gheyne  bekroenunge"*)  noch  eynige  worde 
dairvan  doerren  gewagen  noch  bekroent,  dan  nu  id  gestorven  und 
mit  krentzen  begraven  ist,  mit  der  suster  untboden,  hey  woiUe  sulchs 
veiantworden,  und  vermist  sich  voiss  by  voiss  zo  setzen.  Und 
hoffen  nit,  dat  skh  sulchs  in  diesen  falle  gebueren  suUe,  sunder 

*)  Verstorben 

Verteidigen  (mixd-  vordegedingen). 
^  Haupt. 

«)  Klage.  Nach  Verltut  der  JangMulichkeU  hätte  das  Mldchen  nicht  mit  Krinzen 
gehen  dOrfen. 
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dat  mir  ind  mynem  armen  kynde  geschiet,  moiss  ich  duldtch- 
lichen  iyden.  u.  g.  getruwe  burgeiSM 

Cathritigen  Hannemans. 

H.  B.  leugnet  alles  ab  (45).  Dann  folgen  die  Zeugenver- 
höre (45  b  -  48  a).  Die  eisten  8,  die  sich  auf  unwesentliche  Punkte 
beziehen  (45  b -46b),  sind  fortlassen. 

(46  b)  Qiertgm  wilne  Sweders  vassbenders  dochter  sali 
kundicfa  sjm,  wie  Barbeigen  des  wardeins  dochter  yr  allen  gebrech 
und  handel  wie  vurs.,  dairzo  dat  gebrech  syns  lyfiis  geclagt  have. 
Antwort  Ouetgin  vurs.  by  irer  juniferscbafft,  wie  dit  kynt  eyn 
mal  in  yrs  vaders  huyss  in  der  stoeffen  have  gesessen  und  zo 
Guetgin  gesprochen:  »Guetgin,  weis  du  nit,  wanimb  ich  Brenich 
nit  moiss  ansprechen?«  Have  sy  gesagt:  »Neyn«.  Hat  Barbeigen 
gesprochen:  »Ich  will  dirt  sagen.  Hey  hait  mych  up  ein  mail 
up  der  gailelen  up  cm  kanier  geleit  und  ...  Vort  p^ehandelt,  als 
20  mercken  steyt.  Sagt  vort:  wanneir  dat  kynt  Brenich  sach,  have 
id  sich  gentzHch  untsatzt,  als  sy  zo  vil  malen  gemerckt  have...*) 

(47  b)  Thoenis  steynmetzer  zuygt,  wie  hey  gerucht  boven 
Marportzen  vur  Hannemans  huyss  gehoirt,  dat  Brenich  die  frauwe 
ein  meer  geschoiden,  have  die  frauwe  weder  gesprochen:  „Weerstu 
nye  oever  mynen  durpel  kernen,  dat  sulde  zweyhundert  gulden 
wert  geweist  syn."  Do  have  der  wardcyn  euch  zo  Brenich  <^e- 
s.Tcht-  Du  halst  wail  so  vil  gedain.  dat  man  dych  an  armen  und 
beynen  [an]  perde  spannen  sulde  und  ryssen  dych  van  einander... 

Dit  nageschreven  is  ein  kuntschafft  under  der  stat  siege!  van 
Nederwesel  durch  Heinrich  Hanneman  erlangt  und  ingebracht 

(4Sa)  [1S28,  Jan.  20.] 

Ich,  Gerit  Bungart,  burgermeister  der  stat  Nederwesel,  doin 
kunt  und  bekennen  in  diesen  openen  brieve,  dat  vur  my  als 
burgermeister  deiBelver  stat  Wesel  komen  und  ersehenen  ts 
Heesskin  van  Nuy0  und  hefft  uth  dwange  des  rechten  und  uth 
versoecken  Heydenrich  Hannemanf  mgeseten  burger  der  stede 
Colne,  mit  oeren  lyfflicken  ^geren  gesbieffiz  eydes,  oer  rechter 
hant  up  oer  luchter*)  burst  legende,  lyfflicken  tot  gode  und  den 
heiigen  gesworen  und  behalden,  dat  oer  wittidi  und  kundtch  is^ 

1)  Hier  und  vfifebbi  lind  ii  nefacmkhlidwre  ZcatemMMgra  fongeltsM«. 
*)  Unkt. 
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dat  sy  vur  ein  dienstmagt  gedient  fiefft  bynnen  der  stede  Coelne 

by  dem  genanten  Heinrichen  Hanneman  boivcn  der  Mairportzcr» 
und  in  denselven  huyss  dan  desselven  Heinrich  dochter,  geheeten 
Barbcr,  die  wilcker  noch  nit  alder  dan  tuschen  vynff  und  seess 
jaren  tertyt  was,  van  Heinrich  Brenich,  syn  knecht  twesen  pladi^ 
geleit  is  in  Engelbert  van  Koisfeltz  huyss  goldsmit  syns  mdsteis 
tertyt  up  die  Kerkhoffscatner  und  ^nen  unreynen  willen  mit 
oer  int  eirst  aldair  giedain  hefft  und  oer  do  cynen  groten  appet 
gfigsm,  siggende  tot  oer:  »By  lyve  segt  dat  dyner  moder  nyet! 
Off  sy  sleit  dy  doR"  Und  wo  dat  kynt  vurs.  so  grot  gebreck 
dairna  an  den  tweden  und  derden  dach  und  vont  daima  an  syn 
heyniiicheit,  dat  man  last  und  lyden  dairmede  gehat  hefft,  bis  tortyt 
sy  und  oer  frauwe  datselve  weder  geplaestert  und  geheilt  hebben. 

Dairna  is  dieselve  Heinrich  Brenich  van  dem  bemelten 
Engelbert  gefaren  und  qwam  by  eynen  to  wonen,  geheiten  Peter  van 
Zulpen  goltsmit,  hefft  hey  dat  kynt  vurs.  up  ein  tyt  weder  gekregen 
und  up  ein  kamer  gdett  und  up  kissen  gelacht  und  glychnutidi 
wie  vurs.  mit  oem  gehandelt  Tben  derden  hefft  Heinrich  vurs. 
des  anderen  dag  es  na  sent  Loyen  dage  dat  kemelte  kynt  uth 
syns  vaders  huyss  gehailt  und  Upper  Gaffelen,  dair  die  goldsmidt 
gesellen  by  yn  waren,  und  ein  trap  vam  sale  affgeleit  und  ein 
trepkin  weder  up  ein  camer,  dairinnen  ein  beddc  stomde,  und 
synen  onreynen  willen  mit  oem  aldair  ock  beganf:jcn^  allii  als  dit 
unmündige  kynt  tghen  der  egenanten  Heesken  selffs  muntlich 
bekant  und  gegiet  hefft  Und  as  dat  geschiet  und  die  undait 
vurs.  uthgebroken  is^  hedde  die  moder  des  kyndtz  Heessken  an 
denselven  H.  B.  giesant,  omme  by  er  to  komen.  Und  as  hey  in 
oere  stoiven  bynnen  oeren  huyse  gekomen  is^  hefft  sy  oem  aU 
sulchen  undoigt  und  boese  geschefften,  mit  oerem  kynde  be- 
gangen, mit  harden  worden  vurgehalden,  hefft  H.  oer  under  vil 
anderen  worden  c:ebeden,  oem  niet  to  versthemcn.  Wulde  sy  sulx 
ein  synen  willen  niet  doin,  so  suide  sy  oer  selffs  kynt  nit  be- 
schämen und  allet  sunder  argelist 

Und  want  dan  allet  wie  vurs.  vur  my  G.  B.  als  burger- 
meister  getuygt  und  vur  rechten  gedragen  is,  des  in  Urkunde 
und  tuge  der  watrfaeit  heb  ick  der  stat  secrdt  s^l  ad  causas 
up  spftdum  desselven  placcatz  gedruckt 
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Oegeven  in  den  jairen  unss  henen  duysent  vyffhiindert 
acht  und  twintScfa,  maindays  Fabian!  et  Sebastiani  martinim. 

10. 

Verhandlung  gegen  Sybe  Wetschemecher  wegen  Unzucht  mit 
einer  Minderjährigen.   1527,  Marx  28. 
(Turmbuch  I,  Bl.  Slb-52b.) 

• . .  Sybe  Wetschemecher  ist  gefenddich  angenomen  worden» 
timb  dat  hey  mit  eyme  sere  jongen  nnelgin  unget)uerlidi  und 
undoigentlich  gehandelt  sulde  haven.  Derhalven  hey  anno  1527 
den  28.  dach  Martii  durch  die  eirsame  heren  Hehiridi  Unver- 

dorven,  Thys  van  Poilhem,  Franck  van  der  Ketten  und  Liiurcns 
Swartzenberg  as  verordente  eyns  eirsainen  raitz  der  stede  Coine 
examineirt  und  verhoirt  ist  worden. 

Zorn  eirsten  hait  dat  maetgin  genant  Qer^n  sich  bedag^ 
wie  S.  vurs.  up  ein  zyt  zu  yr  komen  und.gebeden  have  ime  zo 
vergunneUf  anzotasten,  wie  ein  nudgin,  genant  Amdungk, 
van  dem  alden  manne  Heinrich  Kremer  angetast  wirt;  dat  sy  irae 
geweygert  und  affgeslagen  have;  Daima  have  id  sich  begeven, 
dat  Oertgin  vurs.  up  ein  zyt  up  dem  heymKchen  gemach  ge^ 
weist  und  vort  up  ire  kamer  gegangen.  Sy  S.  gekomen  und 
have  die  duer  zo  gedain  und  syn  metz  boven  die  klynck  gestechen 
und  sy  geweltlichen  angegriffen,  up  die  küssen  geworpen...  und 
also  synen  willen  mit  yr  gedain,  in  maissen  frauwen  und  man 
zosamen  zo  doin  pligen.  Und  als  sulchs  geschiet,  have  Gertgea 
zo  ime  gesprochen  mit  schryenden  ougen:  »Is  dit  angetast,  dat 
wil  idi  myner  moder  sagen!'  Have  yr  S.  geantwort:  »Wa  du 
dit  dyner  moder  sagist,  so  wil  ich  sagen,  du  haiffs  mych  daimmb 
gebeden.  Wiltu  aver  swygen,  so  wil  ich  dir  ein  schryngin*) 
geven,  dat  ich  dir  geloifft  hain.«  Diese  handelunge  have  Gertgin 
Annen,  irer  inodcis  niaigt,  ^eclagt  durch  gebrech  und  wehes 
halven.  Die  dan  dat  der  moder  vort  verkündigt  hait  Und  also 
vur  den  dach  komen. 

Uff  sulchen  dage  Qretgins  vurg.  ist  egenante  S.  vurge> 
haiden  und  syn  verantwerung  dargegen  gehoirt: 

Zom  ersten  ine  gefragt,  off  hey  ouch  eyniche  geloeffte  zo 
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Oirtgin  Thocnis  dochter  van  Unna  vermesse,  geantwort,  sunder- 
lich  niet,  dan  uff  ein  mail  eynen  koichen  in  syner  hant  gchadt 
und  gesprochen  have:  »Den  wil  myner  zokomender  huysfrauwen 
geven.«  Den  dan  Qertgin  sunder  underlais  begeit  und  na(!) 
sich  genotnen  have. 

Vorder  sagt  S.  vurs^  wie  hey  diy  jaire  by  Thoenis  van 
Unna  gewoint  have  und  van  der  dienstmagt,  genant  Hylgin,  ge- 
hoirt,  wie  Oerlgin  die  dochter  zo  vil  malen  mit  eyme  alden  manne, 
Heinrich  Teschmecher  genant,  zo  schaffen  gehatt;  so  have  hey 
Up  ein  mail  mit  Giertgin  vui  yrs  vader  duerre  gestanden  und 
Geirtgin  in  den  bösem  getast.  Have  sy  sych  geweygert,  have  hey 
zo  ir  gesprochen:  »Sach,  weygerstu  dych  myner?  Warummb 
weigerstu  dych  nyet  an  dem  alden  man,  der  so  dick  mit  dir  zo 
doin  gehat  und  manich  mail  so  und  so  gedain  hait?«  Have 
Odrtgin  g^twort:  »Ja,  dat  were  lange  geschiet;  dat  hetfe  sy 
gebycfat  Wanne  h^  yr  ouch  etwas  geven  wuld^  wie  der  aide 
man  gedain,  so  wulde  sy  id  yem  ouch  gehenghen.*^)  Have  hey 
gefragt:  »Wat  sal  ich  dir  geven?*  Sulde  Ocirtgin  geantwort  haven: 
»Gift  mir  ein  schringin,  wie  Aniclunck  hcfft,  so  wil  ich  id  doin." 
Asdo  sulde  S.  gesprochen  haven:  „Wan  dyn  moder  sulx  gewair 
werde,  uie  du  daran  komen  weirst,  wat  wiildestu  dan  sa^en'  ' 
vDat  is  wair",  sulde  Geirtgin  gesprochen  haven,  nso  giff  mir 
almails  vur  dlat  schryngin  moeigere  und  naelden,*)  dat  moder 
nit  gewair  weide«.  Damit  samender  hant  up  die  leuven*)  ge- 
gangen, synen  willen  mit  Odrtgin  vurs.  gehandelt  heve,  wie  man 
und  fniuwen  zosamen  handelen. 

Folgen  weitere  Zeugenaussagen. 

Und  als  obgemelter  Sybe  umbtrint  6  off  8  mainde  zo  thome 
gesessen  hait,  ist  hey  der  geiencknisse  oevermitz  synen  gewoen- 
Uchen  urfreden  gnedencklich  erledigt  worden, 

11. 

Verhandlung  gegen  Jorge  von  Attendorn,  genannt  Waltbase, 
wegen  Uflincbt  mit  einer  Siebenjährigen.  1 528,  Jan.  1 5,  Febr.  24. 
(Turmbuch  I,  Bl.  49a -b.)   (Hier  fortgeblasen.) 

1)  Erlanben.        *)  Nadd.        ^  Obergeschoß,  Speicher. 
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Wenn  wir  heutzutage  von  Huldigung  sprechen,  so  pflegten 
wir  darunter  den  besonderen  Ausdruck  von  Gehorsams-  und  Er- 

gebenhcitsbezeugungen  zu  verstehen,  die  dem  Herrscher  des 
Landes  bei  einer  außergewöhnlichen  Gelegenheit  darg^cbracht 
werden.  In  früheren  Jahrhunderten  aber  bestand  die  Huldigung 
darin,  daß  man  dem  Herrscher  bei  seiner  Thronbesteigung 
das  eidhche  Gelöbnis  ablegte,  in  ihm  das  rechtmäßige  Oberhaupt 
sehen  und  ihm  treu  und  gehorsam  sein  zu  wollen.  Dieser  Ver- 
pflichtung wurde  in  der  Regel  in  der  Residenz  des  l^ndesherm 
genügt,  auch  seitens  solcher  Gebietsteile,  die  entweder  durch 
Abfall  oder  Eroberung  oder  auf  anderem  Wege  als  neuer  Be- 
stand eines  Herrschaftsgebietes  hinzugekommen  waren.  Es  muß 
daher  als  besonderer  Ausnahmefall  angesehen  werden,  wenn  wir 
hören,  daß  die  schlesischen  Fürsten  und  Stände  nach  der  Kin 
Verleihung  ihrer  Heimat  in  das  böhmische  Reich  durch  Kaiser 
Karl  IV.  sich  dieser  durch  Gewohnheit  und  Recht  ji^hdligten 
Sitte  nicht  unterwarfen,  daß  sie  vielmehr,  statt  in  F*rag  am  Hofe 
des  Königs  zu  huldigoii  die  Böhmenkönige  zu  sich  nach  Breslau 
ziehen  ließen,  wenn  diesen  um  die  Huldigung  Schlesiens  zu  hin 
war.  Daß  gerade  Breslau  dazu  ausersehen  war,  die  Stätte  dieses 
wichtigen  Staatsaktes  Jahrhunderte  lang  zu  sein,  ist  teils  durch 
örtliche,  teils  durch  politische  VerhUtnisse  bedingt  worden. 

I)  Nachfolgende  ^kizzc  ist  eine  Zus^üiimeiifmung  d«sen,  was  ich  in  meinem  Boche 
■Oeschichte  der  Undesherrlichen  Besuche  in  Rreslao*  (Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  und 
der  Stadtbiblioltwk  n  Btc»l«a  Heft  3,  1897)  «a  den  vcndOcdcmtca  SteUcn  fibcr  die 
Htüdigungen  in  BraÜMt  nsammcngetragen  liabc.  Fflr  ElmdlNUBt  vcnrebe  ich  anf 
Jene  Artieit.  dem  ckroaologUdie  AaUffe  da  raMbcs  AitfBsdcB  lekM  cnHdfllklit 
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Äußerst  günstig  am  Hauptstrom  des  Ijindes  gelegen  war 
die  Stadt  schon  von  Natur  zum  Mittelpunkt  Schlesiens  geschaffen; 
von  hier  verzweigten  sich  die  wichtigen  Handelsstraßen  nach 
den  benachbarten  Staaten,  besonders  nach  Folen  hin  und  brachten 
durch  den  Warenverkehr  von  und  nach  Breslau  den  Bürgen 
Wohlstand  und  der  Stadt  Bevölkerungszuwachs,  von  den  übngeii 
Voridlen  zu  schweigen,  die  ein  soldier  lebhafter  VeiMir  mit 
seinen  vielseitigen  Anregungen  von  selbst  mit  sich  bringt  Rei- 
cher, größer  und  durch  seine  alteingesessenen  Pfttrizierbimitien 
vornehmer  als  die  anderen  schlesischen  Städte  war  Breslau  am 
ehesten  imstande,  außer  den  sich  hier  versammelnden  Fürsten 
und  Vertretern  des  Landes  die  Herrscher  des  Böhmenreiches  und 
die  sie  begleitenden  Großen  mit  ihrem  vielköpfigen  Troß  an  Rei- 
sigen auf  längere  Zeit  zu  beherbergen  und  zu  bewirten.  Außer- 
dem bot  Breshui  die  weitere  AnnebmUcbkeil^  kein  Fürstensitz  zu 
sein;  das  Heizogtum  gldchen  Namens  unterstand  unmitldbar  der 
böhmischen  Krone^  deren  Rechte  als  stellvertretender  Lanctes* 
hauptmann  der  Breshuer  Rat  wahrnahm,  so  dafi  jeder  in  die 
Hauptstadt  dieses  Fürstentums  einziehende  böhmische  Landesherr 
gewissermaßen  in  seinem  eigenen  Hause  wohnte.  Hier  empfing 
er  als  König  die  schlesischen  Vasallen,  um  sich  ihrer  Treue  und 
ihres  Gehorsams  zu  versichern. 

Zu  diesen  Vorzügen  zentraler  Lage  und  politischer  Bedeu- 
tung trat  noch  ein  drittes  Moment,  das  wegen  seiner  praktischen 
Wirksamkeit  von  höchster  Wichtigkeit  war:  die  Wohlhabenheit 
des  Bfiigerstuides  und  die  Fülle  des  Stadtslckels»  zwei  gewichtige 
Faktoren  in  der  Geschichte  der  FQrstenbesucfae^  Denn  man  muß 
sich  erinnern,  daß  es  für  alle  StSdte  oder  Orte,  die  ein  weltHches 
oder  geistliches  Überhaupt  vorübergehend  aufsuchte,  als  Ehren- 
pflicht galt,  während  der  Dauer  eines  solchen  Besuches  nicht  bloß 
den  hohen  Gast  selbst  zu  verpflegen,  sondern  auch  sein  Gefolge 
mit  der  gesamten  Begleitmannschaft  Manche  Stadt  und  manches 
Kloster  sind  allein  auf  diese  Weise,  zumal  wenn  hohe  Herren  des 
öfteren  bei  ihnen  Halt  machten,  dem  Ruin  anheimgefallen,  wenn 
keine  natürlichen  Hilfequellen  wie  Beigwerke  oder  Handelsverkehr 
derartige  unvorhergesehene  Ausgaben  zu  decken  vermoditen.  In 
dieser  glflcklicfaen  Lage  befond  sich  Breslau  als  Stapelplatz  des 

21  • 


Digitized  by  Google 


324 


Erich  Fink. 


Ostens  und  Westens,  des  Nordens  und  Südens;  reichte  doch  sein 
Handel  einerseits  bis  Amsterdam  und  Venedig,  anderseits  bis 
tief  nach  Polen  und  Ungarn  hinein. 

Vielleicht  hat  auch  für  die  Vorliebe  der  Böhmen  für  Bres- 
lau jener  Umstand  mitgesprochen,  daß  gerade  an  dieser  Stelle 
die  Vasallen  Schlesiens  ihre  Fflrstent&mer  als  böhmische  Lehen 
aus  den  Händen  König  Johanns  (f  1346)  zurückempfuigen  haben. 
Ferner  wird  die  häufige  Anwesenheit  Johanns  und  seines  Sohncsi 
des  Kaisen  Karl  IV^  zweifellos  dazu  beigetragen  haben,  das  An- 
sehen Breslaus  zu  heben  und  ihm  eine  bevorzugte  Stellung  als 
»der  andere  Stuhl  des  Reiches''  neben  Prag  einzuräumen. 

Worauf  sich  das  Vorrecht  der  Ffirsten  und  Sttnde  stützte, 
im  eigenen  Lande  und  nicht,  wie  man  doch  glauben  sollte,  in 
Prag  zu  huldigen,  UBt  sich  nicht  mit  OewiBheit  erweisen.  Das 
Fürstentum  Scfaweidnitz-Jauer  besaß  wohl  ein  Sonderprivileg;  das 
ihm  die  Huldigung  nur  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  zusicherte, 
aber  fttr  das  Htnogltam  BresUiu  und  andere  Territorien  ver- 
butet  hierflber  nichts.  Erst  viel  später,  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts erhalten  auch  sie  dieses  verbriefte  Recht,  durch  welches 
sie  von  einer  Huldigung  in  Prag  für  immer  entbunden  werden. 

Als  im  Jahre  1327  Breslauer  Gesandte  in  Frac;  Nveilcn,  um 
im  Hinblick  auf  das  bevorstehende  Aussterben  des  Bresiauer 
Piastenzweiges  über  die  Anschlußbedingungen  ihres  Gebietes  an 
Böhmen  zu  verhandeln,  bringen  sie  dem  König  Johann  wohl 
Geschenke  mit,  aber  sie  huldigen  ihm  nicht.  Ebensowenig  bald 
darauf  ihr  Herzog  Heinrich  VI,  als  er  persönlich  nach  Prag  zieht. 
Erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Breslau,  wohin  ihn  Johann  be- 
gleitete, versteht  er  sich  hierzu  Obwohl  der  Herzoe^  schon  1335 
starb,  fand  die  Huldigung  dieses  neuen  Teiles  des  böhmischen 
Reiche?  erst  1  337  statt  und  zwar  gelegentlich  der  Anwesenheit 
Johanns  in  Breslau,  das  er  auf  einem  Kriegszug  gegen  die  Litauer 
berührte.  In  ähnlicher  Weise  nahm  Karl  IV.  die  Huldigung  in 
Breslau  zum  zweiten  Male  entgegen  (1378),  nachdem  ihm  die 
Stadt  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren  (1342)  auf  Befehl  seines 
Vateis  hatte  Huld  und  Treue  schwören  müssen.  Desgleichen 
zog  dieserhalb  Wenzel  nach  Breslau;  seinem  Beispiele  folgten 
Sigismund  und  Albiecht  II.,  die  sich  hierzu  allerdings  mehr  aus 
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politischen  Rücksichten  als  aus  freien  Stücken  veislanden  haben. 
Denn  beide  mußten  sich  bei  ihrer  Thronbesteigung  die  Anerken- 
nung der  Böhmen  mit  den  Waffen  erkämpfen  und,  um  die 
.  Scbtesier  fQr  sich  zu  gewinneUi  durften  sie  nidit  wagen,  an  deren 
altem  Huldigungsbnudie  zu  rfitleln. 

Einen  solchen  Versuch  unteniahm  Albrecfats  II.  Sohn,  der 
junge  Ladislaw  Posthumus  (1453-1457).  Er  forderte  die  Hul- 
digung in  Prag  und  berief  sich  darauf,  daß  die  böhmischen 
Nebenlinder  -  Mähren,  Schlesien  und  die  t>eiden  Lausitzen  - 
ab  dem  Königreich  Böhmen  einverleibte  Landesteüe  verpflichtet 
seien,  dem  in  Prag  gewihUen  und  gekrönten  Könige  auch  dort 
zu  huldigen.  Wie  es  sdwint^  haben  die  f  Arsten  dem  Befehle 
gehorch^  wlbrend  hingegen  die  beiden  unmittelbar  der  Krone 
utttersfeelieiiden  Ffirslentfimer  Breslau  und  Schweidnitz-jauer  erfolg- 
reich Widerstand  leisteten,  hierbei  von  der  Geistlichkeit  unter- 
stützt. Die  Breslauer  lehnten  das  Ansinnen  einer  Huldigungsfahrt 
nach  Prag  mit  dem  Hinwcjs  auf  den  bisher  geübten  Brauch  ab 
und  forderten  ihrerseits  dessen  Anerkennung  durch  den  i\onig, 
indem  sie  ihm  schließlich  darin  nachgaben,  einer  in  seinem 
Namen  eintreffenden  Gesandtschaft  das  Treugelöbnis  abzulegen. 
Als  diese  anlangte  und  sich  dem  Rate  vorstellte,  wurde  ihr  die 
unerwartete  Eröffnung,  der  König  müsse  in  eigener  Person  kom- 
men, so  sei  es  seit  den  Tagen  Johanns  üblich  gewesen!  Die 
stolzen  Patrizierherren  erreichten  tatsächlich  ihren  Willen;  I.adis- 
law  Posthiimus  zog  iin  Dezember  1454  nach  Breslau,  um  sich 
die  Huldigung  zu  holen.  Allerdings  rächte  er  sich  für  di^ 
Unbotmäßigkeit  durch  eine  empfindliche  Straisumme,  die  er 
der  Stadt  auferlegte. 

Dasselbe  Spiel  wiederholte  sich  unter  dem  nächsten  Böhmen- 
könig. Wladyslaw  II.  (1 490  -  1 5 1 6),  zugleich  Träger  der  ungarisdien 
Krone,  entbietet  ebenfalls  die  Schlesier  zur  Huldigungsleistung  zu 
sich,  aber  mit  dem  gleichen  Mißerfolg  wie  sein  Vorgänger,  nur 
daß  jetzt  auch  die  Fürsten  den  Gehorsam  weigern.  Der  König, 
in  seiner  UnselbsUndigkeit  ein  schwankendes  Rohr  zwisdien  der 
ungarischen  und  böhmischen  Hofpartei,  vermochte  gegen  diese 
Widersetdichkeit  nichts  auszurichten.  Er  sah  sich  im  Gegenteil 
genötigt,  die  Opposition  der  Schlesier  hi  dem  sogenannten  großen 
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Landesprivilegium  von  1498  gutzuheißen  und  ihnen  das  auch 
für  seine  Nachfolger  verbindliche  Zugeständnis  einzuräumen,  daß 
in  Breslau  und  nicht  in  Prag  die  allein  rechtmäßige  Huldigungs- 
statte  iüT  Schlesien  zu  erblicken  sei.  So  war  in  offizieller  Form 
ein  Recht  der  Krone  preisgegeben  zugunsten  eines  Brauches, 
der  ursprünglich  nur  ein  Zufall,  später  anmaßlich  zu  einem  alten 
Gewohnheitsrecht  erklärt  worden  war.  Als  dann  Wladyslaw 
wirklich  im  Jahre  1511  der  Huldigung  wegen  in  Breslau  weilte, 
scheiterte  sie  an  der  Unemigkeit  seiner  Räte,  welche  je  von 
ihrem  nationalen  Standpunkt  aus  daran  festhielten,  daß  die  Schlesier 
Wladyslaw  nur  als  dem  Könige  von  Böhmen  bezw.  nur  als  dem 
Könige  von  Ungarn  zu  huldigen  hätten. 

Im  Jahre  1  5 1 6  starb  Wladyslaw  II.,  bald  darauf  auch  sein 
Solln  und  Nachfolger  Ludwig,  dem  die  beständigen  Kämpfe  mit 
den  Türken  keine  Zeit  gelassen  haben,  zur  Huldigung  nach 
Schlesien  zu  kommen.  Mit  seinem  Tode  (1 526)  trat  jener  wich- 
tige Moment  ein,  der  Schlesien  an  das  deutsche  Ffirstenbaus  der 
Habsburger  brachte  und  diese  Provinz  damit  endgültig  dem 
Deutschtum  erhielt  in  Erzherzog  Ferdinand  von  Osterreidi,  als 
Gemahl  der  Scbwesler  des  VerstoH)enen,  glaubten  die  böhmischen 
und  ungarischen  OroSen  den  geeignetesten  Trflger  und  Erben  der 
Wenzels-  und  der  Stephanskrone  zu  finden,  und  sie  zögerten 
daher  nicht;  ihn  als  ihren  König  anzuerkennen.  Dadurch  kam 
Schlesien  auf  länger  als  200  Jahre  mit  dem  Habsburgischen 
Kaiserhause  in  Verbindung,  eine  wenig  erfreuliche  Zeit  Bis  zu 
Beginn  des  großen  Krieges  hat  zwar  kein  Habsburger  verslumt; 
Bresbiu  aufzusuchen,  aber  diese  Besuche  waren  auf  Orund  der 
Bestimmung  des  Landesprivilegs  von  1498  gewissermaflen  ein 
politischer  Zwang,  dem  man  sich  unterwerfen  mußte,  wenn  man 
nicht  auf  die  Huldigung  verzichten  wollte.  Zudem  wuchs  die 
Begehrlichkeit  der  Schlesier.  Zur  Erfüllung  ihrer  Untertanen- 
plhchi  genügte  ihnen  nicht  mehr  die  persönliche  Ge^^enwart  des 
Herrschers,  sondern  sie  unterbreiteten  vor  dem  Huldigungsakt 
eine  Reihe  von  Wünschen,  von  deren  Gewährung  oder  Ver- 
werfung sie  die  Leistung  des  Homagiums  abhängig  machten. 
Gewöhnlich  enthielt  solcher  Wunschzettel  Forderungen  nach 
Verbriefung  alter  und  Bewilligung  neuer  landesrechtlicher  Oe- 
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wohnheiten  und  Fretheiien,  »PFop08itionen''y  fiber  die  sich  die 
Patenten  voriier  In  gemeinsamen  Beratungen  vefStSndtgit  liatten. 
Die  dem  Kaiser  Matthias  gelegentlich  seines  Huldigungsbesuches 

im  Jahre  1617  vibcrreichte  Liste  war  besonders  lang,  alte  Klagen 
um  Absleilung  von  Mißbrauchen  und  Ungesetzlichkeiten  wurden 
wiederholt^  unter  denen  neben  den  Beschwerden  über  Relipions- 
bedrückungen  solche  über  den  Appellationshof  in  Prag,  die 
böhmische  Hofkanzlei,  über  die  Anstellung  fremder  Beamten  im 
Lande  u.  a.  m;  vorgebracht  waren.  Um  bei  ihm  ganz  sicher  zu 
gehen,  hatten  die  Schlesier,  denen  die  verachUigene  Natur  des 
Kaisers  wohl  belcannt  war,  die  Kfihnheit  besessen,  von  ihm  eine 
eidliche  Bekriftigung  seiner  Zusage  zu  verlangen;  sein  königliches 
Wort  allein  genügte  ihnen  nicht.  Diesem  Schachzug  glaubte 
Matthias  durch  einen  hinterlistigen  Oewaltstreich  begegnen  zu 
können.  Er  lud  den  greisen  Oberlandeshauptmann  Herzog 
Karl  II.  von  Münsterberg-Öls  zur  Tafel  ein  und  erpreßte  von 
dem  Ahnungslosen  plötzlich  unter  Todesdrohungen  den  Eid,  sich 
bedingungslos  mit  allen  Anordnungen  der  Krone  einverstanden 
zu  erkttren.  Trotz  aller  Hennlichkeit  war  dieser  unerhörte  An- 
schhig  rasch  ruchbar  geworden  und  hatte  gewaltige  Erbitterung 
unter  den  Fürsten  hervorgerufen.  Der  Heizog  von  Brieg  und 
der  Markgraf  von  Brandenburg^)  nötigten  den  Kaiser  durch  die 
Ankündigung  eines  augenblicklichen  Aufstandes,  den  greisen 
Herzog  seines  Schwures  zu  entbinden.  Wirksam  unterstutzt 
wurden  die  beiden  Wortführer  durch  die  drohende  Haltung  der 
Bürgerschaft,  welche  sich  in  erregten  Haufen  und  bewaffnet 
bereits  unter  den  Fenstern  des  kaiserlichen  Quartiers  zu  ver< 
sammeln  binnen  hatte.  Wohl  niemals  waren  die  Banden  welche 
Schlesien  und  Böhmen  bisher  miteinander  verknüpften,  lockerer 
gewesen  als  gerade  im  Jahre  1617,  und  auch  wohl  niemals  hat 
sich  die  böhmische  Majestät  vor  dem  protestantischen  Schlesien 
tiefer  demütigen  müssen  als  in  der  Person  des  streng  katholischen 
Matthias,  den  seine  wenig  königliche  Handlungsweise  sowohl  als 
Herrscher  wie  als  Mensch  gleichermaßen  schmählich  in  den 
Augen  dieser  ihm  w^en  ihrer  Religion  so  sehr  verhaßten 
Untertanen  herabsetzte. 

^  Ali  Haiflgie  von  Jlceradarf  vucn  <Ue  HOhonolkiii  nir  Hnldlcmif  veipfUcktci 
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Sein  Nachfolger,  Kaiser  Ferdinand  II.,  hat  es  danlc  den 
Wirren  des  Dreißigjährigen  Krieges,  in  welche  auch  Schlesien 
verwickelt  ward,  verstanden,  diese  Scharte  bald  wieder  auszuwetzen, 
nachdem  er  noch  1617  in  eigener  Person  sidi  die  Huldigung 
geholt  hatte.  Das  unglückselige  Ende  des  Winterkönigs,  des 
PMzgrafen  Friedrich,  dem  man  1620  noch  jubelnd  in  Breslau 
gehuldigt  hatte,  und  kurz  darauf  der  für  Schlesien  wenig  günstige 
Abschluß  des  Dresdener  Ansiandes  von  162  1  halfen  Ferdinand  II., 
den  Schlesiern  die  böhmische  Majestät  als  die  Gehorsam  heiscliende 
und  allein  Bedingungen  stellende  Hoheitsgewalt  zum  Bewußtsein 
zu  bringen.  Zwar  anerkannte  er  die  Huldigungsbestimmung  von 
1498  auch  fernerhin,  nur  zog  er  nicht  mehr  selber  der  Hul- 
digung wegen  nach  Breslau,  sondern  entsandte  Bevollmächtige, 
die  sie  in  seinem  Namen  entgegennahmen.  Damit  war  für  alle 
Zeiten  mit  dem  alten  Huldigungsbrauch  der  persönlichen  Gegen- 
wart des  Landesherrn  _i^cbrochcn  v.'ordcrt;  als  (jir  politischen  Ver- 
hälmisse  bedingten,  daß  sich  der  Kaiser  zum  dritten  Male  von 
den  unruhigen  Schlesiern  huldigen  lassen  mußte,  ^)  schickte  er 
wiederum  Gesandte,  und  man  wagte  nicht,  hiergegen  Einspruch 
zu  erheben.  Bei  diesem  Modus  verblieb  es  ebenfalls  unter  Kaiser 
Leopold  I.  Dieser  Herrscher  war  der  letzte  Habsburger,  dem  in 
Schlesien  gehuldigt  worden  ist,  und  diese  letzte  Huldigung  fand 
statt  am  12.  Juli  1657  in  Gegenwart  der  vier  kaiserlichen  Kom- 
missare: des  Herzogs  Georg  von  Brieg,  des  Kammerpräsidenten 
Graf  Gaschin,  desOberamtskanzlers  von  Dyhm  und  des  Dr.  Heptner. 

Kaiser  Joseph  l.  und  Karl  VI.  haben  auf  eine  Krönung 
als  Könige  von  Böhmen  verzichtet,  weil  sie  diesen  Teil  ihres 
Reiches  als  zu  ihren  Eiblanden  gehörig  betrachteten.  Demgemifi 
hielten  sich  die  böhmischen  drei  Nebenländer  der  Verpflichtung 
eines  Treu-  und  Gehorsamsgelöbnisses  fOr  entbunden;  jedenfalls 
ist  ein  derartiges  VerUngen  an  die  Schlesier  bezw.  Breslauer 
unier  den  letzten  Habsbutgem  weder  von  Prag  noch  von  Wien 
aus  gerichtet  worden. 

Unaufgeklärt  sind  bislang  in  dieser  Beziehung  die  Verhält- 
nisse unter  Ferdinand  III.,  dem  Sohne  Ferdinands  II.  und  Vor- 
gänger Leopolds  I.,  da  einander  widersprechende  Nachrichten 

')  Im  Jahre  1633  nach  ihrer  zweiten  üntenrertung  ttn  Prager  Frieden. 
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kein  klares  Bild  erkennen  lassen.  Nach  der  einen  Überlieferung 
sei  herdinand  III.  im  Jahre  1  637  bald  nach  dem  Tode  des 
Vaters  gehuldigt  worden,  und  zwar  in  Wien,  obschon  er  doch 
seit  1627  die  böhmische  Köni^skrone  trug!  fcine  andere  Quelle 
weiß  zu  berichten,  Ferdinand  III.  sei  zur  Huldigung  persönlich 
in  Breslau  gewesen.  Eine  dritte  Nachricht  schließlich  kennt  nur 
das  faktum  der  Huldigung  ohne  nähere  Angaben  über  Zeit,  Ort 
und  Formalitäten  dieses  Aktes.  Die  beiden  ersten  Quellen  stehen 
indessen  mit  dem  politischen  Verhalten,  welches  sowohl  Fer- 
dinand II.  als  auch  nachher  Leopold  I.  den  schlesischen  Fürsten 
und  Ständen  gegenüber  beobachtet  haben,  80  sehr  im  Wider- 
9|irudi,  daß  man  sie  fQgUch  außer  acht  lassen  darf,  wenn  schon 
die  MOglichkdt  nicht  ausgesdilossen  erscheint,  daß  Ferdinand  HI. 
bei  einer  zufälligen  Anwesenheit  sich  habe  in  Breslau  huldigen 
bssen.  Daß  idier  Wien  die  Huldigungpsiatte  gewesen  sei,  diese 
Annahme  ist  etienso  unwahrscheinlich  wie  der  Gedanke^  daß 
zwischen  einer  böhmtsdien  Königskr&nung  und  dem  Huldigungß- 
alrt  eines  politisch  so  unzuverlSssigen  Net>enbuides  wie  Schietens 
bei  der  Unsicherheit  der  damaligen  äußeren  und  inneren  Reichs- 
verhältnisse ein  Zeitraum  von  10  Jahren  gelegen  haben  sollte. 
Eine  Huldigung  wird  stattgefunden  haben,  daran  ist  bei  der 
Obereinstmimung  der  Oberlieferungen  bezflglich  dieses  Gescheh- 
nisses gar  nicht  zu  zweifeln,  und  gerade  die  hkonische  Kürze  der 
dritten  Quelle  dürfte  eher  dafür  als  dawider  sprechen,  daß  Breslau 
der  Ort  der  Huldiguni,^  (gewesen  ist,  daß  ferner  nicht  der  Kaiser 
in  eigener  Person,  sondern  seine  Vertreter  hierzu  erschienen  seien, 
vsas  eben  danials  in  Anbetracht  der  unruhigen  Kriegszeit  wenig 
oder  gar  keine  Beachtung  gefunden  haben  wird. 

Ungleich  höher  als  die  politische  Seite  dieser  Huldigimgs- 
besuche  ist  ihre  kulturhistorische  Bedeuhmg.  Wir  haben  schon 
anfangs  darauf  hingewiesen,  daß  es  als  Ausnahmefall  zu  gelten 
hat,  wenn  das  Landesoberhaupt  die  ihm  schuldige  Huldigung 
nicht  an  seinem  Sitz  empfing.  Wo  dies  aber  geschah,  verein- 
fachte sich  naturgemäß  manches  von  dem,  was  wir  unter  dem 
Begriff  der  Empfangsvorbereitungen  und  Einhoiungsfeierlichkeiten 
zu  verstehen  pflegen.  Der  Landesherr  brauchte  nicht  feierlich 
eingeholt  zu  werden,  die  Sorge  um  eine  passende,  standesgemäße 
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Unterbringung  seiner  erlauchten  Ptefson  und  seines  Hofstnies 
fiel  fort,  unliebsame  Streitigkelten  mit  den  Gasten  wegen  ge- 
wisser Etikettefragen  drohten  nicht  die  fesUiche  Stimmung  zu 
verscheuchen  und  so  fort.  Nicht  so  in  Breslau.  Es  war  für 
seine  Bewohner  ein  Ereig^nis  von  größter  Traj^'citc,  wenn  der 
Königf  zur  Huldigung  heranzog.  Sorgten,  Arbeitslasten,  Ver- 
drielilichkeiten  schlimmster  Art  störten  die  Ruhe  der  Stadt,  und 
häufig  genug  war  der  Dank  für  alle  diese  Plackereien  nach  dem 
Wegzug  der  Gäste  einzig  das  frohe  Gefühl,  wieder  unter  sicfa 
zu  sein.  Wie  wir  in  anderem  Zusammenbange  sehen  wenten, 
waren  diese  Besudle  keineswegs  dazu  angdan,  Begieislerung  in 
der  Bürgerschaft  zu  erwecken.  Bis  zum  Beginn  der  habs- 
burgisdien  Periode  sehen  ihnen  die  Bürger  mehr  wie  gleichg^ültig 
entgegen,  und  erst  unter  den  Habsburgern  taucht  ein  gewisses 
Interesse  auf,  das  sich  aber  ebenfalls  nur  in  reinen  Äußerlich- 
keiten bekundet.  Von  einer  innerlichen  Anteilnahme,  wie  sie 
z.  B.  in  der  fnederizianischen  Zeit  zu  spüren  ist,  ist  noch  nichts 
zu  merken,  abgesehen  vom  Empfange  Friedrichs  von  der  Pfalz, 
in  dem  die  Breslauer  zum  ersten  Male  einen  gbuliensverwandten 
Herrscher  begrüßten  (1620). 

Wenden  wir  uns  nun  den  Huldigungßbesuchen  in  der  alten 
Wratislavia  im  einzelnen  zu,  und  beginnen  wir  mit  demjen^en 
Teil,  der  den  Breslauern  am  wenigsten  Sorgen  und  Ungelegen- 
heiten  braclite,  dem  Huldigungsakte  selbst 

Die  äußerlichen  Formalitäten  mit  ihrem  Zeremoniell  werden 
sich  im  1  aiife  der  Jahrhunderte  nicht  allzusehr  geändert  haben. 
Wie  es  sich  damit  am  Ausgang  des  Mittelalters  verhalten  hat, 
ist  nicht  bekannt;  die  Berichterstattung  hierüber  setzt  erst  mit 
dem  16.  Jahrhundert  ein.  Danach  verlief  die  HuMigungsfeier 
in  der  Form,  daß  die  versammelten  Stftnde,  sei  es  in  Person, 
sei  es  durch  Stellvertreter,  gruppenweise  zur  Eidesleistung  vor- 
traten, nachdem  der  König  auf  einem  Throne  Platz  genommen 
hatte.  Zuerst  schwor  der  Bischof,  knieend,  in  lateinischer  Sprache 
und  mit  zwei  Fingern  auf  der  Brust.  Nach  ihm  naiiten  die 
protestantischen  Fürsten,  um  ebenfalls  knieend  und  lateinisch  auf 
das  vorgehaltene  Evangelienbuch  zu  schwören.  An  sie  schlössen 
sich  die  Standesherren,  welche  in  deutscher  Mundart  und  mit 
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eriiobeneit  Fingern  stehend  die  Eidesformel  hersagten,  dienso  die 

Deputierten  der  Ritterschaft  und  Städte  (außer  Breslau),  bis  endlich 
den  Beschluß  die  Vertreter  der  Domgeistiichkcit  machten,  welche 
wie  der  Rischof  knieend,  aber  meist  mit  deutschen  Worten  das 
Homagium  gelobten.  Die  übrigen  geistlichen  Abgesandten  wie 
die  Äbte  von  Leubus,  des  Vinoenz-  und  des  Snndstifts  von 
Breslau,  des  Stifts  Kamenz  u.  a.  erfüllten  ihre  Pflicht  nicht  in 
demselben  lUum  wie  die  eben  Genannten,  sondern  in  der  Vor- 
kammer zu  den  Oemädiem  des  Königs. 

Zettlidi  und  riUimlich  hiervon  gebnennt  erfolgte  die  Hul- 
digung der  Breslauer  Oemeinde.  Soweit  es  sich  zurückverfolgen 
läßt,  haben  Rat  und  Bürger  von  Anfang  an  bis  tief  ins  16.  Jahr- 
hundert hinein  an  der  Ecke  des  Ring^es  und  Salzrin^es^)  ^e- 
hiildi(ji,  und  für  gewöhnlich  wurde  an  dieser  Steile  ein  kleiner 
Thron  oder  Pallas,  wie  es  auch  heißt,  für  den  Herrscher  errichtet 
Seit  15  77  aber  wurde  der  Schauplatz  der  Feierlichkeit  von  hier 
fort  und  vor  d9S  königliche  bezw.  kaiserliche  Logis  am  Akrkt 
oder  Ring  verlegt  Die  lokale  Veränderung  bedingte  zugleich 
eine  formelle.  Zwar  ging  die  Huldigung  nadi  wie  vor  im  Freien 
von  statten,  nur  daB  der  Landesherr  nidit  mehr  wie  frflher  seine 
Räume  zu  verlassen  brauchte.  Er  trat  entblößten  Hauptes  an 
eins  der  offenen  Fenster,  der  Erbmarschall  mit  dem  gezückten 
Schwert  in  der  Hand  stellte  sich  an  das  eine  Nebenfenster,  der 
Vizekanzler  an  das  andere.  Letzterem  lag  die  Aufgabe  ob,  den 
Bürgern  die  Eidesformel  laut  und  langsam  vorzulesen,  damit  sie 
sie  mit  vernehmlicher  Stimme  und  mit  »aufgereckten  Fingern" 
unter  einer  gebfihrenden  Reverenz  gegen  die  Majeslflt  nach* 
zusprechen  vermochten.  Bedeutsamer  war  eine  andere  gleich- 
zeitige Neuerung.  Bislang  hatten  Rut  und  Gemeinde  gemeinsam 
gehuldi^:  mit  dem  Jahre  1577  hört  dies  auf,  und  der  Rat 
huldigi  gesondert  von  der  Bürgerschaft.  Die  Gründe  hierfür 
kennen  wir  nicht  Schon  bei  Rudolfs  Krönung  (1  5  77)  war  der 
Rat  um  diese  Vergünstigung  vorstellig  geworden,  angeblich  mit 
der  Behauptung,  daß  er  bereits  unter  König  Ferdinand  I.  zu- 
sammen mit  den  Ständen  habe  huldigen  dürfen.  Kaiser  Rudolf 
erteilte  zunächst  eine  ausweichende  Antwort,  indem  er  die  Be- 
il Der  fdüfc  VOdmfMz. 
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antwortung  dieses  ungewöhnlicheii  Ansuchens  für  seine  dem- 
nftchstige  Ankunft  in  Breslau  zusicherte.  Als  die  Ratsherrn  nach 
seinem  Eintreffen  im  Mai  des  genannten  Jahres  ihren  Antrag 

erneuerten,  gestattete  er,  daß  der  Rai  für  alle  Zeiten  das  Recht 
haben  solle,  gesondert  von  der  Gemeinde  zu  huldigen;  daß  er 
sich  den  Ständen  anschließen  dürfe,  wurde  abgelehnt,  ebenso  daß 
der  Rat  in  corpore  vor  dem  Könige  erschiene.  Nur  je  4  Ver- 
treter der  Ratsbank  und  der  Schöffenlxmlc  durften  abgeordnet 
werden  und  hatten  sich  ihres  Auftrages  in  der  schon  erwShnleD 
Vorkammer  zu  entledigen.  Den  ehrgeizigen  Wunsch  einer  Oleidi- 
stellung  mit  den  fürstlichen  und  anderen  standesherrlichen  Ver* 
tretem  erfOllte  dann  später  Kaiser  Matthias. 

Seit  dem  Huldigurigsbesucli  ini  Jahre  1617  hat  sich  ferner 
jene  Sitte  erhalten,  welche  wir  heute  noch  bei  alieu  wichtigen 
Staatsaktionen  als  deren  feierliche  Einleitung  in  Übung  sehen: 
die  Abhaltung  eines  Gottesdienstes^  um  den  Beistand  des  Him- 
mels zu  dem  geplanten  Vorhaben  zu  erflehen.  Dem  streng 
gl&ubigen  Gemfite  des  Kaisers  Matthias  schien  dies  wohl  bei  der 
ketzerischen  Gesinnung  seiner  schlesischen  Provinz  besonder 
vonnöten  zu  sein.  Da  sich  das  Hof  lager,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  am  Markte  befand,  hielt  man  diese  kirchliche  Vorfeier 
in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung  nicht  im  Dome  ab,  sondern 
in  der  nahegelegenen  Adalbertskirche bezw.  in  der  protestantischen 
Elisabethkirche,  als  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  1 620  sich  huldigen  ließ. 
Sie  hatte  übrigens  nichts  gemem  mit  jener  Andacht,  welche  die 
Herrscher  gleich  nach  Betreten  der  Stadt  im  Domeabzuiialten  pflegten. 

Die  örtlichkei^  an  der  sich  die  Huldigung  vollzogt  war, 
wie  wir  bereits  bei  der  getrennten  Huldigung  der  ständischen 
Vertreter  eineiseits  und  der  Breshiuer  Büigerschaft  anderseits 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  eine  verschiedene.  FOr  die 
ersteren  wechselte  dann  noch  die  Lokalität  insofern,  als  sie 
stets  dort  zu  huldigen  hatten,  wo  sicii  das  Hoflager  bciand. 
Dieses  aber  ist  nicht  für  alle  Zeiten  an  ein  und  derselben  Stelle 
untergebracht  gewesen.  Unter  den  Luxemburgern  und  ihren 
unmittelbaren  Nachfolgern  lag  es  zumeist  in  des  Königs  Hof 
oder  der  königlichen  Burg/)  und  demgemAß  versammelten  sich 

<)  An  ihrer  Stalle  stellt  Jetzt  die  Univeraillt. 
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hier  die  Stfnde.   Ein  einziges  Mal  ist  der  Btschofshof  und  zwar 

unter  Matthias  Corvinus  (1469)  Huldigungsstätte  gewesen,  und 
eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Ver^nstigung  war  es,  die  Mat- 
thias Corvinus  dem  Herzog  Nikolaus  von  Oppeln  gewährte,  wenn 
er  ihm  die  Huldigung  in  dessen  Privatlogis  am  Markte,  in  domo 
Uthmann,  erlaubte.  Albrecht  II.  empfing  die  Huldigung  in  seinem 
Quartier  auf  der  sogenannten  Goldenen  Becher-Seite  des  Ringes.*) 
Wladyslaw  II.  und  die  Habsbuigo*  folgten  diesem  Beispiel  und 
wohnten  fortan  ebenhdls  am  Ring,  nur  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  (Sieben  KurfQrsten-Seite),  wo  der  R»t  bestimmte  Häuser 
für  die  erlauchten  Gäste  in  Bereitschaft  hatte.  Dadurch  war  auf 
die  glücklichste  Weise  die  Wohnungsfrage  erledigt,  welche  sonst 
ohne  diesen  Ausweg  mit  dem  Augenblick,  wo  die  Burg  als  Ab- 
steigequartier von  den  Habsburgern  ohne  Ausnahme  verschmäht 
wurde,  die  Stadtverwaltung  in  arge  Verlegenheit  hätte  bringen  können. 

Anfänglich  ist  nur  das  der  alten  Patrizierfamilie  Uthmann 
gdiörige  Haus*)  ffir  den  Hof  in  Stand  gesetzt  worden.  Als  das 
kaiserliche  Oefolge  an  Kopfzahl  zunahm,  wurden  die  Nachbar- 
grandstücke  hinzugemietet,  die  trennenden  Zwischenräume  durch- 
gebrochen und  mit  Ttircn  versehen.  Die  Zimmerfußböden  er- 
hielten  gleiche  Höhe,  so  daß  eine  Flucht  von  Geiniichern  entstand^ 
und  der  ganze  Gebäudekomplex  im  Innern  ein  schloßähniiches 
Aussehen  pewann.  Anläßlich  des  Autenthaiies  Rudolfs  II.  sah  man 
sich  genötigt,  sogar  noch  zwei  andere  Nebenhäuser  einzurichten^ 
weil  der  Kaiser  mit  seinen  Brüdern,  den  ihn  begleitenden  Erzher* 
zAgen  Matthias  und  Maximilian,  zusammenzuwohnen  wünschte* 

Die  Zimmer  waren  in  der  Weise  verteilt,  daß  unten  die 
königlichen  QemScher  higen  und  oben  die  Räume  fttr  die  höchsten 
Beamten,  die  diensttuenden  Offiziere,  die  Dienerschaft  und  nicht 
zu  vergessen  den  Barbier,  dessen  ständige  Nähe  vor  allem  er- 
forderlich war.  Die  Hofküche  befand  sich  nicht  in  diesem 
»Logement,"  sie  lag  vielmehr  neben  der  Ratswage,  welche 
während  dieser  Zeit  durch  Notwagen  auf  dem  Neu-  oder  Roß- 
markt ersetzt  wurde.  Es  war  dies  nur  eine  der  vielen  Ein- 
schränkungen und  Störungen,  welche  in  solchem  Falle  der  gerade 
auf  der  Westseite  des  Ringes  sich  abspielende  lebhafte  Verkehr 

*)  Jcttt  Hant  Kag  Nr.  26. 
^  Ring  Nr.  t. 
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zu  erleiden  hatte,  und  der  gleichen  erzwungenen  Ruhe  erfreute 
Stdl  dann  gewöhnh'ch  der  benachbarte  Sal/ring;  sogar  die  hier 
wie  dort  ständigen  Budeninhaber  muBten  während  der  Zeit  des 
kaiserlichen  Hoflagers  ihren  Standort  aufgeben. 

Wie  weit  sich  im  übrigen  die  hürsorge  des  Rates  für  Be- 
schaffung von  Quartieren  erstreckte,  wissen  wir  nicht;  es  ist  aber 
wohl  anzu nehmen,  daß  von  den  außerhalb  des  Hofstaates  stehenden 
hohen  Fersönhchkciten  jede  für  sich  selbst  zu  sorgen  hatte,  wenn 
nicht  vorher  ein  Hofquartiermacher  mit  Unterstützung  der  Stadt- 
verwaltung für  hinreichende  Unterkunft  des  Gefolges  alles  vor- 
bereitet hatte.  Kaiser  Maximilian  erteilte  hierfür  dem  Rat  offizielle 
Weisung. 

War  der  Termin  für  die  Ankunft  des  Herrschers  bekannt 
geworden,  so  trafen  die  zur  Hiüdigung  Veipflichteten  bereits 
einige  Tage  früher  in  Breslau  zusammen,  um  die  Einzelheiten 
für  die  Einholung  zu  beratschlagen.  Sobald  die  Nachricht  an- 
langte, daß  der  König  in  der  letzten  Station  vor  Breslau  Halt 
gemacht  habe^  war  damit  das  Zeichen  für  die  Teilnehmer  der 
Einhalung  gegeben,  steh  bereit  zu  halten.  Mit  großem  Gefolge 
ritten  der  Bischof,  die  Fflrsfen  und  fibrigen  De|Mitierten  unter 
Fflhning  der  Breslauer  Vcrtreler  dem  Oberhaupte,  gewöhnlich 
bis  zur  HUfte  des  Weges,  entgegen,  um  ihn  hier  zu  erwarten. 
Ob  man  sich  dieser  Sitte  bereits  im  15.  Jahrhundert  beneißigt 
hat,  ttßt  sich  nicht  feststellen.  AusfQhrlicheres  bringt  erst  der 
Bericht  über  die  Einholung  Wbdyslaws  im  Jahre  1511;  er  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  den  sinteren  Nacfarichlen.  Zuerst  be- 
grüßte der  Oberkmdeshauptmann  im  Namen  der  Stinde  den 
König,  und  nach  ihm  trat  der  Syndikus  der  Stadt  Breslau  vor, 
um  das  Gleiche  im  Auftrage  der  Oemdnde  zu  tun,  wobei  er 
zum  Zeichen  der  Unlerlflnigkeit  die  SdilOssd  der  StBdt  flber- 
rächte^  welche  in  einem  mit  dem  Stadtwappen  oder  mit  einem 
W*)  geschmückten  Korbe  ruhten.  Mit  Dankesworten  reichte  sie 
dann  der  Herrscher  zurück;  nur  der  den  Breslauem  wenig  ge- 
neigte Matthias  11.  lehnte  die  Annahme  der  Schlüssel  überhaupt 
ab.  Nach  dieser  zeremoniellen  Begrüßung  ging  es  m  feierlichem 
Zuge  zur  Stadt  zurück,  wobei  die  Brestauer  wiederum  den  Vor- 

1}  WntitUvU. 
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ritt  hatten,  eine  AtiSKichnung^  die  ihnen  bald  die  Mißgunst  aller 
stindischen  Huldigungsvertreter  zuzog.    Die  durch  Geburt  oder 

Stand  Bevorzugten  erblickten  darin  eine  Anmaßung  des  Bürger- 
tums und  lehnten  sich  offen  hiergegen  auf  gelegentlich  der  Ein- 
holung Maximilians  II.  im  Jahre  1  563,  welche  durch  die  hieraus 
entspringenden  Zwistiglceiten  bemahe  ernstlich  in  frage  gestellt 
worden  wäre.  Denn  keine  der  Parteien  —  es  handelte  sich 
zunächst  um  den  Einspruch  der  fürstlichen  Vertreter  -  wollte 
nadbgeben,  und  jede  wandte  sich  Hilfe  heischend  an  den  Kaiser, 
die  Breslauer  scbrifttich,  die  Ffirsten  durdi  Vermittlung  des 
Bischofs  mflndlich.  Aber  selbst  ein  mehrstündiger  Kabinetsrat 
vertnochte  keinen  Ausweg  zur  Beilegung  des  peinlichen  Etikette- 
streites zu  finden,  und  so  drohte  der  Einzug  des  Kaisers  unter 
wenig  günstigen  Auspizien  beginnen  zu  sollen,  als  es  dessen  per- 
sönlicher Einwirkung  glückte,  die  Breslauer,  deren  Ehrenhaufen 
abseits  von  den  übrigen  Scharen  standen,  zum  Nachgeben  zu 
bew^ien.  Er  stellte  ihnen  auf  ihren  Wunsch  einen  Revers  aus» 
der  ausdrflddidi  die  Freiwilligkeit  ihres  Verzichtes  bezeugte,  ohne 
daß  sie  durch  dieses  freiwillige  Aufgeben  ihres  alten  Vorrechtes 
ein  Prfljudiz  fOr  die  Zukunft  hätten  schaffen  wollen.  In  An- 
erkennung ihrer  bewiesenen  Loyalität  durften  die  Breslauer 
wenigstens  hinter  den  Trompetern  der  kaiseriiciien  Räte  reiten. 

Bei  diesem  Modus  ist  es  trotz  des  Reverses  geblieben;  ihr 
altes  Recht  vermochten  die  Breslauer  später  nicht  mehr  praktisch 
zu  behaupten,  wenn  es  ihnen  auch  von  den  Nachfolgern  Maxi- 
milians auf  dem  Papier  in  Ähnlicher  Weise  mehrmals  verbrieft 
worden  ist 

Der  Erfolg  der  Fürsten  ließ,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Ritterschaft  nicht  ruhen,  dnen  ähnlichen  Vorstoß  zu  wagen.  Die 
Gelegenheit  hierzu  bot  sich  1577  bei  der  Einholung  Rudolfs  IL, 

nur  daß  der  Erfolg  ein  halber  war.  Es  kam  zu  einer  Einigung, 
in  welcher  man,  wenn  auch  bedingt,  das  Recht  des  Vorrittes  der 
Breslauer  anerkannte.  Der  Rat  konnte  sich  darauf  berufen,  daß 
ihm  in  seiner  Gesamtheit  vom  König  die  Landeshauptmannschaft 
des  Herzogtums  Breslau  übertragen  sei,  und  daß  er  in  Anbetracht 
dieser  königlichen  Vertretereigenschaft  auch  einen  Vorrang  vor 
der  Ritterschaft  zu  beanspruchen  habe,  ein  Argument,  über  das 
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man  doch  nicht  so  ohne  weiteres  hinweggehen  konnte.  Infolge» 

dessen  wählte  man  den  Ausweg,  daß  man  dem  Ratspräses  die 
alleinige  Vertreterschaft  des  Königs  zusprach  und  ihm  damit  das 
Vorrecht  einräumte,  vor  der  Ritterschaft  zu  reiten;  seine  Kollegen 
mußten  sich  aber  hinter  ihr  anschiieikn. 

Nach  dem  Einzug  in  die  Stadt  nahmen  die  Herrscher  zu- 
nächst ihren  Weg  zur  Domkirche»  um  eine  kurze  Andacht 
zum  Dank  fQr  die  glückliche  Ankunft  zu  verrichten.  Mit  Rück- 
sicht auf  den  beschränkten  Raum  vor  der  Kirche  zog  das  Ehren- 
geleit nur  bis  zur  Sandbrücke  mit  und  schwenkte  dort  über  den 
Elbing  zur  Stadt  ab;  bloß  die  unmittelbare  Umgebung  mit  den 
Fürsten  und  den  Vertretern  der  Stadt  gingen  unter  Eskorte  einer 
Breslauer  Reiterschar  zum  üoüeshaus  mit,  nachdem  man  an  der 
Sandbrficke,  wo  der  Bischof  oder  sein  Steil  Vertreter,  der  Weih- 
bischof,  den  König  willkommen  hieß  und  ihm  ein  silbernes  Kru- 
zifix zum  Kusse  darreichte,  vom  Pferde  gestiegen  war.  Am  Dom- 
portal fond  eine  nochmalige  Begrüßung  durch  den  Bischof  in 
hiteinischer  Anrede  statt*)  War  das  Tedeum  beendet,  so  wurden 
die  Pferde  von  neuem  besti^n,  und  man  begab  sich  jelzt  auf 
dem  kürzesten  Wege  nadt  der  königlidien  Bui^g  oder  dem  am 
Ring  gelegenen  Absteigequartier. 

Der  feierlichen  Begrüßung  vor  den  Toren  der  Stadt  ent- 
sprach ein  Willkommen  innerhalb  der  Mauern,  wenn  auch  in 
anderer  Form.  Qing  jene  allein  von  den  Ständen  aus,  so  diese 
von  sdten  der  Stadt  oder  besser  der  Bürger,  welche,  nach  ihren 
Quartieren  geordnet,  eine  Spalierkette  bildeten  vom  Einzugstor 
bis  zur  Mitte  der  Dombrfldce,  wo  die  Grenze  der  sfidtiscfaen 
und  bischöflichen  Jurisdiktion  lief.  Das  Rech^  die  zustdiende 
BrückenhSlfte  zur  Spalierbildung  zu  benutzen,  war  bisher  niemab 
von  geistlicher  Seite  her  beanstandet  worden,  und  es  rief  daher  große 
Überraschung  hervor,  als  Bischof  Martin  einen  Tag  vor  dem 
Einzug  des  Kaisers  Fxudolf  (1  577)  hiergegen  Einspruch  erhob 
und  sich  durch  die  Aufstellung  Bewaffneter  auf  der  Dombrücke 
beschwert  fühlte.  Offenbar  hoffte  man  auf  katholischer  Seite  in 
diesem  Falle  auf  einen  ebenso  sicheren  Eriolg  wie  damals  bei  dem 

1)  Die  enteprechende  feicrlidikett  für  den  protestantischai  Wmterköiiig  spieite  sieb 
vor  dem  Portal  der  EUiabethldrche  ab. 
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Vorstoß  j^egcn  das  Ehrenrecht  des  Vorrittes  im  Jahre  1  563,  um 
so  mehr,  ais  ja  gerade  zur  selben  Zeit  die  Ritterschaft  mit  den 
Patriziern  wtgen  eben  desselben  Vorrechte  in  Hader  lag,  und 
dieser  doppelte  gidchzdtige  Angriff  von  zwei  verschiedenen  Seilen 
um  so  eher  auf  emen  Sieg  hoffen  UeB.  Der  W,  auf»  iußenle 
Qbemach^  leitete  sofort  persönliche  Verhandlungen  mit  dem  Bi- 
sdiof  ein,  ohne  aber  etwas  zu  erreichen.  Cr  entsandte  daher 
Eilboten  nach  Neumarkt,  dem  letzten  Aufenthaltsort  des  Hoflagers 
vor  Breslau,  um  die  Aufhebung  des  bischöflichen  Protestes  zu  er- 
wirken. Jedoch  noch  vor  Eingang  der  Antwort  j^ab  die  Stadt 
nach  und  begnügte  sich  mit  dem  Spalier  nur  bis  zur  Dombrücke 
heran,  unbeschadet  natürlich  der  ihr  im  übrigen  zustehenden 
Jurisdiktionsbefugnis  auf  ihrer  Bradcenhälfte.  Hatte  man  im  Rat 
die  AussichtslosiglKit  der  Beschwerde  beim  Ksiser  vorausgesehen, 
weil  man  seine  geringe  Vorliebe  fttr  seine  protestantische  zweite 
BöhmenhauplsbKit  kannte,  und  deshalb  lieber  freiwillig  als  ge- 
zwungen ein  altes  Vorrecht  aufgegeben?  Die  Antwort,  die  als- 
bald von  Neumarkt  anlangte,  wies  die  Beschwerde  des  Rates  zu- 
gunsten des  Bischofs  ab! 

Der  Bürgerschaft  kündeten  die  auf  den  Bastionen  verteilten 
Donnerbüchsen  durch  ihren  ehernen  WiUkommensgruß  das  Nahen 
des  Einholungszuges  an;  mit  dem  dumpfen  Dröhnen  der  Kar> 
tuschen  mischte  sich  das  »Salve"  aus  den  Büchsen  der  Bfirger- 
wehr  und  später,  von  1563  ab,  der  Klang  der  Kirchenglodien. 

Eine  Ausschmflchung  der  Stmßen  und  Hfluser  kannte  man 
nicht  Im  allgemeinen  beschränkten  sich  die  offiziellen  Zu- 
rüstungen  auf  eine  intensivere  Reinhaltung  der  Feststraßen,  was 
durch  Bestreuen  mit  Sand  erzielt  wurde,  und  auf  ein  anständiges 
Äußere  der  Häuserfronten,  deren  Instandhaltung  wohl  oftmals  sehr 
zu  wünschen  übrig  ließ.  Ein  Ratsbefehi  des  Jahres  1563  z.  B. 
trug  allen  Hauseigentümern  auf  der  SchweidnitzerstraBe  und  der 
Schmiedebrücke  ~  der  Peststraße  zur  kaiserlichen  Buig  ~  auf, 
ihre  QrundstQcfce  auszubessern  und  frisch  zu  weifien.  Gelegentlich 
eines  Besuches  Ferdinands  I.  im  Jahre  1 53a  sind  die  der  Einholungs- 
Straße  zu  gelegenen  Fenster  mit  Eichenlaub  geschmückt  gewesen. 

Ein  festlicheres  Oewand  verliehen  der  Stadt  erst  die  [ihren- 
pforten  und  Triumphbogen.   Das  erste  derartige  Bauwerk  datiert 
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,  von  1563.  Im  Anfang  bescheiden  gehalten,  wird  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  die  architektonische  Ausschmückung  fortschreitend 
reicher,  schließlich  fast  überladen  mit  dem  Vielerlei  an  Sinn> 
Sprüchen,  allegorischen  Figuren,  Emblemen  und  Wappen.  Man 
vogldche  daraufhin  nur  die  Beschreibung  der  Ehrenpforten 
von  1563  und  1620.^)  Die  auf  der  Brcshiuer  Slidtbibliotiiek 
erhaltenen  Holzstiehe  ^  dieser  Baulichkeiten  geben  diesen  Unter* 
schied  anschaulich  wieder.  Ebenso  verrftt  das  Anwachsen  der 
Bauausgaben,  die  im  einzelnen  vorliegen,')  die  Vervollkommnung 
und  Verfeinerung  in  der  Ausführung.  Wurden  im  Jahre  161  t 
nur  765  Taler,  eine  für  damalige  Verhältnisse  schon  recht  be- 
trächtliche Summe,  ausgegeben,  so  wuchsen  die  Kosten  für  1617 
bereits  auf  ca.  2050  Taler  und  1620  gar  auf  ca.  3000  Taler. 
Wenn  auch  nachher  solcher  Bau  auf  Abbruch  vericauft  wurde; 
so  war  doch  der  hieraus  erzielte  Erlds  im  Vergleich  zu  den 
Ausgaben  ein  verschwindend  kleiner. 

Die  Grundform  der  Ehrenpforte  >\'ar  damals  wie  heute  fast 
immer  die  eines  großen  Tores  mit  zwei  kleineren  Neberportalen 
und  die  Höhe  einstöckig.  Ober  diesen  drei  Durchqän^^en  lief 
eine  Galerie  für  die  Stadtpfeifer  und  Pauker;  die  Galerie  wiederum 
war  in  der  Regel  von  einer  kleinen  Ballustrade  gekrönt,  deren 
Bedachung  in  einen  mehrere  Meter  hohen  Aufsatz  mit  einer  Vic- 
toria oder  einem  Adler  als  Abscfalußfigur  auslief.  Eigene  kleine 
technische  Spielereien  erhöhten  bei  den  Oisfen  und  dem  groBen 
Haufen  den  Eindruck  des  Bauwerks.  So  flankierten  z.  B.  die 
Musikantengalerie  zwei  Riesen,  die  sich  jedesmal  verneigten,  wenn 
der  König  oder  cme  andere  Fürsilichkeit  das  Haupttor  passierte, 
oder  der  Adler  oben  auf  der  Spitze  schlug  mit  den  Flügeln,  be- 
wegte den  Hals  und  blickte  den  Durchziehenden  nach.  Den 
Winterkönig  glaubte  man  dadurch  besonders  zu  ehren,  daß  sich 
ihm  bei  jeder  Benutzung  des  Mittelbogens  von  der  Decke  ein 
Engel  enigegensenktei  der  in  den  Händen  den  schlesischen  Fflr- 
stenhut  hielt,  als  ob  er  ihn  dem  König  aufs  Haupt  setzen  wolle. 
Kaiser  Ferdinand  IL  war  beispielsweise  so  entzückt  von  der  er- 


>>  A.  a.  O.  III  den  gfntmten  Jahna. 

«)  A  a  O  Noten  ne,  143  und  145. 
8)  A.  «.  O.  Seite  «5  bctw.  90  und  92. 
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richteten  Ehrenpforte,  daß  er  sich  vom  Rat  ihre  Nachbildung  in 
Kupierstich  erbat. 

Mit  der  Gestellung  des  Ehrengeleits,  der  Anordnung  zur 
Spalierbiklungy  dem  Bau  von  Ehrenpforten  usw.  war  das  Fest- 
programm im  groficn  und  ganzen  erschöpft.  Oeseilige  Venn- 
steltungen  waren  bis  1620  efwss  Unbekanntes,  und  man  flberiieB 
es  den  GIsten,  fQr  Abwechslung  während  ihres  Aufenthaltes  zu 
soigen*  Sie  besfamd  der  damaligen  Sitte  gcnM  zumeist  in  Tur- 
nieren und  Gastereien,  bei  denen  man  unter  sich  blieb,  und  nur 
vereinzelt  hören  wir  von  einer  Einladung  an  die  Patrizierfamilien 
zur  Teilnahme  an  g^eselligen  Vergnügungen,  wie  z.B.  im  Jahre  1438, 
wo  Albrecht  11.  eine  finstere  Mette",  wohl  eine  Art  Maskenscherz, 
—  der  Aufenthalt  füllte  die  Faschingszeit  aus  -  auf  dem  Rat- 
faaussaal  aufführen  läßt  Ebenso  veranstaltete  Wladyslaw  II.  unter 
Heranziehung  der  alten  Kaufmannsfamilien  ein  Bankett  mit  nach- 
folgendem RHieispiel  und  Tanz  auf  dem  Ritthaus  —  soweit  mir 
belomnt,  das  erste  und  letzte  Mal,  daß  in  diesen  ehrwOixligen 
RSnmen  getanzt  worden  ist  Im  fibrigen  aber  vergnügten  sich 
die  ritterbürtigen  Herren  iinlcr  sich.  Man  fand  nichts  Anstößiges 
darin,  den  bcchzchnjährigen  König  Ladislaw  Posthunuis  m  das 
öffentliche  Prauenhaus  der  Stadt  zu  fiihrcn,  und  es  bedurfte  des 
übUchen  Obolus,  damit  er  wieder  von  den  Bewohnerinnen  frei* 
kam.  Die  Hauptbeschäftigung  waren  natürlich  die  ritterlichen 
Spiele  und  Übungen,  bei  welchen  sich  die  Deutschen  in  fried- 
lichem Kampüe  mit  den  fremden  Oflsten  maßen.  Bei  dem  na- 
tionalen Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Tschechen,  der  sich 
damals  sdion  scharf  ausprägte,  lag  in  diesen  Ritterkampfen  stets 
die  leise  Gefahr  verborgen,  daß  z.  B.  Eifersüchteleien  oder  gc^ 
kränkter  Ehrgeiz  die  eitu-  oder  die  andere  Partei  verleiten  konnten, 
in  einer  plötzlichen  Autvvallun<^^  des  Unmutes,  wie  es  tatsachlich 
geschehen  ist,  aus  dem  Spiel  bitteren  Emst  zu  machen.  Bei  dem 
Besuche  Ladislaws  Posthumus  wurde  auf  dem  Turnierplatz  nur 
mit  Muhe  ein  emsthcher  Zusammenstoß  zwischen  Deutschen  und 
Böhmen  verhindert  als  letztere  sich  unvermutet  mit  btonker  Waff« 
wOtend  auf  ihre  glücklicheren  Nebenbuhler  stürzten.  Die  un- 
guriscfaen  Herren  aus  dem  Oefolge  König  Wladyslaws  hfltten  bet- 
nahe einen  Ähnlichen  Nationalitätenhader,  als  welchen  man  diese 
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plötzlichen  leidenschaftlichen  Ausbruche  ruhig  ansprechen  kann, 
heraufbeschworen,  nur  weil  sie  ebenfalls  nichts  gegen  die  waffen- 
geübte Geschicklichkeit  der  deutschen  Ritter  auszurichten  ver- 
mochten. Für  die  Bürger  waren  diese  Ereignisse  eine  erwünschte 
Gelegenheit,  ihren  lang  versteckten  tiefen  Groll  und  Haß  gegen 
die  Fremden  durch  energische  Parteinahme  für  die  bedrohten 
Landsleute  zu  betätigen. 

Diesen  Vorfallen  nach  zu  schließen,  dürfte  demnach  zu 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  die  Stimmimg  der  Burger  gegen 
die  Anwesenheit  des  Königs  und  seines  Gefolges  eher  als  feind- 
lich denn  als  freundlich  zu  bezeichnen  sein,  jedenfalls  huren 
wir  nichts  von  einer  freudigen  Aufnahme  der  Herrscher.  Wie 
begründet  diese  Zurückhaltung  war,  werden  wir  am  Schlüsse 
sehen.  Eine  Besserung  trat  mit  dem  Beginn  des  habsburgischen 
deutschen  Regimentes  ein:  man  verhielt  sich  nicht  mehr  so  al>- 
lehnend  wie  früher  und  zeigte  ein  gewisses  Interesse  durch  Ver- 
anstaltung von  und  Beteiligung  an  Belustigungen,  welche  durch  ihfe 
nuumigfachen  Darbietungen  Einheimische  und  Fremde  zu  befrie- 
digen imstande  waren,  und  zwar  in  Form  von  scfafltzenfestartigen 
Volksbelustigungen,  die  in  der  Regel  auf  dem  SchieBwerder  ver- 
anstaltet wurden.  Am  gtlnzendslen  in  dieser  Beziebung  verlief 
das  Volksfest  des  Jahres  1611  auf  dem  Schwetdnitzer  Anger,  wo 
sich  sogar  Kaiser  Matthias  am  Ringelstechen  beteiligte  und  kost- 
bare Preise  den  Siegern  im  Turnier  winkten,  gestiftet  von  dem 
Leiter  des  Qanzen,  dem  Hohenzoltem- Markgraf  Johann  Geoiig. 
Eine  aufrichtige  Freude  und  warme  Begebferung  aber  eigriff 
alle  Kreise  der  Büigerschaft,  als  sie  in  Friedrich  V.  von  der 
Pfalz  ihren  ersten  protestantiscfaen  Landesherm  begrüßen  konnte. 
Ihren  sichtlichen  Ausdruck  fanden  diese  Gefühle  in  den  eigen- 
artigen Freuden-  und  Ergebenheitsbezeugungen,  wie  sie  die  Stadt 
\xi  ähnlichen  Anlässen  bisher  noch  niemals  gesehen  hatte.  Die 
Kürschner  zogen  geschlossen  vor  dem  Logis  des  Königs  aui 
und  führten  ihm  allerki  hechterkunststuckchen  vor,  und  am 
Abend  erschienen  sie  nociunals  zu  einem  Laternentanz,  bei  dem 
jeder  einzelne  seine  besondere  Geschici<lichkeit  dadurch  zu  er- 
weisen hatte,  daß  er  bei  tanzmäßig  ausgeführten  Bewegungen 
die  auf  dem  Kopf  getragene  brennende  Lampe  nicht  verlieren 
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durfte.  Mit  den  Kürschnern  weiteiferten  die  Ti«:hler,  weiche 
eine  auf  ihr  Handwerk  bezügliche  Komödie  vorspielten.  Wie 
Stil!  hingegen  war  es  z.  B.  v^cni^^e  Jahre  zuvor  bei  dein  Hul- 
digun^sbesuche  Ferdinands  II.  hcrge^anp;en ,  dem  keine  freudig 
erregte  Bürgerschaft  bei  seinem  Einzüge  entgegengejubelt  hatte! 

Geht  man  dieser  auffälligen  Erscheinung  tiefer  nach,  so 
ttfit  sich  alkrdings  nicht  leugnen,  daß  die  Bürger  nur  zu  be- 
rechtigt waren,  den  Huldigungsbesuchen  mit  Sorge,  Unruhe  und 
bösen  Ahnungen  enigiegenzusehen.  Schon  allein  die  Aussiebt, 
Wochen-,  ja  monatelang,  wie  es  häufig  vorkam,  neben  einer 
großen  Anzahl  verwöhnter  und  anspruchsvoller  Herren  eine  vteU 
fach  hundertköplige  Schar  anmaßender,  oft  unehriicher  und  mei- 
stens roher  Soldaten  und  Bedienten  in  Quartier  und  Kost  zu 
halten,  mußte  jedes  freudige  Gefühl  niederschlagen.  Besonders 
schlimm  sah  es  fOr  diejenigen  BQiger  aus,  welche  Gflste  in 
Privallogis  nahmen,  die  nicht  auf  Kosten  der  Stadl,  sondern  aus 
eigener  Tasche  lebten.  Die  Schulden  wurden  nicht  bezahlt,  und 
bam  Rut  liefen  dann  nach  dem  Wegzug  von  allen  Seiten  die 
unbeglichen  gebliebenen  Rechnungen  ein.  Oerade  die  Vornehmen 
sduesen  der  Ansdiauung  zu  huldigen,  daß  man  wohl  alles  ver- 
langen dfirfe,  alwr  nichts  zu  bezahlen  brauche.  Ein  Graf  Thum 
und  Taxis  eridftrte  seinem  Wirte  auf  dessen  Drängen  um  Zahlung, 
dazu  seien  ja  die  Herren  vom  Rat  dal  Ein  so  radikales  Oewalt- 
mülel  hiergegen  wie  das  im  Jahre  1438  war  freilich  in  der 
späteren  Zeit  nicht  mehr  angängig.  Da  hatten  die  Breslauer  ohne 
weiteres  ihre  Gäste,  als  sie  nicht  zahlen  wollten,  gewaltsam  an 
der  Abreise  gehindert,  und  König  Albrecht  hatte  mit  seinem  Wort 
dafür  einstehen  müssen,  daß  die  Schulden  aus  seiner  Kasse  be- 
glichen wurden,  sonst  halte  er  ohne  die  Herren  seines  Gefolges 
Breslau  verlassen  müssen. 

Wie  der  einzelne  Mann,  so  litt  auch  die  Gesamtheit.  Die 
Verpflegung  des  Hofstaates  erfolgte  auf  Kosten  der  Stadt,  und  je 
größer  jener  war.  um  so  beträchtlicher  wurden  die  iinanziellen 
Opfer.  Damit  der  Verpflegimcrsapparat  nicht  ins  Stocken  geriet 
und  man  den  stetig  wachsenden  Anforderungen  gerecht  werden 
konnte,  mußten  schließlich  besondere  Kommissionen  gebildet 
werden.  So  besorgte  die  eine  die  Lieferungen  für  die  Hoilcücbe, 
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eine  andere  aberwachte  die  Leistangen  ffir  den  Marstall,  und  eine 

dritte  führte  die  Aufsicht  über  den  Wein-  und  Bierverbrauch. 
König  Wladyslaw  hielt  sich  vom  18.  Januar  bis  12.  April  151T 
in  Breslau  auf-  Während  dieses  Vierteljahres  waren  allein  an 
Getreide  ca.  180  Malter  oder  2160  Scheffel  Getreide  zu  liefern 
gewesen;  für  das  Wildbret  der  königlichen  Tafel  sorgte  auf 
Bitten  des  Rates  die  Stadt  Namslau,  und  außerdem  hatte  nnui 
noch  eine  Anleihe  von  900  Ungar.  Gulden  aufnehmen  müssen. 
Ein  demenlsprechendes  Bild  aus  der  spiteren  Zeit  gibt  die  Kflclien- 
rechnung  des  Jahres  1577,  in  der  wir  im  einzelnen  die  Attsgaben 
för  die  Küche,  den  Keller,  für  Bauten,  Einholung  und  Ehren- 
geschenke verzeichnet  [uiden.  ^)  Die  ücsamtausgaben  he!;eicn 
sich  da  alles  in  allem  bei  einem  nur  viervkochig^en  Aufenthalt 
des  Kaiser>  auf  9356  Mark  Silbers,  2  3  Groschen,  9  Heller 
oder  nach  heutigem  Geldwert  auf  ca.  150  000  Reichsmark»  eine 
erstaunlich  hohe  Summe  für  eine  Zeit,  in  der  die  Lebensmltfed, 
überhaupt  alle  Bedarfsartikel  drei-  oder  viermal  so  wohlfeil  zu 
haben  waren  wie  jetzt  Zum  großen  Teil  trugen  zur  Eiiiöbung 
der  Qddopfer  die  sogenannten  Ehrungen  bei,  wddie  man  dem 
Landesffirsten  und  anderen  hohen  Persönlichkeiten  beim  Abscbied 
zu  überreichen  pflegte,  freiwillig  dargebrachte  Geschenke,  für 
welche  nach  damaliger  Sitte  eine  Stadt  anständigerweise  zur 
Verfügung  haben  mußte,  wenn  sie  auch  ein  großes  Loch  in  ucn 
Stadtsäckel  rissen,  ohne  dafür  irgend  einen  praküschen  Gegen- 
gewinn dem  Gemeinwesen  zu  bringen.  Neben  den  weltlichen  und 
gieistltchen  Großen  werden,  wie  das  Register  solcher  Spenden  aus 
dem  Jahre  1469  lehrt,*)  die  Vertreter  des  Ritter-  und  Edeistandes 
reichlich  mit  Gaben  in  Getreide^  Bier  und  edlem  Wein  bedacht; 
Matthias  Corvinus  und  die  vornehmsten  Großen  empfangen  reidie 
und  kostbare  Ehrungen  in  Pelzwerk,  Hermelin  und  Tuch.  Später 
treten  an  Stelle  der  Lebensnullel  und  Schmuck-  und  Kleidungs- 
stücke goldene  und  silberne  Präsente  und  für  das  niedere  Hof- 
personal  Geldgeschenke.  Kaiser  Rudolf  erhielt  em  silbernes, 
doppelt  vergoldetes  Trinkgeschirr  nebst  einer  Geldspende  von 
11S7  Mark,  das  Personal  der  Holkanzid  1125  Mark,  der  Hof- 

»)  A.  *.  O.  S.  79  ff. 
^  A.  t.  O.  S.  4S  f. 
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meister,  der  kaiserliche  Sekretär,  der  böhmische  Kanzler  reiche 
Pitsente,  Schreiber,  Trompeter  bis  herab  zum  TOrsleher  je  nach 
ihrem  Staad  größere  oder  kteinm  Oeldgabeik^)  Dem  WintericOnig 
stiftete  man  einen  schwer  veigoldeten  Pokal  von  iVt  Höhc^ 
dessen  Inneres  außerdem  noch  ein  reiches  Oeldgeschenk  barg. 

Schlimmer  aber  als  diese  pekuniären  Opfer  U»tete  auf  der 
Bugerschaft  das  dumpfe  Gefühl  der  Ungewißheit,  weiche  ver- 
hängnisvollen Überraschungen  wohl  der  angekündigte  Herrscher- 
besuch bringen  würde.  Denn  bis  zu  Beginn  der  habsburgischen 
Periode  hat  keiner  der  Böhmenkönige  sich  versagen  können,  in 
irgend  einer  Form  sein  Mütchen  an  der  stolzen  selbstherrlichen 
Patrizierstadt»  dieser  Vorbuig  des  Deutschtums^  zu  kühlen.  Die 
Besuche  Wenzels  und  seiner  Nachfolger  sind  in  der  Geschichte 
Breshius  wenig  erfreuliche  Erinnerungen.  Wenzel  befahl  in  einer 
jähzornigen  Aufwallung  wegen  eines  kirchlichen  Streites  mit  dem 
Bischof  die  Plünderung  der  geistlichen  Güter  und  führte  in  eigener 
Person  die  beutegierige  Soldateska  auf  den  Dom.  Sigismund  hielt 
über  die  Stadt  ein  blutij^es  Strnf^cricht  für  ein  Vergehen,  das  fast 
zwei  Jahre  schon  zurück  lag  und  für  das  sein  Bruder  und  Vor- 
gänger Wenzel  der  Stadt  bereits  Amnestie  gewährt  hatte.  Nichts- 
destoweniger bOßten  jetzt  nachträglich  viele  der  damaligen  Em- 
pörer gegen  den  patrizischen  Rat  mit  ihrem  Lelien  oder  ihrem 
Hab  und  Cut;  die  Btirgerschaft  jedoch  mußte  sich  die  gewaltsame 
Einführung  einer  neuen  Verfassung  gefallen  lassen.  Weniger  afg 
trieb  es  König  Albrecht,  obschon  auch  er  die  Stadt  schwer 
schädigte.  Infolge  der  schlechten  Finanz  Wirtschaft  hatte  er  eine 
Revision  der  Kassen  und  strenge  Untersuchung  anstellen  lassen, 
die  Schuldigen  vom  Amte  suspendiert  und  zum  Ersatz  der  unter- 
schlagenen Gelder  verurteilt  Als  diese  Summen  beigebracht 
wurden  r  flössen  sie  nicht,  wie  man  allgemein  erwartete,  in  die 
bestohienen  Kassen  zuriick,  sondern  in  die  leeren  Taschen  des 
Landesvaters,  der  darin  die  glücklichste  Lösung  seiner  mißlichen 
f^nanzveriilltnisse  erblickte.  Auch  Ladislaw  Posthumus  schröpfte 
die  Stadt,  aber  nicht  vne  sein  Vater  aus  eigennützigem  Interesse, 
sondern  um  sie  für  ihre  Weigerung,  in  Pv2g  zu  huldigen,  zu 
bestrafen :  das  Bußgeld  betrug  1 5  000  Mark  Silbers. 

^  A.  «.  O.  S.  II. 
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Unter  den  Habsbniigiern  sind  zwar  derartige  nnliebnme 
Zwischenfille  forigeMlen,  aber  dafQr  traten  andere  Unbequem- 
lichkeiten an  ihre  Stelle,  z.  B,  der  erhöhte  Aufwand  an  Kosten 
und  Arbeit  Eins  jedoch  gewannen  unter  ihnen  die  Schlesier 
von  neuem:  Zutrauen  lu  der  Majestät  des  Königtums,  wenn- 
gleich dieses  Gefühl  auch  nur  in  bescheidenem  Maße  zum  Aus- 
druck gekommen  ist  Es  erlosch  erst  gänzlich,  als  sich  die  jen- 
seHs  der  Beiigte  in  der  Hofbuiig  zu  Wien  thronenden  Habsbufger 
ivihrend  der  letzten  hundert  Jahre  nidit  weiter  um  die  addesisdie 
Provinz  ihrer  Erbhuide  Idimmerten. 


Landschulwesen  und  Landschullehrer 
im  Herzogtum  Cleve  vor  hundert  Jahren. 

Von  WILHELM  MEiNERS. 

Die  preußischen  Könige  sind  unter  den  ersten  Mcrrschern 
gewesen,  die  liire  Ivetten tcntätig^keit  auch  auf  die  Bildung  des 
Volkes  ausgedehnt  haben,  ürundiegend  daiur  ist  die  Regierung 
des  dritten  unter  ihnen,  Friedrichs  des  Großen.*)  Am  12.  August 
1763  erließ  er  das  General- Landschul-Reglement  Es  bezweckte 
die  Verbesserung  des  Landschulwesens  in  allen  Provinzen  seines 
Staates  und  wurde  daher  noch  in  demselben  jähre  auch  für  die  luflie- 
rischen  Schulen  seiner  rheinischen  Länder,  vor  allem  des  Herzog- 
tums Cleve  und  der  Grafschaft  Mark,  publiziert  Die  reformierten 
Schulen  dieser  Länder  erhielten  ein  eigenes  neues  Reglement, 
das»  aus  der  Ffirsoige  der  devischen  reformierten  Synode  fOr 
ihre  Volksschulen  hervorgehend,  den  reformierten  Prediger  der 
Stadt  Qeve,  C  F.  Baumann,  zum  Vater  hatte  und  erst  im  Mai 
1782  zur  Einführung  gelangte.  Die  beiden  Reglements  schärften 
vor  allem  die  allgemeine  Schulpflicht  ein  vom  5.  oder  6.  bis 
zum  13.  oder  14.  Lebensjahre  und  zwar  Winters  und  Sommers 
in  taglich  6  Stunden,  nur  mit  der  Einschränkung,  daB  in  den 
Sommermonaten  eine  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  auf  die  halbe 
Woche  stattfinden  dürfe  Sie  verpflichteten  zum  Zweck  der  Durch- 
führung dieser  Maßregel  die  Eltern  zu  strengster  Beachtung, 
Lehrer  und  Pfarrer  zu  sorgfältiger  Kontrolle  und  Anzeige.  Sie 
verfügten  zu  gedcihiichcni  Fortschrut  der  bclcluung  die  Ein- 
teilung der  Kinder  in  verschiedene  Gruppen  je  nach  dem  Stande 

1)  Vgl.  ZD  dm  Folmdm  Zdtadir.  d.  Bcrs-  OcMkkhtimdm  XXXVII,  S.  Sil  ff. 
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ihrer  Kenntnisse  sowie  die  BnfOhningf  einheitlicher  Schulbfidier» 

die  den  Kindern  unbemittelter  tUem  ebenso  wie  das  SchulLreld 
aus  Kirchen-  oder  Armenmitteln  zu  gewähren  seien;  sie  enthielten 
aber  endlich  auch  austülirliche  Bestimmungen  über  die  Anfor- 
deningen,  die  an  den  Lehrer  selbst  und  seinen  Unterricht  zu 
stellen  seien.  So  wird  von  ihm  Vorbildlichkeit  in  Worten,  Wandel 
und  Werken  verlangt  Maßhalten  im  Gebrauch  von  Stock  and 
Rute,  Vermeidung  alles  tiäurischen  Scheltens,  Vertiefung  in  die 
Eigenart  des  Kindes  sowie  der  Kacfaweis  eines  ordnungsmäßigen 
Examens,  ihm  auch  dasVertwt  eingeschärft,  neben  seinem  Lehr- 
beruf einen  Handel  oder  ein  Handwerk  zu  betreiben  oder  Bier 
und  Branntwein  zu  verschenken. 

Indessen  war  mit  dem  Erlaß  des  Reg^lements  die  Täugkeit 
für  das  Schulwesen  noch  nicht  erschöpft:  im  Herbste  des  Jahres 
ward  wiederum  auf  Betreiben  der  devischen  reformierten 
Synode  in  Wesel  ein  Schullehrerseminar  eröffnet,  »worin  fähige 
Jfinglinge  auf  einige  Jahre  in  denen  Wahrheiten  der  Religion, 
der  Sittenlehre,  der  Geographie  und  Historie  netnt  der  Rechen-» 
Schreit)-  und  Lesekunst,  auch  in  dem  methodo  införmandi  an- 
geführt wurden«;  in  derselben  Zeit  wurde  das  clcvisch-mtrkischc 
Lesebuch  ausgearbeitet,  Juich  dessen  hinfiihrun^  im  März  1  786  in 
den  Schulen  des  Westens  die  Lücke  ausgefüllt  wurde,  die  zwischen 
„Fibel  und  Bibel"  klaffte,  d.  h.  zwischen  dem  ARC-BüchIcin  und 
dem  Buch,  das  nach  Aneignung  der  notwendigsten  Anfangsgründe 
im  Lesen  und  Schreiben  wahrlich  nicht  zur  Förderung  der  Reli- 
giosität neben  dem  Katechismus  als  einziges  Lehr-  und  Lesebudi 
diente.  Auch  wurden  gelegentliche  Revisionen  abgehalten,  so 
1766  an  den  Volksschulen  der  Mark  durch  Obericonsistorialrat 
Hecker  aus  Berlin,  den  geistigen  Vater  des  Oeneral- Landschul- 
Reglements;  ausführliche  Fragebogen  (sog.  Schulkataloge)  über  Ge- 
genstand des  Unterrichts,  Schulbesuch  usw.  wurden  eingefordert; 
1  788  wurde  das  Ober-Schulkollegium  in  Berlin  gegründet,  durdi 
das  in  Zukunft  auch  in  Cleve  und  Mark  die  sämtlichen  Küster- 
und Schuimeisterstellen  zu  besetzen  seien.  Kurz  ~  eine  ganze  Reihe 
von  erlassenen  Verordnungen,  von  verfügten  Einrichtungen  kenn- 
zeichnet die  Geschichte  des  preußischen  Landschulwesens  —  auch 
des  Westens  -  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 
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Daß  die  Praxis  der  Theorie  wenig  entsprach,  daß  trotz 
aller  Erlasse  und  Verordnungen  es  auch  unter  der  Regierung 
des  ..au [geklärten "  Königs  mit  der  Bildung  des  Landvolkes  im  all- 
gemeinen noch  schlimm  aussah,  ist  eine  iatsache,  die  jede  Dar- 
sltllung  der  Geschichte  des  Volksschulwesens  lehrt,  um  deren 
Begruinfung  sie  sich  müht  Auf  diese  soll  es  uns  hier  weniger 
ankoiiinien  als  vielmehr  darauf,  ein  ausführliches  Bild  zu  malen 
von  dem  Stand  des  landschulwesens  und  der  Landschullehrer, 
wie  er  sich  40  Jahre  nach  jenem  Erlaß  für  die  lutherischen  und 
20  Jahre  nach  dem  für  die  reformierten  Schulen  im  rechts- 
rheinischen Teil  des  Herzogtums  Cleve  den  linksrheinischen 
hatte  Preußen  1  795  an  Frankreich  abgetreten  -  darstellt 
Hier  fand  nämlich  in  den  Jahren  1802  und  1803  eine 
Revision  sämtlicher  Schulen  statt  Mit  der  Revision  waren  zwei 
Männer  betraut  worden,  der  reformierte  Prediger  Schultheiß 
aus  Qeve,  seit  Baumanns  Tode  Mitglied  des  1788  eingerich- 
telen  Provtnzial-Schul-Kotlegiums  in  Cleve,  und  der  kilholische 
Doktor  Theologiae  und  Professor  Retnerus  Aßmus,  seit  1797 
Direktor  des  katholisdien  Gymnasiums  in  Emmerich,  beides 
MSnner,  die  mit  fluSersler  Menschenfreundlichkeit  und  Milde  in 
ihren  Urteilen  sich  ihres  Auftrages  enflediglen.  Die  E)arsteUungen, 
die  sie  sich  selbst  von  den  VerhSltnissen,  die  sie  an  den  einzelnen 
Schulen  auf  ihren  Revisionsreisen  votgdunden  haben,  aeum  Zweck 
der  spiteren  Zusammensfellung  des  Qesamtrevisionsprotokolls 
gemacht  haben,  liegen  zusammen  mit  Lehr-  und  Stundenplänen, 
Inventaiiufnahmai,  Qehaltszusammenstellung^  usw.,  die  sie  sich 
von  den  Lehrern  g^ben  liefien,  in  einem  593  Folioseiten  starken 
Aktenkonvolut  Im  Düsseldorfer  Stadtarchiv  vor.^)  Sie  ermöglichen 
es  uns,  uns  ein  Bild  zu  machen  von  dem  gesamten  Schulwesen 
de5  ct\\a  20  n  Meilen  großen  Ländchens.  Keine  Schule  fehlt 
Uns  Süllen  davon  die  Landschulen  interessieren.  Jede  Schule  hat 
eine  Klasse.  Klasse  und  Schule  sind  also  identisch.  Somit 
würden  für  uns,  streng  genommen,  34  Schulen  wegfallen,  nämlich 
die  in  den  Städten  Duisburg  mit  5  Klassen,  Wesel  mit  9, 


>)  Vgl.  Cleve-Mark,  Oet»Ü.  Sachen.  Gen.  Nr.  I22i/t-  t>e>n  Köaigl.  Archivdircktor, 
Kenn  Dr.  Ilfen,  darf  ich  auch  an  dieser  Stdie  bestei  Dank  tafm  Mr  das  fmnidL  Eht> 
COgCBkomun«  das  ich  bei  ihn  gefunden  habc> 
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Emmeridi  mit  5,  Rees  mit  6,  Ruhrort  mit  i,  Holten  mit  i,  Issel- 
tmrg  mit  2,  Schermbeck  mit  2,  und  Dinskikeii  mit  3.   Es  würden 

übrig  bleiben  als  eigentliche  Landschulen  62.  Indessen  die 
verhältnismäßig  geringfügigen  Unterschiede  zwischen  Stadt  und 
Land  in  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Struktur,  die  der 
Westen  der  friderizianischen  Monarchie  aufwies,  und  das  hohe 
Maß  von  Selbstverwaltung  und  demnach  auch  Selbstunterhaltung, 
dessen  bich  hier  die  ländlichen  Kirchspiele  ebensowohl  erfreuten 
wie  die  städtischen  Siedlungen,  falls  nicht,  wie  das  vereinzelt 
vorkommt,  geistliche  oder  ad I ine  Patronate  ihnen  dieses  Recht 
und  diese  Pflicht  abnahmen:  beide  Momente  erino£,d!cl:en  uns  eine 
Erweiterung  unseres  Materials.  Unbeschadet  seiner  Zuverlässigkeit 
können  wir  die  Schulen  von  Dinslaken,  Holten,  Isselburg,  Ruhr- 
ort und  Schermbeck  mit  in  den  Kreis  unserer  Behandlung  hinein« 
ziehen,  so  daß  sich  die  Zahl  der  m  Frage  kommenden  Schulen 
oder  Klassen  dadurch  auf  71  steigert 

Davon  sind  19  lutherisch,  29  reformiert  und  23  katholisch, 
verteilt  auf  56  Ortschalten.  Die  Volkssdiule  des  Herzogtums 
Qeve  war  um  1800  grundsätzlicfa  konfessionell:  Gemeinden, 
die  25,  20,  15,  ja  selbst  nur  10  schulpflichtige  Kinder  stellen, 
haben  ihre  eigene  Schule,  ihren  eigenen  Lehrer,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  sich  in  demselben  Orte  eine  el)enso  schwach  besetzte 
Schule  einer  anderen  Konfesston  —  auch  innerhalb  des  evan- 
gelischen Bekenntnisses  -  befindet  Um  so  erstaunlicher  ist  es 
zu  sehen,  daß  die  Eltern  selbst  Bresche  gelegt  haben  in  die 
strenge  Konfessionaliflt  der  Schule.  Nklit  bloß  daß  Lutheraner 
ihre  Kinder  in  die  Schule  der  Reformierten  schicken  und  umgekehrt; 
an  nicht  weniger  als  7  Orten  ^)  begegnet  es,  daß  katholisdie 
Kinder  auf  freien  Wunsch  ihrer  Eltern  mit  evangelischen  auf 
derselben  Bank  einer  evangelischen  Schule  sitzen,  mit  ihnen  zu- 
sammen im  Alten  und  Neuen  Testament  lesen,  iiemeinschaftlich 
desselben  evangelischen  Lehrers  Auslegung  von  biblischen  Sprüchen, 
allgemeinen  Religionswahrheiten  oder  den  Reden  Jesu  hören,  in 
derselben  Stunde  das  ihnen  aufgegebene  Stück  ihres  Katechismus 
aufsagen.   In  3  von  den  7  Fällen  weist  derselbe  Ort  eine  eigene 


1)  Hicnn  komm«  nodi  die  groSen  StUte  Wad,  Ooltborg,  emmeridi,  Rem. 
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katholische  Schule  auf,  aber  der  evangielische  Lehrer  ventand  aeine 
Sache  eben  besser;  in  den  andern  genfigle  die  Rflcksidit  auf  die 
UnbequemlichlKit  des  weiteren  Weges  in  die  nächste  Schule 
gleichen  BekenntaisseSk  um  katholische  EUem  za  vermögen,  ihre 
Kinder  aus  fielen  Stücken  In  die  nähere  evangelische  Schule  zu 
schicken.  Was  Wunder,  daß  die  Behörden  der  Gemeinden  dem 
Beispiel  folgten,  das  ihnen  von  deren  Milgliedem  selbst  gegeben 
wurde,  und  dafi  wir  so  m  den  Stidten  Ruhrort  und  Holten,  im 
Patronat  Diersfordt,  im  Dorfe  Meiderich  und  im  Amte  Wesel 
nahe  der  Stui^  d.  h.  an  5  Orten,  Freischulen  vorfinden,  refor- 
miert nach  Stiftung  und  Besetzung  aber  bestimmt  für  die  lOnder 
aller  3  Konfesstonen  und  auch  von  diesen  besudit. 

Gehen-  wir  nunmehr  mr  Darsteiiung  der  SchiiK erhältnisse 
selbst  über,  so  sollen  uns  zuerst  der  Lehrer  und  seine  Pflichten 
und  Rechte,  sodann  der  Schüler  und  die  Pflichten  des  Eltern- 
hauses beschäftigen. 

XJm  die  Vorbildung  der  angestellten  Lehrer  war  es  sehr 
schlecht  bestellt;  am  schlimmsten  an  den  katholischen  Schulen. 
Von  20  katholischen  Lehrern  —  bei  dreien  fehlt  jede  Angabe 
Aber  die  Vorbildung  -  hat  kein  einziger  ein  Seminar  besucht, 
15  verdanken  ihre  pädagogischen  Fähigkeiten  und  wissen- 
schaftlichen Kenntntsse  lediglich  den  Erinnerungen,  die  sie  von 
ihrem  eigenen,  meist  auf  der  Dorfschule  genossenen,  Unterricht 
zurückbehalten  haben;  bei  5  endlkh  kam  zu  diesen  Erinnerungen 
die  praktische  Unterweisung  hinzu,  die  sie  späterhin  durch  einen 
Lehrer,  meist  den  Vorgänger  in  ihrer  ersten  Amisstelle,  ofhnals 
einen  Verwandten,  empfangen  hatten,  dem  sie  vor  der  eigenen 
Übernahme  der  Stelle  ohne  Zweifel  kürzere  oder  längere  Zeit 
in  seinem  Alter  als  » Schulgeselle «  zur  Seite  gestanden  hatten. 
Etwas  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an  den  lutherischen  Sc  luileti. 
Bei  17  Lehrern  sind  hier  die  entsprechenden  Zahlen;  3  mit 
Seminar  besuch,  allerdings  1  nur  1  Jahr  lang,  6  ohne  jede  Vor- 
bildung und  8  mit  praktischer  Unterweisung  durch  ihre  ersten 
Vorgänger.    Am  besten  stand  es  um  die  Vorbildung  der  refor- 


Hinzu  kommt  noch  die  Allgemdae  Stidtacbule  in  der  gröflcren  Stadt  Eminericfa, 
«e  Mim  PitiMliule  iit 
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mierten  Lehrer.  Haben  doch  12  von  den  29  das  Seminar  be- 
sucht, einer  freilich  nur  auf  ein  halbes  Jahr,  aiiRerdcni  noch  2  das 
sog^enannte  Contubernium  in  Wesel,  eine  Art  PraparandcnanstaH", 
würden  wir  sagen,  die  dort  bereits  im  Jahre  1687  begründet 
worden  war;  nur  9  waren  lediglich  auf  eigene  Vorbereitung  an- 
gewiesen gewesen,  bei  6  hatte  der  Vorgänger  im  ersten  Amt 
noch  das  Seinige  hinzugetan.  Wir  sahen  schon  vorher,  daß  die 
reformierte  Synode  in  Cleve  selbst  die  Sorge  für  ihre  Volks- 
schulen und  die  Heranbildung  der  nötigen  Lehrer  in  die  Hand 
nahm:  sie  blieb  dabei  nicht  stehen  bei  der  Gründung  des  Lehrer- 
seminars in  Wesel;  sie  verschaffte  vielmehr  durch  Qrflndnng  von 
Freistellen  und  Oewfthrung  von  pekuniären  Unterstützungen 
jungen  Leuten  ihrer  Konfessioni  die  sich  dem  Lehrberuf  widmen 
wollteui  die  Möglichkeit  es  wirklich  zu  besuchen.  Durch  diese 
Hinweise  erhalten  wir  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Tat- 
sache, daß  von  den  1 7  Lehrern,  die  unter  66  damals  eine  semi- 
naristisdie  Vorbildung  aufweisen  konnten,  14  -  die  2  auf  dem 
Contubernium  vorgebildeten  mit  eingeschlossen  -  dem  refor- 
mierten Bekenntnis  angehörten  und  an  reformierten  Schulen  unter- 
riditeten;  30,  darunter  1 5  katholisch^  waren  ohne  jede  Vorbildung 
ins  Amt  eingetreten,  und  1 9  verdankten  diese  lediglich  der  prak- 
tischen Unterweisung  durch  ihre  ersten  Amtsvorgänger. 

Mit  der  Prutung  aber,  die  der  Anstellung  vorherging, 
wird  es  wohl  nicht  allzu  genau  genommen  worden  sein.  26, 
darunter  16  kailioüsche,  scheinen  ohne  jede  Prüfung  in  ihr  Amt, 
in  das  sie  von  der  Gemeinde  oder  dem  Patron  meist  unter  Mit- 
wirkung der  kirchlichen  Behörde  berufen  zu  werden  pflegten, 
eingetreten  zu  sein;  die  andern  haben  diese  vor  dem  Provinzial- 
Schul-Kollegium  in  Cleve  so  meist  die  reformierten  -  oder 
dem  Pastor  loci  oder  den  Vorsitzenden  der  Kuchenverbände,  der 
Klassen  oder  Synoden  abgelegt.  Indessen  wie  da,  wo  nichts  ist, 
auch  der  Kaiser  sein  Recht  verloren  hat,  so  mochte  bei  dem 
geringen  Andrang  zum  Schuldienst  wohl  mancher  der  Examina- 
toren, um  nur  die  Schulstelle  zu  besetzen,  einen  mangelhaft  aus> 
gerüsteten  keinem  gut  beschlagenen  vorziehen  und  in  der  Prüfung 
ein,  vielleicht  beide  Augen  zudrücken. 

Der  Vorbildung  entsprachen  die  Kenntnisse  und  F&hig- 
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keiteiL  Von  67  Lehrern  wird  43  von  den  Revisoren  die  Amls- 
fihiglceit  abgesprochen.  Daß  »die  Amtsgeschiddidikeit*  nur 
»mlttelndfiig«  oder  »geringe*  sei,  ist  dabei  in  den  Protokollen 
läng^  nicht  der  schärfste  Ausdruck;  nidit  selten  wird  von 
»glhizlichem  Mangel  an  Kenntnissen  und  Fähigkeiten"  gesprochen: 
»nicht  einmal  das  Deutsch  ist  ihm  recht  geläufig/  heißt  es  ein 
paarmal,  und  daß  einer  vom  Rechnen  nicht  viel  versteht  oder 
in  der  Rechtschreibung  so  wenig  sicher  ist,  daß  er  »bd  dnem 
fehlerhaft  an  die  Tafel  geschriebenen  Satz,  wie  man  von  ihm 
verlangte,  die  Fehler  den  Kindern  zu  zeigen  nicht  imstande 
war«,  kommt  öfter  vor.  Wir  haben  erst  von  der  milden  und 
wohlwollenden  Beurteilung  der  Revisoren  gesprochen:  sie  zeigt 
sich  auch  in  Ausdrucken  der  Resignation  wie  »»Es  anders  zu 
machen,  dazu  ist  er  zu  alt",  oder  »Er  muß  im  Amt  belassen 
werden,  denn  er  hat  Frau  und  Kinder;"  aber  auch  dem  wohl- 
wollenden Beurteiler  kommt  gelegentlich  unwillkürlich  ein 
Sarkasmus  unter  die  Feder,  wie  dieser:  »Er  versteht  das  Schuster- 
handwerk, worin  er  vielleicht  weiter  gefördert  sein  mag."  Am 
schlechU'Stcn  schneiden  die  katholischen  Schulen  ab:  von  21 
Lehrern  sind  es  nur  2,  mit  deren  Kenntnissen  und  Fähigkeiten 
die  Revisoren  einigermaßen  zufrieden  sind,  während  sich  die  Zahl 
dieser  bei  den  lutherischen  Schulen  auf  1 0  (von  1 8)  und  bei  den 
reformierten  auf  12  (von  28)  steigert.  So  standen  denn  die 
schönen  Vorschriften  der  Schulordnungen  für  viele  lediglich  auf 
dem  Papier:  sie  durchzuführen  fehlte  ihnen  die  Fähigkeit.  Nicht 
einmal  die  Grundbedingung  ward  flberall  erfüllt,  daß  die  Kinder 
je  nach  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  in  Gruppen  dngetdlt  und 
nach  Gruppen  (auch  Kbissen  genannt)  vorgenommen  und  be» 
sdiäftlgt  würden«  Vielmehr  trat  vielfach  jedes  IQnd  mit  sdnem 
Buch  in  der  Hand  vor  den  Lehrer  hin,  sagte  seine  Ldction  auf 
und  bekam  ein  neues  Quantum  zugewiesen;  war  so  bei  allen 
Kindern  die  Reihe  herum,  so  war  auch  wohl  für  den  Tag  die 
Schulzeit  in  der  Hauptsache  zu  Ende.  Ebenso  mmderwertig  wie 
die  Unterrichtsmethode  waren  bei  vielen  die  Mittel  der  Disziplin. 
»Der  Stodc  ist  das  vornehmste  Auftnunterungsmittel,«  heißt  es 
in  einem  Falle;  auch  an  Scheit-  und  Scfaimpfworten  wird  es  trotz 
aller  Verordnungen  nicht  gefehlt  haben.    Erfahren  wir  doch  von 
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einem  findigen  Kopfe,  daß  er  zur  Besserung  der  ihm  anvertrauten 
7öL:;linc;e  auch  das  Biid  benutzte:  die  Revisoren  fanden  nämlich 
in  seiner  Klasse  das  Bild  eines  Esels  vor,  das  offenbar  jedem 
angehängt  wurde,  der  während  des  Unterrichts  etwas  zu  viel  von 
der  bekannten  Eigenschaft  dieses  Tieres  verriet.  Sein  Selbstgcföhl 
wurde  durch  diese  Maßregel  freilich  eben  nicht  gefördert.^) 

Und  wie  steht  es  nun  bei  all  diesen  ungünstigen  Urteilen 


>)  Zur  Charakterisiening  teile  ich  zvei  von  den  Berichten  mit,  die  die  Lehrer  über 
Einteilung  und  Erteilung  ihres  Unterrichts  den  Revisoren  einliefern  muBten,  den  ers^  ils 
Typus  für  die  Art  des  venttnditea  Lducn»  der  tdner  Aufgabe  gemdMca  «uv  dm  zmMai 
«ts  Gegenstück  dazu: 

a.  Einteilung  und  Gegenstände  meines  Schulunterrichts  von  X.  V.,  SdwlMmr 
am  Tauerfu  (?)  im  Amte  Wesd:  Ente  Klasse:  Montag  Vormittags  vird  im  neuen  Testa- 
ment gelesen ;  wihrend  ein  SdtSler  liest,  sehen  die  übrigen  nach  und  korri^'eren,  vobet 
alsdann  von  mir  (iie  nrtij-  n  Hrmcrl-iingeii  und  Erklärungen  gegeben  «eiilen  -  N.^chhar 
wird  nach  Vorschriften  geschrieben.  -  Nachmittags  wird  im  Lesebuch  gelesen  wie  oben.  - 
Altdaaa  wird  cia  Mf  der  Tafel  ntiM^iognphitdi  te9dirid>oies  Stück  korrigiert  und  er- 
klSrt,  welches  die  geübteren  SchreibschOler  in  ihre  Schreibbücher  abschreiben.  -  Zuvdlen 
wird  auch  etwas  diktiert.  --  Dienstag  Vormittags  werden  Biblische  Historien  gelesen.  — 
Dann  wird  geschrieben.  Nachmittags  wird  im  alten  Testament  gelesen,  jedoch  ausgesuchte 
Kapitel.  Darauf  werdeo  im  Aufschlagen  der  Kapitel  und  Verse  im  alten  und  neuen  Testa- 
auat  Obongcn  aagatellt  -  EUi  |eder  Sdiftl«'  tmB  eSldie^  wm  mir  aafgegebene.  Worte 
aus  dem  Kopfe  buchstabieren.  Dnnn  wirri  ''tt-?rhricben.  -  Mittwoch  Vormittags  sagen 
zuerst  die  Schüler  dieser  Klasse  aller  drei  Cüiuessionen  (:  ungcfälir  '/a  meiner  Sdiüler  ist 
icform.,  >/4  iulh.  und  >/«  kathol.  Confession  : )  ein  aufgegebenes  Stück  ihres  Katechismi  aus- 
«eDdig  her.  -  Worauf  über  eine  allgemeine  Religionswahrheit,  einen  Bibliacben  Spndi 
oder  dtie  vorfdcaene  Oeschlchle  nach  Risli  Anteitung  kurz  fofedilsierl  vird.  Zur  Ab» 
wechslung  lese  ich  statt  dessen  auch  wohl  öfter  ani  den  4  Evangelien  eine  von  den  Reden 
Jesu  vor.  erkläre  den  Schülern  die  darin  enthaltenen  R^eln  und  Vorschriften  und  ermahne 
sie  zur  Befolgung  derselben.  -  Alsdann  wird  geschrieben.  -  Mittwoch  Nachmittags  leten 
die  Sdifilcr  dcrKlben  Klasse  Briefe  oder  sonstige  geichricbcne  Schriften.  -  Hierauf  lew 
ich  etwas  nnd  erUlre  es,  z.  B.  OeanndlieltBrcgeln  n.  a.  nach  RMa  Anleitung.  Auch  «ohl 
ein  lehrreiches  und  für  die  Kinder  begreifliches  Stück  aus  dem  U'csfphälischen  Anzeiger 
oder  einer  sonstigen  Zeitschrift.  -  Auch  müssen  die  fertigsten  Schreiber  zuwdien  ein 
Mlches  Stück  abschreiben,  z.  B.  einen  Aufsatz  über  Ökonomie,  Aberglauben  usw.  Don- 
nerstag wie  Montag.  -  Freitag  wie  Mittwoch.  ->  Attfienicni  wird,  so  oft  es  die  Zeit 
erlaubt,  etwas  von  dar  ErdbcKlirelbung  gelehrt  -  Andi  wettfen  Afters  deutsche  Wörter  er- 
klärt. -  Die  Rechen-Schüler  rechnen  alle  Nachmittage  nach  dem  Schreiben  und  werden 
auch  im  Kopfrechnen  geübt.  —  Reinlichkeit  usw.  wird  den  Kindern  stets  empfohlen.  —  Der 
Unterricht  wird  jedesmal  mit  einem  /«eckmlßigen  Ocbät  und  Gesang  angefangen  und  be- 
endigt— Auch  wird  öfters  eine  idiickliche  Aria  zur  Aufmunterung  und  Abwechslung  gesungen.  - 

Alle  Tage  ließt  und  buchstabiert  die  II.  Classe  im  Evangelienbuch,  cin7e!n 
und  zusammen,  die  I.  Klasse  schreibt.   Wenn  ein, -Ii; ^  Schüler  buchstabieren  i  clcr 

lesen,  sehen  die  übrigen  nadi  und  korrigieren.  Ein  Schüler  nennt  danach  die  einzelnen 
Budistabai  dner  Sillw,  die  übrigen  apitdic»  erst  die  Silbe  and  dann  das  ganae  Wort  n- 
sammen  aus.  Nachher  schreiben  einige  von  ihnen  a  b  c,  welrhr'^  ihnpn  nach  den  Onud» 
strichen  vorgeschrieben  wird,  wie  ein  Buclislabe  aus  dem  andern  entspringt. 

Darauf  buchstabiert  die  III.  Clatae  diudn  im  ABC-Bach  nnd  die  IV.  Xlnaae 
lernt  die  Buchstaben  des  ABC  kennen. 

b.  Beim  Verhaltung  der  Schulstunden. 

Am  Montage  Erstlich  dtt  Par  Ferse  Gesungen,  dan  der  MorgCttiegen  Odesen. 
Auch  Etlidier  Guter  Gebäter,  dann  Schreib  Ich  Ihr  Eine  I.cctior  vor  rfin  rn^rfp-,irr  Ich 
Sie  aus  dem  Categtsm.  Dan  wirdt  aus  der  Biebcl  ein  Capittcl,  \\  ic  auca  dus  dem  ücsang- 
bucli  gelesen.  V.'ic  auch  die  Buchstabier  und  ABC.  Klallen  vorgenommen,  des  Nachmitages 
werden  auch  die  Bride  Gelesen.  Des  Mitwochs  werden  Ihr  die  Nommera  und  AufsdUagut 
im  Oeaaogbndi  wie  andi  in  Teshmwnt  Odemt  Und  andi  der  Orote  md  Kldne  IMe- 
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über  Kenninisse  und  Fählgiceiten  mit  denen  über  die  mora- 
lischen Eigenschaften  der  Lehrer?  Sie  lauten  durchweg 
günstig.  Fleiß  und  guter  Wille  wird  nur  11  unter  67  ab- 
gesprochen (darunter  7  katholischen),  über  schlechte  und  nach- 
lässige Aufführung  nur  3  mal  (immer  bei  katholischen  Lehrern) 
geklagt;  in  allen  anderen  Fällen  lagen  die  Lehrer  mit  Treue  und 
Fleiß  ihrem  Berufe  ob  in  tSg}icb  6-»  selten  S^t-  oder  5  stflndigem 
Unterricht,  von  dem  an  vielen  Orten  nur  der  Sonnabend  aus- 
genommen war«  Warum  abo,  so  fragen  wir  uns»  holten  diese 
Leute,  die  doch  ihrem  Beruf  nicht  gleichgültig  gegenüberstanden» 
nicht  noch  nach  ihrer  Anstellung  nach,  was  sie  vorher  hatten 
versäumen  müssen?  Warum  suchten  sie  sich  nicht  während  ihrer 
Amtstätigkeit  aus  Rüchern  zu  erwerben,  was  ihnen  an  Kenntnissen 
und  Theorie  abging?  Es  war  doch  das  Zeitalter  eines  Francke, 
eines  Basedow,  eines  Rochow.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
gibt  uns  ein  Wort»  das  der  Revisor  der  ihm  eingereichten  Qehalts- 
«nfstdlung  des  lutherischen  Lehrers  des  Dorfes  Crudenberg  hin- 
zufügte: »Hiervon  zu  leben  erfordert  Spaisamkeit  und  darunter 
nicht  mutlos  zu  werden  -  giewifi  Qeislessiarkie.''  Diese  Qeistes- 
starke  -  wir  verdenken  es  ihnen  nicht  -  besaßen  nicht  viele: 
so  fehlte  die  Lust,  sich  weiterzubilden.  Das  Leben  war  viel- 
mehr für  die  Landschullehrer  ein  fortwährender  Kampf  ums 
tägliche  Brot,  da  es  für  sie  galt,  sich  andere  Nebenerwerbsquellen 
zu  erschließen:  so  fehlte  ihnen  auch  die  Zeit  Und  endlich 
gebrach  es  ihnen  ebenso  an  Mitteln  der  Selbstbelehrung»  an 
Büchern. 

Die  preußische  Regierung  hatte  sich  schon  unter  Friedrich 
dem  Orotoi  den  Grundsatz  Eberhard  von  Rodiows  zu  eigen 
gemacht,  wonach  die  Landschulmeister,  wenigstens  über  hundert 

Reichstaler  bar  Geld  an  fixem  Gehalt  ohne  die  übrigen  Vorteile 
als  Feuerung,  Wohnung,  Garten  usw.  haben  müßten.  Für  Bran- 
denburg und  Schlesien  steigerte  der  Minister  von  Zedlitz  später 

a^taua  gefragt  alle  Nachmitagc.  Des  Samstags  wirdl  die  LpUtel  wie  auch  daß  Evangelium 
QctUUrt,  amJi  Odoen.  Montag,  Dinstag,  Donnentic  «nd  Freitag  wird  Einerlcy  0fr> 
iMAdklt  und  Vorgenommen. 

Mit  Gottes  Anfang  und  Vollendung,  Ausgang  und  Anfaqg  Amol  — 
Der  Ich  bin  Ihro  Ergebenster  Schullehrer 

N.  N.  Löhnen  d  ia.  Ndftr  ^m. 
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—  in  den  VorschUgen,  die  er  1787  zur  Verbessentngf  des 

Schulwesens  machte  —  das  Fixum  auf  1 20  Taler;  für  Pommern 
und  Preußen  setzte  er  es  auf  80  Taler  herab.  Auch  die  beiden 
rheinischen  Revisoren  sehen  den  Ansatz  Rochou's,  dessen  FJn- 
wirkungen  auf  das  Schulwesen  des  Westens  überhaupt  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen  sind,  als  Norm  an.  Und  doch  wie  wenige 
ordchten  ihn  von  den  devischen  LandschuUehrem!  Die  Revisoren 
ließen  sich  von  diesen  genaue  Aufstellungen  fiber  ihre  EinkOnfle 
einreichen  und  sich  darin  alle  Naturalleistung^,  also  auch  Woh- 
nung, WeideUind  usw.,  nadi  ihrem  Werte  in  harem  Oelde  ab> 
schätzen.  Diese  Aufstellungen  liegen  uns  von  69  Lehrern  vor. 
Nur  in  1 7  von  ihnen  erreichen  die  Gesamteinkünfte  die  Höhe 
von  100  Talern  und  darüber,  und  zwar  steigen  sie  in  7  I  allen 
bis  zu  110,  in  4  bis  120,  in  2  bis  130,  in  je  einem  auf  lil^t» 
178Vt  und  1907«  Reichstaler;  ja  der  glücklichste  von  allen 
schätzt  seine  Oesamteinkünfte  sogar  auf  226^/,  Rdchstaier.  Freilich 
haben  5  von  diesen  ihre  Schulen  in  den  gienannten  SiadteOi 
außerdem  noch  mehrere  hart  am  Weichbilde  einer  Stadt  Hier 
flössen  naturgemäß  die  Einnahmequellen  etwas  reichlicher.  Vid 
trauriger  sah  es  bei  den  fibrigen  52  aus.  Bei  8  von  ihnen  be- 
laufen sich  die  Gesamteinnahmen  auf  90—  100  Taler,  bei  weiteren 
10  auf  80-90,  bei  7  auf  70  -  80,  bei  8  auf  60  -  70  und  bd 
6  auf  50-60.  Die  übrigbleibenden  10  erhalten  noch 
weniger:  einige  haben  nur  freie  Wohnung  mit  Gartennutzung, 
andere  dazu  noch  5  oder  12  oder  20  Taler  an  barem  Oelde. 
Bei  3  weiteren  endlich  -  und  außerdem  bei  einem  der  schon 
genannten  —  bildete  den  Hauptteil  des  Einkommens  noch  eine 
meiWQrdigie  Art  von  Naturailieferung,  der  sogenannte  Reihen- 
oder  Wanddtisch,  den  der  Lehrer  in  täglichem  oder  zwdtägigem 
Wechsel  bei  einer  Anzahl  von  eingesessenen  Familien  genoß. 
Die  Kinder  dieser  Faniiüen  waren  dafür  vom  Schulg:eld  befreit. 
Freilich  bestand  diese  wenig  würdige  Einrichtung  nur  noch  in 
wenigen  Bauernschaften;  im  allgemeinen  war  sie  im  Schwinden 
begriffen.  —  Die  genannten  Zahlen  bezeichnen,  so  sahen  wir, 
die  Summe  der  Gesamteinkünfte.  Einbegriffen  also  sind  zuerst 
Wohnung  und  Garten«  Ein  eigentliches  Schulhaus  fehlte  indessen 
nicht  selten  (in  21  Fällen)  g;anz;  da  war  denn  Irgendwo  ein 
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Raum  gemietet  oder  gebaut,  in  dem  die  Schule  abgehalten  wurde; 
der  Schullehrer  selbst  aber  wurde  bei  einem  Bauern  untergebracht, 
oder  er  fand  in  der  Küsterei  Unterkunft  oder  in  dem  nahen 
Kloster,  von  dem  die  Schule  unterhalten  wurde;  ja  es  wurde 
wohl  gar  neben  dem  Schulzimmer  ein  Versdilag  für  ihn  her- 
gerichtet, gio8  genug  um  sein  Bett  aufzunehmen,  das  nebst  der 
nflfigen  Leinwand  die  Eingesessenen  lieferten.  Es  Icommt  audi 
vor,  dafi  er  in  der  Scfaulstube  selbst  seine  Bettstatt  aufgeschlagen 
hat;  in  einem  Falle  hat  er  noch  dazu  Familie.  Aber  auch  da, 
wo  ein  eigentliches  Schulhaus  vorhanden  ist,  wird  dieses  in  nicht 
weniger  als  21  Fällen  als  «reparaturbedürftig«,  als  ./nicht  in 
gutem  Zustande«,  auch  als  «armselige  Hütte"  oder  gar  »wahres 
Loch«  dargestellt  Einbegriffen  waren  femer  Naturalleistungen 
wie  Lieferung  von  Bio^  Ostereiern,  Gewährung  eines  Stückes 
Land  zur  Nutznießung  und,  was  sich  meist  findet,  die  Anfuhr 
der  Feuerung  für  die  Schulstube,  die  in  Gestalt  von  Kohlen, 
Torf,  Holz  oder  den  sogenannten  » Klappen",  (ausgehobenen  und 
getrockneten  Qrassoden)  aus  Kirchen-  oder  Armenmitteln  oder 
von  den  Kindern  selbst  oder  endlich  von  Kindern  und  Gemeinde 
zusammen  aufgebracht  wurde.  Somit  blieb  an  barem  Oelde  nur 
das  Schulgeld  übrijy,  das  für  die  Kinder  unbemittelter  Eltern  aus 
Kirchen-  oder  Armenmitteln  gewährt,  von  den  anderen  durch 
den  Lehrer  selbst  monatlich  erhoben  wiirde  Dabei  fehlte  es 
nicht  an  Schwierigkeiten:  es  gab  säumige  Zahler,  es  gab  auch 
solche,  die  dem  Lehrer  von  dem,  was  ihm  zukam,  etwas  abknapsen 
wollten,  falls  ihre  Kinder  in  dem  Monat  eine  Zeitlang  gefehlt 
hatten:  kurz,  der  Umshmd,  daß  der  Lehrer  das  Schulgeld  selbst 
erhob,  war  eine  Quelle  standiger  Reibereien  und  diente  nicht  eben 
zur  Erhöhung  seines  Ansehens.  Und  doch  war  nur  die  Ge- 
meinde Duissern,  soweit  ich  sehe,  dazu  übergegangen,  dies 
Geschäft  als  Qemeindesache  zu  betrachten  und  zu  betreiben.  Im 
übrigen  erfolgte  nur  an  den  wenigen  Orten,  wo  Freischulen 
waren,  die  Bezahlung  eines  Schulgeldes  aus  der  Gemeinde-  oder  der 
Kirchenkasse.  Die  Kinder  gaben  hier  nur  als  eine  Art  von 
»Douoeur'  ein  Aufnahmegeld  von  meist  7 Vi  oder  10  Talern. 
Alles  in  allem  waren  die  Bareinnahmen  aus  dem  Schulgeld  nicht 
eben  hoch:  sie  betrugen  meist  4  oder  5  Stüber  für  jedes  Kind 
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monaflich»  waren  aber  an  manchen  Orten  auch  ahgestufk  nadt 
Buclislabier-  und  Sdireibekindem.  Jene  bezahlten  3  oder  4  oder 
5  Siüber,  diese  dagegen  noch  1  mehr;  fOr  die  schwere  Kunst 

des  Rechnens  endlich,  falls  überliaupt  Kinder  da  waren,  die  sich 
dieser  befleißigten,  wurde  das  doppelte  gefordert 

Die  eben  genannten  Einkünfte  waren  in  den  meisten  Fällen 
die  einzigen,  die  der  Lehrer  aus  seiner  Lehrtätigkeit  zog;  was 
darüber  war,  ßoB  aus  anderen  Erwerbsquellen.  Von  den 
71  Lehrern,  deren  Lebensverhältnisse  uns  interessieren,  sind  7 
zugleich  Otg^isten,  14  zugleich  Küster,  26  zugleich  beides  zu- 
sammen. Organisten  konnten  sie  natflriich  nur  In  KtrchdOrfem 
sein,  Küster  aberall.  Als  solche  hatten  sie  außer  andern,  be- 
kannten, Obliegenheiten  vor  allem  bei  Beerdigungen  mit  einem 
Teil  der  Schulkinder  mitzugehen  und  auf  dem  Kirchhofe  oder 
auch  wohl  im  Hause  des  Verstorbenen  den  Totengesane:  aus- 
zuüben, »die Leiche  zu  besingen":  eine  Tätigkeit,  die  sie  natürlich 
ihren  Schulstunden  vielfach  entzog.  Nicht  selten  ist  daher, 
namentlich  aus  Bauernschaften  mit  zerstreut  Kunden  Qehöffeenf 
die  Klage  der  Revisoren  über  den  Abbruch,  der  durch  dieses 
Nebenamt  dem  Unterricht  geschehe;  ebenso  oft  aber  folgt  audi  das 
Eingeständnis^  eine  Änderung  sei  unmöglich,  da  das  Schuhunt 
so  gut  wie  kein  Qeld  einbringe.  Mit  dem  Küsteramt  war  nicht 
selten  auch  das  des  LeichenbiUers  verbunden.  Auch  ohne  Küster 
zu  sein,  wurde  dieses  Amt  sowie  das  eines  Toteng^räbers  von 
einem  weiteren  der  in  Frap:e  kommenden  Lehrer  ausgeübt;  4  waren 
zugleich  Kirchenrendanten  ihrer  Gemeinde,  1  Rentmeister  zur 
Hebung  der  herrschaftlichen  Gefälle,  1  Stadtkämmerer  und  -sekrelir, 
1  Gemeindebote  mit  der  Verpflichtung,  die  Glieder  der  aus» 
gedehnten  Bauernschaft  jedeizeit  zu  den  Erbentegen  aufzubieten, 
1  Deichbote  und  l  Einnehmer  der  Tabaks-  und  Werbegddcr 
sowie  Amtsschöffe:  alles  Nebenbeschäftigungen,  die  zwar  Zeit 
genug  m  Anspruch  nehmen  mochten,  aber  doch  immerhin  durch- 
weg wie  das  1  lauptamt  der  Allgemeinheit  zugute  kamen.  Was 
aber  sagen  wir  dazu,  wenn  wir  hören,  daß  2  Erzieher  der  Jugend, 
um  Kost  und  Logis  zu  haben,  neben  ihrem  Schul-  und  Organisten» 
amt  noch  in  der  Klosterabtei  bei  der  Tafel  aufwarten,  also  Bß- 
dientenrollen  spielen  mußten,  daß  eine  ganze  Reihe  neben  ihrem 
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Lehramt  ein  Handwerk  betrieb!  Da  werden  2  Faßbinder 
genannt,  1  Glaser;  doch  auch  ein  Schuster  und  ein  Zimmermann, 
die  ihr  Handwerk  erst  $|dter  mit  dem,  wie  sie  meinten,  leichteren 
Lehrberuf  vertauscht  hatten,  werden  wohl  von  Zdt  zu  Zeit  Pfriemen 
und  Sfige  wieder  hervorgeholt  haben.  So  wenigstens  erhalt  das 
Bild,  das  einer  der  Revtsorai  einmal  schildert,  wie  in  dem 
Zimmer,  in  dem  die  Jugend  unterrichtet  wird,  auch  das  ehemalige 
Handwerkszeug  an  der  Wand  hing^  die  Familie  sHzt  und  der 
Bettkasten  steht,  mehr  Farbe.  In  5  FUlen  endlich  hat  der  Lehrer 
zugldcfa  eine  Bnumtwdnschenke^  und  jenes  tbtn  gesdiiklerte  Idyll 
gewinnt  noch  mehr  Leben,  wenn  wir  erfahren,  daß  im  Winter 
sich  in  demselben  Zhnmer  auch  nodi  Oiste  einstellen,  die  ein 
Olas  Branntwein  trinken.  Der  Ursprung  der  Verbindung  dieses 
Gewerbes  mit  dem  Schullehreramt  liegt  offenbar  darin,  daß  früher 
in  ausgedehntem  Maße  an  dem  Schulhaus  und  der  Pflicht,  die 
Jugend  zu  unterrichten,  das  Privilegium  haftete,  Branntwein  zu 
brennen.  Einer  der  5  e^enannten  übte  es  zur  Zeit  der  Revision 
noch  aus,  soll  es  aber  als  unvereinbar  mit  dem  Ernst  des  Schul- 
dienstes gegen  Entschädigung  verlieren;  bei  den  übrigen  4  war 
es  wohl  schon  abgelöst  worden;  nur  das  damit  verbundene  Aus- 
schenken des  Branntweins  war  gewohnheitsmäßig  geblieben. 
Nehmen  wir  endlich  noch  hinzu,  daß  hier  und  da  auch  die 
Frau  noch  etwas  um  die  Hand  hatte,  worum  der  Mann  sich 
gelegentlich  kümmern  mußte  -  in  einem  Falle  hören  wir  von 
einem  kleinen  »Wandel«  (VerkauO,  den  sie  betreibt  -;  erinnern 
wir  uns  daran,  daß  nicht  wenige  im  Winter  fflr  aus  der  Schule 
Entlassene  Abendschule  abhielten,  in  der  vor  allem  die  Rechen- 
kunst erlernt  wurde:  fürwahr,  wir  werden  es  den  Geplagten 
nicht  verugen»  wenn  sie  im  allgemeinen  keine  Zeit  mehr  hmden 
zu  eigenen  Studien,  wenn  sie  auch  die  Belehrungen^  die  einige 
von  ihnen  nach  Vorschrift  der  Revisoren  zukCinflig  bei  trefflichen 
Nachbarkollegen  oder  den  die  Aufeicfat  führenden  Pastoren  suchen 
sollen,  wenn  sie  auch  diese  bald  nach  dem  Veischwinden  der 
Herren  Revisoren  in  Vergessenheit  geraten  lassen  mochten. 

Doch  es  fehlten  auch  die  IMItlel  der  Selbslbelehrung,  die 
Bücher.  Auf  die  Frage,  über  was  fflr  Bildungsmittd  Schule 
und  Lehrer  verfügten,  mußten  die  Revisoren  in  ihren  Protokollen 
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meist  die  Antwort  sdiuldig  bleiben.  Kaum  der  dne  oder  der 
andere  der  Lehrer  war  im  Besitze  irgend  eines  HilfsmitldSi  an 

dem  er  sich  weiterbilden,  aus  dem  er  den  Schülern  etwas  mehr 
bitten  konnte.  Er  war  also  lediglich  auf  die  auch  von  den 
Schülern  gebrauchten  Bücher  angewiesen. 

Doch  auch  in  dieser  Hinsicht  stand  es  schlimm.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  die  lokalen  Körperschaften  durch  Versagen 
der  nötigsten  Subsistenzmittel  und  durch  Vernachlässigung  der 
Schulbauten  gewiß  an  Lehrern  und  Kindern  schwer  sflndiglen; 
wenn  femer  der  Regierung  das  Veisttndnis  far  die  [widitigste 
Aufgabe  eines  Kulturstaates  eben  erst  aufging:  so  fehlte  dieses 
anderseits  dem  dritten  Faktor,  der  für  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung des  Schulwesens  in  I  rage  kommt,  dem  Eltemhause, 
noch  vollständig,  und  die  Aufsichtsbehörden  zeigten,  zumal  in 
jenen  Zeiten  der  Not  und  des  Krieges,  noch  wenig  Neigung,  es 
von  ihm  zu  erzwingen.  Die  Schulordnungen  von  1763  und 
1782  verlangten  einheitliche  Schulbücher  in  den  Händen  aller 
Kinder.  Die  Revisionsprotokolle  von  1802  und  1803  wdsen 
es  fQr  die  katholischen  Schüler  als  Regd  (für  die  evangelischen 
als  Ausnahme)  auf,  daß  die  vorschriftsmäßigen  BQdier  fehlen,  daß 
vielmehr  »jedes  Kind  zum  Lernen  ein  Buch  mitbringt,  das  ihm 
die  Eltern  in  die  Hand  geben,  woher  man  denn  bald  so  viel 
verschiedene  Bücher  trifft,  als  Kinder  sind.«  Kvangelien-  und 
Hisionenbücher  der  verschiedensten  Art,  letztere  nicht  immer 
ganz  einwandfreien  Inhalts  -  ein  Lehrer  klagt  über  die  »fana« 
tischen  und  abergläubischen  Historien,"  die  er  bei  einigen  Schülern 
vorgefunden  habe  dienten  also  in  vielen  Schulen  als  Unterlage 
der  Unterweisung;  doch  mußten  auch  bei  nicht  wenigen  alte  Briefe 
und  Zeitungen  aushelfen.  So  erklärt  sich  uns  denn  ohne  weiteres 
jene  vorher  geschilderte  primitive  Ldirmetfaode,  die  noch  vielerorts 
bestand.  Nimmt  man  hinzu,  daß  nicht  selten  —  ich  fmdc  es 
fünfmal  erwähnt  —  nicht  einmal  eine  Wandtafel  vorhanden  war; 
fürwahr,  wir  werden  uns  über  die  geringen  Unternchtsergebnisse 
nicht  mehr  wundem. 

Und  endlich  der  Schulbesuch !  Wenn  man  bedenkt,  daß 
heute  noch  für  die  preußische  Volksschule,  allerdings  sehr  oft 
nur  auf  dem  Psapier,  und  als  Ideal  die  Forderung  besteh^  die 
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Normalzahl  der  Schüler  in  einer  Klnssc  solle  höchstens  80  be- 
tragen, so  ist  zuzugeben,  daß  m  dieser  Hinsicht  den  devischen 
LandschuUehrem  vor  100  Jahren  im  Durchschnitt  nichts  Unbil- 
liges zugemutet  wurde.  Von  65  Klassen  erreichten  über  die 
HSJfte,  nämlich  34,  als  höchste  Frequenz  nur  50  Schüler;  1 7  Klassen 
nur  überschritten  die  heutige  Normalzahl  von  80.  Das  sind  die 
Zahlen  der  ScbulpfUchtigen.  Annflhemd  vollzählig  und  regel- 
mftBig  -  aber  eben  auch  nur  annShemd  -  erschienen  diese 
indessen  nur  in  den  Wintermonaten,  d.  h.  durchweg  nur  im 
Januar,  Februar  und  in  den  MSrz  hindn,  vielfach  auch  noch  im 
Dezember,  November  und  in  einem  Teile  des  Oktober.  Sowie  die 
Arbeit  draußen  in  Feld  und  Wiese  bq^ann,  leerten  sich  die 
SdiulbAnke^  in  den  Erntemonaten  am  voUsfindigsten;  5  Lehrer 
geben  an,  daß  sie  dann  die  Schule  ganz  schließen  müßten.  In 
der  übrigen  Zeit  erschien  der  dritte,  vierte^  fünfte^  auch  wohl 
nur  der  siebente  oder  achte  Teil  aller  Schulpflichtigen.  Besser 
war  es  nur  in  den  Städten,  so  in  Ruhiort  und  Dinslaken,  aber 
auch  da  nicht  einmal  in  allen  Schulen,  sondern  nur  in  den 
reformierten.  Die  Bewohnerschaft  des  rechtsrheinischen  Cleve 
lebte  eben  durchweg  von  Ackerbau  und  Viehzucht;  sie  war  duich 
die  Kriege  der  friederizianischtn  und  der  Revolutionszeit  arm  ge- 
worden; Knechte  und  Magdt  zu  hallen  war  daher  nui  wenigen 
möglich.  So  wurden  denn  die  Kinder  als  Viehhirien  und  zu 
sonstiger  Arbeit  benutzt,  und  da  ihr  Tagewerk  früh  begann,  war 
an  Nach  111  itlagb Unterricht  auch  nicht  mehr  zu  denken:  dazu 
waren  die  meisten  zu  müde.  Eine  weitere  Folge  dieser  Ver- 
hältnisse war,  daß  man  die  lästige  Schulpflicht  möglichst  bald 
abzuschütteln  suchte  Nur  ein  kleiner  Bruciiteil  der  Eltern  ge- 
währte ihren  Kindern  die  Wohltat  des  Schulbesuchs  bis  zur 
Konfirmation;  die  meisten  behielten  sie  mit  dem  13.  oder  12.  Lebens» 
jähre  ganz  zu  Hause:  die  augenblickliche  Hilfeleistung  galt  ihnen 
mehr  als  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  der  ihnen  anvertrauten 
Guter;  auch  war  es  ja  bei  ihnen  selbst  nicht  anders  gewesen. 
Lehrer  aber  und  die  die  Aufsicht  führenden  Pastoren  wollten  es 
nicht  gern  mit  den  Übrigen  Gemeindegliedern  verderben.  So 
ließen  sie  es  diesen  gegenüber  mit  Ermahnungen  bewenden,  ohne 
von  ihrer  Anzdgepflicht^  der  die  Bestrafung  der  SAumigen  ge- 
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folgt  wäre,  Gebrauch  zu  machen.  Und  doch  wäre  dies  cbs 
aildn  wirksame  Mittel  giewesen,  den  Verordnungen  Nachdruck  zu 
verleihen.  Das  beweisen  die  Zustande  an  der  icfioimierten^  aber 
von  allen  drei  Konfessionen  besuchten  Schule  in  der  Herrliciikeit 
Dieisfordt  Ihr  damaliger  Fahron^  der  Freiherr  von  Wylich, 
hatte  die  unhaltbaren  Zustände,  die  er  hier  vorgefunden  hatte, 
durch  unermüdliche  Fürsorge  geändert;  nun  verlangte  er  aber 
auch  von  den  Eltern  der  eingesessenen  Kinder,  daß  sie  diesen 
gegenüber  ihre  Pflicht  täten.  Als  Mahnungen  und  wiederholte 
Erinnerungen  von  der  Kanzel  nicht  recht  fruchten  wollten,  hatte 
er  für  jedes  unentschuldigte  Fehlen  4  Stüber,  für  jedes  Zuspit- 
kommen  1  Stüber  als  Strafe  fesigiesetzt  Infolge  davon  war  die 
Landschule  in  Dieisfördt  die  einzige,  die  Sommer  und  Winter 
vollzähligen  und  regelmäßigen  Schulbesuch  aufweisen  konnte  und 
ihre  Zöglinge  bis  zur  Konfirmation  zusammenhielt 

Der  Freiherr  von  Wylich  war  demnach,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, einer  von  denen,  die  Friedrichs  des  Großen  Ansicht 
teilten,  die  dieser  1772  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  ver- 
teidigt hatte,  daß  »Schelme  und  Betrüger  die  einzigen"  seien, 
vwdche  sich  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  widersetzen,"  daß 
viehnefar  «das  wahre  Wohl  des  Staates»  sein  Vorteil  und  sein 
Ruhm«  es  fordern,  »daß  seine  Einwohner  die  möglichst  unter* 
richtetslen  und  aufgeklärtesten  sind,  um  ihm  eine  in  jeder  Weise 
geschidde  Anzahl  von  Untertanen  zu  verschaffen.«  Daß  die 
Frage,  ob  es  nützhch  sei,  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  und 
Wissen  in  einem  Volke  mögliclist  zu  fördern,  ernsthaft  diskuiieri 
werden  konnte  -  und  das  nicht  von  Fricdricli  dem  Großen 
allein  — ,  ist  beweisend  für  das  Fehlen  ihrer  allgemeinen  An- 
erkennung. Daß  sie  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Staats- 
wohles aufgefaßt  wurde^  ist  bezeichnend  far  den  Oeist  des 
18.  Jahrtiunderts!»  in  dem  die  »Staatsndson«  altes  behensdite. 
Dem  19.,  dem  Zeitalter  des  siegreichen  und  in  seine  Redde 
eingesetzten  Individuums,  war  auch  die  Erkenntnis  vorbehalten, 
daß  es  sich  bei  der  Durchführung  der  allgemeinen  Schulpflicht 
in  erster  Linie  um  die  Mehrung  des  Glückes  des  Einzelnen  selbst 
handle,  und  erst,  nachdem  diese  Erkenntnis  all^ä'mein  ireworden 
ist,  haben  die  Eltern  begonnen,  den  Schulzwang,  unter  dem  ihre 
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Kinder  stehen,  als  eine  Wohltat  für  diese  zu  betrachten  und  dem 
Wetteifer,  in  den  Staat  und  Ortsbehörden  hinsichtlich  der  Sorgfi 
für  das  Schulwesen  eingetreten  sind,  nicht  mit  Verdruß  zuzusehen 
oder,  Wohl  gar  hemmend  enl^egenzutralen.  Daß  diese  Sorige  bei 
der  Rlcbtung  unserer  heutigien  Erziehung  auf  die  Weckung  von 
Bfiigolugend  und  Liebe  zum  Valeriande  indiiekt  diesem  letzteren 
nun  doch  wieder  zugute  komml,  ist  einleuchtend  und  in  der  Ord- 
nung. Wenn  es  wahr  ist,  daß  1866  der  preußische  Schuhneister  den 
Sieg  bd  Sadowa  gewonnen  ha^  so  ist  es  auch  wahr,  daß  in  dem 
Preußen  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts  kein  Sadowa  möglich 
gewesen  w9re;  denn  in  jenem  Preußen  fehlte  trotz  aller  VerfQgungen 
ein  gmdneter  und  gedeihlicher  Zustand  des  Landschulwesens. 

In  jenem  «Preußen«  sage  ich.  Und  dodi  haben  sich  meine 
Ausführungen  nur  auf  einen  ganz  kleinen  Teil  desselben,  etwa 
auf  ^/s-jo,  bezogen.  Bedenken  wir  indessen,  daß  es  uns  möglich 
gewesen  isi,  von  diesem  ein  vollständiges  Bild  seines  Landschul- 
wesens zu  gewinnen  und  dazu  ein  zeitlich  einheitliches,  ohne 
daß  wir  darauf  angewiesen  waren,  es  uns  aus  diesem  oder  jenem 
meist  wegen  irgend  einer  Ungeheuerlichkeit  nach  der  guten  oder 
schlechten  Seite  hin  der  Nachwelt  zufälHc^  überlieferten  Zuge 
i<unstruieren  und  ergänzen  zu  müssen;  überlegen  wir  ferner,  daß 
wir  es  im  rechtsrheinischen  Cleve')  mit  einem  I.ändchen  zu  tun 
haben,  das  in  seiner  wirtschaftlichen  Grundlage  als  freilich  nicht 
äl>erniäßig  reiches  Ackerbauland  dem  übrigen  damaligen  Preußen 
gleich,  in  der  Ausnutzung  des  Bodens  infolge  der  starken 
Bodenteilung  ihm  vielhKh  fiberlegen  war;  erwägen  wir  endlich, 
daß  seine  sozialen  und  innerpolitischen  Zustände,  das  fast 
völlige  fehlen  der  Hörigkeit  und  das  hohe  Maß  der  Selbst- 
verwalhing  ^uch  auf  dem  Lande  der  Entwicklung  des  Volks- 
schulwesens ganz  besonders  gönstig  sein  mußten,  daß  dieses 
zudem,  soweit  es  der  reformierten  Konfession  zugehörte^  an  der 
Clevtschett  Synode  eine  treue  Förderin  hatte:  so  dürfen  wir,  ohne 
uns  einer  Obertrdbung  schuldig  zu  machen,  das  für  Cleve  eni> 
worfene  Bild  von  dem  Zustand  des  Landadiulwesens  um  1800 
getrost  yenülgemelneni  und  es  ansehen  als  ein  Bild  vom  Zustauid 
des  Landschulwesens  im  damaligen  Preußen  Oberhaupt 

>)  Vgl.  hierzu  das  treffliche  Kapitel  in  Lehmanns  Stein  I,  S.  SS  ff. 
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E.  A.  Stuckelbcrg,  Aus  der  christlichen  Altertumskunde.  Acht 
Aufsätze.  Mit  24  Abbildungen  und  einer  Farbentafel.  Zürich,  Fritz 
Amberger,  1904.  (99  Seiten.) 

DcfMlbe,  Die  Sdiveizerisdien  Heiligen  des  Mittelalteis.  Ein  Hand- 
und  Naduchlage-Bucfa  für  Fondier,  Kfinstter  und  Laien.  Mit  99  Tcxl- 
Abbildungen,  1  Karte  und  1  Llditdrucktafet.  Zfirich,  Rita  AmbersP'f 
1903.  (XVI,  150  Seiten.) 

Der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Alter- 
tumskunde, besonders  durch  seine  Geschichte  der  Reliquien  in  der  Schweiz 
uns  wohlbekannte  Verfasser  legt  in  dem  erstgenannten  Büchlein  eine  Peih- 
von  ^e^aTTimt-lten  Aufsätzen  vor,  die  bereits  einmal  in  Zeitschriften  e:. 
zerstreut  gedruckt  sind.  Sie  bewegen  sich  fast  durchgehends  auf  dern 
engeren  Ocbut  Lier  Schweiz,  und  sie  bieten  meist  Einzehmtersuchungen 
über  Quellen  oder  Quellengruppen  für  die  christliche  Arcliäologie.  Sic 
im  einzelnen  durchzusprechen,  ist  hier  in  Rücksicht  auf  den  Raum  nicht 
möglich,  auidrfiddidi  hinweisen  mödite  idi  nur  auf  den  Ani^tz:  »Ein 
vergessener  Rdiquienscbaiz  (Walliser  Aufeddinungen)'  (S.  45-54),  in 
«elchem  St  den  Reliquienscliatz  der  Kiidie  Valeria  oberhalb  Sitten  kurz 
tiehandelt.  Derselbe  ist  duich  sein  hohes  Alter  von  besonderer  Bedcnton^ 
Schon  die  Truhen,  welche  als  Behälter  dienen,  gehen  nicht  nur  ins  15. 
und  14.  sondern  zum  Teil  sogar  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück,  und 
man  weiß,  wie  überaus  selten  derartig  alte  Möbeln  sind.  Der  Reliquien* 
schätz  selbst  ist  nach  der  zugehörigen  ältesten  Ai-thcntik  bis  ins  S.  Jahr- 
hundert zurückzuverfnl!::cn,  und  mit  den  zum  Teil  tnihmiitelalterUcher 
Reliquiaren  und  Textilien  bildet  er  einen  hochinteressanten  hund,  auf  den 
der  Verfasser  hier  unter  Beigabe  mehrerer  Abbildungen  hinweist,  und 
von  dem  wir  mit  Stückelber^  nur  wünschen  können,  daß  er  bald  fach- 
männisch inventarisiert,  geordnet  und  zugänglich  gemacht  werde. 

Noch  einen  zweiten  Auisatz  erwflhne  idi,  der  sich  von  den 
lokalen  Zusammenhange  der  fibrigen  entfernt  und  einen  mehr  allgenieiD- 
gültigen  Charakter  hat:  «Kh-chcnnamen  der  Vondt«.  Stfichdberg  fdit 
den  Quellen  nach,  aus  denen  die  Namen  der  etnnetnen  Kirchen  gescfafifift 
sind,  und  er  gelangt  dazu,  zehn  verschiedene  KlasMu  von  Namen  zn 
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unterscheiden.  Damnch  beruhen  dieselben  auf  dem  Patronat,  auf  den  in 
den  Kirchen  beigesetzten  Reliquien,  auf  dem  Grund  st  ücksnamcn,  auf  der 
geographisciien  Lage  der  Kirciie,  auf  baulichen  oder  künstlerischen  Eigen- 
tfimlichkdtaii»  anf  dem  Kultbilde,  auf  dem  Aller  der  Kirche,  sie  taifipfen 
sich  an  Orte  des  hdligm  Landes»  an  die  ZugidiMgkeit  der  Kirche  oder 
endlich  an  die  besondere  Bcstimniung  des  Gottesdienstes,  für  alle  diese 
vendiittlenen  Gruppen  bringt  St.  viele  einzelne  Belege  herbei,  und  ich 
hebe  besonders  her^'or,  daß  er  dabei  auch  die  volkstümlirhen  Benennungen 
der  Kirchen  vielfach  berficksichtigt.  Der  archäologisch  durchaus  richtige 
Standpunkt,  den  Stückelberg  diesen  Dingen  gegenüber  einiiimmt,  geht 
am  besten  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor,  wenn  er  sagt,  daß  eine 
derartige  Untersuchung  geeignet  sei,  numche  strittige  Einzelheit  in  der 
Lokatscschichte  aufeuheben,  und  daß  sie  sowohl  für  die  wirkliche  Altertums- 
kunde in  Hinsicht  auf  die  HeiIigentop<^;raphte  wie  für  die  Volkskunde 
und  Sprachwissenschaft  von  Wert  und  Interesse  sei.   (S.  21.)  — 

Das  an  zuciter  Stelle  genannte  Werk  Stückelbergs  über  die 
Schweizerischen  Heiligen  enthält  in  alphabetischer  Reihe  alle  diejenis^en 
Heiligen,  deren  Grab  im  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  war,  und  deren 
Verehrung  in  jener  Onbslfttle  das  Zentrum  ihres  Verbreitungsgebietes 
findet  Als  Einldtung  gibt  der  Veftoer  einen  in  kurzen  Umrissen 
gehaltenen  Oberblick  über  die  Geschichte  der  iufieren  Entwicklung  des 
Chnstentums  in  der  Schweiz,  und  auch  hier  sehen  wir  wieder,  daß  er  die 
von  der  offiziell-kirchlichen  Auffassung  zum  Teil  abweichende  Anschauung 
des  Volkes  nicht  vernachlässigt,  wodurch  dem  archäologisch-volkskund- 
Hchen  Interesse  sehr  gedient  ist.  Für  die  einzelnen  Heiligen  gibt  er 
—  stets  in  der  gleichen  Reihenfolge  -  zunächst  die  historischen  Daten, 
sodann  die  Oesdiidite  der  Veidirung,  drittens  dne  kurae  Besdirdbung 
der  typischen  Danldlung  und  endlidi  dnen  Oberi>lidc  fllMr  die  Utentur. 
Die  röchtigkeit  all  der  zahlreichen  Einzelangaben  nadizuprfifen,  kann 
hier  naturlich  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Als  eine  besonders  erfreuliche 
Zntit  beiT-üßen  wir  die  mannigfachen  Abbildungen  von  Heiligen- 
dar^teüungen,  Reiiquiarcn  etc  Dieselben  sind  aus  den  vielen  verschiedenen 
Gebieten  geschöpft,  die  St.  in  der  Linidtung  selbst  als  Quellen  der 
Ikonographie  anfQhrt:  aus  Budimalerd,  Plastik,  Siegeln  und  Mflnsen, 
TcxtiUen,  Wandmalerd,  Tafelmalerd,  Glasmalerei,  Sdinitserd,  Stdnplastik, 
Holzschnitt  und  Kupferstidi.  Sie  bieten  zur  Identifizierung  unbenannter 
Bilder  von  schweizerischen  Heiligen  ein  schätzbares  Material  dar,  und  sie 
bilden  zugleich  den  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Verehrung  der  Heiligen 
»ein  äußerst  wichtiges  Lcbensi  lenient  der  Baukunst,  Plastik,  Malerei, 
Geschicht^hreibung  und  Diciitung  im  Mittelalter'  bedeutet.   (S.  VII.) 

Außer  der  alphabetisdien  Anordnung  bietet  der  Verfasser  nodi 
ein  ebensoldies  Namemfcgisler,  femer  dncs  der  Abzddien  und  Attribute 
sowie  dnes  der  duvnokqpschen  Rdhe.  Ein  nadi  StiUten  geordnetes 
Vciadchnis  der  QrSber  schließt  sich  an,  wddics  wiederum  durdi  eine 
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Kurte  verdeutlicht  wifd.  Dai  Buch  senOgt  daher  mit  allen  dicacn  V«r> 
zeichnissen  den  höchsten  Anfofdeningeii,  die  vir  an  ein  handlidies  NadH 
schUigebtich  zu  stellen  pflegen. 

Otto  Lauffer. 

W.  Stengel,  FonnalikDiu^phie  (Detailaufnahmen)  der  OefilBe  auf 
den  Bildern  der  Anbetung  der  Könige.  1.  Heft  (19  AbtiOdungen  anf 
5  Uchtdrucktafeln.)  StraBburg,  J.  H.  Ed.  Heitz  (Hettz  u.  Mfindd),  19M. 

Mit  7  Seiten  Text. 

Die  auf  den  Bildern  der  Anbetung  der  Könige  dargestellten  Ge&ße 

lassen  meist  erkennen,  daß  ihre  Formen  zum  großen  Teile  nicht  nach 
wirklich  vorliegenden  Qeräten  kopiert,  sondern  daß  sie  von  dem  Künstler 
frei  erfunden  sind.  Die  Maler  fanden  an  ihnen  eine  willkommene  Ge- 
i^enheit,  ihrer  Phantasie  in  der  Gestaltung  der  Formen  frei  zu  folgen. 
Aber  diesen  Gefäßen  bleibt  dabei,  durch  die  Rücksidit  auf  das  Material, 
m  dem  sie  gedacht  sind,  günstig  becinflulil,  stets  die  Möglichkeit  da 
Realität,  und  so  ist  man  auch  bei  diesen  frei  entworfenen  Bildern  durch- 
aus im  Redit,  wenn  num  sie  als  eine  Grundlage  der  Slteren  Oesdiidite 
der  Ooldsdimiedekunst  mit  benutzen  will.  Der  Verfasser  bat  sich  daher 
einer  lohnversprechenden  Aibdt  unterzogienf  wenn  er  dne  möglich^  grofie 
Anzahl  solcher  Darstellungen  zusammentrug,  um  daran  die  Schulchanktae 
und  die  wesentlichen  Entwicklungsmomente  der  typischen  Details  ordneiui 
nachzuweisen.  Was  er  in  dem  vorliegenden  Hefte  auf  fünf  guten  Licht- 
drucktafeln darbietet,  ist  nur  ein  Anfang,  auch  der  Text  gibt  zunächst 
nur  einige  einleitende  Bemerkungen.  Wenn  aber  das  Werk  einmal 
abgeschlossen  vorliegt,  so  wird  sich  die  Arbeit  unzweifelhaft  als  sehr 
nutzbringend  erweisen.  Zu  wünschen  wäre  im  Interesse  des  Werkes,  daß 
die  folgenden  Hefte  das  vorliegende  erste  an  Umfang  wesentlich  über- 
treffen, und  wenn  ich  für  die  Ausstattung  der  Tafeln  einen  Wunsch 
äußern  darf,  so  besteht  derselbe  darin,  daß  die  Unterschrift  derselben 
sich  nicht  nur  auf  den  Namen  des  Meisters  und  des  jetzigen  Verwahrung»- 
ortes  des  betr.  Bildes  besdiriUiken  möchte. 

Otto  Lauffer. 

Q.  Sdinfirer,  Die  ursprüngliche  Templerregel.  (Studien  und  Dtr- 
stellungen aus  dem  Gebiet  der  Geschichte.  Herausgeget>en  von  Qrau^ 
III.  1,  2).   Freiburg  i.  B.,  Herder,  1903.   (157  S.) 

Verfaaaer  bemfiht  sich,  hauptsächlich  Pmtz  gegenüber  die  Prioritit 
der  lateinischen  Fassung  vor  der  franzfisischen  zu  erweisen  und  alsdann 
ihre  EntstehuQg  unter  dem  Einfluß  der  Zeitumstände  zu  verfolgen.  Aal 
Orund  einer  kritischen  Untersuchung  der  einzelnen  Kapitä  nimmt  er  an» 
daß  gewisse  Nonnen  schon  f&r  das  Zusammenleben  der  enien  Ritler 
bestanden;  die  ersten  Satzungen  erhielt  der  Orden  nach  neun  Jahren 
1128  durch  das  Konzil  von  Troyes  mit  Anlehnung  an  die  Benediktiner- 
regd  unter  der  Autorität  des  hl.  Bernhard.  Eine  Anahl  Bestimmungen, 
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«ddie  «dl  nnr  dmdi  eine  ntche  Entvidiliiiig  des  Oideiis  eridiien  Immb, 
wöA  er  dncr  endgflitigen  Redaktion  dnreb  den  I^Uriardiai  Stephtn  von 
Jernsaleni  1 1  so  zu.  Den  Schluß  bildet  ein  Abdruck  des  Textes»  in  dem 
diese  vendiiedenen  BestsndteUe  durdi  den  X>rudc  kenntlich  gemacht  dnd. 

O*  Liebe; 

0.  Bnicke,  Zwanzig  Jahre  Schwarzburgische  R'cformationsgeschichtc 
1S21-1S41.  trsterTdi:  1S21-1S31.  Mit  Karte.  Nordfaausen,  C.  Haacke^ 
1904.    (X,  423  S.) 

Von  bemerkenswertem  Einfluß  der  kulturgeschichtlichen  Richtung 
sengt  es»  dafi  in  «idisendeni  MiBe  die  Nqtwendigfcdt  anerinnnt  «ifd, 
die  pngnitiisdie  Dsrstdluns  snf  der  der  Ziistinde  anbnbauen.  Wss  fOr 
die  RefonnationiKit  int  gauuen  meiufsdi,  am  vollendeMen  «ohi  durdi 
Beraid  gesdieiien  ist»  liat  der  Verfiuser  liier  ffir  dn  Udnes  Gebiet  in  vor« 
trdfflidier  Wdse  geldstet.  In  gründlicher  und  dabd  klar  gegliederter  Dar- 
stdlung  bdianddt  er  die  Zustände,  welche  der  Reformation  den  Boden 
berdteten,  vor  allem  die  Verhältnisse  innerhalb  des  Klerus  und  seine 
Stellung:  zum  Volke.  Die  Bedeutung,  welche  für  jenes  Territorium  die 
mit  der  religiösen  Bewegung  zu  ihrem  Unheil  verquickten  Erei^misse  des 
Bauernkrieges  gewonnen  haben,  hat  ihm  Veranlassung  zu  sehr  bclelircnden 
Ausführungen  über  die  Lage  des  Landvolkes  peg[eben.  Während  die 
Darstellung  der  historischen  Vorgange  sich  zum  ieil  an  voiliandene 
Bearbdtungen  anlehnt,  schöpft  die  der  Zustände  aus  archivalischera,  vid- 
fsdi  nodi  unbdcsnntem  Material.  Firohnden»  Lohnbewegung,  Krininal- 
slatistik  u.  a.  eriiüncn  durdi  dne  FOUe  von  Einadbdcgen  eine  Bekudttung^ 
die  das  Budi  audi  ffir  Forsdinngen  zur  Sozial-  und  Wirtsdiallqgesdiidite 
zu  einer  Quelle  madii  Bemerkenswert  ist  als  typisdier  Voigang  die  Iiier 
gesdulderte  Ausbreitung  der  evangelischen  Ldire  trotz  des  Videnlandes 
der  Tjindeshcrren;  derVerlMSer  hat  dabd  dne  große  Zahl  unschdnbarer 
Einzelbeobachtungen  zur  Oesamtwirkung  vereinigt.  Die  Beigabe  einer 
übersieh  fliehen  Karte  ist  ein  erfreuliches  Beispiel,  das  bei  territorialen 
Untersuchungen  Regel  sein  sollte.  Der  zweite  Band  der  gründlichen 
Arbeit  wird  hoffentlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

O.  Liebe. 

H.  Stvemcke,  HohenzoUemfürsten  im  Drama.  Ein  Bdirag  zur 
verglddienden  Utentur-  und  Theatergesdiidite.  Ldpdg,  Wigand,  1903. 
(XV»  306  &) 

Drsmen  glddwn  Stoffes  sind  schon  mdufadi  zusammenfassend 
bciiaadclt  worden»  so  die  mit  dem  Thema  Napoleon  von  Oaetligens  1903, 

mit  Wallenstdn  von  Vetter  1 894 ;  auch  die  Hohenzollemdramen  sind  berdla 
von  Friedrich  1891,  die  mit  dem  Großen  Kurfürsten  als  Mittdpunkt  von 
Bdling  1888  berücksichtigt  worden.  Diesen  Vorgängern  ist  der  Verfasser 
aUerdings  in  der  Behemdiung  des  Stoffes  wdt  übcrkgien;  bat  er  doch 
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neboi  der  Buchliieratur  tuch  die  Minuskriptdnicke  fOr  den  BtthecB* 
gebnucb  heniiigesogeii.  Er  bescbritikt  sich  titf  die  vier  Hemdicr  von 
Oiofien  Kiirfätslen  bis  zu  Fdedridi  dem  Großen,  wobd  wieder  der  cnle 
und  der  letzte  liervortreten:  hier  aber  wird  eine  woU  mhe»  voilrtiadige 

Olwrsicht  des  von  1683  bis  auf  unsere  Tage  Erschienenen  geliefert  Einen 
ungemein  fruchtbaren  Oedanken  berührt  die  Vorrede  mit  der  Absicht, 
das  kulturhistorische  Moment  n\  betonen,  zu  zeii^en,  vrie  sich  eine  ^dt- 
f^eschichtiiche  Persönüchkeit  in  den  Köpfen  der  Dramatiker  verschiedener 
Epochen  malt.  Leider  kommt,  abgesehen  von  dem  lehrreidien  leL^tcn 
Abschnitt  über  die  Hemmnisse  des  historischen  Dramas  in  Deutschi  an  J. 
diese  Absicht  über  An^aLze  nicht  hinaus.  Die  Einteilung  der  Stücke  n^ch 
ihrem  dramaturgischen  Charakter,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  des 
Eindidnens  bedingt  den  rein  literuliistorisGhcn  Oesichlspunld,  und  die 
denurtig  gehSuften  Inhaltsangaben  des  gidcfaen  Themas  wüten  «mwiiifMi 
ermfidend.  Eine  Omppiening  nach  außerlialb  des  Stoffes  licseoden 
Parioden,  zu  welcher  die  am  Schlüsse  fogebene  soigBltige  Chronologie 
auffofderi,  bitte  wertvolle  Beiträge  zu  den  jeweils  herrschenden  An* 
schaunngen  geben  können.  Von  Einflüssen,  wie  sie  verstreut  auch  die 
vorliegenden  Inhaltsangaben  erkennen  lassen,  erinnere  Ich  nur  an  die 
Sentimentah'tät  des  ausgehenden  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Stimmung 
des  Jahres  184S,  die  wachsend  günsti^^e  Charakteristik  Friedrich  Wilhelms  i. 
infolge  der  neueren  Studien  Schöne  Beispiele  derartiger  Behandlung 
bieten  Aiys  Aufsatz:  »Der  Soldat  im  Spiegel  der  Komödie"  (Preußische 
Jahrbücher  ihyäj  sowie  die  Arbeit  Arnolds  über  den  Philhellenismus  und 
Kosdusko  (1898),  welche  letzteren  allerdings  sich  nicht  auf  das  Drama 
beschränken.  Fflr  denutige  Untersuchungen,  welche  die  litenriscfaca 
Zeugnisse  zur  Schilderung  der  Zeitströmungen  heranziehen,  wird  Sts  nni- 
Isssende,  von  gründlichen  Anmeriningen  gestützte  Ariieit  eine  dankens- 
werte Quelle  abgeben. 

O.  Liebe. 


Zar  Charakteristik  des  Historikers  Karl  Lamprecht. 

Inden  „Göttinger  Gelehrten  Anzeigen"  1905,  S.  S22-334.  hat  Prof. 
Karl  Lamprecht  meine  kürzlich  erschienene  «üeschichte  der  deutschen 
Kultur"  einer  Besprechung  unterzogen,  die  ich  für  die  ganze  Arbeits-  und 
Anschauungsweise  L.S  so  charakteristisch  finde,  daß  ich  sie  an  dieser  Steile 
einer  Beleuchtung  unterziehen  möchte.  Ich  will  hier  von  einem  Brief  der 
Redaktion  der  »Anzeigen*  an  mich  liezQglicfa  der  ihr  wenig  angenehmen 
Verfllfenttichung  fener  Besprechung  keinen  Gebrauch  machen.  Ich  sdfast 
fühle  mich  weder  durch  Lamprechts  Anerkennung  wesentlicher  Verdicnsle 
meines  Buches  in  bezug  auf  das  Detail  gdioben  noch  duich  seine  An- 
fechtung der  Grundgedanken  bedrückt.  Denn  das  Detail  hat  er  nicht 
geprüft,  und  so  akzeptiere  ich  das  Lob  nicht;  und  die  Grundgedanken 
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hit  er»  oliwoU  er  sidi  für  dicMlben  auf  diiige  «Mich  «ngefflJirte  Sitze 
radiNB  Vorworts  stützt,  in  einer  Weise  liaigesteltt,  die  den  Abdcbten  des 
Vcffisters  völlig  Gewalt  antut,  also  tangieren  mich  seine  Ausstellungen 
Hieb  nicht  Nur  für  L.  selbst  finde  ich  die  Besprechung  bezeichnend. 

Sie  zei^t  einerseits  die  bekannte  dialektische  Art  der  Beweisführung 
Laraprechts,  die  seine  zahlreichen  Oeg^ner  und  Kritiker  wiederholt  zum 
Abbrechen  der  Diskussion  mit  ihm  veranlaßt  hat:  L.  konstruiert  sich 
r^elmäßig  aus  einem  Gegner  ein  Phantasiegebilde  zurecht,  mit  dessen 
Zerfaserung  er  auch  den  Gegner,  dessen  eigenthchen  Standpunkt  er  meist 
gar  nicht  berücksichtigt,  widerlegt  zu  haben  glaubt.  Andeiscits  sind  die  De- 
duktionen Liunprechts  über  mein  «System"  nur  mdglich  gewesen  durch 
die  Och  hoffe  nnsbsichtiidie)  Vcrscfaveigung  meiner  aiadrfiddidien  Ab- 
lehnuqK  jeder  Konslntküon  des  Verlauft  der  deutschen  KuItuiiEesdiichte, 
jedes  votgefofiten  tbeoretisdien  Systems.  vnOirend  L  die  Hanplsitze  des 
Vorvorts  wörtlich  anführt,  unterdr&ckt  er  einen  Psssus,  den  ich  für  ihn 
besonders  berechnet  habe:  »Eine  gesetznift6ige  Entwicklung  nachzuweisen, 
war  nicht  die  At>sicht  Dieser  Forderung  stehe  ich  skeptisch  gegenüber 
.  .  .  Eine  Konstruktion  liegt  mir  überhaupt  fern.  Ich  finde  an 
dem  Wort  Nietzsches,  daß  der  Wille  zum  System  einen  Mangel  an 
Rechtschaffen hcit  beweise*,  viel  Richtiges."  Schon  im  Prospekt  war  diese 
Stellungnahme  so  ausgedrückt:  »Von  willkürlicher  Konstruktion  und  der 
zu  schematischen  Aufstellungen  verleitenden  Annahme  eines  gesetzmäßigen 
Verlaufs  der  Geschichte  hält  sich  dieses  (Buch)  fern."  Schon  damals  be- 
sdivcrte  sich  wegen  dieses  Satzes  K.  Breysig  brieflich  bei  mir,  weil  er 
sich  dadurch  berfihrt  fühlte:  ich  erwiderte  ihm,  daB  ich  dabei  nur  an 
eine  bestimmte  Penönlichkdt  gedacht  hfttle,  an  Karl  Lamprecht 
Mein  ganzes  Buch  stellt  sich  überhaupt  in  bewußten  Gegensatz  zu  diesem. 
Keine  der  spezifisch  Lamprechtiscfaen  Annahmen  ist  von  mir  akzeptiert; 
für  die  mittelalterliche  Wirtschaftsgeschichte  habe  ich  mich  vielfach 
gerade  auf  sdne  Q^er,  v.  Below  u.  a.,  gestützt.  Lamprecht  und  ich 
stehen  seit  geraumer  Zeit  in  vt-nchsendem  Gegensatz  zueinander;  eine  Kritik 
seiner  trgim/nni^bändc  durch  mich  in  dieser  Zeitechrift  (Bd.  I,  S.  361  ff.) 
hat  ihn  zu  einer  lebhaften  E  ntgegnung  (II,  S.  107  ff.)  x  cranlaßt.  Aber  schon 
früher  bin  ich  seiner  ye^chichtiichen  Theorie  wiederholt  gegenübergetreten. 
Bereits  1898  präzisierte  ein  Dritter,  Prof.  Simonsfeld,  in  seiner  in  der 
Münchener  Akademie  gehaltenen  Festrede  auf  W.  H.  Riehl  diesen  Gegen« 
satz,  indem  er  auf  die  dne  Seite  Lamprecht  (von  dem  Riehl  dne  tiefe 

Dafi  idi  dne  •»ystenwÜMtic  OcMmttUntelluiig  gdm  woUte,  U^gt  aatfirtick  auf 
ctiNJii  uideni  Ocbtcte.  Sjfstcmtisdi  Ist  fni  Ocscostlz  n  den  tfefflldien,  sbcr  tildit  dcit 

Oc-.anitvcrlauf  crschü j)fcn Jen  riri^c'bildcrn  Freytags  gemeint,  sy,t(j:;i.i'.i-ch  i>t  planvoll,  den 
Zosunmeohaiig  der  Uesamtcntwicklung  hcrausarbeitenU,  die  Dinife  in  ihrer  Totalitit  unter 
Mtaidaa  Oetichtspunkte  erfuaeiuL  Vas  Idi  nicht  bcateichtige,  ist  ein  tdder  oft  imr  ge* 
valtsam  an  die  Dinge  herangetragenes  einseitiges  theoretisches  Oedinkensystem ;  ich  lehne 
dtmit  aber  keineswegs  die  Berechtigung  solcher  Versuche  vie  etwa  desjenigen  Breysigs  ab, 
baHt  Hwitamit  «tat  BeUt^uag  auf  godikhlqihtloaoplilidicai  Oebiet  für  duidiam  er- 
«taidrt:  mr  iit  dici  nicht  die  Abalcht  ndiKi  BaclM. 


Digitized  by  Google 


368  Bcspradrat^peii» 


lOiift  trenne),  tuf  die  andere  »jene  kultuiiKesdriGiiflidie  Riditan^  vddw 
Oothdn  nnd  SIdnhausen  vertreten«  (mit  der  er  eine  giAficre  Obcreia- 
sdmmung  bd  Rieb!  findet),  stelli 

Von  diesem  G^gensttz,  vor  allem  aber  von  meiner  ausgesprochenen 
negativen  Stellungnahme  zu  der  s.  g.  »Modernen  Oesdlidltswissenschaft' 
(es  ist  das  nur  ein  selbstgewählter  Ausdruck  für  die  Anschauungen  L^)  er^rt 
der  Leser  der  Besprechnng^  nichts:  vielmehr  enxeckt  L.  in  dem  Unorientierten 
durch  Aufstellunu;  angeblicher  Theorien  von  mir  den  Eindruck,  als  ob 
ich  »moderne«  Ziele  verfolge,  beweist  dann,  daß  es  mit  meinem  neuen 
«System«  nichts  sei,  und  verkündet  nun  als  entdecktes  Resultat  (was  von 
Anfang  an  von  mir  selbst  längst  ausgesprochen  ist),  daii  icii  eigoitlich 
zum  altoi  Eisen  (in  seinem  Sinne)  gdiöre.  Eine  sich  selbst  verurteilende 
Taktik!  Audi  aus  dem  Sdilnare  meines  Buches  bitte  L.  enelicn  mteen, 
wie  ich  Aber  die  »Moderne«  (im  weitesten  Sinne)  denke;  Aber  er  weiß  es! 
In  meiner  letzten  Besprechung  (Aber  die  2.  Hilfle  seines  II.  Ex^tanrngt- 
bandes)  sagte  ich  (Archiv  III,  90):  »Er  schwimmt  immer  mit  den  Mo- 
dernen, auf  künstlerischem,  naturwissenschaftlichem,  literuisdiem,  poK> 
tiscbem  Gebiet  usw.,  und  was  sollen  wir  philisterliaften  Leute  auch  gegen 
die  große  Wahrheit  einwenden:  »»die  Zeit  ist  eine  werdende,  und  recht  be- 
hält nur,  wer  in  ihr  zu  werden  bereit  ist!""  Hnbeat  sibi.  -  Charakteristi^h 
für  L.  sind  Wendungen  wie:  «Der  Ausgant^^  von  soziologischer  Gn:!-.i- 
läge  (der  übrigens  bei  mir  gar  nicht  vorhanden  ist,  vgl.  später)  hätte  h  cu  le 
schon  imbetiingt  vermieden  werden  müssen*;  »die  überstarken  Kon- 
zessionen an  die  alte  Ableitungstheorie  (die  übrigens  von  mir  gar  nicht 
verfochten  wird),  heute  schon  kaum  noch  verständlich".  Was  heute 
gilt  oder  nicht  gilt,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  das,  was 
richtig  und  wahr  ist  L  gelMet  sich  wie  dn  Modejüngling,  der  ssgi: 
heute  tiSgt  man  so  was  nicht  mehr.  Wie  bald  ist  dieses  »heute'  vcfgessen ! 
jedenfalls  ftllt  seine  gann  Entdeckung,  die  übrigens  durchaus  nicht  au»> 
schließt,  daß,  wie  bisher  alle  Kritiker  anerkannten,  raein  Buch  die  wirk- 
lichen Fortschritte  der  modernen  Geschichtsw  issenschaft  durchaus  verwertet 
und  ferner  überhaupt  recht  viel  Neues  enthält  -  L.  selbst  gesteht  S.  332  Neues 
zu  - ,  in  sich  zusammen.  Nicht  anders  ist  es  mit  meinem  «System",  mit  den 
Zielen,  die  er  nur  steckt,  die  ich  aber  gar  nicht  verfolg;?.  Zunäcbst  ent- 
deckt er  in  meiner  Periodisierung  „ein  System  einer  pendelnden  Aktions- 
Reaktions-Periodisierung  nach  dem  Motiv  der  Eigenentwicklung  und 
Beeinflussung  aus  der  Fremde«,  glaubt  dann  auch  sp)äter  (S.  327)  noch 
in  dieser  Periodisierung  «sehr  enge  Beziehung"  mit  Breysigs  Anschau- 
ungen zn  erkennen.  Ihn  stört  nicht,  daß  die  neueste  Zeit  nach  seiner 
eigenen  Feststellung  aus  diesem  »System«  henuisfittlt  Ich  kann  ihm  vcr- 
sichem,  daB  sich  meine  Perioden  mir  völlig  ungesncht  aus  den 
Strömungen,  die  ich  jeweils  als  maßgebend  erkannt  zn  haben  glaufac^ 
ergeben  hal)en.  Daß  sie  zum  Teil  eine  Pendelbewegung  ergeben,  ist  mir 
erat  jetzt  aus  La  Feststellung  augenftllig  geworden.  Besbsichtigt  wv 


Digitlzed  by  Googl( 


Besprechungen. 


369 


ilio  dieses  »System*  nicht:  es  würde  aber  gldclnrohl  durch  dieses  imab- 
sichtUcfae  CcsdNiis  an  Wahischeinlichkeit  gewinnen. 

Eine  weitere  »Theorie"  , ■stellt"  K.  infolge  meiner  Betonung  der 
fremden  Kullureinflüsse  »fesl"  Man  kann  wirklich  ohne  eine  bindere 
»Theorie"  gerade  bei  der  deutschen  Geschichte  eine  Darlegung  der  fremden 
KaUureinHüsse  für  notwendig  halten,  die  in  der  Regel  übrigens,  freilich 
lange  nicht  aiuichlicßlich,  die  ftußeie  und  die  geseH»ch>ftUche  Kultur 
betreffen.  In  dierer  nfigiicfast  eingehenden  Darlegung  erblichen  idi  und 
andere  sogar  ein  besonderes  Verdienst  meines  Buches.  Wie  wenig  L 
selbst  in  seiner  «Deutschen  Geschichte"  die  fremden  Kultureinflüsse  orga- 
nisch mit  seiner  Darstellung;  zu  verbinden  weiß  -  zugleich  ein  Zeichen 
der  mangelhaften  Komposition  seim^  \X't^rr;es  zeigt  sein  zu  Anfang  des 
7.  Bandes  derselben  hiitios  eingefügtes  Kapitel:  «Übersicht  der  fremden 
KultureinfUlaK  von  16.  bis  ins  18.  Jahrh.',  dn  Kapitel,  das  sich  Clbrigens 
auf  m  ei  ne  Oesdilchte  des  deutschen  Briefes  und  auf  mei  n  e  Untcnuchungen 
Aber  die  Anfinge  des  fruuiBsischen  Kultureinflusses  (Zeitschr.  f.  ven^l.  Ute* 
raturgesch.)  so  ausgiebig  stützt,  daß  mir  das,  trotzdem  ich  zitiert  werde, 
etwas  reichlich  vi e!  dünkt.  I  macht  mich  nun  weg^en  meiner  berechtigten 
Betonung  der  fremden  Einflüsse  /um  Anhänger  einer  «alten  AWettunpfs- 
theorie«,  die  er  zu  zerpflücken  sucht,  d.  h.  eben  diese  mich  nichts  angehende 
Theorie,  nicht  das  von  mir  über  die  fremden  Einflüsse  wirklich  Bei- 
gebrachte. DaB  ich  überdies  ausdrflddich  sage,  dafi  nicht  die  fremden 
Einflfiase,  sondern  das  Verhalten  des  deutschen  Volkes  zur  Kultur  die 
Kulturentwicklung  bestimme,  erwähnt  er  zwar,  aber  dies  Verhalten  sei  »bei 
der  überaus  hohen  Einschätzung  des  Fremden"  nicht  recht  zur  Geltung 
gekommen.  Wer  mein  Buch  gelesen  hat,  wird  dazu  den  Kopf  schütteln. 

Schlimmer  ist  noch  ein  weiterer  Versuch  L.s,  mich  theoretisch  fest- 
zunageln, ich  halte  es  iür  einen  Fortschritt  und  für  an  Zeidien  gesunder 
Kritik  -  und  die  bisherigen  Beuiteiler  haben  das  anerkannt  dafi  ich 
mit  der  »ümlührenden  VersUgemeincnang«  zusttndlicher  Sdüldcningen 
durchaus  zu  brechen  suche,  kh  habe  unterschieden  zwischen  den  ehi- 
zelnen  »gesellschaftlichen  Gruppen"  (»getrennte'  Gruppen  ist  ein  bedauer- 
licher Dnickfeh  1er),  daher  die  Zustände,  wie  es  in  meinem  Vonvort  heißt, 
»in  jedem  Stadium  nach  den  einzelnen  sozialen  Schichten  geschildert,  und 
nicht  minder  sind  die  außerordentlich  wichtigen  landschaftlichen  Ver- 
schiedenheiten möglichst  berücksichtigt".  Nun  kommt  ein  echt  Löscher  Trick, 
den  er  in  seiner  Polemik  mit  Bdov,  Lenz  u.  a.  oft  anwendet  Weil  4Ut  von 
mhr,  wie  dsen  bewiesen,  adnr  betonten  landschaftlichen  Vcncfaieden- 
heiten  in  ein  mir  von  ihm  aufzuhängendes  .System"  nicht  passen,  werden  sie 
flugs  als  «etwas  Accessorisches"  beiseite  c:estcnt  und  mir  eine  soziologische 
Grundlage  der  Darstelhmg  aufgehalst.  Wer  mein  Buch  kennt,  weiß,  wie 
sehr  ich  den  tiefen  kulturellen  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Nieder- 
deutschland sowie  zwischen  dem  Kaliurwesten  und  dem  kolonialen  Osten 
betone,  weiß,  wie  ich  mfa*  Mflhe  gebe,  zu  vcffolgen.  wie  sich  die  kultureUe 

Afchiv  für  Kuttnrgeschichte.  III.  24 


Digitized  by  Google 


370 


FiUiniiig  von  einer  Landschaft  in  die  andere  verlegt.  Oleicbennafien 
verfolge  idi  den  Wechsel  der  knlturellen  Ffihrung  bei  den  sozialen 

Schichten  (daher  einzelne  zuweilen  al<;  Kulturträger  auftreten),  betone  die 
tiefen  Unterschiede  etwn  zwischen  Flauem  und  Städtern  oder  Landadel 
und  Hofadel  oder  dem  lateinisch  gebildeten  Menschen  und  dem  niederen 
Volk  usw.  Wo  ist  denn  da  von  einer  soziologischen  Grundlage  des  Ganzen 
ttidi  nur  die  Rede?  Man  muß  sidi  das  Vergnügen  machen,  die  von  L  an 
meine  Worte  der  Vorrede  geknüpfte  Deduktion,  bei  der  er  noch  auf  die 
•verlgleichende  Verfassungsgeadlidile  mit  ihren  Aspirationen"  und  anderes 
kommt,  aufmerksam  zu  lesen,  um  die  völlige  Kfinstlichkeit  und  Halt- 
losigkeit derselben  sofort  zu  erkennen.  Mein  Buch  braucht  man  dabei 
noch  gar  nicht  heranzuziehen.  Es  frenüni,  die  von  L.  erfreulicherweise 
wörtlich  angeführten  Sätze  meines  Vorworts  mit  den  von  L  gezogenen 
Folgerungen  zu  veigkidien.  Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  daß  ich  jene 
Sitze  mit  den  Worten  schlieBe:  »Oleichvohl  blieb  das  Ziel  immer  die 
Darstellung  des  Typischen.«  Wie  I.  diesen  Satz  einfahrt  und  so  tut,  als 
ob  ich  mit  den  Konsequenzen  der  von  ihm,  nicht  von  mir  aufgestellten 
soziologischen  Theorie  rechnete,  ist  köstlich:  „Nun  hat  Steinhausen  trotz 
seines  Verfahrens  wohl  eine  Ahnung  von  dieser  Lage."  Doch,  um  mich 
kurz  zu  fassen  und  L.s  Ausführungen  über  das  von  mir  in  den  Vorder- 
grund gestellte  »Verhältnis  von  Volkstum  und  Kultur«  beiseite  zu  lassen 
L  ist  und  bleibt  dn  Konstrukteur.  Die  Wahrheit  ist,  dafi  ich  ver- 
sudite,  zwei  sdir  wichtige  Punklie  (Bernde  Kulturdnflfiase  und  kdtnrelte 
Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  sozialen  Schichten  und  den 
einzelnen  I.ind?cbnften)  mehr,  als  bisher  geschehen,  ins  rechte  Ii  cht  rn 
stellen.  Darüber  soi:(e  man  sich  freuen,  und  meine  Ausfuhnmgen  haben 
mit  einer  ?ewalltatiocn  Konstruktion,  wie  sie  L.  in  seiner  „Deutschen 
Geschichte"  übt,  mdits  gemein,  weder  mit  Ableitungstheorie  noch  mit 
soziologischer  Grundlage  (wobei  L.  «meine«  Anschauung  auch  noch  als 
•nahe  Anverwandte  der  Auffassungsweise  Breyaigs«  hinstellt,  mit  dem 
mein  Buch  nicht  das  gcringite  zu  tun  hat!!). 

Wie  L  übrigens  mein  Buch  gelesen  hat,  geht  aus  der  Kritisierung 
der  Überschrift  des  III.  Kapitels:  -  Die  Kirche  als  Erzieherin  und  im  Kampf 
mit  der  Welt"  her  vor.  w  Wer  wird  hier  nicht",  sagt  L,  »bei  der  Ein- 
führung des  neuen  ülaubens  in  germanische  Köpfe  das  Wort 
Christentum  erwarten?«  Das  wire  mir  aber  zu  »psychisch«,  darum 
Imucbte  ich  es  nicht  i»nnd  somit«  usw.  Es  handdt  sidi  in  dem  Kapitel 
gar  nicht  um  die  EinfOhning  des  neuen  Ghiuliens  —  die  seelische 
Umwandlung  durch  den  neuen  Glauben,  das  Christentum,  wird  bereits  im 
II.  Kapitel,  z  T.  schon  im  I.  behandelt  (vgl.  S.  bSff  und  I36ff.),  Im  III.  Kap. 
handelt  es  sich  eben  um  das  kulturelle  Verhalten  der  größten  Macht  des 
MitteialtCTS,  der  Kirche,  nicht  des  Christentums.  Sollte  man  bei  so  un- 
berechtigten Vorwürfen  nicht  wirklich  zornig  werden?  Ist  dies  Dankbarkeit 
für  eine  jahrefainge  und,  wie  L  selbst  eingesteht,  verdienstliche  Arlwit? 
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Nun  zum  Schluß  noch  einiges  auf  dem  eben  berfihrten  Gebiet 
der  unberechtigten  Heiabsetzung  des  Geleisteten  Liegende.  Ich  bedaure 
im  Vomrl  (daB  es  sich  immer  nur  um  das  Vorwort  handelt,  ist  Schuld 

Ls,  der  dieses  und  ebenso  das  Inhaltsverzeichnis  sehr  genau  gelesen 
hat),  daß  ich  aus  Raummangel  den  Literaturnachweis  am  Schlüsse  hätte 
fortln??en  müssen.  Dieser  Satz  ist  natürlich  auch  von  Lamprecht  heran- 
gezogen. Aber  wenn  ich  das  sage  und  in  meinem  Interesse  bedaure, 
so  hat  noch  lange  nicht  ein  anderer  das  Recht,  darauf  herumzureiten. 
Mein  Buch  ist  zwar  ein  Werk  der  Geschichtsforschung,  aber  in  erster 
Linie  doch  auch  eines  der  Geschichtsschreibung.  Und  die  wenigsten 
der  großen  für  den  gebildeten  Deutschen  geschriebenen  Geschichtswerke 
haben  einen  Apparat,  lirauchen  ihn  auch  nicht  Wo  ist  denn  der  Ap- 
parat bei  Lampiedit  selbst?  «o  bei  Sybd?  wo  bei  Bezolds  tredUdier 
„Gcschicfate  der  Reformation"?  Und  wozu  die  AusttUe  auf  den  Ver- 
lag, die  sich  fiberdies  doch  allzusehr  aus  den  BCtchenchen  AusfOhrungen 
fitier  denselben  „ableiten"  lassen.  Was  sagen  die  Professoien  Vogt, 
Koch,  Suchier,  Siems,  Hahn,  Kflkentbal  usw.  dazu?  Wie  kommt  L. 
zu  den  weisen  Lehren,  man  solle  eventuell  buchhändlerische  Angebote 
ablehnen.  Mich  trifft  da?  ;\11es  nicht,  und  für  taktvoll  kann  ich  dies 
Verfahren  nicht  halten.  Auf  die  Onckensche  „Allgemeine  Geschichte  in 
Einzeldarstellungen"  könnten  nbrigens  die  Lschoi  Äußerungen  ÜbCT  buch- 
händlerische  Unternehmungen  ebenso  gehen. 

Einen  letzten  Vorwurf  erhebt  L  weg:en  der  Bilderausstattun^  und 
tadelt,  daß  andere  Kritiker  gerühmt  halten,  daß  die  Bildei  „zum  i  eil  nicht 
bekannt"  seien.  Er  verlangt  völlig  neue  Ausstattung  und  „nur  ganz  aus- 
nahmsweise" Hennziehung  bekannterer  Bilder.  Die  von  mir  ausge- 
wihlten  Bilder  sind  zum  größten  Teil  vSHig  neu,  nicht  ,^m  Teil". 
DaB  anderen  PubUkationswerken  einige  entnommen  wmden,  liegt  an 
daa  Stoffe  der  Darstellung,  den  gerade  diese  Bilder  gut  illustrieren 
(z.  B.  die  Oermanendarstcllungen).  Nur  2-3  Tafeln  und  1  Abbildung 
sind  (nicht  ohne  meine  Opposition)  den  Uteren  Klischeevorrat  des  Biblio- 
graphischen Instituts  selbst  entnommen.  Und  das  bei  22  Tafeln  nnd 
205  Abbildungen.  Im  übrigen  betont  1 .,  daß  er  die  Verleger  und  nicht 
die  Autoren  im  Auge  habe;  gleichwoh!  halte  ich  diesen  Vorwurf  für 
recht  wenig  berechtigt,  gerade  im  vorliegenden  Fall  recht  wenig. 

Oeorg  Steinhausen. 
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Im  Ardtivio  stocico  p.  la  Sidlla  Orientale  I,  2/S  beendet  A.  Oli vieri 
seinen  Contributo  alU  storia  della  cultura  greca  nella  Magna 
Orecta  e  nella  Sidlia. 

Die  durch  ihre  kultuiiBesdiiditlidien  und  archäologisdien  Eaaaif 
belonnte  Qlifln  Caetani-Lovatelli  behandelt  in  der  Nuova  Antologia 
(16.  Oennaio  1905)  die  Woliltittigkdtseinrichtungen  tm  alten  Rom  (Le 
istituzioni  di  beneficenza  presse  i  Rotnani). 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  d.  klass.  Altertum,  Geschichte  und 
deutsche  Literatur  Bd.  XV/XVl,  Hen  i  gibt  Alb.  Müller  einen  Uber- 
blick über  Sterbekassen  und  Vereine  mit  Begräbnisfürsorge 
in  der  Römischen  Kaiserzeit.  Diese  Vereine  gab  es  sehr  zahlreich, 
und  m  ihren  Einrichtungen  ähneln  sie  in  niancheii  Funkten  den  ent- 
sprechenden Vereinen  der  Gegenwart  Der  Verf.  stützt  sidi  veuiger  an! 
die  fibeihanpt  nur  splriidien  Hteiarisdien  Nadirichlen  darflbcr  ab  auf 
zahlreiche  Insdviften,  die  dne  eigiebige  Qudle  bieten. 

Oeorg  Jakob  weist  in  dnem  Artikel  der  Beilage  zur  AUgea. 
Zdtuitg  (1905,  Nr.  44:  Arabische  oder  setdschukische  Kultur?) 
darauf  hin,  daß  man  im  Q^ensatz  zu  der  regen  Arbeit,  die  der  ältesten 
Oeschichte  und  Literatur  des  Islam  gewidmet  wird,  die  Blütezeit  der 
islamischen  Kultur  bei  uns  gänzlich  vernachlässigt.  »Das  arabische  Ele- 
ment gab  dem  Islam  schließlich  nicht  viel  mehr  als  einige  Formen,  der 
Geist,  \ro  er  sich  rc^;!,  ist  persisch"  (also  nicht  semitisch).  Die  seld- 
schukische  Kuhiir  beiieutet  eine  eigenartige  Bhitezeit:  die  Osmanen  sind 
die  StammLNcrbeii  dci.  Scldschu kenreiches  und  seiner  Kultur.  Andere.- 
küiuien  die  persischen  und  lurkischeu  SLudiea  nur  durch  Kennlnis  aer 
arabischen  Literatiu*  fruchtbar  werden:  »auch  die  Meister  der  Blütezeit, 
denen  die  Araber  nidits  Ebenbürtiges  an  die  Sdte  zu  stellen  haben, 
bauten  vidfadi  mit  aiatnscfaen  Baustdnen."  Das  Veri^tnb  illustriert  J. 
an  dnigen  Bdspiden  aus  Sft'db  Bustän. 

EinAubatz  von  Berth.  Laufer,  Zur  Oeschichte  der  chine- 
sischen Juden  (Olobus  Bd.  87,  Nr.  14)  beantwortet  dne  wiederholt  in 
Angriff  genommene  Strdtfrage  dahin,  daß  das  Judentum  nicht,  wie  man 
hUher  annahm,  älter,  sondern  jünger  als  der  Islam  in  China  ist. 

Aus  den  Niederlausitzer  Mitteihingen  (VIII,  7/8)  enrähnen  wü" 
R.  Mielkes  Aufsatz:  Die  Wandlungen  des  Landschaftsbildes  in 
Deutschland  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Mark  und  Liu^tz  und 
ihr  Einfluß  auf  die  BLWüliaer. 

G.  Liebes  Aufsatz:   Ein  ianulienbild  aus  der  Zeit  des 
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großen  Krieges  (Orenzboten  1905,  Nr.  14)  beruht  auf  einem  Teil  der 
BduUmtdien  ßrleficliltie«  die  das  Ocnntnisdie  Mmeum  in  Nürnberg 
aofbevahrt  und  die  schon  Stdnhtusen  in  sdncr  OcKhidite  des  deittochen 
Briefes  ausgiebig  verwertet  hat  Audi  die  von  L.  benutzte  Puüt,  deren 
Mittelpunlet  der  junge  Kriegsmann  Hins  jakob  Bchaim  ist^  ist  von  Sieinhausen 
schon  herangezogen;  insbesondere  sind  die  trefflichen  Briefe  der  weib- 
lichen Glieder  der  Familie  von  ihm  in  ihrem  Wert  illustriert  worden. 
Liebes  Mitteilungen  geben  das  Material  ausführlicher,  machen  aber  eine  voll- 
ständige Venx'ertunp^  des  Stoffes,  die  St.  beabsichtiget,  nicht  überflüssig. 

Zur  Sittengescirichte  des  1S.  Jahrhunderts  in  der  Diözese 
Basel  trägt  E.  Wymann  in  dem  Anzeiger  f.  schweizer.  Gesch.  36.  Jg., 
Nr.  1  bd. 

Die  heute  fast  vergessene  einstige  Bedeutung  Krakaus  als  Vorort 
deutscher  Kultur  bringt  F.  Kaindls  Aufsatz:  Deutsches  Wesen 
im  alten  Krakau  (Beilage  zur  Allg.  Ztg.  190S,  Nr.  33/34)  dunh  Schil- 
derung da  deutschen  Wesens,  deutschen  BQrgergeiates  und  deutscher 
Knust  im  mittdalterlichen  Kraltau  zum  Bewußtsein. 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  Alfr.  des 
Cilleuls,  Les  vicissitndes  de  la  vie  prövinciale  en  France 
depuis  le  17«  si^cle  (La  R^orme  sociale  24.  ann^,  No.  23). 

Zur  allgfemeinen  Kultur-  tind  Wirtschaftsgeschichte  trS^t  die  Ab- 
handlung von  J.  Hertzspru  u  g:  Dedanske  klosters  styrelse  og  oko- 
nomiske  forhold  samt  klosterbygningerne  i  tiden  1202-1319  (Historisk 
Tidskrift  7.  R.  5,  4)  bd. 

Das  mittelalterliche  Schul-  und  Universitätswesen  Italiens  behaiideln 
tüchtige  Studien  Qius.  Manacordas:  Studi  di  storia  scolastica  e 
universitaria  (Studi  storici  13,  2). 

Beiheft  6  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  fflr  deutsche 
Eraiehungs>  und  Schulgeschichte  bildet  das  6.  Heft  der  Bdtriige 
ar  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Bayern  und  enthält 
in  dem  Hauptleil  eine  Arbeit  von  O.  Lurz  (Die  bayrische  Mittelschule 
seit  der  Übernahme  durch  die  Klöster  bis  zur  Säkularisation)  der  vor 
allem  das  arcbivalische  Tatsachenmaterial  für  diese  meist  ungünstig  be- 
urteilte, aber  wenig  bekannte  Epoche  der  bnyrisrhen  Schulgeschichte 
sammeln  und  gesichtet  mitteilen  uil!.  Es  bilden  diese  letzten  Jahrzehnte 
des  18  Jahrhunderts  «Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  eine  Schul- 
geschichte des  modernen  Bayern."  Das  1.  Heft  des  15.  Jahrganges  der 
Mitteilungen  selbst  enthält  eine  Reihe  kürzerer  u erlvoller  Abhand- 
lungen, so  von  Alfr.  Heu  bäum  (Die  mittelalterlichen  Handschriften  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Unterrichtsbetriebes),  der  auf  In* 
ventsrisierung  und  Beschreibung  dieser  Handschiiflen  auch  im  untetrichf»- 
gcschichtlichen  Interesse  dringt,  von  L.  Weniger  (Ein  Schulbild  aus  der 
2eit  nach  dem  BOjIhrigen  Kriege)  (Oymnssium  zu  Eisenach,  dessen 
Sdifller  Sebastian  Bach  var),  und  von  Fried r.  Wagner  (aus  dessen 
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Nachlaß  mitgeteilt  ,von  G.  Schuster)  (Die  ialemisdie  Grammatik  von 
Johann  Oreusseraus  Rotenburg  o.  d.  T.)  (ein  wenig  bekanntes,  von  eineiii 
Odstlicben  verfaßtes  Lehibuch,  nicht  ohne  frfihhunanistiacbe  Ehiflfisae). 

Die  Mitteilungen  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Erforschuiv 
Vaterland.  Sprache  und  Altertfimer  zu  Leipzig  X,  1  enthalten  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Universität  Leipzig  vonW.  Stieda,  dereinen 
historischen  Überblick  über  die  iintwicklung  der  Universität  seit  ihrer 
Gründung  sowie  ilirer  Frequenz,  der  wissenschaftlichen  Zustande,  der  Univer- 
sitflsinstitute  usw.  gibt,  und  von  M.  Heinze,  der  das  KgL  Konvikt  an  der 
UnivcfBttU  behandelt  und  Aufasdchnungien  Kaspar  Börners,  der  vernitttlich 
der  Orfinder  des  Konvilds  war.  über  dasselbe  in  Obendzung  mitteilt 

H,  V.  Sauerland  veröffentlicht  in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  XV,  S.  466 f.  ein  Zeugnis  für  den 
Leiter  der  .Metzer  Domschuie  vom  Jahre  1363. 

Urkundliche  Mitteilungen  betr.  das  Schulwesen  der  ehe- 
maligen Reichsstadt  Schwäbisch-Qmund  und  d&  von  ihr  al)- 
faängigen  Gebiets  bringt  B.  Klaus  in  den  Wfirttabeig.  Jahibudieni  für 
Statistik  und  Landeskunde  1904,  Nr.  2. 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum,  Geschichte  usw. 
XV/XVI,  H.  4  b^innt  Emst  Schwabe  Studien  zur  Entstehung  der 
kursächs.  Kirchen-  und  Schulordnung  von  1580  zu  veröffent- 
lichen (1.  Die  afranische  Schulordnung  von  1546)  und  weist  vor  allem 
auf  die  Bedeutung  hin,  die  Kursachsen  für  die  Anlange  der  Weiter- 
entwicklung einer  sorgfältig  durchgebildeten  Refomiationspadagogik  hatte. 
Das  Axiom,  die  kursicfaaische  Scbulgcsetzgebung  habe  ihre  Wuizdn  im 
Aushuid,  die  da  Jahres  1580  speziell  in  der  Vürttembcrger  Ordnung 
von  1559,  trifft  für  die  Fürstenschulen  nicht  zu  und,  wie  S.  noch  zeigen 
will,  auch  nicht  für  die  stadtischen  Lateinschulen. 

R.  Jahn  behandelt  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
Leipzigs  Vil  (S.  125/73)  das  Lössniger  Schulwesen  als  Beitrag  zur 
Schulgeschichte  sächsischer  Landgemeinden  nach  urkundlichen  Quellen. 

Aus  den  AUmoires  de  l'acadteiie  nationale  des  adences,  arts  et 
belles-lettres  de  Caen  sei  der  Aubatz  von  H.  Prentout  erwihnt: 
La  vie  de  T^tudiant  ä  Caen  au  16«  siecle. 

O.  Sommerfcldt  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  für  katholische 
Theologie  XXIX,  S.  4ü4/l'2  einen  in  mehreren  Fassungen  bereits  bekannten, 
über  die  Vergänglichkeit  der  Dinge  handelnden  Brief  Heinrichs  v.  Langen- 
stein in  der  Fassung  einer  Erfurter  Handschrift  (an  den  Bursar  des  Klosters 
Eberbach),  worin  L  Eberbach  mit  Jerusalem  und  Wonns  mit  Ägypten  m- 
gldcfatunddieVortdlebdderörtlidikdten  gegeneinander  abwiKt(Des  Magi- 
sters  Heinrich  von  Langenstein  Tralctate  de  contemptu  mundi). 

In  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  (IX.  Jg.,  H.  i)  gibt  H.  Meisner 
einen  «Beitrag  zur  Kuriositäten-Literatur":  Die  Haserei  und  ihre 
Heilmittel.  Es  handelt  sich  um  eins  der  gegen  1600  Mode  werdenden 
humoristischen  oder  satirischen  Dissertationsthemata«  die  manchmal,  wie 
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in  dietem  eine  giuae  Literatur  hervorriefen.  Ret  fOofdg  jifare  lang 
Ixhiett  die  „Yiasm*,  über  deren  niirisches  Wesen  num  die  Abhandlung 
selbst  einsehen  muß,  ihre  Bedeutung. 

Ai!«^  dem  American  Antiquarian  and  Oriental  Journal  (Nov./D«^.  1904) 
erwähnen  wir  den  Aufsatz  v.  H.  Proctor,  Origin  oftheartof  writing. 

In  einen  neuen  Abschnitt  seiner  Entwicidung  tritt  das  »Archiv 
für  Stenographie"  (Monatshefte  für  die  wissenschaftliche  Pflege  der 
Kurachrift  aller  Zeiten  und  Linder)  hrsg.  von  Curt  Dewischeit  Es 
liegt  uns  das  1.  Heft  des  1.  Bandes  der  Neuen  Folge  vor  (Berlin,  Oeocg 
ReinKT),  das  von  dem  Streben  des  Archivs,  sich  ausschließlich  der 
wissenschaftlichen  Pflege  der  Kurzschrift  zu  widmen,  ein  gutes  Zeugnis 
abl^t.  Aus  dem  I  iefte  ermähnen  wir  die  historisclien  Beiträge:  Cicero 
und  die  Stenograpiue  von  Otto  Morgenstern,  und  die  Stenograpiiie  im 
Leben  des  Origenes  von  Erwin  Preuschen. 

Das  Stnfiburger  Oeislesleben  (1579)  beleuchtet  evie  Publikation 
A.  van  Veens,  Sechs  Briefe  Oerlachs  v.  Eisz.  Ein  Bdtng  zur 
Stnßburger  Kulturgeschichte  im  16.  Jahrh.  (Zdlschrift  f.  d.  Oeschidite  des 
Oberrheins  N.  f.  Bd.  XX,  Heft  i). 

Im  Globus  87-1^  Nr.  6  weist  ein  Artikel:  Nordische  Narnen- 
sitten  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  die  Teststellung  einer 
alliterierenden  Nanientolge  bei  Vater  und  Sohn  (durch  Axel  Olriit)  hin. 

Inschriften  auf  mittelalterlichen  Schwertklingen  bringt 
R  Wegeli  in  der  Zeilscfarift  fflr  hisloriscbe  Waffenkunde  3.  Bd.,  H.  9  u.  10. 

Aus  den  Rheinischen  OeschichtabUttem  VII  erwähnen  wir  T.  Cre- 
mers Aufsatz  (S.  225/53):  Der  Bfirger  in  Waffen  am  Ausgang  des 
Mittelalters,  ein  Kttlturbild  aus  dem  Herzogtum  Jülich 

Klar  und  mit  j^'utcin  I  rtcil  versteht  O.  Lauffer  m  der  Zeitschrift  • 
des  Vereins  für  Volkskunde  ivoS,  Heft  1/2  über  die  «Forschungen 
über  volkbtuiuiichcn  Wohnbau,  Tracht  und  Bauernkunst  in 
Deutschbuul  im  Jahre  1903«  zu  orientieren. 

Höchst  dngdiend  und  belehrend  behandelt  O.  Lauffer  als  vierten 
Abschnitt  seiner  Arbeit  über  die  Bauernstuben  des  Oeraunischen 
Museums  die  Stube  des  Hall ig-Hauses  (Anaeiger  des  Oemaniscfaen 
Nationalmuseums       1004,  Heft 

Beachtung  verdient  die  Abhandlung  E.  Kellers,  Essai  sur  les 
divers  costumes  figures  dans  les  miniatures  du  Hortus 
deliciarum  (Mitteilungen  der  Oesellschaft  f.  Erhalt  d.  geschicihtl. 
Denkmiler  bn  Elsafi  XXII,  1—54.) 

Auch  hier  weisen  wir  auf  das  Eradidnen  einer  neuen  Zeitschrift  hin, 
der  Kritischen  BUtter  für  die  gesamten  Sozialwissenschaften, 
hrs'^r  von  Hermann  Beck  in  Verbindung  mit  Hanns  Dom  und  Othmar 
Spann  (Verlag  von  O.  V.  Boeiimert  in  Dresden).  Der  Zusatz  «Biblio- 
graphisch-kritisches Zentralorgan  *  orientiert  genügend  über  die  Ziele  der 
Zeitschrift:  es  ist  ein  literarisches  Zentralblatt  der  Sozialwissenschaften; 
beide  Teil^  die  Besprechungen  und  Referate  wie  die  Bibliographie,  sind 
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idchhaltig  g;enug.  Auch  die  im  speziell  interessierende  Sozial-  nid 
Wirtschaftsgeschichte  kommt  im  ganzen  zu  ihrem  Redit. 

Der  auf  dem  Gebiet  der  Kiilliir-  und  Sozialcfescbicbte  der  West- 
goten tätige  t.  Stocqiiart  handelt  in  der  Revue  de  droit  international 
2.  S^e,  t.  VI  über  le  inariap:e  en  Espagne  sous  les  Visigoths. 

O.  V.  Below  charakterisiert  kurz  und  unter  Hervorhebung  alles 
Wesentlichen  die  mittelalterliche  Stadtwirtschaft  im  Gegensatz 
zur  modernen  Volkswirtschaft  (Deutsche  iMonatsschrift  für  das  gesamte 
Leben  der  Gegenwart  4.  Jahrg.,  6  Heft). 

Ztir  Geschichte  der  d(^rHich-bftuerlichen  Verhittnisse 
^egea  wieder  mehrere,  meist  Ideinere,  Bettrflge  vor,  so  von  R.  Mielke, 
Das  deutsche  Dorf  mit  besonderer  BerfldcsiGhtignng  der  mirinsch-huisitBer 
VerhJUtnisBe  (NiederUtusitzer  Mitteilungen  VIII,  1)  (M.  betont,  daß  im 
Gegensatz  zum  Bauernhause  die  künstlerische  Einheit  des  Dorfes  bisher 
zu  wenig  berücksichtigt  sei,  und  geht  nach  Besprechung  der  Arien  des 
Dorfes  vor  allem  nuf  dte  Dörfer  im  kolonialen  Osten  ein,  deren  HinzeN 
heiten  ebenfalls  naher  beleuchtet  werden);  femer  von  Kühn,  Bilder  aus  dem 
Leben  der  ländlichen  Bevölkerung  Östholsteins  im  Mittelalter  (Die  Heimat, 
Monatsschrift  usw.  IS.  Jahrg.,  Nr.  2j;  C.  Vallaux,  L'^olution  de  1a 
vie  rurale  en  Basse-Bretagne  (Annales  de  geogr.,  15  janv.  1905);  H.  See, 
Les  classes  rurales  en  Bretagne  du  16«  siede  k  la  rdvolution  (Revue 
d'hist  moderne  et  contemporaine  1905,  f^.). 

F.  Phil ippis  Aidsatz:  Handwerk  und  Handel  im  dentschcn 
Mittelalter  (Mitteilungen  des  InsHtuts  für  Ostemicbische  GcsciitdilS' 
forschung  Bd.  25,  Heft  1)  gdit  von  dem  Buche  Keutgens  ülwr  Ämter  und 
Zflnfte  aus  und  bespricht  die  Entstehung  der  städtischen  Gewerbeordnung 
sowie  die  Doppelstellung  des  Handwerkers  als  Handwerker  und  Kaufmann. 

Zur  Geschichte  des  Handwerks  verzeichnen  wir  ferner 
folgende,  meist  neues  archivalisches  Material  bringerde  Beiträge: 
l.  Zimmerlin,  Ordnung  der  Metzgeren  Zunft  zu  Zofmgen  v.  J.  15?3 
(Anzeiger  f.  schweizer.  Altertumsktinde  N.  F.,  VI,  2/3);  V.  Kleiner, 
Zur  Geschichte  der  Feldkircher  Metzgerzunft  (Forschungen  und  Mitteil, 
zur  Geschichte  Tirols  II.  Jahrg.,  Heft  1);  K.  Knebel,  Balistarii,  Schuß- 
meister oder  Armbrustmacher.  6.  Bdtrag  zur  Gesch.  d.  älter.  Hand- 
werkes in  Sachsen  (Mitteilungen  vom  Mberger  Altertmnsvcrein  Heft  40); 
E.  D  ragend  orff,  Aus  der  Uteren  Geschichte  des  Amts  der  Bndibbidcr 
zu  Rostock  (Bdtri^  z.  Gesch.  d.  Stadt  Rostock  IV,  2);  K.  Koppmann, 
Gereimte  I^cn  der  Goldschmiede-  und  Baibier-Lehriinge  (ebenda); 
A.  Prenzel,  Aus  der  Innungslade  des  Ehib.  Handwerics  der  Schneider 
zu  Forst  i.  L.  (NiederiausitEer  MittdL  VIII,  7/8);  K.  Andersch,  Der 
Streit  der  Schuhmachergewerke  zu  Meseritz  und  Schwerin  im  17.  Jalnh. 
(Zeitschrift  d.  histor  Oesellsch.  f.  d.  Provin?  Posen  19.  Jahrg.)  Allgemei- 
neres Interesse  hat  der  Aufsatz  von  0,  Liebe,  Der  Schwerttanz  der 
deutschen  Handwerker  (Zdtschr.  f.  histor.  Waffenkunde  Bd.  3,  H.  9). 
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Zur  Geschichte  des  Verkehrswesens  Hegen  mehrere  in* 
teressante  Beiträge  vor,  so  von  Joh.  Müller,  Das  spfttmittebdtcrUche 
Straßen-  und  Transportwesen  der  Schweiz  und  Tirols.  A.:  Die  wich- 
tigfsten  mittelalterüchen  AlpenstraBen  der  Schweiz  und  Tirols  B.:  Die 
Grundzüge  des  mittelalterlichen  Transportwesens  (Geographische  Zeit- 
schrift 11,  2/3);  von  v.  Dotzaucr,  Verkehrsverhältnisse  Deutschlands 
bczu.  Nürnbergs  im  Mittelalter  (Jahresbericht  des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Stadt  Nürnberg  47);  von  E.  Eichler,  Zur  Geschichte  des  Post-  und 
Reiseverkehrs  im  alten  Straßburg  (Jahrbuch  für  Geschichte  usw.  Elsaß- 
Lothringens  20);  von  Rr.  Runge,  Das  Osnabrflcker  Ptoatwaen  in  SltsRr 
Zdt  (MittciL  d.  Vereins  t.Ocscfa.  usv.  OsnibrOds  28);  von  C  Duf f  art, 
La  nawi0Btioa  en  Oiiondei  d'aprtt  le  «Roatier»  de  Garde»  dit  femuide 
(XV«  s.)  (Bnllelin  de  g^o^phie  oonmerdale  de  Paris  1904,  No.  2). 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klass.  Altertum,  Geschichte  usw. 
XV/XVI.  Heft  4  gibt  Joh.  Ilberg  „ein  Kulturbild  aus  der  römischen 
Kaiserzeit":  Aus  Oalens  Praxis.  Nach  einer  interessanten  Schilderung 
des  Lebenslanges,  der  Studien,  der  arztlichen  Tätif^keit,  der  Erfolge  wie 
der  Anfeindungen  des  ruhmsuch t igen  Galen  folgt  auf  Grund  der  Schriften 
Galens  eine  Auswahl  des  Wesenthchcn  aus  dem  »fi^z  bedeutenden 
Material  selbsterlebter  Krankheitsfälle". 

Aligemeinercs  Interesse  hat  der  Aufsatz  von  M.  Bethany,  Ärzte, 
Krankheiten  und  deren  Heilung  nach  Cäsarius  von  Heister- 
bach (Zdtsdirift  d.  Vereins  Ifir  iliein.  u.  westf.  Volblmnde  Jahrg.  I,  1904, 
Ii  2).  Wir  hören  von  der  totUchen  Praxis  der  Geistlichen,  merlnrOidiger^ 
«eise  nicht  der  Juden,  aber  auch  «dtUcher  Berufrihzte,  die  zum  Tdl  hohe 
Kurfcosten  ndimen,  der  Schmiede,  vcisen  Frauen  usv.  Eine  grofie  Rolle 
spidt  natürlich  der  »Aberglaube*,  wie  wir  nach  heutigen  Begriffen  sagen. 

Für  die  Geschichte  des  Aussatzes  ist  auf  dnen  Artikel  L  Lalle- 
mands  im  Compte  rendu  des  sfeinces  et  travaux  de  l'academie  des 
sdences  mornles  et  pnlitiqnes  (fevrier  1f>05)  zu  vens'eisen:  La  lepre  et 
les  iepr  oseries  du  ioe  au  16^  siecle.  Es  ist  dn  Kapitd  aus  L.'s 
Histoire  de  la  charite  T.  III. 

Die  Kenntnis  des  mittelalterlichen  Apotheken wesens  erweitert  dn 
Au^tz  von  P.  Gösset,  Les  premiers  apothicaires  remois 
(1311-1700)  (Travaux  de  l'acad^raie  de  Reims  T.  IIS). 

In  Heft  XV  der  Zdischrift  d.  Verdns  f.  Hennebetigische  Geschichte 
und  Landeskunde  bduuidelt  Ernst  Koch  auf  Grund  von  Ardiivalien 
des  Mdninger  Ardiivs,  namentlidi  audi  von  Briden,  die  Badereisen 
des  Grafen  Georg  Ernst  zu  Henneberg,  der  solche  Reisen  mit 
sdner  Gemahlin  dreizehn  Mal  unternommen  hat  (1558-1583).  In  vider 
Bedehung  läßt  sich  das  g^ebene  Material  kulturhistorisch  verwerten. 

Die  Mitteilungen  vom  Freilierger  Altertumsverdn,  Heft  40,  bringen 
einen  Aiifsntz  von  K.  Knebel,  Die  alten  Freiberger  Badstuben 
und  ihre  Bader. 
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A»  O.  Prudak,  Gesch.  d.  deutsch.  Zdtsdiriftenwesens  in  Böhmen. 

Heidelberg (VIII,  248  S.)  -  £. Herriot,  Pr6ds  de ITiistoire  des  lettres han^^s. 
Pnris  (XVI,  422  p  )    E.  O.  AgricolOy  Aus  e.  lani^en  I  eben.  F.rinnerungcn  u, 
Lebensbeobachtu:i  .;Lii  ■'.ns  Stadt  und  I^nd.  Jauer  (120  S.)  -  H.  (T Arbais  de 
JubainvilU,  La  hanuile  ceitique  (eiude  de  droit  compare).  Paris  (XX,  223  p.)— 

H.  ßolssonnoi,  La  femme  dans  1' Anden  Testament  Tours  (319  p.) 
A.  RieMer,  Deutsche  Finuten.  Kultuiscsdu  Lebensbilder.  2.  AufL  Lfo. 
(IV,  445  S.)  —  H.J.  SekmiiM,  Ottlin  u.  Mutter  i.  Heidentum,  Judentum 
u.  Christentum.   A.  d.  Nachl.  neu  hrsg.  v.  O,  HßUen.  Einsiedeln  (107  S., 
1  Taf.)  — -  F  Hcrpin,  Noces  et  Baptemes  en  Breta<?ne.  Rennen  (IX,  169  p.) 

—  R.  Mulierheim,  Die  Wochenstube  in  cIst  Kunst.  E.  kuiiurhistorischc 
Studie.  Stuttgart  (XVI,  244  S.)  —  E.  Lewy,  Die  allpreu Irischen  Personen- 
namen I.  Diss.  Breslau.  —  O.  Ktauenbeqj[,  Getränke  und  Trinken  in 
altfnmzfis.  Zeit,  nach  poet  Quellen  dAi^esteltt  Diss.  Qöttingen  (161  S.) 

—  L.  M.  Lanm,  The  king's  hotnehold  in  England  before  the  Nonnen 
conquest.  Diss.  Madison  (151  S.)  — JC9,Qreving,  Wohnungs-  u.  Besitz- 
verhältnisse der  einzelnen  Bevölkeningsklassen  im  Kölner  Kirchspiel  St.  Ko- 
lumba V.  13.  bis  16.  Jh.  (Aus:  „Annalen  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein  1 
Bonn  (80  S.)  —  H.  Muthesius,  Das  englische  Haus.  Entwickl.,  Bedin- 
gungen, Anlage  usw.  I.  Bd.:  Entwicklung.  Berlin  (IV,  220  S.)  —  t.  De- 
ponet,  Histoire  de  l'^daitige  des  ntes  de  Ms.  MfiMe  de  Hmti  Al^ 
touard.  Pkris  (XI,  110  p.)  —  A  UAtsMad,  Die  Glocken  des  NeusUdter 
Kreises.  E  Beitrag  z.  Qlockenkunde.  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Thflr.  Qcsch. 
N.  F.  Suppl.  I.)  Jena  (140  S.)  —  L.  B.  Riomtt,  Epigraphie  campanaire 
de  l'Aisne.  Les  Clochcs  du  canton  de  Marie.  Laon  (71  p.)  —  F.  JusH, 
Hessisches  Trachtenbudi.  Lf.  4.  (Veröffentl.  d.  histor.  Kcinmiss.  f.  Hessen. 

I,  4.)  Marburg  (8  Bl.  VII,  S.  89  -95.  1  Karte.)  —  Alte  Schweizer  i  racliten. 
Lf.  1.  Bern  (3  färb.  EIL,  1  BL  Text.)  —  O'FoUowtü,  Le  Corset  (Hist,  Med., 
Hygiene),  ^tude  historique.  FlMis(224p.,7pl.)  —  //.A9^i>^,  Die  könig- 
lichen Pfilzen  als  Jagdaufenthalte  der  salischen  Kaiser.  Diss.  Bonn  (S6  S.)  ~ 
y.  Feeder,  Drei  Jahrhunderte  der  Fechtkunst  in  Steiermark.  Graz  (IV,  49  S.) 

—  T.  A,  Cook,  A  history  of  the  Fnglish  turf.  5  vols.  London  (XVIII, 
741  p.)  —  G.  Dessmann,  Gesch.  d«"  schlesischen  Agrarverfassunp:  (Ab- 
handl.  a.  d.  staatswissensch.  Seminar  zu  Stralibui^  i.  E.  XIX.)  Strasburg 
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(X»  261  S.)  —  Österrddiisdie  Urbare.  Hrsg.  v.  d.  Kaiserl.  Akademie  d. 
Wiasensdi.  I.  Abt  LandesfOrsttiche  Urbare.  Bd.  I.  D.  landesfOisaicheii 
Urbare  Nieder-  und  Ober-Österreichs  a.  d.  13.  u.  14.  Jh.  Unter  Mitwtrk. 
V.  W.  Levec  hrsg.  v.  A.  Doßsch,  Wien  (CCCLVII,  432  S.,  3  Kart)  — 
A.  Fnysoldt,  Die  fränkischen  Wälder  im  16.  u.  17.  Jahrh.  E.  Beitrag  z. 
Foretcre5ch.  d  Meininger  Oberlandes.  Steinach  (162  S.)  —  R.  BilUard, 
Die  Biene  u.  d.  Bienenzucht  i.  Altertume  Übers,  v.  Brnden.  iMillingen 
(108  S.)  —  E.  Treptow^  Der  altjapanische  Bergbau  u.  Hutten  betrieb, 
dargestellt  auf  Rolibildem.  Mit  6  Abb.  u.  3  Taf.  [Aus:  »Jahrb.  f.  d. 
Berg-  u.  Hüttenwesen  i.  Kgr.  Sachsen«.]  Freiberg  (U  S.)  —  E.  Darmne, 
Histoire  des  metiers  d'alimentalion.  Meulan  (XI,  167  p.)  —  A.  Ouirabot, 
La  pitisserie  i  travers  Ics  Igts.  RjEsum^  taistorique  de  la  oonununaut^  des 
pAdasicn.  Meulan  (XI,  1 16  p.)  —  O.  WurUt,  Das  Papier  und  die  Plipiei^ 
mflUen  im  Fflrrtentam  Uppe.  [Aus*.  Mitt  a.  d.  Upp.  Oesdi.  II.]  Det- 
mold (ISO  S.)  —  O.  MaOh  Oeacfa.  d.  Handels.  [Aus:  SchUMngp  Der 
Kaufmann  auf  der  Höhe  der  Zeit]  Berlin  (V»  134  S.)  —  M.  Tttür, 
Histoire  du  commerce  et  de  rindustrie  de  Romans.  Romans  (270  p.)  — 
A.  KUeirtj  Die  zentrale  Finanzverwaltung  im  Deutschordensstaate  Preußen 
a.  Anf.  d.  15.  Jh.  (Staats-  u.  sozialvriss.  Forschungen  XXIII,  2  )  I.eip? 
(VIII,  211  S.)  —  F.  Sunder,  Das  Finanzwesen  der  Stadt  Osnabrück 
1648 — 1900.  (Samml.  nationalök.  u.  Statist  Abb.  d.  staatswiss.  Semin.  zu 
Halle  47.)  Jena  (XII,  219  S.)  —  R.  Ehrender^,  Große  Vermögen,  ihre 
Entstehung  und  ihre  Bedeutung.  2.  Bd.  Das  Haus  Pansii  in  i^anii>ürg, 
Jena  (XI,  150  S.)  —  Jac  Kemp,  Die  Wohlfahrtspflege  des  Kölner  Rates 
in  dem  Jahrhundert  nach  der  großen  Zunftrevolution.  (Aus  der  rbdn. 
Qeicbidite  Nr.  42.)  Bonn  (70  S.)  —  F.  Ptmwirtk  ¥,  BänaUm,  Die 
Dampfschiffahrt  a.  d.  Bodenaee  u.  ihre  geschichtl.  Entwicklung  «fihrend 
ihrer  asten  Hauptperiode  (m4-1847).  (Wirlacfaafls-  und  Verwaltungs* 
shidien  hrsg.  v.  Q.  Schanz,  XXI.)  (XIV,  241  S.)  —  E.  Angerstän,  Ocscfa. 
d.  Leibesübungen  i.  d.  Onindzügen.  3.  Aufl.  v.  Kurth.  Wien  (IV,  21 1  S.) 
—  F.  Gabotto,  Oli  esercizi  fisici  della  gioventü  nell'  antico  Piemontc.  To- 
nne (34  p.)  —  L.  Senf  eider,  Öffentliche  Gesundheitspflege  ii.  Heilkunde. 
[Aus:  «Geschichte  der  Stadt  Wien".)  I  Die  älteste  Zeit  b.  z.  Ausg.  d. 
IS.  Jh.  Wien  (52  S.,  1  Taf.)  —  K  Oenter,  Abriß  der  Geschichte  der 
latrohygiene  vom  Altertum  durchs  deutsche  Mittelalter  bis  zur  Ncn/eit. 
Vortrag.  {Aus:  Wiener  nieU.  WochenschritL]  Wien  (41  S.)  —  G.  Lt£be^ 
Die  mittelalterlichen  Sieebenhäuser  der  Prov.  Sachsen.  (Neujahrsblätter 
hrsg.  V.  d.  histor.  Kommiss^  f.  d.  Provinz  Sachsen  29.)  Halle  (36  S.)  — 
F,  Vührd,  Notes  sur  les  m^dedns,  diiniigiens,  apothicaires  et  sag»« 
femmes  de  Oufret  aux  17«  et  18e  siMcs.  Paris  (62  p.)  —  M,  Maäon, 
Les  Millres  Quniigiens  avignonnais.  (Notes  et  Docnmods  p.  servir  k 
leur  histoire.)  Th^  Lyon  (126  p.)  —  Th.  Fischer,  Der  Ölbaum.  Seine 
geogr.  Verbreitung,  seine  wirtschaftliche  u.  kulturhistorische  Bedeutung» 
(Eig.-H.  147  zu  »Petermanns  Mitteilungen«.)  Gotha  (37  S.). 
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L,  M,  Hartmann,  Ober  historische  Entwidd.  6.  Vortr.  z.  Einldt  i.  e. 
histor.  Scniolosie.  Gotha  (VII,  89  S.) »  Etiltr,  AUgenieinc  KHltiusocb. 
3.  AiifL  (Weben  llhtstr.  Katechisnien  Bd.  91)  (VIII,  S60  S.)  ^ 

J.  Hämmann,  Zeittafeln  2ur  Kultinseidlicbte.    Frankfurt  a.  M.  (IV, 

48  S.)  —  O   H  Jones,  The  dawn  of  Furopean  civilization.  London. 

—  F.  Baumgarten j  t.  Poiand  u.  R.  Wagner,  Die  hellenische  Kultur. 
Mit  7  färb.  Tafeln,  2  Kart.  etc.  Lf.  1.  Lpz.  (S.  1  9b)  —  A.  Leßvre, 
L'ltalie  antique  (Origines  et  Croyances).  Paris  (520  p.)  —  Samuel  DUI, 
Roman  iodety  from  Nero  to  Marais  Aurdius.  London  (664  p.)  —  Die 
Altertümer  unserer  hddniidien  Voizdt  .  .  .  Itng.  v.  d.  Direktion  d.  r6m.' 
german.  Zentralmuseums  in  Mainz.  V.  Bd.  4.  Heft.  Mainz  ^  97-132, 
6  T.)  —  G.  Kurthy  Notger  de  Li^e  et  la  civilisation  au  Xe  siide.  T.  I. 
II.  (Appendices).  Bruxelles  (XXI,  391  p.,  8?)  p.,  1  pl.)  —  Joh.  Schäfer, 
Die  kirchl.,  sittl.  u.  sozialen  Zustände  d.  15.  Jh.  nach  Dionys.  Carthu- 
sianus.  Tl.  I.  Das  Leben  der  Geistlichen.  Tübingen  (85  S.)  —  R.  Eislo'y 
Dculsdie  Kulturgesdi.  (Webers  illnslr.  Katechismen  Bd.  253.)  Lapzig 
(X,  224  S.)  —  5.  Rkiseke^  Untersuchungen  z.  Ocsdi.  d.  deutschen  Stadt* 
Verfassung.  I.  Das  Burggnfenamt  und  die  hohe  Oerichtsbaricdt  in  den 
deutschen  Bischofs-Städten  während  des  früheren  Mittelalters.  Leipzig 
(XII,  344  S.)  —  /  R.  Kretzschmar,  Die  Entstehung  v.  Stadt  und  Stadt- 
recht i.  d.  Gebieten  zwischen  der  mittleren  Saale  u.  der  Lausitzer  NeiöC 
(Untersuchungen  z.  deutschen  Staats-  u.  Rechtsgesch.  H.  75).  Breslau 
(X,  168  S.,  1  Taf.)  —  Codex  diplomaticusMoenofrancofurtanus.  Urkunden- 
budi  der  Reichsstadt  Rrankfurt.  Hrsg.  v.  /.  F,  Boäuner.  Neubeailieitung. 
2.  Bd.  1314-1340.  Bearb.  v.  Frdr,  Lau,  Prankf.  a.  M.  (VII,  616  S.)  — 
A*  ßauUr,  Liegnitz  in  seinem  Entwicklungsgange  v.  d.  Anfängen  b.  z. 
Gegenwart  dargestellt.  I.iegnitz  (III,  200  S.)  —  O.  Frankl,  Der  Jude  i. 
d.  deutschen  Dichtungen  des  tS.,  16.  u.  17.  Jh.    Diss.  M  O'^trau  (144  S.) 

—  H.  Lehmann^  Die  gute  alte  Zeit.  Bilder  a.  d.  Leben  unserer  Vorväter. 
Illustriert  Vorwort  von  M  Rucket.  Neuen  bürg  (70ü  S.)  —  F.  Wurzinger 
Bilder  aus  Iglaus  Vergangenheit  Iglau  (VI,  159  S.)  —  A.  Hjßrsthkumtt, 
Wahnddien  NlederOsterreichs.  Eine  Studie.  2.  Aufl.  Zflridi  (VII,  106  &) 

—  Monumenia  historica  liberae  regiae  civitatis  Zagrsbiaft.  Vol.  XI  (Libri 
fassionum  seu  funduales)  (Ann.  1471-1526).  (Inventaria  et  rationes) 
(Ann.  1368  1521).  Agram  (VI,  XXXV,  352  S.)  -  C.  Mätig.  Baltische 
Städte.  Skizzen  aus  d.  Geschichte  Liv-,  Est-  u.  Kurlands.  2.  verm.  Aufl 
Riga  (VIII,  417  S.)  —  /  Stach,  Die  deutschen  Kolonien  in  Südrußiand. 
Kulturgesdi.  Studien  und  Bilder  über  das  erste  Jahrhundert  ihres  Be- 
stehens. I.  Prisdiib  (216  S»)  A.  MonM,  Histofare  des  Langds  des 
divers  £tats.  U  Fnnce  au  XVII«  et  au  XVIII«  siteles.  Umoges  (239  p.) 

—  C.  BelUt,  Histoire  de  la  ville  de  Tain,  en  Dauphlnfe.  T.  I.  Moyen  A^je 
et  Anden  Regime.  Paris  (XII,  Sit  p.)  ~  Rcgistns  consulaires  de  la  ville 
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de  ViUdnuche  (Rhds^  pubL  p.  A,  Besanfut,  T.  I  (1398-1489).  Ville- 
ünndiMur-SaAiie  (IX,  608  p.)  —  A*  Leäim,  Vcyi^a  en  Picaidie  d'un 
gentalhomme  liUob  ä  la  fin  du  XVII«  sikle.  Cayeux^wMer  (55  p.)  — 
La  ville  de  Caen  en  1680.  Remarques  de  Nicolas  Le  Hot,  avocat  Ma- 
nuscr.  in^it  p.  p.  G.  Vand  (Extr.  du  Bullet,  de  la  Society  des  antiqu. 
de  Normandie).  Caen  (84  p.)  —  Fr.  Schüpfer,  GH  sbtuti  della  terra  di 
Morconp  dell'  anno  1381  ora  per  la  prima  volta  pubblicati  su  di  un  apo- 
grafo  del  sec.  XVI.  (35  p.)  —  G.  Desdevises  du  Dezert,  IJEspagne  de 
l'ancien  reg^ime  (la  richesse  et  la  civilisation).    Poitiers  (XXXII,  422  p.) 

—  H.  Alanro  Chadwick,  Studies  on  Anglo-Saxon  institutions.  Cambridge 
(XIII,  422  S.)  —  /%/  SneU,  Memorials  oi  Old  Devoiishire.  London.  — 
Coa^H  Rßodi^  Memorials  of  Old  Herefordsbire.  London.  —  O.  C. 
WatUunson,  Oufldford  in  tbe  oMen  time.  London.  —  Hmbati,  Me- 
morials of  a  Wanrickshire  parisb.  Being  papen  mainly  descriptive  of 
tbe  reooids  and  rcgistm  of  the  parisb  of  Lapwortfa.  London.  ~  Canh 
Um  A^J.Sked,  The  coundl  in  the  Mardies  of  Wales.  A  study  in  local 
gOVCmment  during  the  XVIth  and  XYII*  centuries.  London  (XVI,  308  p.) 

—  Danmarks  Gilde-  og  Lavsskraaer  fra  Middelalderen  udg.  ved  C.  Nyr^, 
^Iskabet  for  iid^ivel-^e  af  kilder  til  Dansk  Histone  II,  3),  Kopenhagen.  — 
A.  W'udemann,  Magie  und  Zauberei  im  alte  n  Ägypten  (Der  alte  Orient  VI,  4). 
Leipzig  (32  S.)  —  W.  H  Roscher,  Die  Sieben-  und  Neunzaiil  im  Kultus 
u.  Mythus  d.  Griechen,  lu  bst  e.  Anh.,  Nachträge  z.  d.  », En nead Ischen  u. 
helxlomadischen  Fristen  und  Wochen"  enth.  (Abh.  d.  Kgl-  Sachs,  Ges. 
d.  Wiss.  24,  L)  Leipzig  (126  S.)  —  F,  Strunz^  Über  antiken  Dämonen- 
glauben. E.  Bdtrag  z.  Oesch.  d.  Naturgefühls  (Samml.  gemdnnfltz.  Vor- 
trtge  Nr.  819).  Prag  (S  41-52)  —  Aug.  Wäiudie,  Die  Sagen  vom 
Lebensbaum  und  Lteiswasser.  Altorienlaliscfae  Mythen  (Ex  Oriente  lux 
l,  2/3).  Leipzig  (IV,  108  S.)  —  L.  KßUer,  Die  Tempdhenm  n.  d.  fm- 
maurer.  E.  Beitrag  zur  Geistesgeschichte.  (VortxSge  und  Auisitze  a.  d. 
Comenius-Gesellschaft  XIII,  2.)  Beriitt  (49  S.)  —  O.  Hmne  am  Rhyn, 
Kulturgesch.  Vorträj^e  f.  Freimaurer  u.  f.  solche,  die  es  werden  wollen. 
1.  Aufl.  Leipzig  (Iii  S.)  —  H.  Schneider,  Das  kausale  Denken  i  deutechen 
(„Quellen  z.  Gesch  ii.  l  iteratitr  d  10.,  11.  u.  12.  Jh.  (Geschiciitl.  L'nter- 
suchungen  hrsg.  v.  K.  Lamprecht  II,  4.)  Gotha  (115  S.)  —  P.  harzer, 
Die  exakten  Wissenschatten  im  alten  Japan.  Kiel  (39  S.)  —  Die  pädag. 
Reform  des  Comenius  in  Dcubchland  b.  z.  Ausgange  d.  17.  Jh.  Hrsg. 
V.  y.  Kvacala.  II.  Bd.  Mist.  Überblick,  Bibliographie,  Namen-  u.  Sach- 
register. (Monumenia  Oerman.  paed.  XXXII.)  Berlin  (VII,  238  S.)  — 
WMi^  Der  Lehrer  L  d.  Literatur.  Beitriige  z.  Oesch.  d.  Lehrerriandcs. 
8.  Aufl.  Osierwieck  (XVI,  563  S.)  TX  Elbtn,  Die  geschichü.  Ent- 
wicklung d.  niederen  Schulwesens  der  Stadt  MQnster  L  W.  v.  Ausg.  d. 
30j.  Krieges  b.  z.  Gegenwart  Diss.  Tübingen  (85  S.)  —  O,  P,  Thomas, 
Gesch.  d.  Döbelner  Schulwesens  v.  d.  Anfängen  b.  z.  Qqnenwart.  Fest- 
schrift Döbeln  (106  S.,  1  Tai)  — /.  QrBner,  Das  Schulwesen  desNetze^ 
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distrikts  z  Zeit  Friedr.  d.  Gr.  (1772—86).  Breslau  (XII,  13S  S.)  —  Quellen- 
buch  z.  Qesdi.  d.  Gymnasiums  in  Zittau.  1.  Heft  (-1708).  Bearb.  v. 
Tk,  QMntt,  (VerDffentlicb.  z.  QcBcb.  d.  gelehrten  Schalvctens  Im  al- 
bertiiuschen  Sachsen  II.)  Ldpng  (V,  142  S.)  —  A.  i^Hflperwbergi  Das 
Oymnas.  zu  Saarbrücken  1604-1904.  St.  Johann-Saarbrücken  (152  S.)  — 
//  fiöveler,  Das  Oymnas.  zu  Andernach.  (1573  -1904).  Andernach  (78  S.) 

—  H.Jaenike^  Die  Gesch.  d  .i'ten  Fricdrichsschule  zu  Gumbinnen.  Progr. 
Gumb.  (1 3  S.)  —  P.Simson,  üesch.  der  Schule  zu  St.  Petri  u.  Pauli  in  Danzijr. 
I.  II.  Danzig  (VIII,  119;  IV,  138  S.)  -  W.  Mammer,  Gesch.  d.  Volks- 
schule Böhmens  v.  d.  »lest  Zeit  bis  z.  J.  1870.  Wamdoif  (ftll  S.)  — 
/.  r.  Masdder,  Chronik  der  Maiser  Volksschule.  Mcran  (72  S.)  —  Histohc 
de  rinstaniction  publique  dans  le  Grand-duchl  de  Luxenbouis.  Recueil 
de  m^moires.  Luxemb.  (682  S.)  —  P.  DaathaäU,  L'kole  primaire  dans 
les  Deiix-Sevres  depuis  scs  oripines  jrsqn'a  no?  jonr«;.  Niort  (XXIV, 
3^7  p  )      f.  //.  Tourlef,  Histoire  du  College  de  Chmon.    Paris  (246  p.) 

—  ß.  Brugi,  CiW  Scolari  dello  Studio  di  Padova  nel  SOü,  2«  ediz.  rive- 
duta,  con  un  appendice  su  gli  studenti  tedeschi  e  la  S.  Inquisizione  a 
Ridova  ncUa  seconda  nteA  dd  secolo  XVI.  Padova  (i  oo  p.)  A,  Ckuidäi, 
Histoire  de  l'imprimerie  en  Frsnoe  au  XV«  et  an  XVI«  stöde.  T.  III. 
Paris  (556  p.)  —  A.  Christian,  Ddiuts  de  llmprimcrie  en  France;  L'im- 
primerie nationale ;  l'Hötel  de  Rotnn.  Paris  (XX H/,  ^'l  p.)  —  J.  Chapp^r. 
Un  livre  de  famillc  manceau  (familles  Bellenger,  Hoyau  et  Le  Divin) 
(1533  lö67).  (Extr.  de  la  Province  du  Maine.)  I^val  (24  p.)  R.  Rmss, 
Idylle  norv^enne  d'un  jeune  n^ociant  strasbourgeois.  Iipisode  des 
souveniis  inMts  de  Jean-Enmrd  ZäMiur  (1699-1700)  {Aus  »Revue  d'AI^ 
ssoe«].  StraBb.  (6S  S.)  W.  Arndt,  Die  Penonennamen  der  dcnlacfacn 
Sdiau^de  des  M.-A.  (Germanistische  Abhandlungen  H.  23.)  Breslau 
(X,  113  Sw)  —  G.  WoUermantty  Studien  über  die  deutschen  Gerätnamen. 
Diss.  Braunschw.  (81  S.)  -  Ph.  Heck,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Stände 
im  M.-A.  II.  Der  Sachsenspie^:  1  und  die  Stande  der  Freien.  Mit  sprachl. 
Beiträgen  v.  A.  Burk.  Halle  (XXV i,  Sö2  S.)  —  A.  da  CiUmis,  Le  so- 
dalisme  munidpal  k  travers  les  si^Ies.  Paris  (404  p.)  —  G.  E.  Howard, 
A  histoiy  of  matrimonial  insHtutions.  9  vols.  Chicago  (XV,  473;  XV, 
497;  XV,  449  p.)  —  L.  Q.  Uvy,  U  famille  dans  rantiquit^  isra^lile. 
Paris  (300  p.)  —  Edm,  u.  JuUs  de  Goncowrt^  Die  Frau  im  18.  Jh.  Bd.  1. 
(Autoris.  Überfrag.)  Leipzig  (VII,  'J40  S.)  —  C.  Boiilanger,  Le  mobilier 
funoaire  gallo-romain  et  franc  en  I'icardic  et  en  Artois.  Paris  (XCIV, 
202  p.  et  50  pl.)  —  E  -J.  Soll  de  Monani^,  L'habitation  toumaisienne  du 

au  XViii«^  siede.  Fa^des;  distribution  et  decoration  interieures; 
mobilier;  oostnmcs;  usages  locaux.  I^c  partie.  Toumal  (476  p.)  — 
A.  Vlgnota,  Les  beautfs  antiques.  £tude  sur  les  mceuis,  Vk  toilcftte  et 
les  pUusirs  des  fegyptiennes,  Assyriennes,  Chaldeennes,  Ph6nidenne^ 
Orecques  et  Romaines.  Paris  (309  p.)  —  E.  L.  Chambois,  Le  vieux 
Mans.  Les  hötellerics  et  leurs  ensdgnes.  Le  Maus  (40  p.)  —  Ad,  Kfassert, 
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Mittdlnnsen  aus  der  Michelstadter  Kirchenbibliothek.  I.  Vom  Zutrinken. 
E  Bdtng  air  Mftßigkeitsbewegung  i.  16.  Jh.  Bdltg«  zum  Jafaraberidit 
der  Rnlschule.  Michdstadt  —  C  Sekamami,  Lttbecber  Spid-  u.  RftlBd- 
bQCb.  Neue  Btmgt  zur  Volkskunde.  LObedc  (XXII,  208  S.)  F.  de 
MM,  Hlstolre  de  la  danse  k  traven  Ics  Ages.  Pvis  (VIII,  362  p.) 
H.  Begiebing,  Die  Jagd  im  Leben  der  salischen  Kaiser.  Bonn  (VIII, 
112  S.)  —  G.  Letauäarier-Fradinf  Les  joueurs  d'ep^  i  travers  lea 
Südes  (Maitres  d'armes,  Escrimisseurs  etc.  etc.).  3^  ^ition.  Paria 
fXIV,  6^1  p )  —  J.  B.  Giraud,  Documents  pour  servir  ä  I'histoire  de 
larmement  au  m.-ä.  et  ä  la  Renaissance.  T.  II.  Lyon  (477  p.)  —  J.  B 
Oiraud,  L'Acier  de  Carme.  Notes  sur  le  commera  de  l'acier  ä  Tepoque 
de  la  Renaissance,  suivies  des  tables.  (Documents  p.  serMr  ä  1  bist,  de 
Tarmcment  etc.  fasc.  11.)  Lyon  (p.  275-477).  —  M.  Zescli,  Der  Prozeß 
gegen  den  Räuberhauptmann  Job.  Karaseck  und  seine  Genossen  (1801 — 
1S04).  Ein  Stück  Lausitzer  Kulturgeschidiie.  OroBsdiAnau  (40  S.)  — 
L.  OünHur,  Das  Rotwelsch  des  deutschen  Oauners.  Leipzig  (XXI,  101  S.) 
~£ili/aAii^  Das  Alter  der  vtrtschafll.  Kultur  der  Menschheit  Heldelberg 
(XVI,  256  S.)  —  P.  Qmmnä,  Stüdes  fomomiques  sur  Tantiquit^  Psris 
(301  p.)  —  M.  Kowaiewsi^,  Die  Ökonom.  Entwicklung  Europas  b.  zum 
Beginn  d.  kapitalist.  Wirtschaftsform.  A  d.  Rnss.  III.  Engl.,  deutsche, 
ital.  u.  span.  Wirtschaftsverfassung  i.  d.  2.  Hälfte  d.  M.-A.  (Bibliothek  d. 
Volkswirtschaftslehre  etc.  XIII.)  Berlin  (VII,  501  S.)  —  K  Rhamm, 
Ethnographische  Beiträge  z.  germnn  -sl.iv.  Altertumskunde  I.  Die  üroli- 
hufen  der  Nord^ermanen.  Braunschw.  (XIV,  853  S.)  —  Th.  Sommeriad, 
Die  wirtschaftl.  Tätigkeit  der  Kirche  in  Deutschl.  II.  Die  wirtsch.  Tat. 
d.  Kirche  i.  d.  Zeit  des  erwachenden  Staatsgedankens  b.  z.  Aufkommen 
d.  Oeldwirtschaft.  Lpz.  (XIll,  315  S.)  —  Z".  Gaul,  Die  persönL  u.  wirt- 
sdiafti.  VcrhUtnisse  d.  Bauemstandes  im  Ffirstentum  Solms-BrAunfels  in 
lOOOjitariger  Entwicklung  v.  9.-19.  Jh.  Jena  pC,  164  S.)  —  F.  Wotkrs, 
Studien  Aber  Agrannistände  u.  Agrarprobleme  in  Franknsich  v.  1700  bis 
1790.  (Staats-  u.  sozialwissensch.  Forschungen  22,  5.)  Lpz.  (IX,  438  S.) 

—  C  Trapenard,  Le  päturage  communal  en  Haute «Auvergne  (XVHf — 
XVIIIc  siedes).  (Th^e )  Paris  (VII,  279  p.)  —  P.  Vinogradoff,  The 
growth  of  Manor.  London  (VIII,  384  S.)  —  R.  Benndt  and  /  Elton, 
Histon*  of  com  milling.    Vol.  IV.  Some  feudal  mills.    London  (242  p.) 

—  W.  R.  Scotty  The  rccords  of  a  Scottish  cloth  manufactory  at  New 
Mills.  (Haddingtonshire  1681  1703.)  Edinburgh.  —  f^.  Rosenbaum,  Das 
europäische  Porzellan  des  1S.  Jh.  (Aus  »Keram.  Monatshefte".]  Halle 
(32  S.)  —  JH.  Harinuyer,  Der  Weinhandd  i.  Gebiet  d.  Manse  im  M.-A. 
(VoUcswirtsch.  u.  wurtschaftsgesch.  Abhandl,  H.  3.)  Jena  (V,  119  S.)  — 
H,  Amdiuik,  Die  Duisburger  Bfirtschiffüirt,  zugleich  c.  Beitrag  z.  Oescfa. 
des  Gewerbes  In  Duisburg  und  des  Handelsverkdirs  am  Niederrhein. 
(Schriften  d.  Duisb.  Museumsverdns.  II.)  puisbuiig  pCI,  241  S.)  ^  P. 
Masttm,  Hlstolre  des  ^ablissements  et  du  commerce  fran^  dans  TAfrique 
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bnbirasque  (1550-179$).  Ptris  (XXII,  699  p.)  -  /  O.  Mom^  The 
Mstoiy  of  the  eariy  poebnarb  in  the  Britisb  istes  from  thdr  intfodiiolMD 
down  to  1840.  London  (212  p.)  —  M.  Bisk,  Die  flffentUdie  Amai- 
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sdiicfate  der  Bäder  von  Baden-Baden.  Baden-Baden  (42  S.,  2  Taf.)  — 
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et  litttraire  k  Bath  soiis  It  reine  Anne  et  tous  les;Qeorges.  Paris^  1994. 
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Norddeutschland 
unter  dem  Einfluß  römischer  und 
frfihchristliclier  Kultur. 

Eine  Stiidie  zu  den  aUntederdentschen  Lehnwdrtern. 

Von  FRANZ  BURCKHARDT. 

II.  Das  Christentum. 
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EINLEITUNQ. 

a)  Das  Christentum  bei  den  Germanen  und  die 
Bekehrung  der  Sachsen.*) 

Die  Ooten  wurden  im  vierten  Jahrhundert  durch  WuKib 

zum  arianischen  ChristeiUum  bekehrt  Es  ist  uns  bekannt,  daß 
von  ihnen  christliche  Einflüsse  auf  die  Nachbarstämme  ause^ingen. 
Spuren  des  Arianismus  sind  bei  den  Baiern,  Alemannen  und 

1}  UaA  Albert  Haiick,  WidianMAkte  Deotidilndi.  Bd.  I.  II.  Ldpiig  UM«. 
ArUt  (Ir  KUtvcMdOdite.  III.  25 
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Thüringern  zu  finden  (Hauck  I,  94,  354,  368).  Auch  die  Bur- 
gunder waren  im  fünften  Jahrhundert  unter  westgotisdietn  Ein- 
fluB,  die  Langobarden  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  Arianer 
(Stutz  I,  109  u.  n5).  Eine  andere  BerQhrung  mit  dem  neuen 
Bekenntnis  traf  die  Oermanen  von  Westen  her  durch  römische 
\'ennilUiing.  Städte  am  Rhein  und  an  der  Mosel  hatten  schon 
im  zweiten  Jahrhundert  christliche  Gemeinden,  unter  ihnen  Mainz, 
Trier  und  Köln.  Naturlich  sind  es  römische  üememden,  und 
ihre  Verkehrssprache  ist  die  lateinische.  Als  Missionsposten  für 
die  Oermanen  dürfen  sie  nicht  angesehen  werden.  Bis  in  das 
sechste  Jahrhundert  findet  eine  fortwährende  Einwanderung  ita- 
lischer, auch  jüdischer,  syrischer  und  griechischer  Kaufleute  stat^ 
sowohl  nach  Gallien  wie  in  die  Städte  am  Rhein.  Unter  diesen, 
kaum  unter  den  Soldaten,  haben  wir  die  ersten  Christen  in  jenen 
Gt-j^cndcn  zu  suchen.  Die  Verhälinisse  mögen  sich  bis  zur  W-r- 
nichlung  der  römischen  Herrschaft  durch  die  Franken  (486)  mchi 
wesentlich  geändert  haben,  Die  bald  darauf  (496)  erfolgte  Be- 
kehrung des  Königs  Clodewech  ist  das  erste  kirchliche  Ereignis 
für  Deutschland.  Es  wird  jetzt  das  Christentum  Staatsreligion 
im  fränkischen  Reiche,  und  in  allen  Ländern,  die  erobert  werden, 
setzen  die  Bekehrungsversuche  ein.  Die  fränkische  Reichs- 
kirche nahm  in  sich  die  alten  römischen  Oemeinden  auf  und 
entwickelte  sich  sell)ständig  und  unabhängig  vom  römischen 
Episkopat,  bis  Bonifatius  die  deutsche  Kirche  mit  der  römischen 
verband.  Vom  sechsten  Jahrhundert  ab  kamen  irische  Mönche 
herüber  nach  dem  Kontinent.  Sie  entfalteten  ihre  Tätigkeit  be- 
sonders in  Hochdeutschland.  Bald  wurden  die  Klostergründungen 
allgemein.  Im  Kölner  Sprengel  wird  Malmedy,  im  Maastrichter 
werden  St  Trond,  Laubacb,  Stablo  gegründet  (Hauck  i,  295). 
Amandus,  seit  467  Bischof  von  Maastricht,  versuchte  zuerst  die 
Bekehrung  der  Friesen.  Darauf  nahm  Remadus  seine  Be> 
strebungen  auf.  Doch  erst  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
beseitigte  Bischof  Hubert  das  letzte  Heidentum  im  fränkischen 
Gebiete  des  Maastrichter  Sprengeis;  im  friesischen  Gebiete  u-ar 
eine  gänzliche  ÜeseiUgung  des  Heidentums  noch  nicht  möglich. 
Unter  Dagobert  ging  durch  Bischof  Kunibert  ein  Bekehrungs- 
versuch der  Friesen  von  Köln  aus.  Auch  soll  Soest  damals  2um 
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Kölner  Sprengel  glommen  sein  und  von  dort  das  Evangelium 
seine  Ausbreitung  unter  den  Brukterern  gefunden  haben.  In 
Thüringen  wirkten  nach  der  Eroberung  durch  die  Franken  be- 
sonders keltische  Misnonare,  nachdem  gotisch -arianische  Ein- 
flösse vorausgegangen  waren.  Im  Anfang  des  achten  Jahrhun- 
derts galt  Thüringen  als  christliches  Land.  Der  letzte  und  für 
Niederdeutschland  wichtigste  [iinfluß  kam  von  den  stammver- 
wandten Angelsachsen,  deren  Christianisierung  597  begonnen 
hatte.  Mit  dem  Rückgang  der  fränkischen  Macht  war  auch  das 
Christentum  an  der  friesischen  Grenze  im  siebenten  Jahrhundert 
wieder  verloren  gegangen,  und  allgemein  befand  sich  die  Kirche 
in  einem  traurigen  Zustande.  Wilfried  begann  die  angelaftchsische 
Misstonstttigkeit  bei  den  Friesen.  Englische  Mönche,  die  in 
irischen^)  Klöstern  gebildet  waren,  folgten.  Ecgl)erht  schickte 
Widberht  (688)  und  einige  Jahre  später  Willibrord  mit  elf  Be- 
gleitern. Willibrord  wurde  der  eigentliche  Bekehrer  der  Friesen 
(t  7  31).  Seit  695  war  er  Bischof  von  Utrecht.  719  kommt 
Wynfrith  (Bonifatius).  Er  christianisiert  Thüringen  und 
Hessen  durchaus,  gründet  das  Kloster  Fulda,  organisiert  die 
fränkische  Kirche  und  schließt  sie  an  Rom  an.  Er  denkt  auch 
an  eine  Bekehrung  der  Sachsen  und  fordert  seine  Brüder  in 
der  Hdmat  auf,  ihm  zu  hellen,  indem  er  an  das  noch  nicht  er- 
loschene Bewußtsein  der  Stammesverwandtschafl  mahnt  738 
erhält  Bonifatius  die  Billigung  seiner  Misstonspline  fOr  Sachsen. 
Jedoch  müssen  wir  annehmen,  daß  er  keinen  nennenswerten  Er- 
folg errungen  hat,  ob^^leich  er  jetzt,  wo  er  die  gewünschte  Zu- 
stimmung des  Papstes  erlangt  hat,  Mühe  und  Arbeit  nicht  ge- 
spart haben  wird.  Als  er  753/54  einen  Zug  zu  den  friesischen 
Stämmen  unternimmt,  welche  noch  nicht  bekehrt  waren,  wird  er 
erschlagen.  Erst  um  SOO  sind  die  letzten  Heiden  unter  den 
Priesen  getauft  worden.  —  Die  Sachsen  verhielten  sich  sehr  ab- 
lehnend gegen  die  neue  Lehre;  denn  ein  Ober  tritt  zum  Christen- 
tum mußte  ihnen  als  der  erste  Schritt  zur  Unterwerfung  unter 
die  frilnkische  Herrschaft  erscheinen.  In  einer  gewissen  Abhängig- 
keit befanden  sie  sich  zwar  schon:  sie  lieferten  einen  Jahrestribut 
von  500  Kühen.    Karimann  und  Pipin  kämpften  gegen  sie  und 

1)  Hauck  I,  4I5>32;  II,  33»ff.  391. 
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zwangen  einige  zur  Taufe.  Außer  Bonifatius  versuchten  auch 
Suithberht,  ein  Genosse  Willibrords,  Willehad  und  andere  die 
Bekehrung.  Doch  was  die  Predigt  nicht  konnte,  vermochte  das 
Schwert  Karl  d.  Or.  richtete  772  seinen  ersten  Zug  gegen 
die  Engem*  Die  Inninsul  wird  gestflnet  Von  einer  Bekefamng 
ist  nichts  berichtet  Der  allgemeine  Aufstand  774/75  wird  nieder- 
geworfen. Karl  dringt  bis  Ostfalen  vor.  776  wird  eine  neue 
Erhebung  niedergeschlagen.  Die  Frage  des  Bekenntnisses  wird 
zum  ersten  Male  in  den  f  iiedens\  erhandlungen  berührt  Die 
Sachsen  erbieten  sich  zur  Taufe,  wohl,  um  eine  Gewähr  für  den 
Frieden  zu  geben.  Der  Abt  Sturm  von  Fulda  und  viele  andere 
sind  eifrig  als  Missionare  tätig.  Zwei  neue  Empörungen  unter 
Widukind  778  und  782  werden  niedergekämpft  und  durch  das 
Blutbad  von  Verden  besiegelt  Widukind  unterwirft  sich  7B5. 
Der  erste  sächsische  Bischof  ist  Willehad,  der  seinen  WohnsitK 
in  Bremen  nimmt  Fränkische  und  angelsächsische  Priester 
whlcen  1 0  Jahre  in  dem  eroberten  Lande.  Als  Karl  81 4  starb,  waren 
die  Sachsen  bekehrt  und  der  fränkischen  Reichskirche  angegliedert 

Das  Domstift  Verden  wurde  bald  nach  dem  Blutbade  von 
782  gegiiindet.  Dann  folgten  das  Domstift  Minden  (etwa  790), 
Domstift  Münster  (805  -  809),  Kloster  Visbeck  (vor  814),  Kloster 
JMeppen  (vor  814),  Kloster  Osnabrück  (81 9  -  834),  Kloster  Hameln 
(vor  814),  Domstift  Paderborn  (vor  814),  Domstift  Halberstadt 
(vor  814),  Domstift  Hildesheim  (kure  nadi  S14),  Kloster  Corvey 
(815),  Kloster  Herford  (etwa  822),  Kloster  Windenhausen  d.  L 
Thale  a.  Harz  (840),  Kloster  Lammspringe  (845),  Kloster  Helm- 
stedt (9.  Jh )  usw.  Unter  den  Gründungen  waren  mehr  Frauen- 
ais Mönchsklöster. 

Nach  einem  fehlgeschlagenen  Versuche  Willibrords  (700) 
wird  826  im  Auftrage  Ludwigs  d.  Fr.  die  Predigt  des  Evange- 
liums unter  den  Skandinaviern  begonnen,  um  die  sich  die 
Sachsen  neben  den  Angelsachsen  sehr  verdient  machten. 

b)  Der  Einfluß  der  Christianisierung  auf  die  Sprache. 

Die  historische  Oberlieferung  läßt  uns  nicht  darüber  im 
Zweifel,  daß  die  arianische  Bekehrung  unter  den  germanischen 

Stämmen,  die  nach  Süden  diaugten,  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
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gewonnen  hatte.  Über  die  Goten  haben  wir  die  meisten  und 
sidiersten  historisdien .  Nachrichten,  und  wir  haben  uns  dann 
gewOhni,  sie  als  die  RepfSsenhuiten  des  Arianismus  unter  den 
Oermanen  anzusehn.  Jeden&lls  haben  gerade  sie  durch  die 
Persönlichkeit  des  Wulfila  die  durchgreifendste  Bekehrung  er- 
fahren. Daher  ist  man  zweifellos  berechtigt,  die  sprachlichen 
Einfiübse  in  den  westgermanischen  Sprachen,  welche  mit  dieser 
Bekehnmg  zusammenhängen,  auf  das  Gotische  zurückzuführen. 
Doch  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  auch  andere  Ausgangs- 
punkte möglich  wären.  So  bleibt  es  immer  eine  auffällige  Tat- 
sache, daß  dem  wgerm.  »Kirche*,  weldics  arianischer  Her- 
kunft sein  mu6^  im  Gotischen  ein  gaähüs  entspricht.  Auch  das 
von  Gallien  ausgehende  öisa^  kann  durch  einen  germanischen 
Stamm  dorthin  gekommen  sein  (vgl.  Kluge,  Et  W.).  Die  Be- 
kehrung jener  Stimme  schlug  Ihre  Wellen  weit  über  die  hei- 
mischen Grenzen  hinaus.  Die  Zeugnisse  dafür  haben  wir  in 
den  westgerm.  Sprachen  (vgl.  Kluge,  Grdr.  S.  358 ff.),  die 
Übernahme  von  Kirche,  Pfaffe  und  bair.  Pfinztal  dorther 
wird  durch  die  Tatsache  gesichert,  daü  ihnen  lateinisch-romanische 
Entsprechungen  nicht  gegenüberstehen.  Dazu  gibt  es  einige  ger- 
manische Wörter  mit  speziell  christlicher  Umprftgungp  die  den- 
selben Wcs  gegangen  sind,  nimlich  and.  do/ffan  und  hBdin  (s. 
Elis  S.  9;  V.  Raumer  S.  314;  Kluge,  Et  W.).  Es  ist  bezeich- 
nend, daB  die  Anzahl  dieser  Entlehnungen  nach  dem  Norden  zu 
immer  geringer  wird.  Bei  den  Angelsachsen  treffen  wir  nur 
noch  cirice,  haden  und  engel,  dfofol  siegen  chiricha,  p/affo, 
pfinf^esten,  pfinztac,  sambaztac,  heuian,  touffan  und  engil,  tiafal, 
krist  im  bairischen  Dialekt.  Diese  Wörter  sind  uns  durch  den 
christlichen  Sprachschatz,  den  die  spätere  Bekehrung  schuf,  er- 
halten geblieben.  Wenn  man  die  Geschichte  des  Christentums 
in  Deutschbmd  und  Gallien  verfolgt,  so  steht  man,  daß  die  Be- 
kehrung nicht  plötzlich,  nicht  unvermittelt  und  unvort)ereitet  vor 
sich  ging.  Die  heidnischen  deulsdien  Stämme  waren  sich  längst 
des  Gegensatzes  bewußt,  sie  kannten  die  wesentlichen  Formen 
und  Einrichtungen  der  christlichen  Kircfn-  Wie  hätten  sich 
sonst  die  obengenannten  Wörter  verbreiten  icönnen?  300  Jahre 
vor  der  Christianisierung  NiederdeutschUinds  nahmen  dieAngel- 
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Sachsen  diese  Lehnwörter  mit  in  ihre  neuen  Wohnsitze.  »Bischof« 
ist  die  einzige  Entlehnung  ronuuiisdien  Ur^srungB,  die  mit 
Sicherheit  von  den  Angelsachsen  auf  dem  Festtande  aulgcnominen 

ist   Lange  Zeit  vor  der  planmäßigen  Christianisiening  und  Or- 
ganisierung Deutschlands  sind  an  vielen  Punkten  und  zu  wieder- 
holten Malen  Anfänge  zur  Bekehrung  gemacht  worden.  Wenn 
uns  die  (jeschichte  keine  Kunde  davon  geben  konnte,  so  würde 
CS  die  Sprache  tun.  Wir  haben  mehrere  frühe  Leiinwörter,  deren 
westgermanisch -kontinentale  Verbreitung,  und  vor  allem,  deren 
Teilnahme  an  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  Maricsidiie  für 
den  Einzug  des  Evangeliums  sind.  Sie  sind  jedenfiüls  nicht  auf 
eine  Einwanderung  von  den  romanischen  Nachbarn  zurüdon- 
ffihren,  sondern  sie  entstammen  dem  Munde  der  Missionare 
Hatten  die  Sendboten  mit  ihrer  Predigt  Erfolg  lahabt,  so  schritten 
sie  zur  Taufe.    Der  Täufling  (and.  ßilui)  wurde  unter  dem  Bet- 
stande eines  Paten  (and.  peterin)  in  die  Gemeinschaft  der  christ- 
lichen Kirche  aufgenommen.    Der  Geistliche  (mnd.  pape  <  anan. 
*papa;  mnd.  kUrli^  als  Vermittler  der  Heilsbotschaft  und  der 
göttlichen  Qnadengfiter  nahm  dem  Laien  (mnd.  üe^)  gegenüber 
die  Stellung  des  Herrn  und  Hirten  über  Glauben  und  Denken 
dn.   Er  waltete  in  seiner  Diözese  (mnd.  pan^.   Zum  giofien 
Teile  fibten  die  Klöster»  welche  der  kirchlichen  Organisation  meist 
fernstanden,  die  Missionstätigkeit  aus.    Es  wurden  ja  ziemlich 
friih  im  westlichen  Deutschland  Klöster  für  Mönche  (mnd.  moraieJi), 
auch  wohl  für  Nonnen  (mnd.  nunne)  gegründet.   Ein  geistlicher 
Vorgesetzter  mit  dem  Titel  Decanus  (mnd.  deken)  war  auch  be- 
kannt.   Der  Nonnenschleier  (mnd.  weC)  und  die  Tonsur  (krfine) 
der  Mönche  waren  die  wesentlichen  Merkmale  ihres  Standes.  Die 
christliche  Liebestitigkeiti  welche  sich  darin  äußerte,  daß  die 
Geistlichen  Almosen  (and.  aiamosna)  den  Armen  spendeten  (mnd. 
Stenden),  daß  man  anderseits  den  Mönchen  für  ihre  taglidien 
Lebenst)edflrfni5se  Almosen  darbrachte  (mnd.  oppemt?)  war  ein 
bedeutender  Teil  des  praktischen  Christentums.    Als  unter  den 
Karolingern  ein  kräftiger  Einfluß  auf  die  Bekehrung  und  die 
Kirche  der  rechtsrheinischen  Stämme  beginnt,  als  der  \'erkehr 
vom  romanischen  Westen  zum  germanischen  Osten  stärker  flutet, 
da  kommen  eine  Reihe  volksmAßiger  Entlehnungen  nach  Deutsch- 
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land.  Diese  Übernahmen  haben  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert 
stattgefunden,  da  keins  der  Wörter,  welche  e^rößtenteils  kontmcntaf- 
wcstgermanisch  sind,  Spuren  der  ahd.  l  autverschiebung  aufweist, 
wenn  man  von  ahd.  pfruonta,  das  nicht  als  ursprünglich  christ- 
liche Entlehnung  angesprodien  werden  darf,  absieht  Pnster, 
pmesi,  abbä,  abdiska,  kagakt  sind  zu  allen  wgenn.  Dialekten 
des  Festlandes  gedrungen.  Ahd.  ie^  <  roman.  *iqfif  siegt  Aber 
das  ältere  leih  und  schreitet  wahrscheinlich  nach  Norden  hinauf; 
platie  nimmt  seinen  Weg  von  Hochdeutschland  aus.  Anderseits 
scheint  pävos  and  später  torn  durchs  nl.  ins  nd.  und  hd.  ge- 
wandert zu  sein.  Weicher  An  sind  nun  die  Wörter?  In  der 
Hauptsache  sind  es  die  Titel  der  fränkischen  Weit-  und  Kloster- 
geistlichkeit, welche  nun,  von  der  Rheinlinie  sich  vorschiebend, 
die  kirchliche  Herrschaft  über  Deutschland  gewinnt  Doch  darf 
nun  nicht  annehmen,  daß  die  Entlehnung^  aus  der  lateinischen 
Kirchensprache  hierdurch  unterbrochen  wflren.  Diese  haben  Ober- 
haupt vor  dem  Ende  des  Mittehüters  nicht  aufgehört  Die  Zeit 
der  Aufnahme  ItBt  sich  nicht  immer  bestimmt  festlegen.  Viele 
sind  über  das  erste  Stadium,  in  dem  man  sie  als  rrenidworter  zu 
bezeichnen  pfle0,  nicht  hinausgekommen.  In  der  folgenden  Be- 
handlung haben  die  oben  p:enniuuen  romanischen  Lehnwörter  ge- 
wöhnlich nach  denen  einen  Piatz  gefunden,  die  mit  Sicherheit 
vor  der  ahd.  Lautverschiebung  entlehnt  sind.  Um  700  beginnt 
England  seine  Sendboten  nach  dem  Kontinent  zu  schicken.  Es 
ist  eine  anerkannte  Tatsache,  daß  goäspeü  dort,  wo  es  auf 
deutschem  Boden  erscheint,  auf  die  Vermittlung  der  angelsäch- 
sischen Mission  zurückgeht  und  daher  als  ein  Lehnwort  zu  be- 
trachten ist.  Es  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß  wenigstens 
der  Norden  Deutschlands  infolge  der  bedeutenden  Tätigkeit  der 
Angelsachsen  noch  mehr  sprachliche  Spuren  aufweisen  müßte. 
Doch  findet  man  kein  Wort  mit  englischer  Lautgebung.  Die 
nötigen  Vorbedingungen  für  eine  Herübemahme  ags.  Wörter 
sind  auch  nicht  g^ben;  denn,  wenn  die  Ohiubensboten  über- 
haupt Erfolg  haben  wollten,  mußten  sie  sich  vor  allem  der 
Landessprache  bedienen.  Und  doch  sind  einige  Spuren  ihrer 
Tätigkeit  nadivraisbar,  und  zwar  in  den  Wörtern  pasdia,  offertn^ 
fönte  und  infem,  die  ihnen  selbst  als  Lehnwörter  teils  der 
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angelsächsischen,  teils  der  irischen  Sprache  geläufig  waren. 
Diese  waren  bereits  für  die  Aufnahme  in  einen  fremden  Sprach- 
schatz erprobt  und  ihnen  daher  sehr  gelegen.    Denn  bei  der 
Bekehrung  war  es  die  Aufgabe  der  Frediger,  die  neuen  Glieder 
mit  den  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  und  mit  dem 
Wesen  der  Lehre  und  den  Vorschriften  des  Lebens  bekannt  m 
machen.  Was  sie  an  Sptadiniaterial  vorfuideni  war  Urnen  will- 
kommen.   Die  größten  Schwierigkeiten  bereiteten  natOrlidi  die 
abstrakten  Lehrbegriffep  welche  nach  Möglichkeit  übersetzt  weiden 
mußten,  um  denen,  die  bekehrt  werden  sollten,  mit  Hilfe  des 
ureigenen  Sprachgefühls  sichere  Beg^riffe  zu  ^eben   (vgl.  dazu 
Seiler  !I,  4).    Freilich  als  die  Sachsen  bekehrt  uiirdcn,  war  die 
christliche  Terminologie  der  germanischen  Sprachen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ausgebildet    £inige  Beispiele  aus  dem  Heliand 
seien  hier  angeführt:  humiliiaS'-ödmM,  miserieanUa-gmääa, 
peccaium-sttaäkt  und  warn,  spirüas  sandas-häb^  gßsi,  saenßeiam-^ 
geid,  öeneäieen'WUum  und  hiißgan;  vgl.  Schmeller,  Glossar 
S.  143  ff.   Bei  Titulaturen,  bei  Getiten  und  Gebäuden  u.  deigL 
behielt  man  die  lateinischen  Namen  gewöhnlich  bei,  und  mit 
der  neuen  Sache,  die  schon  durch  ihre  Frsciieinung  eine  Reihe 
von  Vorstellungen  weckte,  nahm  das  Volk  auch  den  Namen  hin. 
Es  braucht  überhaupt  für  dieses  Gebiet  ein  so  bewußtes  Vor- 
gehen der  Missionare  nicht  angenommen  zu  werden.    Viele  Dinge 
wurden  einfach  durch  den  Gebrauch  bekannt  und  vertraut.  Eine 
Fülle  von  Wörtern  geht  aus  der  Kirchensprache  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Gebräucheni  den  Einrichtungen  der  Kxtdbt 
und  des  Klosters,  durch  die  Vertrautheit  mit  Glaubens-  und 
Sittenlehre  über.   Entlehnungen  der  letztgenannten  Art  sind  ja 
seltener,  weil,  wie  oben  schon  erwähnt,  ein  Iremder  Lautkomplex 
wenig  Anknüpfungspunkte  für  das  ethische  Fühlen  und  Denken 
bot.    Immerhin  möiren  durch  die  Gewohnheit  de^  Gebrauchs 
einige  aufgenommen  sein.    Die  stete  Berührung  mit  dem  Latein 
ist  ein  wichtiger  Faktor  für  diese  Lehnwörter  insgesamt.  E)as 
zeigt  sich  bei  der  nähern  Betrachtung  von  pascka  und  utfem, 
und  es  zeigt  sich  bei  der  Betrachtung  der  Wortfornien.  Die 
lateinischen  Etyma  ziehen  gern  ihre  Kinder  wieder  an  sich  und 
hemmen  sie  an  einer  freien  Entfaltung.  Neben  einem  ptbMl 
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und  perment  stehen  pnlpite  und  pergamen.  Ein  Wort  wie  evan- 
gelium  wird  nicht  frei  vom  Latein,  ein  Wort  wie  kapelie  unter- 
liegt trotz  Widerstrebens  doch  noch  der  lateinischen  Betonung. 
Andere,  wie  mtUe,  apoUe,  mainutse  entwickeln  sich  ungehindert 
Die  Lehnwörter,  welche  durch  den  Arianismos  nach  Nord- 
deutschhuid  gielaiigtsitid,  habe  ich  gesondert  behandelt  Im  zweiten 
Teile  sind  die  vereinigt,  welche  ihre  Aufnahme  der  Christianisteniiig 
und  der  Bekanntschaft  mit  dem  kirchlichen  Leben  und  der  Lehre 
verdanken.  Die  Einflüsse  des  Klosters  sind  in  einem  besonderen, 
dritten  Teile  dargestellt 

A.  ARIANISCHE  ENTLEHNUNGEN. 

Qr.  nvQtaH6v  >  and.  kirika,  kerika,  mnd.  kerke,  korke, 
mnt  kffUe,  kirke,  afries.  äuake  etc.,  ahd.  ekirieka,  ags.  cinee, 
anord.  kiriifiL  Trotzdem  ein  gotischer  Beleg  fehlt,  muß  eine 
arianisdie  Vermittlung  angenommen  werden,  da  eine  lat-roman. 

nicht  in  Betracht  kommen  kann,  weil  dort  ecdesia  diese  Stelle 
aubfüilt.  Wie  gj.  odpparov  >  got.  sabbatö  sw.  f.,  gr.  evayytXiov  > 
aiwaggeljö  sw.  f.  so  ist  xvoiaxöv  >  *kyreikö  sw.  f.  anzusetzen 
(Kluge,  Et.  W.).  Im  and.  treffen  wir  es  als  sw.  f.  Die  ags. 
Form  cirice  verlangt  die  Annahme  einer  vorhistorischen  Form 
^ktrikja  (Morsbach  bei  E.  Björkmann,  Scandinavian  Loan-Words 
in  Middle  English.  HaUe  1900-02,  Sw  148.  -  Bülbring,  Ae. 
Elementarbttch  §  499).  Das  and.  bestätigt  diese  Hypothese  nicht; 
denn,  trotzdem  dieyö/i-KIasse  noch  gut  erhalten  ist  (Holth.  §  316), 
finden  wir  Mrika  in  der  e^n-Flexion.  Auch  ist  es  aufßlliig,  daß 
nirgends  t'inc  Spur  von  wgeriii.  Konsonatueiuichnung  sich  zeigt, 
und  dat)  ferner  im  afries.  nur  das  k  des  Anlauts  assibiÜert  ist 
Es  erklärt  sich  das  ags.  cirice  wohl  durch  Assinnlation  des  zweiten 
ife-Lautes  an  den  ersten,  wozu  die  im  vorderen  Munde  artikulierten 
übrigen  Laute  die  beste  Stütze  boten.  Im  Oxford  Dict.  II,  403 
ist  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  «paUttiHzation  might  simply 
be  due  to  the  prec  t  as  in  ic,  ME  ich".  Eine  derartige  Pahitali- 
sation  ist  jedoch  bisher  nur  im  Worlaushiut  erwiesen  (Bfilbring 
§  496).  Das  spiter  aus  dem  ags.  entlehnte  anord.  kiHya  (Mac- 
Oillivray  §  24)  kann  für  die  wgerm.  Grundform  nicht  heran- 
gezogen werden,  da  anord.  j  nach  Gutturalen  nur  ein  Zeichen 
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der  Palatalisierung  ist  Der  wgerm.  gemeinsame  Besitz  und  die 
ags.  und  afries.  Dentalisierung  beweisen,  daß  dieses  Wort  vor  der 
Auswanderung  der  Ags.  dem  Sprachscbatze  angehörte.  Im  ag».  und 
abd*  erweitert  es  sich  vom  Begriff  des  Ididilidien  Oebiudcs  bald 
zu  der  Bedeutung  Christenheit  (MacOilUviay  §  24  ü,;  v.  Räumer 
S  289)*  Der  Heliand  gebraucht  dafür  sa/rutußgtL  Auch  mnd. 
acheint  keräe  seinen  Begriff  nicht  zu  erwdtem,  doch  fehlen  viel- 
leicht nur  zuftllig  die  Belege  im  mnd.  Wtb.  f  fir  das  mnl.  schreibt 
Verw.-Verd.:  »kerk  »  keridxMiw»  ook  de  geestdijke  gemeenle  der 
geloovigen.'  Im  and.  und  vor  allem  Im  mnd  trifft  man  es  in 
zahlreichen  eigentlichen  und  undgentlidien  Compositis.  Mit  er- 
weitertem  Suffix  (Wilmanns,  Or.  II,  §  228)  entsteht  keHtenent' 
Küster  wie  mnd.  pemer^  hd.  porten&re,  klAsemav,  glocßtener. 

And.  ,  mnd.  pape,  mnl.  pape,  afries.  papc,  ostfries,  päpe, 
ahd.  pfujjo,  ags.  ,  ^p\.  papa.  Der  Urspnint^^  ist  nach  Kluge,  Lt.  W. 
im  gr.  nanäq  -  ckricus  minor  zu  suchen.  Das  gotische  Wort 
(EHs  S.  67)  ist  belegt  1.  als  papa  Nom.  Sgl.  in  der  Urkunde 
von  Neapel,  2.  papan  Acc.  Sgl.  im  Calendarium.  Daraus  läßt 
sich  feststellen,  daß  es  der  Flexion  angehörte.  Dazu  stimmt 
das  vor  der  Lautverschiebung  entlehnte  ahd.  pfaffo  sw.  ?ti  und 
mnd.  pape.  Als  die  Angelsachsen  nach  Britannien  hinubeiluhren, 
besaß  das  nd.  dieses  Wort  noch  nicht;  es  ist  erst  später  vom 
Süden  heraufgedrungen.  Ein  and.  Beleg  fehlt  durch  Zufall. 
Das  mnd.  Wort  hat  noch  keine  üble  Nebenbedeutung.  Diese  ist 
erst  in  der  Reformationszeit  aufgekommen.  Weiterbildungen  zur 
i3ezeichnung  des  Klerus  sind  pap(e)heit,  pape(i^sdiop,  dazu  papük 
•  geistlich  und  papisU  aus  mlat  papista. 

Gr.  ntrtexooTilj  >  and.  te  pinkosion,  iepUütkston»  mnd. 
pinxsten  f^erm),  pitue^ierdaek,  mnl.  pingsieräaek,  MK&.pbikosta, 
ahd.  xi  fintfchusän  (Notker)  [zuftllig  ist  ahd.  nur  diese  alem. 
Umdeutung  belegt],  mhd.  pflageslm,  -  got  painÜkasA  Die 
kont-wgerm.  Formen  haben  sämtlich  die  Auswerfung  der  Silbe 
"ie-  und  die  Erhöhung  des  e  >  i  vor  Nas.  +  Kons.  Die 
Angelsachsen  haben  eine  besondere,  jfingere  Entlehnung  petUfi' 
kosten  (Pog.  §  213,  125),  die  den  frz.  peniekoste»  ital. /MwteosAi 
entspricht  Als  germ.  «  vor  Jt  +  Kons.  >  /  geworden  war 
(Later  §  11)  und  der  Umlaut  des  a  >  <v  dessen  Wirken  im 
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Beginn  des  7.  Jh.  einsetzt  (Later  §  6),  noch  nicht  eingetreten 
war,  fehlte  das  e  vor  dieser  Konsonantenverbindung.  Deshalb 
trat  bei  Lelmwörtern  L^ulsubstitution  ein  (ausfuhrlich  Later  §  11). 
Danach  ttiuB  unser  Wort  immerhin  vor  dem  7.  Jh.  bei  den 
kontinentalen  Oermanen  bekannt  gewesen  sein,  wenigstens  bei 
den  Stämmen,  die  mit  dem  Arianismus  in  Berührung  kamen. 
Ein  gleiches  Geschick  hat  bair.  Pfinztag  <  gr.  nifinj)].  Weder 
dieses  noch  das  bis  ins  hessische  Gebiet  bekannte  Samstag 
<  gr.  adßßaxov  noch  das  wahrscheinlich  arianische  mhd.  pbase 
(vgl.  unter  pascha)  sind  in  Niederdeutschiand  anzutreffen. 

In  der  älteren  Sprache  ist  das  Wort  nur  als  Dativ  belegt 
Im  mnd.  zeigt  sich  eine  ziemliche  Formenversdiiedenheit:  pmxsien 
Plur.,  pmxste  sw.  f.,  auch  ein  Nom.  pinkest 

Jetzt  bleiben  nodi  drei  Wörter  übrig  zur  Erörterung,  deren 
gotisch -arianische  Herlcunft  nicht  so  unbedingt  klar  und  sicher 
ist  wie  die  der  obigen,  da  ihnen  auch  tat-roman.  Entsprechungen 
zur  Sehe  stehn. 

Lat-gr.  diabolus  >  and.  äMai,  dbfbU,  mnd.  dufd, 
mnl.  iftov/,  dievti,  afries.  diovd,  ahd.  immU,  ag$.  äiafol,  ätofol, 
got  äiaäattfiis.  Es  war  also  das  Wort  den  Qoten  durch 
Wulfila  bekannt  Im  ahd.  zeigt  es  Veischiebung  des  d>  t, 
und  allen  wgerm.  Formen  liegt  ein  Etymon  mit  substituiertem 
ia  fOr  üd  zugrunde,  aus  dem  and.  äüthoi,  ahd.  ÜanMd,  nordhumbr. 
diofol  entstanden.  Mit  Braune,  Ahd.  Qr.  §  64,  AI  darf  fQr  die 
Mittelsübe  ursprüngliches  u  angenommen  werden,  welches  dann 
Lakis  Ansetzung  des  älteren  eu  (§  4  7)  zu  Recht  bestehen  ließe. 
Auch  kommen  Auswechslungen  des  -al  mit  -il  vor,  welche  eu  > 
iu  verlangen.  Diese  bezeichnende  Lautsubstitution  verbürget  mit 
dem  Auftreten  in  allen  wgerm.  Dialekten  eine  Enlchnungszeit, 
die  etwa  mit  kirika  zusammentrifft.  Die  Vorstellung  vom 
christlichen  Teufel  war  der  Grundbegriff.  Nachher  ging  jedoch 
auf  den  diubal  das  Prinzipat  aller  bösen  Wesen  über.  Ob 
diese  Anfänge  der  Verallgemeinerung  schon  vor  der  planmäßigen 
Christianisierung  einer  niederen  Schicht  des  Volksglaubens  zu- 
fallen oder  ob  sie  später  anzusetzen  sind,  läßt  sich  schwer  ent- 
scheiden. Es  muß  dem  Teufel  auch  im  Taufgelöbnis  zuerst  ent- 
sagt werden.   Die  Qötteropfer  werden  als  diobolgeld  bezeichnet. 
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Er  ist  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  vom  Christentum  entthronten 
Göttern  getreteni  mit  den  Unholden  utUuUäo  (TaufgeL,  Hei. 
3932)  >  mnd.  aakaUer  und  den  Wichten,  mnd.  wkkt  And. 
hoU-dUtbal  zeigt,  daß  sein  BegrifEsinhalt  sich  verbreiterte.  Im 
mnd  führt  es  in  Weiterbildungen  und  Kompositionen  ein  reiches 
Leben.  Selbst  zu  der  krassen  Verbindung  dlBVM&ibsnfee «  heid- 
nischer Tempel  versteigt  man  sich. 

Der  Gegensatz  zu  diesem  Gott  abholden  und  feindlichen 
Wesen  sind  die  Engel.  Lat>gr.  angelus  >  and.  engii,  mnd«, 
mnl.,  afries.  engel,  ahd,  aigii,  ags.  engel,  got.  ßggiüts.  Duidi 
Pog.  §  3 78,  §  266  wild  nachgewiesen,  daß  die  Angelsachsen  dieses 
Wort  schon  auf  dem  PesÜande  besaßen  (vgl.  Bfilbring,  Ae. 
Elementarbuch  §  SOG);  besonders  die  Vertauschung  des  Suffixes 
-elas  mit  dem  germ.  -Ua  im  ^nzen  got,-wgerm.  Gebiete  spricht 
dafür.  Im  got.  wird  aggi/us  als  Statu ni  behandelt.  Daneben 
kommen  Formen  in  der  /-Flexion  vor,  und  auch  die  Endung  -Jus 
im  Nom.  Plur.  Im  ahd.  treffen  wir  noch  einen  Rest  der  /-Flexion: 
engäi  Acc.  Plur.  (Graff  I,  348).  Sonst  ist  es  ahd.,  and.,  ags. 
zu  den  ff-Stämmen  getreten.  Über  die  Vorstellung  vom  Engel 
beim  Helianddichter  vgl.  A.  F.  C.  Vilmar,  Deutsche  Allertümer 
im  Heliand.    Marburg  1845. 

Gr. -!at.  Christus  >  and.,  ahd.  krist,  mnd,,  mnl.  kerst, 
karst,  krist,  ags.  crtst,  got.  yristus.  Mit  dem  ahd.,  and.  ist 
dem  got.  die  Form  mit  kurzem  /  gemeinsam,  während  das 
ags.  vielleicht  i  hat,  das  auf  einer  lat-roman.  Form  Chr%stas 
beruht  (s.  Remus  S.  12).  Es  Hegt  auch  hier  nahe,  daß  man 
fQr  das  Festland  eine  Entlehnung  durch  arianische  Vermittlung 
annimmt  Möglicherweise  haben  auch  die  Angelsachsen  das 
Wort  bei  ihrer  Auswanderung  schon  besessen  und  erst  sp&ter 
die  romanische  gedehnte  Form  aufgenommen.  Bei  dem  lautlicfa 
einÜBchen  Worte  wird  es  sich  kaum  jemals  entscheiden  lassen. 
Eben  nur  die  Tatsache,  daB  die  Wesigermanen  frQh  vor  ihrer 
eigentlichen  Bekehrung  eine  Kunde  von  dem  neuen  Bekenntnis 
hatten,  berechtigt  zu  der  Annahme^  daß  auch  der  Name  seines 
Stifters  ihnen  bekannt  war.  Natilrlich  stand  krist  fortwährend 
unter  dem  Zwange  des  lai  Vorbildes»  wahrend  engU  und  diahai 
sich  freigemacht  hatten. 
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a  DIE  ENTLEHNUNGEN  DURCH  DIE  BERÜHRUNG 
MIT  DER  KATHOLISCHEN  KIRCHE  UND  DURCH  DIE 

CHRISTIANISIERUNO. 

I.  Kirchliche  Würden  und  Ämter. 

1.  Die  frühesten  Lehnwörter. 

Das  älteste  sprachliche  Zeugnis  für  die  Bekanntschaft  der 
deutschen  Völkerschaften  mit  dem  katholischen  Christentum  liefert 
das  Wort  »Bischof".  Es  ist  zugleich  das  einzige,  welches  wie 
mehrere  arianische  Entlehnungen  über  alle  wgerm.  Dialekte  vor 
450  verbreitet  war.  And.  biscop,  mnd.  bischop,  mnl.  bisscop, 
afries.  bbcop ,  ahd.  biscofff),  aj^s.  biscop,  —  got.  aipiskaäpus. 
Sämtliche  wgerm.  Formen  gelicn  von  einer  Bildung  *  biscop 
aus,  die  auf  jeden  Fall  aus  einer  romanischen  Form,  deren  Ge- 
stalt sich  nicht  sicher  ermitteln  läßt,*)  durch  volksetymologische 
Umdeutung  zu  biskop^)  entstanden  ist  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  das  roman.  Wort  aus  german.  Munde  übernommen 
ist  (Kluge,  Et  W.).  Die  beste  Stütze  für  die  Annahme  einer 
Entlehnung  aus  dem  Romanischen  bietet  das  b,  welches  in  ur. 
sprfinglich  intervokaler  ^Stellung  aus  dem  p  des  ^isMoptts  erweicht 
ist  Das  e  des  AnUiutes  ging  alsdann  verloren,  wie  es  sich  in 
afrz.  vesque,  ital.  vescovo  zeigt  Die  ital.  Form  hat  wiederum 
auf  das  hd  gewirkt,  da  sich  für  Älteres  biseoffes,  biseojfn  ein 
biseaves,  biseove  durchsetzt,  vgl,  Graf  III,  353;  Lexer,  Mhd.  Wtb., 
MSD'  II,  160.  Die  Teilnahme  an  der  ahd.  Verschiebung  und 
der  gemeinsdiaftliche  Besitz  einer  charakteristischen  Form  mit 
den  Angelsachsen  verborgen  die  friihzeitige  Aufnahme  in  den 
germ.  Sprachschatz.  —  Im  Hdiand  wird  der  Hohepriester  Catphas 
als  biscop  bezeichnet 

Das  kirchliche  Eigentum,  welches  den  Dienern  zur  Erwer- 
bung ihres  Lebensunterhaltes  verliehen  wurde,  war 

and.   1.  pribenda  <  lai.  pracbenda  <  roman.*  prevenda, 

2.  praben di (Acc  Plur.) <  mläLprö  vea da  (vgl. Later  S.  25 ), 

I)  Pbr-  I  3«S  a.  S.  20».  KceMbiter,  Die  dirbd.  WMer  in  der  CntwlcIdaQK  des 
Pn.,  DIss.  Halle  1887,  S.  6,  n.    Kluge,  Et.  >3t'. 

^  fruamta^  Wdst  79|,  ist  ahd.,  vgl.  Oraff  iil,  367,  da  die  Sprache  der  St.  Petrier 

OloMtt  vldfidi  temiadit  i»t.  Wdst  S.  i47. 
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mnd.  1.  paäenäe, 

2.  prövende,  pmene, 
mnl.   1.  p/ibeitäe, 

2.  pnbende^  pnuvene,  pmeite  (vgl.  Later  S.  25), 
afries.  ptfutde,  ahd.  pfhumla,  mhd.  pfntonde,  pfrüendg*  Aus 
jüngerer  IßaX  sind  mir  noch  folg!ende  nd.  Belege  zur  Hand: 
Bran.-nds.  Wtb.  prümt,  dazu  pribener,  Schütze,  Holstein,  Idiot 
pfwen.  Sonst  ist  es  nd.  fries.  und  n1.  ausgestorlien.  Die  ahd. 
Verschiebung  dts  p  >  pf  und  d  >  t,  das  später  nach  »  zu  rf 
zurückgegangen  ist,  lassen  als  späteste  Entlehnungszeit  das  7.  oder 
S  Jh.  zu.  Über  die  kulturgeschichtliche  Grundlage  dieses  Wortes 
findet  man  Aufschluli  bei  Stutz  I,  1,  321,  worauf  der  Artikel  in 
der  Zs.  f.  deut.  Woitforsch.  I,  361  basiert;  vgl.  auch  Deut.  Wtb. 
Prövenda  ist  die  vulgäre  Form,  welche  in  der  Gutsverwaltung 
grebräuchlich  war,  für  die  Verleihunjr  eines  Benefiziums.  Im 
fränkischen  Reiche  war  die  Kirche  higenium  des  Königs,  was 
gleichbedeutend  mit  fiskalischem  tigentum  ist.  Stutz  stellt  sich 
in  seinem  Werke  die  Aufgrabe  nachzuweisen,  d:^ß  das  beneficium 
ecclesiasticum  ursprünglich  nichts  anderes  ist  als  das  gemeine, 
nicht  vasallitische  beneficium  des  fränkisch-langobardischen  Reiches, 
das  in  fränkischer  Zeit  auf  die  Kircher^  allgemein  Anwendung 
fand  und  finden  konnte,  weil  fast  jedes  niedere  Gotteshaus  zu 
einer  Eigenkirche  geworden  war,  d.  h.  zu  einer  Kirche,  über  die 
ein  HeiT  unter  der  Form  des  Eigentums  sowohl  eine  vermögens- 
rechtliche als  auch  publizistisch-spirituelle  Herrschaft  ausübte.  So 
hatten  die  Eigenkirchen  zu  ihren  Dienon  dn  ähnliches  Verhält- 
nis wie  die  Qulsverwaltung  zu  ihren  HoQüngem.  Daher  wml 
der  termmus  technicus  in  analoger  Weise  flbemonimen.  Jedoch 
erweisen  die  angeführten  Doppelfomien  im  and.,  mnd.  und  mnl., 
daB  neben  dem  pr9veaäa  der  Qulsverwaltung  noch  dn  gdehrtes 
pnbenda  angenommen  werden  muß,  das  man  für  den  kiichlicben 
Oebrauch  in  Anspruch  nehmen  darf.  Mit  der  fränkischen  Herr- 
schaft drang  das  letztere  von  den  Niederhmden  vor;  im  ahd.  ist 
seUi  Qebiauch  nicht  bezeugt  Allmählich  tritt  dn  Ausgleich 
zwischen  beiden  Worten  dn,  wdcher  zugunsten  von  prtmaäa 
bez.  *prövinda  ausfällt.  Im  mnd.  überwiegt  prdvene,  prövende 
mit  den  Ableitungen  p/üvener,  provender  und  den  Zusammen- 
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Setzungen  jßrfimibrot,  prövenpnbende.  Für  die  beiden  Fonnen 
ließ  sich  mit  Hilfe  des  Mnd.  Wörterbuches  folgende  Scfadduf^ 
festl^^:  1.  pmmdt  im  Sachsenspiegel,  Theophllus  der  Trierer 

in  Münster,  Calenberg,  Hannover,  Lflnebuig;  2.  pmaie 
in  Oldenburg,  Lflbeck,  Bremen,  Magdeburg.  Der  westfftlisdie 
Friede  und  schließlich  die  Säkularisation  von  1803  bereiteten  mit 
der  Sache  auch  dem  Worte  das  Ende;  denn  wir  haben  oben 
bereits  gesehen,  daß  in  7vvei  Wörterbüchern  von  1767  und  1802 
die  letzten  Belege  zu  finden  sind. 

Die  Diözese,  welche  ein  Geistlicher  zu  verwalten  hat,  hieß 
mlat  pamckia.  And.  - ,  mnd.  parre,  dazu  pmtr,  pemer,  mnl. 
prvchk  (jung  entlehnt),  afries.  — ,  ostfries.  pam,  ahd.  —  (pfBmri), 
mhd.  pfam,  dazu  pferrer,  pfemer,  pfarrmn.  Dies  Wort  ist  auf 
das  hd.  und  nd.  beschrankt  M.  Heyne,  Deut  Wtb.  geht  von 
einem  pamch^rc  in  den  Glossen  der  Herrad  von  Landsperg 
(f  1195)  aus,  das  aus  mlat.  parochianus  entstanden  sem  soll. 
Dieser  späte  Beleg  ist  vielleicht  eine  einmalii^^e  Bildung^,  während 
das  ahd.  pfarari  ais  eine  Ableitung  zu  einem  ahd.  *pfarra  anzu- 
sehn  ist,  das  in  seiner  kurzen  Form  infolge  des  Tonwechsels  und 
der  Assimilation  des  Gutturals  an  das  r  aus  mtot  paroekia  ent- 
standen ist:  paröehia  >  pdnekia  >  pärchia  >  parra.  Kluge, 
£t  W.  nimmt  einen  german.  Wortstamm  (vg^.  dort  »Pferch*)  und 
spätere  BerOhning  mit  dem  Latein  an.  Das  Wort  ist  von  Hoch- 
deutschland ausgegangen,  und  zwar  muß  es  schon  durch  die 
erste  Bekanntschaft  mit  den  Einrichtungen  der  Kirche  aufgenommen 
sein.  Im  mnd.  war  der  perrer  der  Geistliche  für  ein  Kirchspiel. 
Daher  pamlude  =  Eingesessene  eines  Kirchspieles.  Zu  pemer 
vgL  oben  kerkener. 

Die  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  christlichen  Kirche 
gesduih  durch  die  Taufe.  Der  Täufling  mlat  ßUoias  heißt  and. 
/UM,  ahd.  mhd.  flUoL  Sonst  ist  das  Wort  nicht  bekannt  Ober 
die  Endung  vgl.  Later  §  5i,  52,  auch  Holth.  §  88,  130.  Im 
mnd.  verschwindet  es,  und  das  folgende  Wort  tritt  an  seine  Stelle. 

Lat.  patrinus  Gevatter  >  and.  peterin,  mnd.  peter^  petter, 
mnl.  peferyn,  peter.  mhd.  pfctier.  Miat.  patrinus  heißt  nur  der 
Taufgevatter,  und  diese  Bedeutung  allein  hat  es  im  and.  im 
Mittelalter  jedoch  erhält  es  in  allen  erwähnten  Dialekten  die  Doppel- 
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bedeutung  von  Taufgevatter  und  Patenkind ,  wie  unser  nbd. 
»Pate«  (vgl.  mnd.  pad^,  das  aus  lai  paier  spirUaaÜs  entstanden 
ist  Ober  den  Unterschied  von  päerin  und  pekr  etc.  vgl.  Later 
§61.  Die  ahd.  Verschiebung  des  p  >  pf  {tr  wurde  nicht  ver- 
schoben) zeigt,  daß  das  Wort  etwa  700,  zur  Zeit  der  irischen 
Bekehrungen,  aufgenommen  ist. 

Der  getaufte  Christ  bedarf  zur  Vermittlung  der  göttlichen 
Gnadengüter  des  Priesters.  Der  Priesterstand  steht  im  Gegen- 
satz zu  den  laici.  SprachHche  Zeugnisse  lassen  ahnen,  welches 
Gewicht  dem  Unterschiede  beigelegt  wurde. 

and.  — , 

mnd.  I.  Uk»  2,  Uie,  Uge, 

mnl.   1.  kect  2.  /(^, 

afries.  1.  liküf  Ukallode,  2.  leya, 

ahd.    1.  ieih,  2.  leigo,  leyo, 

mhd.  1.  -,  2.  leige. 
Für  2  ist  ein  roman.  *laJo  das  Etymon  (Later  §  45,  S.  107). 
Nr.  1  hat  seinen  Ursprung  in  iawus.  And.  ai  >  e,  aber  vor  / 
bleibt  ai  und  wird  >  ei  umgelautet  (Holth.  §  97  -  9S).  So  ent- 
steht mnd.  Im  <  *lajo.  Das  mnd.  lik  erklärt  sich  nur  da* 
durch,  daß  nach  dem  iü  k  folgte,  und  daher  oi  >  i  werden 
konnte.  Die  ahd.  Entsprechungen  verhalten  sich  genau  so: 
Idgo  <  ^lajo,  Mk  <  lateus.  Mnl.  kee  und  afdes.  Uka  sind 
ebenfalls  Sprößlinge  von  la'icus.  Die  ahd.  Vertrelung  des  k  durch 
ch  bietet  keine  unbedingte  Gewähr  für  eine  Aufnahme  vor  der 
Lautverschiebung:  das  ahd.  hatte  nach  der  Vcrschichuni:  kein 
k  mehr,  daher  substituierte  es  unzweifelhaft  in  tunihha  <  iau 
ianica,  dessen  /  nicht  verschoben  ist.  Wahrscheinlich  ist  auch  ' 
ahd.  iatäth  <  mlat.  *Uiättca  ebenso  zu  beurteilen  (Fianz.  S.  9 
und  23);  auch  für  mmtik,  ämk,  caitönih  gilt  diese  Mögiichkeit; 
dirik  charakterisiert  sich  durch  btt  i  >  ahd.  f  als  Entlehnung, 
die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehört  (vgl.  Anhang  über  roman.  « 
und  ö).  Es  können  daher  diese  lautlichen  Anhaltspunkte  die 
Frage,  welche  von  den  beiden  Entlehnungen  die  ältere  sei,  nicht 
entscheiden.  Außerdem  geht  auch  die  Form  Uk  jedenfalls  nicht 
auf  eine  Entlehnung  aus  romanischem  Volksmunde  zurück, 
sondern  sie  entstammt  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  der 
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Vermittlung  der  latdnkundigen  Prediger.  Einige  Oewfthr  fOr 
die  Priorität  von  Uk  gibt  folgende  Betrachtung.  Lüt  ist  fitier 
die  genannten  vier  Dialekte  verbreitet  Im  ahd.  verschwindet 
es,  und  lelfo  tritt  an  seine  SteHe.     Dann  muß  wohl  leijo 

mit  den  andern  Wörtern,  welche  die  organisierte  fränkische 
Reichskirche  brachte  (s.  Einleitung  b),  und  zwar  nach  der  Laut- 
verschiebung eingedrungen  sein.  Von  dort  ist  es  ins  nd.  und 
nl.  Gebiet  vorgeschritten.  Im  nind.  und  mnl.  bestehen  beide 
Wörter  anscheinend  mit  gleichem  Begriffsgehalt  nebeneinander. 
Verw.-Verd.  freilich  lehnt  eine  Einwanderung  von  kge  aus  dem 
hd.  ab,  wahrend  Siebs  fflr  das  fries.  sie  l>eansprucht  (Grdn  I, 
12S9).  Jedenfalls  ist  at)er  mnl.  leec  doch  allgemeiner,  populärer 
gewesen;  denn  nnl.  hat  seinen  Nebenbuhler  ganz  vefdrflngt 
Wenn  die  mnd.  Dialektwörterbucher  keine  Kunde  von  den  beiden 
Lehnwörtern  geben,  so  wird  dadurch  bestätig,  was  bereits  das 
Breni.-nds  Wtb.  schreibt:  »Leige,  ein  Laie.  So  redete  und  schrieb 
man  vor  Zeiten. "  Die  Belege,  welche  Berghaus  anführt,  basieren 
nicht  auf  mnd.  lege,  sondern  stellen  eine  junge  Herübemahme 
des  hd.  Laie  dar.  Im  mhd.  und  mnl.  bekommen  die  Wörter 
die  Nebenbedeutaing  » Unwissender".  Die  Belege  im  Mnd.  Wtb. 
zeigen  nichts  von  diesem  abgeleiteten  Sinne.  Sind  sie  wirklich 
nur  auf  diesen  khehlichen  Begriff  beschrankt  geblieben,  dann 
ist  es  um  so  begreiflicher,  daß  sie  nach  der  Einführung  der 
Reformation  aussterben  konnten.  Im  mnd.  taucht  auch  ein  profan 
<  lat.  profanus  auf.  Im  be^'ffhchen  Gegensatz  zum  laicus 
steht  der  dericus  >  ahd.  clirih,  ags.  ciiroc  (Pog.  §  129).  Im  nd. 
findet  man  diese  frühe  Entlehnung  nicht;  auch  im  hd.  verschwindet 
sie  wieder,  in  älterer  Zeit  wird  pape  den  Gegensatz  zum  Uk 
gebildet  haben;  denn  die  Entlehnung  von  mnd.  klerit  ist  jüngeren 
Datums  (s.  unten). 

Ober  je.  10  Mönche  ist  in  den  Klöstern  des  Morgenlandes 
ein  decanus  gesetzt.  »In  den  Dom-  und  Kollegiatkapiteln  ist 
der  D.  eine  der  Dignitäten.  Sein  Arnt  ist  in  Naehahn^ung  der 
Klosterverfassung  entstanden.«  Er  war  der  Vorgesetzte  einer 
Anzahl  von  Kanonikern  (Wetzer  und  Welte).  And.  - ,  mnd. 
deketiy  mnl.  deken,  afries.  dehen,  ahd.  techan,  mhd.  techant, 
äechant   Das  ahd.  tuhan  wird  die  zeitliche  Entsprechung  zum 
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nd.  ddun  darsteUen.  Im  mtiL  ist  der  d^tm  «idi  der  Aldemunn, 
der  älteste  einer  Oetneinsdiaft.  Im  Nonnenkloster  gibt  es  mnd. 
dne  deekenitme, 

Mbt  Corona  -  Tonsur  >  and.  mnd.  krüne,  mnl. 
krüne,  Kil.  kna^  Im  ahd^  mhd.  ist  es  nicht  vorlianden.  Nur 
in  einem  ol)erdeutsdien  Oedidite  des  12.  Jh.  (Z.  f.  d.  A.  I,  275), 
einer  Deutung  der  MeSgebriUiche,  wird  kmae  zur  Ausdeutung  be- 
nutzt: »diu  blatte  heizzet  kröne."  Vgl.  den  Anhang  über  roman. 
h  und  0. 

2.  Die  romanische  Schicht 

Die  nächsten  Zeilen  gelten  der  Liiauteiung  luehicicr  Lehn- 
wörter, die  einerseits  Mudiiikatiünen  infolge  romanischer  Laut- 
wandlungtn  auiweisen,  deren  ahd.  Entsprechungen  anderseits  die 
Lautverschiebung  nicht  mehr  mitgemacht  haben. 

Or.-lat.  Presbyter  (afrz.  prestre)  >  and.  prtster,  mnd. 
Prester,  mnl.  priester,  afries.  pristere,  Jibd.  priesfar.  Die  direkte 
Grundform  ist  in  einem  roman.  *pn&tre  zu  suchen  (Kluge,  Et  W.). 
Vgl.  auch  MacGillivray  §  9  7  ff. 

And.  '  ,  mnd.  crseb ischop  und  einfaches  erse,  nl.  aarts- 
bisshop,  ahd.  erzibischof  kommt  vom  gr.-lat  archiepiscopus  mit 
roman.  sibiliertem  Guttural  (&  Kluge,  Et.  W.). 

Mlat  praepositus,  propositus  -  kirchlicher  Voiigesetzter, 
nachher:  Propst  eines  Klosters  >  and.  - ,  mnd.  prävest,  prövest, 
mnl.  proost,  mhd.  probest.  Die  Erweichung  der  intervokaien 
Tenuis  verbürgt  als  Etymon  eine  vulgSre  Form;  vgl.  Laier  §  66. 
Das  Amt  des  Probstes  ist  die  ptwstk,  pmesßge. 

And.  pavüs,  mnd.  paves,  päwes,  pawesi,  paamst,  mnl 
paus,  paeus,  afries.  paus,  päves,  ahd.  Mes.  Die  ktutlichen 
Schwierigkeiten  erörtern  Kluge  im  Et  W.  und  Later  S.  20.  Der 
letztere  kommt  zu  dem  Schluß,  daft  eine  roman.  form  *päms 
das  Urbild  dieser  germ.  Sippe  ist  JedenSiüls  ist  sie  vom  Nieder- 
rhein ausgegangen.  Im  and.  Bruchstück  einer  Homilie  Bedas 
(Wdst  18»;  126)  ist  es  zuerst  bezeugt  in  der  Form  pavos.  Die 
Niederschrift  stammt  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts. 
Im  ahd.  tritt  es  um  1000  bei  Notker  in  der  Form  babes  auf 
(s.  Kluge,  Et  W.).  Gleich  dem  hd.  kennt  das  mnd.  ein  epcnthe- 
tisches  t   Seit  1075  ist  es  die  alieinige  Anrede  des  römischen 
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Bischofs.  Es  ist  sehr  wahrsdieiiilich,  daß  es  im  Frankenrdche 
und  am  Rbdn  als  Titel  schon  eine  ganze  Zdt  gebraucht  wurde. 
Die  folgende  and.  Ableitung  spricht  dafür,  daß  es  ursprünglich 
In  einem  allgemeinen  Sinne  verwendet  wurde:  Ahd.  Gl.  IV,  199  4 

(Trierer  Gl.):  gipafethi  clerus.  Dies  ist  eine  KollektivbilJung  auf 
-idi  mit  dem  Präfix  ga  -  (Wilmanns,  Gr.  §  264).  Die  Glosse 
clerus  hinc  [lies  Ä/r)  thit  gipäphi  (Wdst.  104 15)  in  den  Werdener 
Prudentiusglossen  ist  ein  zweifelhaftes  Wort.  Dieser  einmalige 
Beleg  in  Glossen,  die  aus  mehreren  andern  zusammengestellt 
sind  (Wdst  149)|  gestattet  keinen  sicheren  Schluß.  Qallte 
S.  104  emendiert  ffpapL  Man  kann  auch  an  einen  Schreibfehter 
oder  eine  kürzere  Form  für  gipaßäi  denken.  Auch  mnd.  papam 
-  Pfoffe  im  spöttischen  Sinne,  pippam  -  papenpUUU  tessen  dnen 
Zusammenhang  mit  pävos  vermuten. 

And.  mnd,  platte ^  mnl.  -  ,  ahd.  blatta.  Die  Sippe  geht 
aus  vom  g^r.  nXaxv<;  >  mlat.  plata  (s.  Klui^e,  Et.  W.).  Mnd.  platten  = 
mit  einer  Tonsur  \txseh^v\,plettner,plattner=-  tonsurierter  Geistlicher, 
welches  mit  ;?Ai^Ste£r-Hamischmacher  noch  in  Eigennamen  lebt 

3.  Die  jüngeren  Entlehnungen  aus  dem  kirchlichen  Latein. 

'  Diese  Schicht  beginnt  nach  der  ahd.  Lautverschiebung. 
Mhit  costurarius  -  euslor  eccksiae  >  and.  kostarari, 

mnd.,  mnl.,  ahd.  -.  Vgl.  Later  S.  41  und  Kluge,  Et  W.  »Köster«. 
And.  ,  iimd.  käste r,  koster,  mnl.  koster  etc.,  ahd.  kusior  kommen 
von  einem  mlat  custor. 

Mlat  segristanus  >  in±  sigiristo,  mnd.,  mnt  ahd. 
Sßgrisio  >  mhd.  sigrist 

Die  geisfliche  Synode,  mlat  synodus  >  and.  - ,  mnd.  sent, 
höseni,  send,  seaed,  mnl.  send,  mhd.  seni,  senet  Die  synkopierten 
Formen  sind  un  Obeigewicht  Im  Hildesheimer  Urkdb.  erscheint 
ein  xentprövest  -  Vorsitzender  beim  geistlichen  Gericht 

Im  Urkundenbuch  der  Stadt  Hildesheim  findet  sich  ein 
Wort,  das  sonst  im  and.  und  mnd.  nicht  bekannt  ist.  Hier  er- 
scheint es  in  zwei  Formen:  1.  con-canonik,  Z.  canonich  <  lat 
canonicus;  mnl.  canonic,  mhd.  kanönike  In  Köln  gibt  es  ein 
canoench,  canönich  mit  der  gesetzlichen  Vertretung  des  k  durch 
€k  (vgl.  Uk)  im  mfrk.  Dialekt,  entsprechend  dem  ahd.  kanünih, 
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das  im  mhd.  durch  jüngeres  kaitönike  verdrängt  wird.  Die  köln. 

Form  und  der  einmalige  Beleg  in  Hildesheim  (3 169),  welcher  wohl 
einem  md.  Schreiber  angehört  (vgl.  otmfise),  pflanzen  die  alle  Ifnt- 
lehnuiig  lort.  canönik  ist  in  liildeshcini  vietniai  bezeugt  —  Jünger 
ist  mnd.  reguL  r  <  lai.  canonicas  regularis. 

Lat.  clericus  >  and.  — ,  mnd.  klerk,  mnl.  clerc,  afries. 
klerk,  klirk,  mhd.  kUrke.  Die  ältere  ahd.  Entlehnung  ist  oben 
erwähnt.  Einen  Beweis  für  die  Behauptung,  daß  unsere  voran- 
gestellten Formen  späte  Entlehnungen  aus  der  mlat.  Kirchen- 
spracbe  sind,  gibt  das  klerc  des  Kölner  Dialektes,  das  bei  einer 
frühen  Aufnahme  den  Ersatz  des  schließenden  k  durch  ch  haben 
miiöte  wie  canoench.  Von  der  Bedeutung  des  Mannes  von  geist- 
lichem Stande  ausgehend,  umfaßt  es  den  Gelehrten,  den  Schul- 
meister, den  Berufsschreiber  auf  nd.-nl.  Gebiet 

Des  oben  gestreiften  ;9ad!<tr  ist  hier  nochmals  zu  gedenken.  Lat 
paier  spiritaaUs  >  mnd.  pade  mit  auffalligem  ndrhein.  paüe, 
mhd.  paie»  Das  mnl.  pdt'^doopmoeder  scheint  zu  peter  gebildet 
zu  sein.  Im  nnl.  ist  Ersatz  durch  peet-aom,  peei-ianie  und  pdMiä 
eingetreten.  Der  mnd.  dispepaäe  ist  sowohl  Gevatter  wie  Täufling. 

In  noch  jüngere  Zeit  fähren  folgende  Wörter:  pretäie» 
ein  geistlicher  Wfirdenfriger,  Adjekt  präatiseh.  Sein  Vertier 
beim  geistlichen  Gericht  ist  der  qffieiöL  Der  Beisitzer  des  tät- 
lichen Gerichtes^  der  mta^  ist  der  mäsie*  Auch  kommt  für  den 
geweihten  Geistlichen  die  Benennung  pastor  vor,  das  gleichbe- 
deutend wird  mit  paner,  Diaken  ist  der  Diakonus,  und  tUaken^ 
sekap  heißt  seine  Wflrde.  OffidarUe  ist  der  Priester,  welcher 
Messen  liest.  Viapleban  heißt  ein  niederer  oder  stdlvertretender 
Geistlicher  (s.  Duc  plebes).  Der  Lektor  des  sonntäglichen  Epistel- 
textes  ist  der  episteier.  Ein  Geistlicher  niederen  Grades  ist 
der  slafante  <  mlat.  slavus  -  servus,  wozu  es  im  Klosterlatein 
ein  slai'iur  8:e^eben  haben  muß.  Es  ist  dasselbe  Wort  wie  unser 
»Sklave".  PuLsante  schließlich  ist  der  Giockeniauter,  zu  mlat 
pulsare.   Vgl.  die  Fremdwörterliste. 

11.  Kirchliche  Gebäude. 
Kiri ka       arianischer  Heimat  war  schon  für  die  FkMiennung 
eines  Gotteshauses  eingebürgert,  als  die  Bekehrung  von  katho- 
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Hacber  Sdte  begann.  Es  wurde  gewissennafien  als  Obeisetzung 
ffir  bt  eociesia  benutzL 

1.  Auf  die  volksmäßige  romanische  Form  sind  einigte 
Wörter  dieser  Gruppe  zurückzufahren. 

And.  mnd.  tora,  tarn,  tum,  khckätm,  andfirk*  PS.  60  4 
tum,  afries.  ior.  Eine  völlig?  Klarheit  Ober  den  lautlichen  Ur- 
sprung dieses  Wortes  besteht  nicht  (s.  Kluge,  Et  W.).  Das  ahd. 
tani,  iurra  <  lat  ittnm  wird  mhd.  durch  tum,  tum  verdrängt 
Ein  afrz.  *tom  ist  nicht  bekannt  «b^r  im  13.  Jh.  dn  tounuUt: 
also  sind  sich  deutsche  und  romanische  Form  nicht  durchaus 
fremd.  Man  darf  fQr  das  Etymon  an  eine  romanische  Volksety- 
mologie durch  Vermischung  von  tarrts  mit  tomare  (s.  Körting, 
Et  W.  Nr.  8246/47)  denken,  so  dafi  unser  Turm  auf  die  Vor- 
stellung eines  zylindrischen  Baues  zurückzuführen  wäre.  Tum  in 
den  andfrk.  Ps.  zeigt  den  Weg  der  Entlehnung  (Heyne,  Deut  Wtb) : 
von  Nordfranki  cicli  iibcr  Niederdeutschland  nach  Hochdeutschland, 

And.  sigLtan,  niiid.,  ninl.  ,  ahd.  sigiuin,  iiihd.  sigiltor. 
Die  Quelle  ist  mlat.  sccntarium  (s.  Duc  Nr.  3  u.  4).  \'gl. 
W.  Wackernagel,  Kl.  Sehr.  III,  328.  Die  romanische  Erweichung 
des  Gutturals  läßt  vermuten,  daß  das  erste  r  durch  Dissiniiiation 
zum  zweiten  r  verloren  bez.  in  dem  Guttural  aufgegangen  war. 
Später  tritt  als  Ersatz  mnd.  sacristie  <  lat.  sacristia  ein. 

In  den  Glossen  von  St  Pctn  zur  Vita  Martini  (Wdst.  SOt:) 
steht  and.  siginäri,  ahd.,  mnd.,  mnl.  — .  Der  Beleg  bei 
Graff  VI,  148  aus  Mart.  2  stammend  (d.  i.  bei  Steinmeyer  II, 
75924)  ergab  dieselbe  Quelle,  ist  also  nicht  ahd.;  vgl.  Gall6e 
S.  266,  492.  Es  besteht  wie  bei  sigitari  eine  große  Wahrschein- 
lichkeit, daß  es  auf  mlat  seentarium  zurückgeht  Die  beiden 
ersten  Silben  sind  analog  gestaltet  und  die  Einsdiiebung  des  n 
vor  Dental  wird  unterstützt  durch  mbit  secretaim  -  seentarium 
und  hat  deutsche  Parallelen  in  den  Lehnwörtern  revenier,  dor- 
menUr  <  f^eetorimm,  dormUorutm.  Die  Bedeutung,  ob  KQsterei 
oder  Kflsier,  läßt  sich  nicht  klar  feststellen. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Latein, 
l  at.  templiim  >  and.  tempal,  mnd.,  mnl.  tempel,  ahd. 
tempoL    £s  steht  in  dem  Bruchstücke  der  Psalmenauslegung 
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(Wdst  1 4  23,  t  S »)  als  Obersetzung  von  ad  iemplum  sandam  tuam 
iote  i/anemo  hü^n  temple.  Der  Helianddiditer  dagegen  setzt 
Ml,  Wik,  nuttd,  godes  hüs.  Int  mnd.  wird  das  diristliche  Gottes- 
haus auch  als  der  hälge  impd  bezeichnet  E>urch  den  Templer- 
orden  wird  das  Wort  populär.  Der  mnd.  tempkre  ist  auch  der  Auf- 
seher und  Vorsteher  Idrdilicher  Stiftungen;  -  vgl.  Mnd.  flandwtb. 

Mlai  äomus  äei  Stiftskirche  >  and.  mnd.  äöm, 
andffrk.  PS.  äitom,  afries.  dm,  ahd.,  mhd.  iium,  später  (durch 
Entlehnung  aus  dem  nd.)  döm.  Ober  den  Ursprung  und  die 
Möglichkeit  der  Entlehnung  hat  gehandelt  G.  A.  v.  Mölvcrstedt 
im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  d.  deut.  Geschichts- 
und Altertumsvereine  Nr.  12,  a.  1869.  Dort  ist  auch  eine 
Sammlung  von  nd.  Belegen. 

MIat.  capella  >  and.  mnd.  kapelhüs,  mnl.  Capelle, 
afries.  kapeile,  ahd.  kapella.  Anfangs  war  capella  die  Kirche,  in 
der  die  capa  des  heil.  Martin  aufbewahrt  wurde  und  deren  Hüter 
der  capellänus  >  mnd.  kapellnn  war.  Wir  finden  in  mnd. 
kapcllnis  den  Akzent  auf  der  ersten  Silbe  wie  in  neual.  kdpel, 
käpelc  (Kluge,  Et.  W.).    Die  alte  Form  erhält  sich  in  Ortsnamen. 

Mlat.  absida  (<  gr.  äxpig)  Seitenschiff  der  Kirche  >  and.  - , 
mnd.  afside,  mnl.  mhd.  apsite.  Die  Lautsubstitution  von 
/  bez.  mhd.  p  beruht  auf  der  begrifflichen  Assimilation  an  die 
Praeposition  15^-,  ap-  und  das  Substantiv  side,  Site. 

Mlat.  crupta,  gnipta  >  Hildesh.  Urkdb.  kluckt,  Henn. 
Brandis  D.  kluft,  ndrhein.  kn^  mnl.  krocht,  kroß,  ahd.  graft 
Ober  das  ahd.  Wort  s.  Kluge»  Et  W.  Die  nd.  Sippe  geht  aus 
cmpia  hervor.  Die  Lautsubstifaition  pt>fi  behandelt  Later  §  6S. 
Der  Wechsel  von  ft  mit  tä  kommt  schon  in  den  kleinen  and. 
Denkm.  vor  (Holth.  §  1 96).  Oegen  das  hat  sich  das  gutturale 
r  des  Anlautes  zu  /  dissimiliert  und  ist  von  dort  auch  in  kb^ 
übergei^gen,  wenn  hier  nicht  eine  Bildung  zu  klioban  vorliegt 

Mlat  paradistts  >  mnd.  paradis  ist  der  Vorraum  der 
Kirche.  Later  S.  47.  Mlat  pinaeulum  Turmspitze  >  and.  -, 
mnd.  pinakelf  mhd.  pinakel,  durch  Umdeutung  mnd.  ptnappel, 
mhd.  tinapfel,  mnL 

Mlat.  tumba,  -bus  Grab,  Grabmal  >  mnd.  tumbe,  — 
sonst  nicht  entlehnt. 
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UL  Kirchliche  Geräte. 

I.  Wörter,  die  wahrscheinlich  volkstfimliche 
Entlehnungen  sind. 

Das  Symbol  des  Christentums  ist  das  Kreuz,  lai  crux, 
vglat.  Acc  crücem  >  and.  krüci,  mnd.,  mnl.  kroze,  ahd.  kraxL 

Die  Entlehnung  erfolgte  nach  der  roman.  Sibilation  des  c  aus 
emtni  \glat.  crücem  wie  and.  alUui  <  aitarem,  and.  karkari  < 
carcarem,  die  sämtlich  als  yü-Slamme  flektiert  werden.  Das  got 
hatte  galga  gebraucht,  das  ags.  in  früher  Zeit  galga  und  n'td, 
später  cross ')  durch  Entlehnung  aus  dem  Irischen  (Kluge,  Et.  W. 
»Kreuz«),  welches  in  die  skand.  Sprachen  übergeht.  Vgl.  auch 
Deut.  Wtb.  So  sehen  wir,  daß  die  ariauischen  Goten  eine  selb- 
ständige Übertragung  hatten.  Die  An^rolsachsen  schaffen  sich 
ehenfnlls  niis  ihrer  Sprache  einen  Teriiiinus,  der  aber  durch  den 
irisclien  Emfluii  verdrängt  wird.  Der  katholische  Kontinent  erhält 
sein  Wort  durch  die  fränkische  Mission,  im  Heliand  »glauben 
wir  die  matten  Wellen  des  angelsächsischen  Einflusses  zu  spüren, 
wenn  neben  18  maligen  crüci  8  mal  galgo  und  einmal  moda 
auftaucht«  (£.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  231). 

Vglat-roman.  aUanm,  -ariam  >  and.  altari,  mnd.  oUer, 
aitar,  mnl  piUer,  Köln.  eUer,  afries.  aäoffej,  ostfries.  aüer,  ahd. 
aifari,  aÜerL  Da  ausblutendes  -m  vglat  vershimmte,  lAßt  sich 
die  zugrunde  liegende  Form  nicht  erkennen;  denn  kt  -arium 
und  Hwm  lehnen  sich  an  die  germ.  Nomina  agentis  auf  ari  an, 
2.  B.  and.  karkari  <  lat  auverm,  and.  soiari  ^  tot  sotariam, 
JMnd.  ist  die  gesetzlich  entwickelte  Form  oügr,  mnl.  <Mrftr.  Das 

*  mnd.  aliar  in  primaltär  Hochaltar,  altärdökf  altärliste*  Borte  usw. 
und  nnl.  altaar  sind  Formen,  die  sich  durch  den  steten  Einfluß 
des  kirchlichen  Lateins  ergeben.    Vgl.  noch  Later  §  4,  S.  77; 

•Seiler  II,  15. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Latein. 

Duc:  /o/w  =  vas  in  baptisterio.  Lat.  fontem  >  and.  — , 
mwA.  fönte,  funte,  mn\.  funt-sten,  afries.  fiint,font,  osMnts, f&niem 
Tauie,  2h±  funtivUiol  ^  fonäs  fUiolus,  ags.  yb«/ Taufbecken  (Pog. 

^  t.  B.Oitnbedi^  BenMrlmiipi  flb.  d.  lat.  Ldnw.  I.  IriidicB.  Ldpdg  taat.  S.  71. 
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§  163  ff.),  anord. (Kahle,  Acta  Germ.  I,  3S2).  Es  scheint 
mir,  als  ob  wir  hier  mit  einem  Einfluß  der  ags.  Mission  zu  tun 
haben.  Der  Umstand,  daß  dies  einzige  ahd.  Compositum,  das 
nur  bei  Schade  ohne  Bel^istelle  angeführt  ist,  gar  nicht  wieder 
im  Hochdeutschen  angetroffen  wird»  gestattet  den  Schlufi,  daß 
hier  nur  eine  sporadische  Erscheinung  vorliegt.  Die  ahd.  Glossen 
geben  bapiisierUm  durch  tooßfän  etc.,  toufbnumo  Taufwasser, 
toufi  Taufe,  Taufwasser.  Die  ags.  Missionare,  welche  das  Tauf- 
becken in  der  gelehrten  Sprache  fontem  nannten  und  das  von 
ihnen  noch  etyniolo<^nsch  pfefühlte  ^gs,font  in  ihrer  Volkssprache 
gebrauchten,  verbreiteten  diese  Benennung  über  Niederdeutsch- 
land  und  Skandinavien. 

Am  Altar  befand  sich  ein  bleiernes  K&stchen,  das  zur  Ver- 
wahrung der  Reliquien  (mnd.  rH^fi^  diente.  Otte  I,  131, 
MIat  eapsa  >  and.  kaps,  kapsihn  entsprechend  ki  capseUa, 
mnd.  kapsei  (Henn.  Brandis  D.),  kapsUin,  mnl.  - »  afries.  kapkst» 
ahd.  kefsay  fcapsilin.  Mnd.  kapsilin  hat  keinen  Umlaut  wegen 
des  zugehörigen  kaps  (Later  §  10).   Über  das  Suffix:  Later  §  53. 

Der  Altar  war  behangen  mit  emer  Decke,  mlat.  palla  > 
and.  — ,  mnd.  palle,  mnl.  — ,  mhd.  palle. 

Vor  den  Altar  stellte  man  das  antependmm  (s.  Duc)  > 
mnd.  attependium,  ~  sonst  nicht  belegt  Es  war  meistens  eine 
Holztafel  mit  Reliefe»  auch  eine  Metallplatte  oder  dne  auf  einen 
Rahmen  gespannte  Stickerei. 

Die  Hostienschttssel,  welche  zugleich  als  Kelchdeckel  dient 
\^  m\2Lt  patena  >  and.  mnd.  patene,  pattene»  xtm\,  paieen, 
mhd.  patene.  Für  die  Hostie  selbst  sind  drei  Namen  im  Ge- 
brauch: iniid.  ostie  <  mlat.  hostia,  nmd,  obhte  <  mlat.  ohlata, 
mnd.  Sakrament  <  lat.  sacramcntum.  Der  Prohnleichnamstag 
heißt  mnd.  saknmenisdach.  Mit  mnd.  host  bezeichnet  man  einen 
Hostienbehälter.  * 

Als  ÖUf  Wein-  und  Wasserkrug  dient  die  hit  ampuUa, 
Eine  and.  Glosse  (Wdst  76 1?)  fiberliefert  amballa  U^tham 
d.  i.  ölkrug,  mnd.  apaUe,  apuUe,  mnl.  ampaUe,  nnd.  palk, 
Kilian  verzeichnet  ampuUe»  puUe.  Nd.  dringt  der  Begriff  »Flasche« 
durch,  und  es  ist  heute  eine  vulgäres  Wort.  Das  lid.  „AmpeH, 
das  die  Fühlung  mit  dem  Latein  nicht  sobald  verlor,  beschränkt 
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sich  auf  die  Bedeutung  des  Ülgefäßes,  der  Lampe,  —  vgl. 
Deut  Wtb. 

Mlat.  chnsma  geweihtes  öl  >  and.  ,  mnri.  krescni, 
mnl.  crisma,  -e,  mhd.  kriscm,  krrscm.  Wnd,  k/tseme/Ue  Salbung, 
knsemen  salben,  godegekresemet  gotigesalbt. 

Das  Weihgeschenk,  welches  einer  Kirche  verehrt  wurde,  war 
mlat.  votivum  >  mnd.  ¥Oiive.  Mlat  pacificale  Kußtäfelchen  > 
pacificäl.  Mlat  candelaria  Leuchter  >  mnd.  kandeiär.  Vgl. 
die  Fremdwörtcriiste.  Lat  torticium  die  Kerze  >  mnd.  torticie, 
iortise,  tortze,  mnl.  tortise,  mhd.  ton£*  Das  Lesepult  mlat 
iectrum,  ieetorium  >  and.  ieeior,  mnd,  mnl.  ieeier,  ahd. 
leeiar,  -ar  *ir,  Otte  I,  309.  Fflr  das  ahd.,  nl.  c/ianxeUa, 
chanxel  findet  man  mnd.  ambon  <  mlat  ambo.  Die  Ambonen 
waren  ursfyrünglich  Teile  der  canoelH  (Otte  I,  51,  293). 

IV.  Die  Kleidung  der  OeistlichkeiL 

And.  oral  <  lat  oraie,  welches  auch  ins  got  als  aumä* 
stuUuium  entlehnt  ist,  kommt  mnd.,  rnnL,  ahd.  nicht  vor.  Es 
wird  glossiert  als  peplum  (Wdst.  d.  1.  Priesleikleid;  vgl.  Duc 
•orale«.  Der  zweite  Beleg  Ahd.  Gl.  IV,  197  3t  gibt  bnuuUam^ 
HflUe  fQr  Reliquien  und  Tote,  sudarium;  so  belegt  es  auch  Duc 

Mlat  atmatia  Chorkappe,  Haube  >  and.  -,  mnd.  0/- 
mutich,  malmuse,  mutze,  müsse,  musche,  mnl.  mutze, 
mhd.  almuz,  arm  uz,  spnihd.  miUze.  Vgl.  Jusu,  Z.  i.  d.  A.  XLV, 
420;  Kluge  Et  W. 

Die  Meßgewänder:  Mlat  casula  >  and.  -,  mnd.  kascl, 
mnl.  küsele,  ahd.  käsele.  Es  ist  ein  weiter,  ärmelloser  Mantel. 
Darüber  wurde  der  amictus  gele^.  And.  -  ,  mnd.  amitte, 
mnl.  amit,  de  Bo:  amij't.  Das  mhd  kennt  es  nicht,  sondern 
gebraucht  dafür  nmbeler  <  lat.  hamerale.  Das  weiße  Meß- 
gewand mlat  alba  ^  and.  ,  mnd  alve,  mnl.  alvi\  ahd.  alba, 
Later  §  70.  Die  stola  des  Melipnesters  ^  and.  ,  mnd.  stole, 
mnl.  stöle,  afries.  stöle,  ahd.  stöle,  Mlat  mappula  urspr.  ein 
Sacktuch,  dann  Schmuckstreifen  an  der  Stola  >  and.  mnd. 
mappele,  mnl.  - ,  mhd.  mappele  oder  hant-vane.  Mnd.  röche len 
mit  eingesetztem  Diminutivsufßx  aus  mlat.  rochettam  Chorhemd, 
das  wiederum  aus  einer  german.  Entlehnung  entsprang  (Klugem 
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Et.  W.  »Rock").  Mhd.  und  mnl.  niUiert  es  sich  dem  genn. 
Etymon:  mhd.  rächeiin,  räckd,  mnl.  /ofil^/M^ » overkleed,  koor- 
kleed  (vgl  KH.).  Mnd.  bereäeke,  berähm,  äonU,  mhd.  äanie, 
mnl.  Aonetf  stammt  unter  frz.  Beeinflussung  tus  miat  hin^mm. 
Ober  das  zweifelhafte  mnd.  beve  vgl.  Verw.-Verd.  und  Kluge; 
Et  W.  unter  BefMien. 

V.  Übung  der  Frömmigkeit  und  Gottesdienst. 

Gr.-lat.   eleemosyne  >   mlat.  ele-,  elimosina  >  and, 
alamosna  (Hei.),  aleim^sa,  aiemösna,  mnd.  almese,  almisse,  aÜe- 
misse,  almissende,  mnl.  aeimoesene,  daneben  aelmisse,  nnl.  oatmoes, 
afries.  aünisse,  ielmisse,  ostfries.  aürussefnf,  sh±  aUtmuosan,  ag^ 
Mimesse.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Entlehnung  ist  ein  ronno. 
*alimösim  (afrz.  almasne,  prov.  almosna)  fQr  eiimasina.  Dialek- 
tisch kann  e  vor  r  und  /  als  VoHonvokal  im  Wortantaut  in  c 
übergehen  (Schwan-Behrens,  Afrz.  Gr.""^  §  84  Anin.).    Meine  \'er- 
mutung,  daß  eine  Kontamination  mit  mlat.  aiimonta  =  alini^ntum 
(Duc.  III,  243)  vorüeo^e,  fand  ich  bestätig  bei  Keesebiter  S.  9. 
22.  Eine  Rückwirkung  scheint  im  mlat  almonaria,  -riurn  Almosen* 
kästen  am  Altar  vorzuliegen.   Pog.  §  38,  §  75  setzt  für  das  ags. 
die  Entlehnung  aus  mlat-roman.  ^aiimösina  fes^  -  vgl.  nock 
Remus  S.  11.   Die  Form  alim&sina  kommt  aus  gelehrtem  Munde 
in  volksmäßigen  Gebrauch.   Diese  Ansicht  hat  auch  für  das  and. 
ihre  Berechtigung;  denn  Hei.  v.  1226  tfim  iro  alamosna  Typ.  A 
zeigt,  daß  der  Vokal  der  ersten  Silbe  dehnbar  ist  unter  dem 
Versictus,  und  ferner  erweist  der  zweite  Ikiub  am  dem  f>,  daß 
noch  ein  bestimmtes  Gefühl  für  die  lat.  Tonstelle  vorhanden  war. 
Doch  darf  man  nicht  übersehen,  daß  dies  Wort  noch  in  steter 
Berührung  mit  seinem  Etymon  steht,  wofür  Hei.  C.  1  556  eiimosüm, 
welches  der  Schreiber  einsetzt,  der  beste  Beweis  ist   Auch  der 
ahd.  Tattan  hat  eHmosiaa,  während  im  keronischen  Glossar  und 
bei  Otfried  sich  Formen  mit  aia-  finden.   Dieses  lautlicfa  nicht 
erklärbare  zweite  a  (Later  §  50),  welches  sich  auch  im  Hdland 
findet,  halte  ich  für  eine  Berührung  mit  Kompositionen  wie  and. 
ulurnahäg,  alahwit,  alajung.  Im  Freckenhorsier  Heberegister  steht 
a/emosen,  almosen.    Gnmm  nn  Wtb,  vermutet  auch  eine  An- 
lehnung an  ahd.  muos  abus,  Speisebrei.    Dies  wäre  eine  volks- 
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etymologische  Umdeutung;  die  in  ihrer  Art  der  roman.  ganz  nahe 
steht  Daß  die  Angelsachsen  das  Wort  vom  Kontinent  mit  hinüber 
genommen  hätten,  ist  nicht  denkbar,  s.  Pog.  §  38,  §  75.  In  nd. 
Denkmälern  ist  es  vielfach  vertreten.  Im  HeL  und  im  freckenh. 
Hebereg.  bedeutet  es  das  Geschenk  an  die  Armen.  Zuweilen 
tritt  im  mnd.  die  Form  alirutse  auf,  viel  häufiger  ist  aber 
almisse,  das  auch  landschaftlich  nicht  beschränkt  ist.  Einmal,  im 
Urkdb.  d.  Stadt  1  Iiklcsdeiin  IV,  t44,  komnU  i7////oit' mit  mchicien 
Belegen  vor.  Diese  I  üini  ist  auf  die  Kechntmgf  des  betreffenden 
Schreibers  zu  setzen,  da  sonst  immer  alnitst:  uiid  almisse  ge- 
braucht werden.  Das  almisse  scheint  von  Friesland  auszugehen. 
Die  hutliche  Berührung  mit  misse  hat  ihre  Verbreitung  begünstigt. 
Das  mnd.  almissenvat  und  der  a/m/sse/feö^"  dienten  zum  Sammeln 
der  Brocken  für  die  Armen.  Danach  erklärt  sich  nuch  almisse 
sn'tden  =  Brot  schneiden  und  almisse  =  Brotscheibe,  die  bei  Tische 
zuerst  als  Teller  gebmucht,  dann  den  Armen  gegeben  wurde. 
Nach  dem  ostfries.  Urkdb.  bekommt  almisse  auch  die  Bedeutung 
Stiftung".  Von  der  neueren  Sprache  schreibt  Domkaat- 
Koolmann:  »Jetzt  obsolet  und  statt  dessen  (wie  im  nhd.)  almosen«; 
Bergbaus:  »Das  Wort  almisse  ist  ziemlich  aus  dem  Gebrauch 
gekommen.  Man  bedient  sich  des  hd.  Wortes  Almosen".  Diese 
nhd.  Form  Almosen  statt  zu  erwartendem  Almusen  < 
mhd.  almaosen  bezeichnet  Kluge,  Et  W.  als  eine  nd.  Form. 
Diese  hat  es  jedoch  nie  gegeben.  In  md,  Dialekten  kommt  & 
ffir  II  vor  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  121 ;  O.  Marachall,  Darstellung 
des  Vokalismus  in  tfattr.  und  hess.  Urk.  bis  1200,  OOtt  Diss. 
1S96).  Wilmanns,  Gr.  1,  §  221  A.  erklärt  das  nhd.  Almosen 
als  mfrk. 

Für  die  Darbringung  des  Meßopfers  gibt  es  mnd.  2  Verba: 
a)  And.  offarman       Käster,      b)  opparfano  Meßtuch, 
andfrk.  Ps.  cffron     sacrificare,  — 
mnd.         offeren  opfern,  opperen  opfern, 

I»  offer       Opfer,  opper  Opfer, 

n  offcnnan  Meßner,         opperman  Meßner, 

Brem.-nds.  Wtb.  offer  Geldgeschenk,  - 

Hildesh.  Urkdb.  offer,  opper, 

Woeste  qffennan  Küster,  — 
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a)  Scham  bach  —  b 

Baiier-Coll.  — 
ndrhein.  (Le\er,  Mhd.  W.)  offer, 
mnl.  ojjerman, 
nnl.    offer  Opfer, 
md.    (Lexer,  Mhd.  W.) 
afries.  «SiS'isr  Geldspende  b.  d.  Messe, 
w    uffaria  t.  Meßopfer  halten, 


opperen  Handreichung 
opper,  leisten, 

opptnnßMf 


opperen  niedcwerken, 


opperman, 

oper  Opfer,  Geldabgabe, 


2.  spenden, 


ahd. 
mhd. 


OpfiufM, 


agis^   ffffrlan  1.  Meßopfer  - 
darbringen,  2.  spenden, 

anordi  tfffnL  — 
Aus  dieser  GegenQberstellung  geht  hervor,  daß  mnd.  die  bdden 
Werfer  gleicfabedeatend  nebeneinander  gdiraucht  werden.  Die 
nnd.  Dialekte  entscheiden  sich  bald  fQr  das  eine,  bald  fQr 
das  andere.  Ein  anderes  Bild  gewahren  die  Belege  des  hd., 
nl.  und  ags.  Ahd.  opfaim  <  vglat  ^oprare  <  laL  operari 
(Laier  S.  18)  bedeutet  ursprfingiich  arbeiten,  dann  a)  ein 
Opfer  fQr  die  Gottheit  verrichten  (so  schon  im  Latein  des 
Vergil,  Tadtus,  Properz;  vgl.  Seiler  1,  91);  b)  elecmosynam  con- 
ferre  (Duc).  Die  ahd.  Verschiebung  des  pp  >  pf,  nachdem  p 
durch  folgendes  r  gedehnt  war,  weist  auf  eine  fintlehnungszeit, 
wo  kaum  an  die  Darbringung  des  Meßopfers  unter  den  Deutschen 
zu  denken  ist  Blicken  wir  jedoch  auf  alantusna  zurück,  so  finden 
wir  in  operari  eleemosynam  conferre  ein  Seitenstück.  Das  Be- 
streben, wohlzutun  und  mitzuteilen,  haben  die  Christen  auch 
gegen  diejenigen  gehabt  und  geübt,  die  der  neuen  Heilswahrheit 
noch  nicht  teilhaftig  waren.  Denn  wie  sollte  sonst  ein  Wort  wie 
alamrisna  so  früh  aufgenommen  sein?  Da  für  die  Tätigkeit  des 
Almosengebens  der  Begriff  des  Darreichens  im  Mittelpunkt  steht, 
lag  es  nahe,  daß  für  die  Darbringung  des  Meßopfers  (lat  offerre 
oder  opentri)  im  ahd.  op/amn  eingesetzt  wurde,  wozu  die  laut- 
liche Verwandtschaft  aufforderte.  Dem  ahd.  opfofün  entspricht 
lautlich  das  mnd.,  nl.  opperen.  Die  nnl.  Sprache  gibt  einen 
schätzenswerten  Fingerzeig.  Dort  bedeutet  oppmi  durch  Hand- 
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reicfaung  unteistfitzen,  z.  B.  kaät  opperen  Kalk  zureichen.  Hier 
liegt  der  ursprüngliche  Sinn  von  opemri  auch  wii^der  klar  zutage, 
und  man  muß  annehmen,  daß  er  nie  verloren  gewesen  ist.  Wenn 
wir  die  obigen  Beispiele  durchsehen  und  erwa^^^cn,  daß  oppcnnan 
Küster,  Meßner  bedeutet,  dann  ist  der  opperman  der  Helfer  bei 
der  Opferung,  überhaupt  der  Kirchenbeamte  niederen  Orades. 
In  seiner  Tätigiceit  vereinigen  sich  beide  Bedeutungen  von  opemrL 
In  nl  ist  ojjier  und  offertn  <  Ut  cffint  streng  von  opparen  ge^ 
trennt  Im  nd.  Gebiet  spielen  die  Wörter  vielfach  durcheinander, 
besonders  ist  der  opperman  oft  zum  offarman  gewoiden,  eine 
Vertauschung,  die  lautlich  begreiflich  ist,  und  die  sich  durch  die 
Amtstätigkeit  erklärt.  Im  afries.  kommen  solche  Auswechslungen 
nicht  vor.  Das  rnlat.  offene  bedeutet  a)  Sacrosanctum  missae 
sacrificium  celebrare,  b)  wird  es  gebraucht  für  die  Üblationen 
der  Gläubigen,  weiche  in  Form  von  Oeschenken  allerart  bei  der 
Messe  der  Kirche  und  dem  Priester  datgebracht  werden.  In 
beiden  Bedeutungen  trifft  man  es  im  afries.,  n!.,  nd.  bis  ins  md. 
hinein,  aber  niemals  im  obd.  Man  Itann  annehmen,  daß  diese 
Oruppe  sidi  von  den  Niederbmden  her  ausgebreitet  habe.  Auf- 
fallend ist  jedoch  der  gemeinschaftliche  Besitz  mit  den  Angel- 
sachsen, und  zwar  liegen  die  Grenzen  der  Verbreitung  ahnlich 
wie  bei  fönte.  Hier  ist  es  um  so  auffallender,  da  doch  die  Ent- 
lehnung von  operari  vorhanden  war,  welche  im  ahd.  die  Steile 
des  lat  offene  vertrat.  Es  liegt  die  Südgrenze  von  offeren  in 
der  Gegend,  wo  die  wesentliche  Wirksamkeit  der  ags.  Mission 
aufhörte,  im  Norden  umfaßt  die  Ausbreitung  Slamdinavien.  Man 
sieht  auch  an  dem  and.  cppatfimo,  daß  gleichwie  ahd.  opfar  das 
and.  oppar  von  Anfting  an  gebraucht  werden  konnte  und  wurden  — 
im  Hei.  freilich  steht  geld.  Missionare,  die  von  Hochdeutschland 
kamen,  haben  schwerlich  die  Bezeichnung  ojfcr  gebracht.  Es 
müssen  Angelsachsen  gewesen  sein.  Die  Bekehrer  strebten  da- 
nach, den  neuen  Christen  bestimmte  Benennungen  für  die  Haupt- 
begriffe zu  geben,  teils  durch  Übersetzung,  teils  durch  bmführung 
lat.  Wörter.  Da  es  sich  hier  um  einen  wesentlichen  Akt  des 
Gottesdienstes  handelt,  ist  die  Benennung  bewußt  von  den 
Missionaren  geschaffen,  da  das  and.  gjM  wohl  zu  stark  heid- 
nischen Beigeschmack  hatte. 
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Der  Name  für  die  Messe  selbst  ist  mlat  missa  >  and. 
missa,  nind.,  mnl.  misse,  afries.  missa,  ahd.  missa,  messa. 
Vgl.  Later  S.  16,  Seiler  II,  17.  And.  Compos.  iiehtmissa. 

Der  Friedenskuß  pax,  Aoc.  pacem  >  and.  - ,  mnd.  pise, 
mtil,  mhd.  Vorauszusetzendes  and.  *pisi  ist  neben  and.  kgsi 
das  zweite  Lehnwort  mit  umgielautetem  iangien  d.  Later  §  33. 
Holth.  §  91.  Sibiliertes  ronun.  e  erscheint  meistens  als  mnd.  s 
(Later  §  85);  and.  Belege  fehlen.  Nur  tet  cnumn  >  and. 
krüä  >  mnd.  kr&ze  macht  eine  Ausnahme.  Es  entspricht  einem 
ahd.  ehrüzi,  wflhrend  mnd.  merse,  pemesse  und  pomes  den  ahd. 
merz  und  meni,  pumix  (Franz  S.  25)  gegenüberstehen.  Itnszi 
ist  unter  dem  Einfluß  der  von  Hochdeutschland  ausgebenden 
Bekehrung  eingedrungen.  Die  übrigen,  späteren  Lehnwörter  ver- 
mieden die  seltene  Verbindung  tz  durch  Substitution  von  s. 
Composita:  ptsebret  Kußtafelchen,  pesekrüze.  Nebenher  ist  ge- 
lehrtes pace(m)  mnd.  in  Gebrauch. 

Nach  der  Messe  ist  der  andere  wichtige  Teil  des  Gottes- 
dienstes die  Predig,  mnd.  omilie  <  lat.  homiiia.  Die  Verlesung 
des  Bibelabschnities  mlat.  lectio  >  and.  lekzia,  mnd.  iexie, 
mnl.  kccie,  ahd  kdza. 

Lat.  praedicare  >  anfrk.  Ps.  predikon,  anfrk.  Ps.  predi- 
^unga,  and.  -  ,  mnd.,  mni.  predLken,  predigen,  mhd.  predigen. 
Neben  der  horni  mit  k  geht  eine  mit  Erweichung  zu  g  einher. 

L.at  castigare  >  and.  kestigon,  anfrk.  Ps.  kestegon,  anfrk. 
Gl.  kestigata  castigatio,  mnd.,  mnl.  - ,  mhd.  kestigen.  im  Hildesh. 
Urkdb.  gibt  es  ein  itastigen  entsprechend  mnl.  castien,  welche 
sich  von  neuem  an  den  lat  Stammvokal  angelehnt  haben,  casä- 
gare  war  urspr.  »ermahnen«,  vgl.  darüber  Verw.-Verdam. 

Das  mnd.  monigen  »das  Abenmahl  geben«  ist  wohl  wie 
ahd.  bimutUgott.  ermahnen,  wieder  zur  Vemtmft  bringen  (Seiler  II, 
1 2)  eine  Entlehnung  aus  lat  monen;  vgl  hd.  Utigen  zu  ädert, 

Lat  signare  das  Zeichen  des  Kreuzes  machen  >  aad. 
segnon,  mnd.,  mnl.  sigenen,  ahd.  seganöa.  Dazu  das  and.  nicht 
bel^e  mnd.  segen  <  lat-rom.  *segnum  (Franz  S.  45;  Kluge^ 
Et  W.;  Pog.  §  90)  a  mlat  Signum  dei,  Christi 

Aus  dem  gottesdiensttichen  Gebrauch  rühren  her  mnd.  aide 
das  Credo,  mnd.  paieniasier,  mnd.  proeessie,  mnd.  siaeie  Halte- 
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Stelle  bei  Prozessionen,  entsprechend  dem  Gang  Christi  nach 
Col^^tfaa,  seit  dem  14.  Jh.  (Seiler  II,  154).  Ferner:  fmaen, 
venvwfo  <  eonfiman* 

In  dies  Kapitel  gehört  auch  die  Besprechung  der  üebets- 
zeiten,  welche  durch  die  Bciudiktinerregel  vorgeschrieben  sind. 
Mlat.  matatina,  mattina  hora  >  and.  -,  mnd.  mette,  mnl. 
mettene,  mette,  spahd.  mettina. 

Lat.  prima  hora  >  and.  mnd.  prime,  mnl.  pri/m 
Tagesanbruch,  mhd.  pnme. 

Lat  sexta  hora  >  mnd.  sexie  ist  nur  gelehrte  Form; 
denn  die  volkstQmliche  Form  müßte  *sesk  heißen.  Vgl.  noch 
Later  §  83. 

Lat  nona  hora  >  and.  non,  nöna,  mnd.  ttönCf  mnl. 
noene,  ahd.  nöna.  Diese  Stundenbezeichnung  fand  wie  mette  und 
Vesper  eine  bleibende  Stätte  im  Spiaclischalz,  wäiiitnd  die  prlme 
und  sexte  mit  der  Sache  wieder  verloren  gegangen  sind.  Die 
Hiiiaiidstellen  v.  3420  suni  quam  thar  te  nönu;  v.  3491  thea 
thar  te  iKum  dages  .  .  .  quamun  zeigen,  daß  damals  diese  Stunden- 
bezeichnung^  Sfeläufig  und  verständh'ch  war.  Die  Stellen  sind  aus 
dem  Gleichnis  vom  Weinberg.  Die  Nachrechnung  ergibt,  daß 
der  Tag  hier  von  6  Uhr  früh  gerechnet  ist,  so  daß  die  Nene 
auf  3  Uhr  nachmittags  fällt.  Man  zählte  auch  oft  den  Tae:  von 
früh  3  Uhr  ab,  so  daß  die  N'one  mit  der  Mittagszeit  zusammen- 
fiel. Daraus  erklärt  sich  mnd.  mmen  » Mittagsschlaf,  nonensläp 
halten";  westfäl.  naune  Mittagsschlaf.  Ags.  nön  hat  ja  auch  ein 
ne.  noon  Mittag  ergeben,  über  den  Ursprung  der  Bedeutungen 
von  mnd.  ttöndaeh,  gülden  none,  mhd.  none  (aber  nicht  das  mnl. 
/Mwm)  a  nona  aurea,  Himmelfahrtstag  vgl.  H.  Grotcfend,  Zeit- 
rechnung des  deut  Mittelatters,  Bd.  I,  Hannover  1891  und  Ger- 
mania XIX,  349.  Der  Tradition  zufolge  hat  Christi  Himmelfahrt 
in  der  None  stattgefunden.  Daher  wurde  am  Himmdfahrtstage 
eine  Nonen-Feier  abgehalten,  die  sogar  durch  eine  bildliche  Dar- 
stellung vervollständigt  wurde.  Wegen  der  Beziehungen  der 
Qebetsstunden  zu  Christi  Passion  vgl.  das  Mnd.  Wtb. 

Mlat  vespera  >  and.  - ,  mnd.  vesper,  mnl.  vespertfy't, 
mhd.  vesperzU.    Vgl.  Kluge,  LL  VV.    Im  nnd.  ist  Vesper  die  Er- 
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holungspause,  welche  die  Arbeiter  nachmittags  um  4  Uhr  za 

halten  pflegen. 

MIat.  vigilia  >  and.  -  ,  mnd.  vigilie,  vtlie,  v',lige,  mnl 
vigilie,  mhd.  vi^e,    ».RappervU^n  pl.  e.  eine  Art  Vigilien. 
verschieden  von  den  Vigiliae  majores  und  den  minores«  (Mnd. 
Handwtb.). 

Die  vigilia  und  matuHna  wurden  oft  zu  dem  officium 
noeiarnum  verbunden.   Daraus  leitet  sich  her  and.  — ,  mnd. 

nüchtern,  nl.  nuchter,  ahd.  nuohtem.  Da  die  Kleriker  gewöhn- 
lich mit  leerem  Magen  zu  dieser  Betstunde  gingen,  entwickelte 
sich  leicht  die  Bedeutung  Mnüchtern"  (Seiler  II,  11). 

Mlat.  carina  d.  i.  quadragena,  vierzigtägige  Fasten  >  and. 
-i  mnd.  Aarine,  karine,  mnl  Manne,  mhd.  kerrine. 

lAt  firiari  >  Bnd,ßrion,  mnd,  ftren,  mnU  vÄesM,  afries. 
ßria,  ahd.  firron,  f%ron.  Dazu  and.  f%n  >  mnd.  fimtadi,  der 
Tag,  welcher  frei  von  Arbeit  dem  kirchlichen,  später  auch  dem 
weltlichen  feste  gewidmet  wird  (Seiler  II,  18). 

VI.  Die  Bibel. 
Das  Wort  Bibel  lat  biblia  >  mnd.  bUtä,  biblie. 

Lat.  psalma  >  andfrk.  Ps.  salm,  mnd.  saime,  mnl.  saim^ 

ahd.  salm.    Das  and.  bietet  nur  einen  schlecht  Oberlieferten  Beleg 

saün-sang,  vgl.  Gallee  S.  527. 

In  gleicher  Weise  ist  das  p  des  Anlautes  geschwunden  bei 
lat  psalierium  >  and.  — ,  mnd.  solter,  satter,  mnl.  souter,  mhd. 
SttJttar.   Uter  §  64,  S.  126;  §  4,  a  78;  auch  Pog.  §  305. 

Der  Name  der  Apostel  verrilt  seine  Volkstümlichkeit  in 
mnd.  apostdpert  -  Fuß.  Lat.  prophäa  >  mnd.  propfiete-,  lat 
patriarcfm  >  mnd.  patriarclte. 

Durch  den  biblischen  Gebrauch  sind  auch  Palme  und 
Myrrhe  bekannt  geworden.  Lat.  palma  >  and.  (Hei.  367  7) 
palmun  Dat.  Plur.,  mnd.  palme  msc.,  mnl.  palme,  ahd.  palmt 
fem.,  mhd.  fem.  u.  msc  Im  ae.  ist  es  auch  msc  (Pog.  §  279). 
Afries.  palmere  <  pabnarias  (vgl.  me.  palmen  >  ne.  palma) 
Pdmzweig  tragender  Pilg^,  Mnd.  pabnf^veni,  sondäek,  >Pi4r. 

Lat  myrra  >  and.  myrre,  mnd.,  mnl,  ahd.  mint. 
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VII.  Die  Festtage. 

Unter  den  arianischen  Lehnwörtern  war  bereits  der  Namen 

des  Pfingstfestes  behandelt.  Weihnachten  ist  eine  deutsche  Bil- 
dung; nmd.  steht  auch  kirsdach,  kersnacht  dafür. 

Das  Osterfest  lat.  pascha  >  and.  pascha,  pasca,  mnd.» 
mnl.  pascha,  mL,  ndrhein.  (Lexer,  Mhd.  Wtb.)  pascha,  afnes. 
pasdte,  anord.  pashar.  Das  obd.  Gebiet  hat  diese  Entlehnung 
nicht,  sondern  ösäxran  ist  dafür  eingetreten.  Nur  verzdcfanet 
Gnff  III|  554  einen  Ortsnamen  Pashamanaaia,  dessen  Quelle 
ich  leider  nicht  auffinden  konnte.  Mhd.  phasg  mit  seltsamem 
langem  0  1.  in  der  Exodus  (bei  Diemer  I53i4),  2.  in  der  Passio 
Christi  des  Martinus  Myllius  aus  Ulm,  1517  (v^l.  j.  Ch.  Schmidt, 
Schwab.  Wtb.,  Stuttg.  1831,  1844  '-),  sieht  aus  wie  der  Rest  einer 
arianischen  Entlehnung,  die  vom  got  paska  ausg^angen  ist. 
Pascha  ist  von  Mitteldeutschland  ab  über  dns  p^anze  nördliche 
Oermanien  verbreitet  Kahle,  Act  Germ,  i,  356|  Taranger,  Den 
Angelsaksische  Kirkes  Inflydelse  paa  den  Noiske  S.  368,  bean- 
spruchen für  das  anord.  Herflbemahme  aus  dem  ags.  Durch 
den  Parallelismus  von  fonie  und  agßßnn  gestfitzt  darf  man  auch 
für  Niederdeutschland  eine  gleiche  Entlehnung  annehmen.  Für 
das  ags.  besteht  jedoch  die  auffallende  Tatsache,  daß  ein  heimisches 
iastron  existierte,  und  wohl  selten  nur  findet  sich  pascha  (Remus 
S.  1 6).  Bosworth-ToUer  führt  es  gar  nicht  an,  und  Skeat  hat  nur 
wenige  Belege,  auch  Pog.  hat  es  nicht  besprochen.  Ich  bin  auf 
die  Vermutung  g^kommen^  daß  eine  irische  Beziehung  vorli^jln 
könnte.  In  der  Einleitung  ist  es  erwähnt,  daß  viele  Angelsachsen 
m  irisdien  KlÖsiem  unterrichtet  wurden.  Die  Iren  hatten  ein 
casCf  caisc  (wekh  pasc^)  In  den  britischen  Dialekten  hieß  das 
Wort  pasc.  Von  dort  kam  es  durch  die  Mission  nach  Iriand, 
wo  das  anlautende  p  durch  c  substituiert  wurde  (s.  Güterbock 
S.  98  ff.).  iNicht  das  irische  Wort  selbst,  wohl  aber  das  Beispiel 
der  Entlehnung  hat  eine  Nachahmung  hervorgebracht;  denn  die 
Möglichkeit  einer  Aufnahme  aus  dem  kirchlichen  Latein  war  ja 
immer  da.  Wahrscheinlich  hat  man  flberall  versucht,  den  christ- 
lichen Namen  einzuführen,  aber  es  ist  nur  den  ags.  Missionaren 

1)  Nach:  Tlire«  Irish  Olossaries  cd.  by  W.  Stokcs  1862,  S.  XX. 
AsddT  für  KBltuvetchkhte.  lU.  27 
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£?lung!en  (Kahle,  Act  Qerm.  I,  235).  Eine  Ableitung  aus  dem 
roman.  ist  nicht  möglich,  da  das  frz.  päque  e(c  die  Einscfaiebung 
eines  ~ n-  voraussetzt  (s.  die  etymolog.  Wtb.  der  roman.  Spiachen: 
Diez  S.  237;  Körting  Nr.  5915;  vgl.  Keesebiter  S.  7).  Uter  §  32. 

And.  mertinbrod,  Mnd.  Merten;  St,  Mertaisdaek  ist  der 
10.  November,  durch  den  der  Winteranfang  bezeichnet  wurde. 
Hauck  I,  124  berichtet  von  einer  frühen  Feier  des  Namenstages 
vom  heiligen  Martin,  dessen  Kultus  von  Oallien  ausging.  An 
den  Heiligentagen,  besonders  am  Martinstege,  hielt  man  nflditliche 
Schmausereien  in  den  Kirchen,  von  denen  uns  als  alte  Erinnerung 
die  Martinsgans  geblieben  ist.  Das  mertinbrod  ist  ein  besonderes 
Gebäck  zu  diesem  I  as^e  gewesen,  wie  z.  B.  noch  jetzt  das  Martins- 
horn in  der  Grafschaft  Mansfeld.  Mnl.  S.  Mertensvogel  soll  eine 
Krähe  oder  ein  Falke  sein  (vgl.  Verw.-Verdam). 

Lat.  quattuor  tempora  >  and.  -  ,  mnd.  quatertemperfe), 
temper  nl.  quafertemper,  mhd.  quatemher,  kotember.  So  wurde 
der  Anfang  eines  jeden  kirchlichen  Vierteljahres  bezeichnet  Vgl. 
Deut.  Wtb.  VII,  2331. 

Lat.  ociava>mxi^,  otte^  das  mhd.  u.  mnl.  nicht  vorhanden  ist 

VIII.  Die  Lehre. 

Die  Grundlage  der  neuen  Religion  ist  das  Evangelium. 
Der  Dichter  des  Heüand  beginnt  sein  Epos  mit  der  Kunde  von 
den  vier  Büchern  und  ihren  Verfassern,  welche  die  frohe  Bot- 
schaft aufzeichneten.  V.  12:  &a  wurdm  geeomaa  te  thiu,  ibai 
A  ihan  ettongeäum  inan  seoldun  an  bnok  scnban.  Nachdem  er 
CS  so  mit  seinem  biblischen  Namen  genannt  hat,  sagt  er  v.  24: 
tkat  sea  scoldin  ahebbean  hüagoro  siemnan  godspell  that  gaoda. 
Er  gibt  also  gleich  die  Obersetzung  von  eaangeäum,  damit  auch 
die  Hörer  eine  rechte  Vorstellung  bekommen.  QodspeU  aus 
älterem  gbdsp^  haben  wir  von  den  Angelaachsen  erhalten,  vgl. 
E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XXXVIl,  243,  248;  MacQillivray  §  64. 
Desgl.  ahd.  in  den  Möns.  Fragm.  und  im  Tatian,  anord.  (Kahle, 
Act.  Qerm.  I,  389).  Lat  evangelium  >  and.  Hei.  evangeiium 
msc,  mnd.  evangelium  ntr.,  mnL  evangelie,  ahd.  eaange^  sw. 
msc.  Oraff  f,  177,  nur  bei  Otfried,  mhd.  ewangeß  st  nh-.,  got 
1.  aiwaggeljo  sw.  fem.  (volksmäßige  Form),  2.  aiwaggeU  st.  ntr. 
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(gelehrte  Form).  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  dieses  Wort, 
das  ja  aberall  bekannt  wurde,  wo  das  Christentum  hindnuig,  die 
verschiedensten  Ansätze  zur  Ausgleichung  an  die  Volkssprache 
macht  Das  Geschlecht  des  ahd.  Wortes  stimmt  fiberein  mit 
dem  and.  Belege.  Mnd.,  mhd.  gelangt  das  tat  Genus  zur  Herrschaft. 

Das  Bekehren  wurde  benannt  durch  mnd.  karsten,  kerstenen, 
karsUaen,  das  von  krist,  kerst,  Aarst  (s.  ob.)  abgeleitet  ist 

Der  Feind  aller  Gläubigen  ist  der  anfichristus  >  mnd. 
entekersi,  as.  Genes.  onHchrist  mit  lat  Lautgebung;  mnl.  an* 
ükerst,  mhd.  eniekrist 

Der  ewige  Lohn  ist  das  Paradies,  lat  paradisus  >  and. 
paradis,  mnd.  paraäis,  mnl.  paradijs,  mhd.  paradis.  Über  den 
Gebrauch  im  Het  und  der  as.  Genes,  s.  E.  Schröder,  Z.  t  d.  A. 
XLiV,  223. 

Die  Shitfe  ist  die  Hölle.  Das  ahd.  firdamnan  <  damnart 
kennt  das  and.  nicht.    Lat  damnare,  damnatus  werden  durch 

germ.  Worte  gegeben,  s.  Schineller,  G]oss.ir  S.  148.  Die  Hölle 
wird  im  Heliand  teils  als  hei,  hellia  etc.  bezeichnet,  teils  als  and. 
fern,  infern  <  lat.  infernum,  das  außerdem  in  keiner  germ. 
Sprache  vorbanden  ist  Achtmal  belegt  als  fern,  zweimal  als 
infern,  v.  1115  femdalu  Höllengrund.  Fem  alliteriert  stets; 
iitfiem  stabt  ebenfalls  und  trägt  beide  Vershebungen:  to  them  in* 
ferne  Typ.  Q  an  them  ü^iema  Typ.  C  Die  Formen  sind  also 
vom  Dichter  gesetzt  und  nicht  nur  als  Schreibungen  anzusehen. 
Dieses  Lehnwort  ist  recht  auffiillig,  da  man  doch  das  heimische 
hei  etc.  hatte  und  anwendete.  Es  weist  wieder  auf  die  englische 
Mission,  die  unter  dem  Einfluß  irischer  Klöster  stand.  Das  air. 
hatte  ein  iffern,  das  ihm  aus  Britannien  durch  die  Bekehrung  zu- 
geführt war  (Güterbock  S.  98).  Dieses  ist  das  Vorbild  für  and. 
infem.  Gerade  bei  den  Sachsen»  die  mit  großem  Widerstreben 
das  Christentum  annahmen,  mußten  die  Bekehrer  darauf  bedacht 
sein,  die  heidnischen  Vorstellungen  zu  verdrängen.  Daher  ver- 
suchen sie  die  christliche  Bezeichnung  der  Unterwelt  einzufahren, 
aber  sie  hielt  sich  nicht  Dem  Helianddichter  ist  sie  eine  will- 
komniene  Variation.  Der  Dichter  der  Genesis  gebraucht  sie  nicht 
mehr,  s.  E.  Schröder,  Z.  f.  d.  A.  XLIV,  225. 

27« 
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Die  Gewissettsstnife,  lai  poena  >  pma  >  and.  ptna, 
xnnd.  pfiiffs^,  mnl.  p^,  ahd.  püta*  Im  Hd.  wird  es  gleicfabe* 
deutend  mit  ^uaia  angewendet  Mnd.  Ableitungen:  putm^ptn^gea, 
pmUchf  pinlieheU;  nl  ptner  -  Arbeiter. 

Die  Qottesstrafe^  Oewissensqual,  lai  plaga  >  and.  - ,  mnd. 
plage,  mnl.  pläge,  plaeg,  ahd.  plAga.  Im  allgemeineren  Sinne 
ist  es  Not  und  Bedrängnis;  dazu  mnd.,  mnl.,  mhd.  plagen. 

Die  passio  Christi  heißt  mnd.  passie.  Eine  gewisse 
Volkstümlichkeit  verrät  sich  durch  polterpassie  mit  en  gespelet  = 
durchgehauen.  Poesien  =  martern.  Lat.  martyr  ist  schon  als 
and.  martir  vorhanden.  Mnd.,  mnl.  martelere  entstehen  durch 
Dissimilation,  v,  ie  ahd.  martela  neben  martim.  Der  Umlaut  wird 
infolge  der  Neigung  e  vor  r  in  0  zu  wandeln,  unterstützt  durch 
die  Berührung  mit  dem  lat.  Etymon,  aufgehoben.  Nur  hier  und 
da  findet  man  ihn  in  mnd,  Al)leitungen,  z.  B.  mertelen,  nierteren. 

Diese  Märtyrer  und  andere  fromme  Leute  kamen  in  den 
Ruf  der  Heiligkeit,  sie  wurden  sancti.  And.  -  ,  mnd.  santc, 
sente,  sinte,  sunte,  mnl.  sant,  senie  etc.,  mhd.  sante,  sente  etc. 
Vor  dem  Namen  stand  das  Adjektiv  in  schwach  t)etonter  Stellung. 
Daraus,  teils  aus  dialektischen  Differenzierungen,  entsteht  die 
Buntheit  der  Formen.  Man  bildete  dazu  das  Verbum  santen, 
sottiekn  heiligen,  weihen.  Man  schrieb  den  Heiligen  miracula  > 
mnd.  mirakel  zu.  Jede  Kirche  hatte  ihren  Schutzheiligen,  lat 
painmas  >  mnd.  paimne*  In  jangerer  Zeit  ist  das  Wort  in  den 
Begriff  des  sdifitzenden  Herrn  Oberhaupt  Qbeigegangen. 

Mehrere  Ausdrflcke  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  haben 
durch  den  Oebrauch  etwa  im  14.  Jh.  (Seiler  II,  tSi)  Eingang 
gefunden.  Vgl.  die  Fremdwörterliste.  Mnd.  iempiaekVetsaämng, 
tempüren  versuchen;  mnd.  vomken  hat  ansdieuiend  den  Sinn 
der  christlichen  Versuchung  nicht.  Mnd.  visHade  Heimsuchung^ 
visiteren  heimsuchen.  Mnd.  pemtenäe  BuBe,  Sakrament  der 
Buße,  daneben  t9ie,  büie  und  r&we.  Etwas  älter  ist  wohl  mnd. 
venk  <  mlat  veniae  -  genuflexiones  religiosonim,  Kniebeugung 
zum  Gebet,  Gebet.  Mnd.  vertüt  <  virtutem,  sittliche  Güte, 
Vorzüglichkeit.  Die  Form,  welche  aus  einem  flektierten  Kasus 
entstand,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Laie  im  Gottesdienst  viel- 
leicht in  einer  Formel  gewohnhch  diesen  hörte  oder  selbst  sprach. 
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Für  einen  Ausdruck  besonderer  Frömmigkeit  galten  die 
Pilgerfahrten.  And.  mnd.  pel€grim(e),  pelegrin(e),  nl. 
pe^fim,  ahd.  pUignm  (seit  dem  9.  Jh.).  Das  Etymon  ist  lat 
peregrinus,  splat  pdigrinus  Fremder,  Ausländer,  —  s»  Kluge^ 
Et  W.  Mit  diesem  Namen  wird  man  in  Rom  die  Wallfahrer 
bezeichnet  haben,  das  ital.  Volk  sagte  pell^gritto.  Von  Italien 
ging  die  Benennung  aus.  Vgl.  Franz  S.  37;  Later  S.  47  und 
§  59;  Heyne,  Deut  Wtb.  Die  Entstehung  des  m  aus  n  ist  be- 
sprochen bei  Joh.  Schmidt,  Kritik  der  Sonantentheorie,  Weimar 
1895,  S.  11  Off.;  Schmidt  nimmt  eine  Vermischung  mit  dem 
nicht  seUenen  german.  tigennamen  PUignm  an,  dessen  erstes 
Glied  auch  in  PUifrid,  PUigart,  dessen  zweites  in  Isangnm  ent< 
halten  ist  -  Abgeleitet  ist  das  mnd.  peUffimen, 

Die  Abtrünnigen:  1.  lat  haereiieus  >  and.  heretikerl 

ist  dreimal  in  den  Bruchstücken  einer  Psalmenauslegung  vor- 
handen (Wdst.  Nr.  Ii).  Mnd.  wird  daiur  gebrautlilich  2.  aus  inlat. 
catarus  oder  gr.  xafh.iooq  >  and.  — ,  mnd.  ketter,  nl.  ketter, 
afries.  ketter,  mhd.  ketzer,  nachweisbar  seit  dem  12.  jh.  (vc^l.  KliiL^e, 
Et.  W.).  Man  hält  das  nd.  Wort  für  eine  Entlehnung  aus  dem 
hd.,  indem  für  tz  entsprechendes  nd.  ä  eingetreten  ist;  vgl.  auch 
Deut  Wtb*  Abgleitet  sind  keUa^sche,  htäerheU,  keäemt. 

C  DIE  ENTLEHNUNGEN 
INFOLGE  DER  BEKANNTSCHAFT  MIT  DEM  KLOSTER 

I.  Würden  und  Amter. 

1.  Die  ältesten  Lehnwörter. 

Die  Aiifanc^e  des  Klosterlebens  gehen  auf  die  Anachoreten 
zurück.  Im  Hei.  v.  861  wird  Johannes  unkora  genannt;  vgl. 
Seiler  U,  5  Anm-  über  ahd.  einchoraner  und  Later  S.  5S.  Auch 
das  a^  hat  ancm.  Wahrscheinlich  ist  es  eine  volksefymologische 
Umbildung  aus  anachoreta.  Der  Ausg;angspunkt  dieses  Wortes 
wäre  vielleicht  schon  bei  den  ältesten  Gemeinden  in  den  Städten 
am  Rhein  zu  suchen.  Der  Mönch  and.  mnd.  monfnjik, 
mon(n)ek,  monk,  monninkf  mnl.  monik,  afries.  monik,  munek, 
köln.  monich,  ahd.  munik.  Für  das  and.  niuii  eine  Form  *munik 
angesetzt  werden  (Later  §  25,  §  95).   Dann  gehen  die  kont- 
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wg^rm.  Wörter  auf  ein  *moiuais  statt  monaekus  zurfick  (Klugie^ 
Grdn  I,  550  d  und  Et  W.;  Later  §  57  u.  S.  81;  vgl.  oben 
lik).  Mnd.  u  in .  offener  ^Ibe  >  o.  Ober  die  Qeminatioii 
&  Lafer  §  61. 

Lat  nonna  >  and.  - ,  mnd.  nunne,  mnl.  nonne,  nl.  lunh 
ahd  Humuk  Vgl.  Kluge,  Et  W. 

Aus  dem  lat  Aoc  abbatem  >  and.  mnd.  abbet,  mnt 
abbet,  afries.  abbäe,  ahd.  abbüL   Vgl.  Kluge,  Et  W. 

2.  Die  romanische  Schicht 
Lat  abbaiissa  mit  roman.  Erweichung  dta  t  >  ä  ergibt 
and.  abäiska,  mnd.  abboäisse,  -iseke,  ebbedisebe,  -eseke,  abisse, 
ebäseke,  mnl  abbedesse,  ahd.  abbadissa.  Die  seltene  Endung 
'iska  fOr  roman.  -issa  ist  aufhUend,  —  vgl  Wilmanns,  Qr. 
§  277,2;  Holth.  §  241,  As.  Im  mnd.  steht  wieder welches 
auch  als  Bildungssuffix  vom  nd.  aus  dem  roman.  entlehnt  wurde, 
s.  Kluge,  Nom.  Stammbild.  §  47.  Dem  -iska  entspricht  wieder 
mnd.  -iscJte,  daher  eöbedische,  wozu  ebbcdisdiyne  (Magdeb.  Urk.) 
gebildet  ist  Auch  ebbedinne  mit  neuer  Movierung  aus  abbet 
kommt  vor.  Vgl.  noch  Later  §  4  und  §  7.  Hierzu  gehört 
noch  mnd.  abbedie,  abdxe,  ebbedie  nach  mlat.  abbatia  fab- 
weichend ahd.  abbateia),  dessen  Dental  sich  nd.  an  abäiska  anlehnte. 

3.  Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 

Nach  der  Würde  des  Abtes  folgte  die  des  Priors,  lat. 
prior  >  mnd,  prior,  pner  (nl.  priorest  Kloster),  mhd.  pnor, 
pnol.  Mnd.  päter  war  der  Geistliche,  Rektor  eines  Frauen- 
klosters; dazu  päteren  =  monoton  sprechen  beim  Gebet  Wnd. 
mätersche^)  heißt  die  Insassin,  wohl  auch  Äbtissin  eines  Nonnen- 
klosters. Der  mnd.  religiöse  <  lat  relip^hstis  war  der  Ordens- 
geistliche schlechthin.  Fine  religiöse  üemeinschaft  hieB  mnd. 
sekte  <  lat.  secta.  Mnd.  terminre  <  lat  terminarius  (Duc.)  ist 
der  Bettelmönch.  Er  wird  mit  dieser  Bezeichnung  belegt  weil 
er  einen  bestimmten  terminus  d.  t  pagus  zugewiesen  bekam,  wo  er 
Almosen  sammelte.  Später  nannte  man  alle  Bettelmönche  pmelar, 
pivler  nach  dem  von  Franz  von  Paula  1435  gestifteten  Orden. 

1;  Zu  schcidai  von  mad.  «Mfonar,  mittvtt  ml.  uMimr,  otfid.  mmUit,  mHnv  Maler 
hcrtaraB,  mdiiM. 
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Die  geistlichen  Brüder  versammelten  sich  nach  der  Morgen- 
andacht  in  einem  bestimmten  Saal,  wo  dn  Kapitel  der  Ordens- 
r^l  voigeleaen  wurde.  Daher  nannte  man  die  Versammlung 
selbst  mnd.  kap  Ittel,  und  kapUeUen  »eine  Versammlung*,  auch 
•eine  Beratung  abhalten",  denn  es  wuiden  bei  dieser  Zusammen- 
kunft auch  notwendige  Fragen  besprochen. 

}Ar\d.  kävent ,  kojent  K  lat.  conventus  monachorum  um- 
faßt die  Gesamtheit  der  Klosterinsassen  gegenüber  mnd.  klostcr 
Klostergebäude.  Mnl.  konvent,  kövent  (vgl.  Verw.-Verd.  Nr.  3), 
mhd.  konvent  (vgl.  Lexer,  Mhd.  Wtb.)-  Daneben  verzeichnet 
Lexer  das  laulgeschiedene  md.  kövent  Dfinnbier.  Diese  Form 
mit  Verlust  des  ;i  ist  entweder  durch  Dissimilation  wie  »Coblenz« 
entstanden,  oder  sie  ist  aus  dem  nd.  vorgedrungen,  wo  n  vor 
/  gesetzlich  schwand.  Die  Bedeutung  Dünnbier  trifft  man  in 
ganz  Niederdeulschland,  aber  nicht  in  den  Niederlanden.  Schain- 
bach  und  Mi  verzeichnen  es  noch  für  die  modernen  Dialekte. 
Der  Abt  und  der  Prior*)  bekamen  das  Bier  vom  ersten  Aufguß, 
der  Conventus  vom  zweiten.  Vgl.  besonders  M.  Heyne,  Deut. 
Hausaltert  11,  336. 

II.  Die  Klostergebäude. 

Lat  claustrum  >  and.  - ,  mnd.  klöster,  mnl.  klooster, 
afnes.  kJösier,  ahd.  klöstar.  Ursprünglich  ist  claustrum  nur  der 
den  Laien  versperrte  Raum  im  monasterium.   Later  §  66. 

Lat  monaste rinnt,  ^monistennm  (Later  §  57)>and.  ~, 
mnd.,  mnl.  munster,  ahd.  munistru  Durch  Synkope  wird  die 
von  Haus  aus  offene  erste  Silbe  geschlossen,  und  zwar  vor  der 
mnd.  Zeit,  und  das  n  wird  nicht  zu  0  (Later  §  25).  Die  Be- 
deutung des  Klosters  oder  Stüts^^ebaudes  verengert  sich  zu  der 
speziellen  der  Kloster-  und  Stiftskirche.  Im  hd.  ist  es  sehr  ge- 
bräuchlich in  diesem  Sinne,  während  es  nd.  selten  vorkommt, 
wie  V.  Mülverstedt  (s.  ob.  dorn)  hervorhebt  In  den  nnd.  Mund- 
arten belegt  es  nur  Dflhnert  S.  314  für  Pommern  und  Rügen. 

1)  Hübsch  gcsdiildert  wird  die  Bevorzugung  der  höheren  Qeistiichen  durch  folgenden 
Vm  du»  mkt.  Trlnhllakt;  abgedr.  tm  Am.  f.  Kwide  d.  deat.  MlUdalt.  N.  F.  XV,  Sp.  135. 

..Viniim  bonnm  et  saave 
bibit  abbu  aam  priore» 
et  eonvoilMf  de  pdore 
bltHt  cnm  Mtlllfa.- 
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Vgl.  Klug^i  Et  W.,  wo  die  Wahradidnlidikeit  der  volkstfimlidieti 
Entlehnung  erörtert  wird. 

MIat.  elüsa  >  and.  mnd.  klüs,  U&sküs,  ntnL  kHise, 
ahd.  kiüsa.  So  heißt  die  Wohnung  der  Mönche^  die  nach  der 
strengaten  Regel  leben. 

Die  Einzelwohmingtii  der  Mönche  nennt  man  Zellen,  laL 
cella  >  and.  — ,  mwd.  sella,  —  e,  mn\,  seUe,  mhd.  zelle.  Beide 
Wörter  werden  auch  für  die  Behausungen  der  Einsiedler  ver- 
wendet (Seiler  II,  12).    Daher  entsteht  die  Bildung  klusner. 

Der  gemeinsame  Speisesaal  war  das  mlat.  refectorium  > 
and.  ,  mnd.  rev enter,  remter,  mnl.  reventer,  mhd.  reventer, 
revent  Vgl.  Diefenbach  S.  4S9  über  die  Menge  der  verschie- 
denen Formen. 

Ein  ähnliches  Bild  gewährt  die  Entlehnung  von  mlat  dormi' 
iorium  >  and.  — ,  mnd.  dormiter,  dormier,  damenier,  mnl 
domUer,  mhd.  dörmaiier,  dorment  Die  Neigung,  vor  dem  / 
einen  Nasal  einzuschieben,  ist  beiden  gemeinsam. 

Zu  jedem  Kloster  gehörte  ein  Krankenhaus^  lat  hospitale> 
and.  -,  mnd.  spett&l,  spetäl,  mnl.  ^Uaet,  mhd.  spitoL  Dort 
wurden  sowohl  die  kranken  Klosterinssssen  wie  die  Laien  ge- 
pflegt. Es  ging  daher  in  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Pflege- 
hauses für  Kranke,  Arme  und  dann  ganz  besonders  für  Aussätzige 
über.  Schließlich  hciik  spetälisch  aussätzig,  spettlere  der  Aus- 
sätzige. Vgl.  die  umgekehrte  Entwicklung  von  nhd.  Lazaret  (s. 
Deut.  Wtb.).  Anderseits  ist  spettlere^  spctaler  1.  der  Vorsteher 
eines  Hospitals,  2.  der  Johanniter. 

III.  Das  Leben  im  Kloster. 

1.  Volkstümliche  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen. 

Die  Einkünfte  der  Klöster  bestanden  zum  größten  Teile  in 
Abgaben  der  umwohnenden  Bevölkerung*  Das  Vorbild  fflr  diese 
Einrichtung  gab  die  fränkische  Gutsverwaltung  (vgl.  pmmäi^ 
Es  können  daher  diese  Entlehnungen  nicht  als  rein  klösterliche 
angesprochen  werden. 

Nach  dem  Vorbilde  von  decuma  gebildet  ergibt  Iat.-roman. 

octumo,  ^  ogtiLiiia  >  and.  ogtetn,  mnd.  ohtume,  ohten»  uhten. 
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Lat.  decuma  >  roinan.  * degmo  >  and.  degmo,  mnd. 
dehme,  afries.  dcgma ,  dckma.  Das  mnd.  dehtum,  dehtem  in 
gleicher  Bedeutung  entspringt  aus  lat.  * decatum  <  gr.  öey.dtr}',  vgl. 
Duc  decatia.  Beidt  Wörter  sind  im  ahd.  nicht  vertreten  außer 
durch  ahd.  dezemo ,  das  auf  die  mlat.  Aussprache  zurückgeht 
Nebenher  wird  and.  tegotho  >  mnd.  tegede  gebraucht  (Later  S.  3). 

Dunkel  ist  and.  hostar  der  Zehnte  vom  Vieh  >  mnd. 
hoste  (s.  Gall^e  S.  456).  Sollte  es  etwas  mit  hostiarius  zu  tun 
haben?  Der  h.  war  der  geringste  Geistliche  des  ordo  minor. 
Hatte  er  vielleicht  für  die  richtige  Lieferung  der  Abgaben  Sorge 
zu  tragen?  Prof.  E.  Schröder  denkt  an  eine  Suffixübertragung  von 
gelstar,  blöstar^  Opfer  auf  lat  kosUa,  nimmt  aber  an  dem  h  AnstoB. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Klosterlatein. 

Mögen  die  Klöster  infolge  der  Abgaben  oft  eine  große 
L4i$t  für  das  Volk  gewesen  sein»  so  hatten  sie  es  sich  dagegen 
zur  Aufgabe  gemacht,  Arme  und  Kranke  zu  unterstOtzen,  wie 
wir  bereits  bei  der  Besprechung  von  alamösna  gesehen  haben. 

And.  spenäön,  mnd.,  mnl.  spenäen,  ahd  speaiön  ist  aus 
einem  lai  'spendete  <  expendm  entiehnt  oder  zu  dem  mlat 
spenda  gebildet,  welches  mnd.,  mnt  spende,  ahd.  speata  ergab. 
And.  spendunga,  ahd.  spenätnga  sind  Ableitungen  vom  Ver- 
bum.  Die  ahd.  Formen  weisen  die  Entlehnung  in  den  Anfang 
des  8.  Jh.  wegen  dw  Verschiebung  des  d  >  doch  mußte  der 
/-Umlaut  des  a  schon  eingetreten  sein,  der  seit  7  50  ^naphisch 
nachweisbar  ist.  Alle  vor  dem  /-Umlaut  entlehnten  Wörter  mit 
e  n  oder  e  -\-  m  -\-  Konsonant  substituieren  /,  da  es  eine 
germ.  Lautverbindung  e  4-  Nasal  nicht  gab.  Vgl.  Franz  S.  38; 
Later  §  6,  §  Ii,  §  14. 

Ebenfalls  einem  klösterlichenmlat.  spesa  <  spensa  ist  ent- 
sprossen and.  splse,  mnd.  !^p>se,  nhd.,  afries.  sp'isa;  -  nl. 
spisen.  Iis  war  die  Verteilung  von  Lebensmitteln  an  die  Kloster- 
insassen und  die  Armen.  Daher  ist  ^iser,  brötspiser  der  Speise- 
meister, bespisen  mit  Proviant  versehen.  -  Die  zugeteilte  Ration: 
mlat  piiancia  >  mnd.  pitancie. 

St  Benedikt  schreibt  den  Mönchen  vor,  sie  sollten  nicht 
murmurare,  was  ahd,  durch  mumeiön  übersetzt  ist  In  den  andfrk. 
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Ps.  steht  murmulen,  mnd.  nmnmtkn,  matmerm  >  murmen  >> 
mumn.  Dieses  letztere  marren  ist  ins  hd.  entlehnt,  wo  es 
nach  Heynes  und  Kluges  Angaben  frfihnhd.  erscheint  Das  mnt. 
bat  auch  mummt  und  mumn,  momn  nebst  murkdn,  das  nnd. 
ebenfiails  existiert 

Das  Klosterleben  war  geordnet  nach  der  regala  >  mnd. 
regele  fem.,  mnl.  regel,  ahd.  regula,  regela  fem.,  [ags.  regol  msc.J. 
ich  erkenne  keinen  Grund,  um  mii  Laier  S.  50  nach  Pog.  §  44,  §  103 
eine  frühkontinentale  Entlehnung  mit  der  Bedeutung  Richtscheit  an- 
setzen zu  müssen.  Das  Geschlecht  des  ahd.  regula  Ordensregel  und 
mnd.  r^le  zeigt  den  Unterschied  zu  ags.  regoi.  Es  wäre  doch 
seitsam,  daß  das  ags.  Wort  mit  lau^esetzlich  abgeworfener  Endung 
sein  Genus  änderte  (Pog.  §  279).  Das  ags.  regolsticca  und  die 
friihe  Entlehnung  (nach  Pog.  §  110)  sind  nicht  anzuzweifein.  Je- 
doch der  Kontinent  hat  keine  Spur  einer  Gemeinschaft  weder  in 
der  Wortform  noch  in  der  Bedeutung.  Vgl  noch  Kluge,  Et  W. 

MIat  ordo  >  and.  — ,  mnd.  orden,  nnt  otde,  mhd.  ord^n. 
Die  flektierte  Form  liegt  zugrunde  (vgl.  Heyne,  Deut.  Wtb.). 
Auch  das  Verb,  ordenen  <  ordinäre  mag  Einfluß  geübt  hatien. 
Neben  mnd.  ordenen,  orden  gibt  es  ordineren,  orderen»  Zunächst 
bedeutet  es  die  Aufnahme  in  den  Orden,  schlieBlich  ordnen,  an- 
ordnen, wozu  ordeninge,  ordinge  gehört 

Zusatz.  Ein  Wort  zweifelhalten  Ursprungs  ist  nd.  laben. 
Es  wird  vielfach  angenommen,  daß  es  durch  die  klösterliche  Sitte 
der  Pußwaschung,  welcher  dann  die  Speisung  folgte,  aus  lat 
lavare  entlehnt  sei  (s.  Heynes  Deut  Wtb.).  Dagegen  schreibt  Verw.- 
Verdam:  »De  afleiding  van  kit  lavare  is  te  recht  opgegeven: 
weliswaar  heeft  mhd.  laben  de  bet.  »wassdien«  naast  de  van 
drenken,  verkwikken,  doch  in  de  andere  germ.  dialekten  is  de 
opvatting  wasschen  onbekend.«  Later  S.  59  schließt  sich  dieser 
Meinung  an.  And.  gilabon,  mnJ.,  ainl.  laven,  ahd.  iabuii,  iup<>n, 
ags.  gelafum.  Aus  den  and.  Lauten  lassen  sich  keine  Schlüsse 
ziehen.  Lat  v  und  b  werden  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  > 
and.  b  (!  ater  §  70,  §  7  2;  Holth.  §  62,  §  220),  in  früher  Zeit  >  w 
d.  i.  konsonantisches  u.  Im  ags.  wird  lat  v  >  iv,  vom  6.  Jh. 
>  /  (nach  Pog^.  §  313).  Im  ahd  wird  lat.  v  >  w,  später  >  v 
(fj  (nach  Franz  S.  20).  Es  gibt  nur  2  Wörter,  die  im  ahd.  lat 
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¥  durch  ö  geben:  Bema  <  Verona,  Rabana  <  Ravenna  (Kluge, 
Grdr.  I,  S.  348).  Es  sind  Entlehnungen  ostgot.  Ursprungs  aus 
-dem  5.  Jh.  Sollte  :ihd  kidön  hierher  gehören,  so  könnte  man 
an  eine  lautliche  Koniaiuination  mit  ahd.  iabal,  labil,  aiui.  laval  <C 
lat.  lübellum  Becken,  Schüssel  denken.  Im  germ,  Sprachschatz 
gibt  es  sowohl  ein  mnd.  und  ostfries.  Labben  =  lecken,  schlürfen 
als  ein  ahd.  laffan  st.  Verb.  VI.  Kl.  >  mhd.  lajfen  sw.  Verb., 
dem  ags.  lapian,  anord.  lepja  entspricht  (»lecken,  schlürfen),  womit 
»Löffel  u.  lat.  labia"  als  verwandt  gilt  (Eick,  idg.  Wtb.  1890*, 
I,  531).  Die  begriffliche  Verwandtschaft  mit  laben  ist  augen- 
fällig, jedoch  würde  lautlich  manches  unklar  und  unsicher 
bleiben,  da  primäre  Ableitungen  dieses  Stimmes  fehlen,  wenn 
man  ahd.  laffan  zu  labön,  lapön  und  lata  in  Beziehung  bringen 
wollte.  Für  die  Berührung  mit  lat.  lavan  ist  aber  eine  Unter- 
lage vorhanden.  Wahrscheinlich  liegt  eine  volksetymologische 
Ausgleichung  vor.  Daffir  spricht  auch  die  hd.  Bedeutung 
•  waschen",  welche  sich  von  dem  germ.  Material  aus  nicht  er- 
küren laßt,  da  nur  die  Erfrischung  des  Mundes  durch  Speise 
und  Trank  in  sein  Bereich  fiUlt  Deshalb  läßt  sich  annehmen,  daß 
hit  lavare  unter  Einfluß  eines  zu  laffan  gehörigen  Verbums 
bei  der  Enflebnung  eine  Umformung  erfuhr,  bei  der  sowohl 
lautliche  als  auch  begriffliche  Assimibtionen  wirksam  waren. 


IV.  Die  Kleidung 

Lat.  velum  der  Nonnesisehkier  >  and.  mnd.  wel, 
mnl  wie/,  KW.  wiel,  mhd.  wtl,  uv/r.  Das  lal.  r  ist  noch  als  w 
wiedergegeben  (Later  §  72)  und  roman.  i  erscheint  als  e;  vgl. 
d.  Anhang  über  roman.  B  und  d.  Offentiar  ist  es  eine  der 
älteren  christlichen  Entlehnungen.  Das  mnl.  wiel  entspricht  dem 
mnd.  wU,  aber  mhd.  wil  ist  eine  gesonderte,  wohl  jüngere  Ent- 
lehnung. Bei  Ludolf  von  Göttingen  (Hs.  von  1472)  gibt  es  ein 
wMök,  Das  hd.  wU  ist  danach  noch  an  der  nd.  Grenze  ge- 
braudit  worden.  Von  den  modernen  DialektwOrterbfichem  kennt 
es  nur  noch  de  Bo  (westvlam.). 

Aus  der  roman.  Form  *cugula  <  lat  atealia  stammt  and. 
kugaia,  mnd.,  mnl.  keigeifi^,  ahd.  kagula.  Die  ataUia  ist  eine 
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Art  Motze,  die  am  Mantel  befestigt  wurde  und  aidi  Aber  den 
Kopf  ziehen  ließ,  aber  auch  allein  getragen  werden  konnte.  Siehe 

Essenwein,   Kulturh.  Bilderatlas,   Leipzig   1883,  Tafel  XVfIf. 

Schließlich  kann  auch  mit  cucaUa  das  ganze  Mönchskleid  benannt 
•werden  (Duc).  Nebenher  existiert  auch  infolge  von  Koatrakuon 
ein  koUe,  kalk  =  Kaputze,  oberster  Teil  von  Pflanzen,  Baumspitze. 

Mlat.  capa,  cappa  >  and.  kappa,  mnd.,  mnl.  kappe, 
ahd.  kappa.  Es  bedeutet  mnd.  wie  mlat.  jedes  Gewand,  be- 
sonders das  Mönchskleid.  Vi?!.  Thedemarus  in  Epist.  ad  Carolum 
Magnum  de  monachis  Casmensibus:  ,,lllud  auteni  inciiinicntum, 
quod  a  Gallis  monachis  cucuUa  dicitur,  nos  capam  vocamus.« 
(Duc  iU,  1112.) 

V.  Die  geistige  Bildung, 

Von  bescheidenen  Anfängen  haben  sich  die  Klöster  zu 
Trägem  der  geistigen  Kultur  emporgeschwungen.  In  den  Händen 
der  Mönche  big  der  Schulunterricht  und  die  gelehrte  TSügJceii 
Alle  sprachlichen  Zeugnisse,  welche  dieses  Gebiet  betreffen, 
werden  daher  in  diesem  Kapitel  zu  besprechen  stin. 

Lat  scribere  >  and.  sknban,  mnd.  schnven,  mnl. 
sehrffvm,  afries.  sknm,  ahd.  sknban,  ae.  seftfaiL  And.  Com- 
posita:  gisenban  schreiben,  bisktsban  sich  zurüddtallen,  um  etwas 
kammem.  Der  Heiland  zeigt  skrtban  im  synonymen  Gebrauch 
mit  wfian;  auch  das  ahd.  hat  noch  rüan  (Seiler  II,  26).  Lat 
scribere  ist  ursprünglich  aus  dem  terminus  technicus  milUes 
(con)scribere  »die  Soldaten  in  die  Stammrolle  eintragen"  entlehnt 
(s.  Deut.  Wtb.).  Daß  sich  daneben  die  allgerm.  Verba  für  das 
Einritzen  der  Runen  erhalten  haben,  zeigen  die  obigen  Beispiele. 
Das  klüslerliche  scribere  erst  verdrängt  sie.  Der  Rest  einer 
alten  Bedeutung  tritt  im  ags.  auf.  Dort  heißt  scr<fan  incht 
schreiben,  sondern  eine  Buße  auferlegten,  eine  Strafe 
zuerkennen,  verdammen  (Beowulf).  Dieses  muß  einem 
juristischen  oder  theologischen  Gebrauche  entsprungen  sein;  — 
vgl.  Zimmer,  Z.  f.  d.  A.  XXXVi,  145.  Dazu  vgl.  Duc.  scribere,  der 
auf  inscribere  verweist.  In  der  lex  Burgund,  (spätestens  6.  Jh.) 
bedeutet  inscribere  »  accasare.  Im  afries.  stößt  die  hd.-nd.-nl. 
Bedeutung  schreiben  mit  der  engl,  zusammen:  afries.  sknva 


Digrtized  by  Google 


Norddeutschiand  unter  d.  Einfluß  römischer  u.  frühchrisü.  Kultur.  429 


1 .  schreiben,  2.  eine  Strafe  auferl^en.  Das  wgerm.  scriban  steht 
in  der  Reihe  der  st  Verben  und  ist  abldtungsfthig  wie  ein 
germ.  Verbalstamm.  Daher  gibt  es  ein  mnd.  Verbftlabstndctum 
gesekr^,  vielleicht  mit  dem  Vorbild  des  lat  seripiam.   And.  scr%f- 

federn,  -hom,  -mes. 

Lat  scriba  >  and.  scr%bo,  mnd.  scribe,  mhd.,  mnl.  -. 

Die  Unterrichtsanstalt,  welche  mit  den  Klöstern  verbunden 
war,  hieß  roman.-mlat.  schein  <  klai.  schöla  >  and.  mnd. 
schule f  ahd.  scuoia.  Zu  trennen  hiervon  ist  and.  skola,  ags. 
seoia  Schar,  Menge,  welches  mit  dem  aus  lai  schöia  entstandenen 
Worte  durch  die  Dehnung  des  Vokals  in  offener  Silbe  später 
lautlich  zusammenftllt  und  auch  begriffliche  BerQhrungen  zu 
bekommen  scheint  (vgl.  Deut  Wtb.  9,i93s).  Andersdts  liBt  Later 
§  42  whet  nid.  school  heeft  oorsprongelijk  kortes  o«  vermuten^ 
daß  hier  sköla  hineingespielt  hat.  Ferner  muß  getrennt  werden 
mnd.  schule)  Versteck,  -  vgl.  Deut.  Wtb.  8,2148. 

Durch  den  Schule^ebrauch  ist  wohl  auch  lat.  maxister  ein-- 
geführt  Diesem  Sinne  entspricht  der  Gebrauch  im  Heiiaad, 
Im  mlat  hat  es  viele  Bedeutungen.  Heyne,  Deut.  Wtb.  nimmt 
eine  Vermittelung  durch  den  frftnk*  Hof,  Seiler  11,  S2  durch  die 
Bibel-  und  Rechlssprache  an.  And.  mi^ster,  mnd.  nuster,  mnl. 
nuesier,  afries.  nostere,  naaier,  ahd.  mäslar.  Die  Lautgruppe 
-^i'  >  ai  >  and.  e.  Eine  ihnliche  Versdileifiing  zeigt  mnd. 
loiAe  <  logica.  Laters  Annahme  §  45  eines  roman.  * majestro 
als  Etymon  ist  also  nicht  unbedingt  notwendig. 

Mit  l^utsubstitution  lat.  dictare  >  and.  dihton  ersinnen^ 
mnd.  dihten  ersinnen,  schriftlich  abfassen,  mnl.  erdihten  erdenken, 
erfinden,  afries.  dihta  abfassen,  ahd.  tihton  schreiben,  verfassen. 
SHctart  ist  urspr.  das  Diktieren  zum  Nachschreiben;  bald  bedeutet 
es  ersinnen,  verfassen,  auch  im  mhit  Diese  Bedeutung  gilt  im 
weitesten  Sinne,  wie  erhellt  aus  and.  amiäikHg  eifiersilchtig,  mnd. 
dihie  Sinnen,  Trachten,  Gedicht  nrnd.  ääiitt  Schreiber,  Verfosser. 

Lat.  tractare  >  and.  gi-trahton,  mnd.,  nl.  tmkten,  ahd. 
trahtön.  Later  §  83.  Es  ist  ein  Schuiausdruck  -  deliberare, 
überlegen. 

Ein  and.  antprest  <  lat  interpres  (Wdst,  73  24)  ent- 
spricht dem  ahd.  antfmt,  -isto  mit  seinen  Ableitungen  an^ristüri. 
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antfriston  und  antfrist,  -ista,  -istunga.  Es  liegt  eine  lautliche 
Annäherung  des  lat.  inter  an  gerni.  ant-  vor. 

Durch  die  Beschäftigung  mit  der  iat.  Poesie  und  deren  Ver- 
breitung lernte  man  den  versas  kennen.  And.  mnd.,  nl. 
vers,  ahd.  fers,    Later  §  73. 

Nicht  durch  speziell  klösterlichen  Gebrauch,  sondern  durch 
die  Rolle,  welche  die  Schreibkunst  im  kulturellen  Leben  zu 
spielen  begann,  wurden  der  Sprache  mehrere  lat.  Wörter  zugeführt 

Lat  breve  libeUum  Auszug  einer  Urkunde,  Schriftstück  > 
aiuL  bri/,  mnd.  bnf,  mnl.  brief,  ahd.  briaf.  Vgl.  Anhang  über 
roman.  e  und  ö.  Dazu:  and.  bnvian  aufschreiben»  and.  bitferi 
Sekretär,  and.  bnvida  Verzeichnis. 

Die  Urkunden  werden  mit  Siegeln  versehen.  And.  sigUan, 
nl.  x^iekn,  mhd.  sigeleiL  Entweder  ist  es  aus  mlai  sigillare  ent- 
lehnt oder  zu  einem  *sigU  <  lat  sigillam  giebildet  Ober  mnd. 
s^d,  ittgesegel  $.  Later  S.  51.  Aus  dem  mlat  insigUare  -  si- 
gillum  apponere  kommt  mhd.  iasiffkn,  analog  dazu  insigU. 
Die  Verstärkung  durch  -ge-  im  mnd.  ißges^gei,  mhd.  ii^ges^^ 
wobei  das  vonuistehende  w-  den  in  dieser  Komposition  fast  ad- 
verbieU  gewordenen  Begriff  des  Hineindrilckens  trflgt,  ist  nicht 
weiter  aufßlllig.  S.  Wilmanns,  Or.  II  §  190.  Wilmanns  be- 
handelt dort  y'fl-Neutra,  deren  Form  im  mhd.  so  eingeschmolzen 
war,  daß  cm  als  Ntr.  entlehntes  sigii  sich  ihnen  leicht  beiordnete. 

Die  Siegelkapsel  war  die  lat.  bulla,  im  besonderen  die 
päjJStliche  wurde  so  benannt.  Deshalb  ist  mnd.  gebullt' rde  breve 
ein  päpstliches  Schreiben  mit  angehängter  Siegelkapsel.  Lat 
pressuia  (Diefenb.  45  7)  >  mnd  pressale  ein  Pergament- 
streifen, mit  dem  Briefe  vetsclilossen  wurden. 

Man  schrieb  auf  Pergament,  lat.  pergamen  u  m  >  and. 
pergamin,  mnd.  perment,  -met,  -mint,  parment,  -int,  -unt,  parket- 
ment,  papirmint,  pergamin,  -ein,  pergament,  ahd.  pergamin,  perl- 
meat  Das  mnl.  parkemtn  hat  k  für  g  durch  Einfluß  des  afrz. 
parcamin  (Franck,  Et.  W.).    Vgl.  Heyne^  Deut  Wtb. 

Für  die  Zubereitung  des  Peigamentes  gebrauchte  man  den 
Bimstein,  lat  pamex,  Acc.  pamicem  >  and;  mnd.  pemesse, 
pomes,  mnl.  pomse,  ahd.  bamit.  Later  S.  49.  KlugiCi  Et  W. 
Mnd.  pmmsm  bimsen. 
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Die  Sdireibtafel  romait  *iavia  >  and.  handta/la,  weksi- 
taflOj  mnö.,  mnl.  ia/ele,  ahd.  tavala,    Later  S.  36  und  §  70. 

Zar  Glättunij  des  Pergaments  bediente  man  sich  der  plana 
(Duc.)  >  innd.  plane;  dazu  ahd.,  mnl.  planen  glätten. 

Die  Tinte  wird  and.  mit  dem  heimischen  ölak,  das  Tinten- 
faß bhkhorn  benannt  Daneben  erscheint  aus  einem  schwer  zu 
bestimmenden  Etymon,  nämlich  entweder  aus  mlat.  encaustum, 
oder  aus  verstümmeltem  tincta  {y^\.  darüber  Körting,  Et.  W. 
Nr.  281  5/ J  6),  mnd.  inkct,  enket.  incthorn,  köin.  ingt,  anck,  mnl. 
inc(e)t.  Dem  hd.  ist  diese  Entlehnung  fremd.  Da  atrz.  enque, 
frz.  encre,  me.  enke,  ne.  ink  aus  derselben  Quelle  stammen,  so 
ist  der  Weg,  den  die  Entlehnung  nahm,  durch  die  frz.  Belege 
g^etgt   Vgl.  noch  Kluge,  Et.  W.  unter  Tinte;  Seiler  II,  28. 

Aus  mlat.  palpitum  >  mnd.  pulpite,  pulpt,  pult»  mnl. 
- ,  mhd.  pulpit,  piUpeL  Ein  diasimilatorischcs  Bestreben  erkürt 
das  Eintreten  des  «i  fOr  das  zweite  p  in  den  Formen  pubnetp 
pubamiie, 

Mlat  minuta  >  mnd.  minüie  -  scriptum  primarium. 

Oall^  S.  1 19  fQhrt  aus  den  Trierer  Gl.  I06a  grifel  gralium 
an.  Im  dgientlidi  nd.  Gebiet  scheint  es  nie  volkstQmlich  giewesen 
zu  sein,  wflhrend  das  ahd.  griffd,  das  mnl.  griffd  haben  (Kluge, 
Et  W.).  Die  nnd.  Wtb,  vetzeidinen  es  nicht  Mh-  ist  dafür  ein 
nkensHft  bekannt  Das  mnd.  hat  sHles  <  hit  stUus  Schreib- 
stift Die  Schreibfeder  lat.  penna  >  mnd,  penne,  mnl.  pen, 
mhd.  -  .  Mtid.  beim  igen  »mit  Linien  beziehen"  staninU  aus  der 
Schreibertechnik;  -  lat.  Unea  >  ahd.  linea,  mnl.  line  (Kluge, 
Et.  W.). 

Fn^  verknüpft  mit  der  Entwicklung  des  Klüstcrwesens  ist 
die  Ausbildung  der  musikalischen  Technik  im  Abendiande.  Die 
Ausbildung  der  Vokalmusik,  die  Dichtung  religiöser  Texte,  vor 
allem  die  Entwicklung  der  Sequenzenpoesie,  wie  die  Vervoll- 
kommnung der  musikalischen  Instrumente  hatten  ihre  Heimstätte 
in  den  Klöstern.  Im  Jahre  757  belam  Pipin  eine  in  Byzanz 
gebaute  Orgel  zum  Geschenk.  Im  Beginn  des  ^.  Jh.  verstand 
man  bereits  in  St  Gallen  und  Reichenau  den  Orgelbau. 

Mlat  Organum  >  and.  mnd.  organ,  argen,  orgei, 
mnl  wgjBk,  ahd.  Organa,  orgäa.    Der  Obeigang  von  n>  l 
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entspringt  ans  der  schwachen  Flexion,  »wo  dem  nom.  sg.  oFgtuta 
ein  orgiumn  >  orgaltm  aller  übrigen  Formen  gegenüberstand« 
(E.  Schröder,  Anz.  f.  d.  A.  XXV,  25).    Später  wird  mit  portatij, 

posUlJ  eine  tragbare  Orgel  bezeichnet 

Bis  zum  Ende  des  14.  Jh.  sind  femer  entlehnt:  Mnd^ 
mnl.  llre.  ahd  hra  <  lat.  lyra;  s.  Kluge,  Et.  W.;  Later  S.  105. 
Mlat.  bucina  >  mnd.  basüne,  mnl.  basüne,  -ine,  mhd.  basüme. 
Mnd.  bardün,  ein  Instrument,  der  Tenor  im  Gesang  <  mUt 
paräa  (s.  Diefenb.).  Andfrk.  Ps.  psaÜBn,  mnd.  psaUm  <  mlat 
psaUenitm,  Mlat  davicordium  >  mnd*  kk^tordium,  ein  Stilen- 
instrument  Mlat  symphonia  » instrumentum  musicum  >  mnd. 
simfenige,  Mlat  masiea  >  mnd.  musike^  Plur.  -  Noten.  Lat 
anüphona  >  mnd.  antiffef  mnl.  antiffaic,  inlid.  anüfJciL.  Lat 
/!t7/ttfs  >  mnd.  /ö//,  ^/o/z,  mhd.  /o«,  rfo/i  Weise,  Melcxiie.  Lat 
litania  >  mnd.  letanie.  Lat  triplex,  triplore  >  mnd.  /r/^^/  drei- 
gliedriger Takt.  Lat  ^iMoüa  >  mnd.  gmut(e)  musikalische  Quinte, 
welche  für  den  Anfang  des  zweistimmigen  Gesanges  wichtig  ist 
Lat  äiscantare  >  mnd.  äiseanüren  die  Oberstimme  singien; 
discant  Oberstimme.  Lat  sofftsan  >  mnd.  $0(ftrm  Tonleiter 
suigen.  Lat  ßg^tntre>  mnd.  ßgamn,  figünn  musikalisch  figii- 
rieren.  Vgl,  die  Fremdwörterliste. 

FREMDWÖRTERLISTE 
Es  sind  bei  der  Darstellung  der  sprachlichen  Einrlusse  auf 
die  nd.  Sprache  durch  das  Christentum  eine  ganze  Anzahl  von 
Wörtern  herangezogen  worden,  denen  die  Benennung  Lehnwort 
im  eigentlichen  Sinne  nicht  zukommt  &  sind  Wörter,  die  stets 
als  fremde  Bestandteile  der  Sprache  empfunden  sind.  Gewiß 
llBt  sich  eine  scharfe  Grenze  nicht  zieheui  und  man  muß  skfa 
auch  gegenwärtig  halten,  daß  der  Prozeß  der  sprachUdien  Ver- 
schmelzung nicht  das  Ereignis  einer  kurzen  Zeit  ist,  sondern  zu- 
weilen wohl  viele  Jahre  uuiUßl,  je  nachdem  physiologische  und 
psychologische  Momente  fördernd  oder  hemmend  wirken.  Ais 
durchaus  eingewurzelt  in  dem  neuen  Boden  sind  alle  die  Ent- 
lehnungen zu  bezeichnen,  welche  aus  dem  ursprunglichen  Beneich 
ihres  Entlehnungsfeldes  hinauswuchem,  ich  meine  solche  Wörter 
wie  puia,  fdägßy  noMan,  Am  interessantesten  ,  ist  ja  die  Gegen- 
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übeisldlung  von  nOae,  vesper,  mette  gegen  prime  und  vigUie. 
Die  zwei  letzteren  entfernten  sich  nicht  von  ihrem  ursprünglichen 
Begriff  und  gingen  darum  mit  der  Sache  wieder  verloren.  Da 
sie  sich  jedoch  lautlich  der  entlehnenden  Sprache  angepaßt  hatten, 
darf  man  an  ihrer  Volkstümlichkeit  nicht  zweifeln.  Hier  sind 
als  Fremdwörter  nur  diejenigen  herausgenommen  worden,  deren 
Lautgestalt  erweist,  daß  sie  sich  nicht  eingegliedert  hatten.  Sie 
haben  sich  wenig  von  ihrer  lat.  Form  entfernt  und  haben  auch 
die  fremde  Betonung  beibehalten.  Eine  Vergleichung  mit  den 
Nachbardialekten  ergibt,  daß  viele  dieser  Wörter  sich  auf  einen 
kleinen  Herd  beschränken.  Ihre  HerObemahme  entsprang  nicht 
der  strengen  Notwendigkeit,  welche  die  altchristlichen  Entlehnungen 
veranlaßt  hatte.  Es  sind  Benennung  von  Personen,  Ididi- 
liehen  QegenstSnden  und  Handlungen,  dazu  einige  Wörter  aus  der 
Glaubens*  und  Sittenlehre  und  Ausdrucke  der  musikalischen 
Technik,  die  schon  ihrem  Wesen  nach  einen  gewissen  gelehrten 
Anstrich  haben.  Die  Wörter  sind  in  der  Reihenfolge  des  Textes 
angeführt 


m  nd. 

mnl. 

mhd. 

lat. 

profan 

profanus 

reguler 

regeläere 

canonicus  regularis 

preläte 

nnl.  prelaat 

prel&te 

praelatus 

offici&l 

offidft] 

officialis  -  minister 

pastor 

nnl.  pastor 

pastor  [seit 

pastor 

d.  14.  Jh.] 

vicepleb&n 

viceplebanus 

rotiste 

*rotista  (s.  Duc. 
rota  8) 

pulsante 

pulsare 

slafante 

Slavantenkloster  in 
Maastricht 

slavare 

episteler 

epistelaer 

epistolarius 

sacristle 

nnl.  sacristij 

sacristie 

sacristia 

hostie 

hostie 

hostie 

hostia 

sacrunent 

nnl.  sakramentsdag 

sacrament 

sacramentum 

oblAte 

[Kil  oblie] 

oblAta 

oblata 

votive 

votivum 
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mnd. 

mnl. 

mhd. 

lat 

padfic&l 

— 

padficale 

kandelAr 

kandelftre 

— 

candeUria 

IMK3e(m) 

— 

pace<m) 

pax 

omilte 

— 

omdie 

homelia 

crsde 

crfide 

crsde 

credo 

pftternoster 

— 

p&ternoster 

patemosftcr 

processie 

— 

processie 

processio 

stäcie 

st&cie 

[statziän] 

staiio 

sexte 

— 

sexte 

sexta 

biblte 

nnl.  bijbel 

blblie,  bibel 

biblia 

apostel 

nnl.  apostel 

apostel(e) 

apostolus 

patriardie 

nnl.  patriardi 

patriardie 

patriarcha 

proptote 

nnl.  profeet 

prophftte 

propheta 

passie 

passie 

passie 

passio 

temptfide 

— 

— 

tcfliptatio 

penitende 

penitenzie 

penitenzie 

poenitentia 

visitficie 

visit&zie 

— 

visitatio 

venie 

venie 

venie 

v-eniae 

vertat 

vertuut 

— 

virtus 

pftter 

— 

— 

pater 

religiöse 

— 

religiöse 

rdigiosus 

temlnre 

— 

terminlrer 

terminarius 

kapfttel 

capitd 

kapftel 

capitulum 

pressule 

— 

presse! 

pressula 

minute 

minule 

— 

minuta 

bardün 

— 

partlüne 

parda 

psaltere 

salterie 

psalterie 

psalierium 

(klaffcordium) 

davicordie 

— 

davicoixiiuia 

(simfenige) 

— 

symphonte 

sympfaofiia 

musftke 

— 

musoke 

musica 

letanle 

letanie 

letanie 

litania 

tripel 

zu  triplcx 

quitite 

quint(e) 

quinta 

discanteren 

discanteren 

discantieren 

discantare 

solferen 

solvisieren 

solfisare 

ligüren,  -ureren 

figureren 

fig&ren,  -urieren 

figurare. 

nidit  v< 
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ZUSAMMhNKASSUNO. 
Von  den  arianischcn  Lehnwüitem  hat  das  nd.  mit  ticm  hd. 
und  a^.  kinka,  engÜ,  diubal  {gemeinsam.    Pape  und  puigesten 
sind  nicht  zu  den  Angelsachsen  gekommen.     Über  and.  krist 
läßt  sich  eine  bestimmte  Aussage  nicht  machen.    Von  den  lat< 
roman.  Entlehnungen  xs^biscop  allein  vor  450  über  alle  wgeriti. 
Dialekte  verbreitet  gewesen.    Von  den  Lehnwörtern  aus  der  roma- 
nischen Volkssprache  hat  das  nd.  mit  dem  wgerm.  Kontinent 
älteres  prüvmäa,  dann  nach  der  ahd.  Lautverschiebung  pnster, 
erstbisdiiop,  pmest,  pUUte,  aääiska,  kagiUa,  kappa(?}  gemein- 
sam. Vielleicht  gehören  auch  ktSvd  und  äUari  zu  dieser  Gruppe. 
And.  pAvos,  andfrk.  tun  dringen  von  Noidfrankreich  ein,  während 
iek  von  Hodideutscbland  einwandert;  s^Uari  wird  nur  im  nd. 
und  hd.  angetroffeni  nur  and.  sind  sigindn,  c^an,  degm.  Vor 
diesen  roman.  Entlehnungen  wurden  schon  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Missionare  aufgenommen,  welche  ihre  Fortsetzung 
in  denen  finden,  die  nach  der  Bekehrung  durch  die  intimere 
Bekanntschaft  mit  der  christlichen  Lehre  und  dem  christlichen 
Leben  eindringen.    Die  ältesten  sind  kenntlich  durch  ihre  Teil- 
nahme an  der  ahd.  Lautverschiebung.    Dieser  Strom  wird  nicht 
unterbrochen;  er  fließt  Jahrhunderte  lang.    Viele  Belege  treffen 
wir  wegen  der  spärlichen  and.  Denkmäler  erst  im  nind.,  obgleich 
sie  längst  in  der  Sprache  lebten.    Die  größte  Anzahl  hat  das 
nd.  ebenfalls  uiii  den  wgerm.  Dialekten  des  Festlandes  gemein- 
sam, nämlich  folgende:  peterin,  opperen,  alarnnsna,  spenden,  Uk, 
monnrk,  minne,  tempal,  kapelhvs,  sent,  klerk,  knps,  kapsilin, 
paiene,  tortze,  lector,  käsel,  alve,  stöie,  wchelen,  missa,  lekzia, 
prtdikon,  segnon,  kestigqn,  mette,  pnm,  nöaa,  vesper,  vigfüe, 
nacktem,  karine,  fuion,  salm,  soUer,  mim,  palme,  quatertempere, 
tmigeUtim,  antekerst,  paraäls,  pfne,  pläge,  marttr,  sanie,  pek-^ 
fffime,  kettet,  alM,  kioster,  Uüs,  späteU,  maaster,  sdk,  menier, 
äormUer,  spua,  marmiUoH,  r^üt,  orden,  sknBan,  seköb, 
misieff?),  dihim,  (gi}-imMon,  ms,  brtf,  silgiian,  pergamin,  pomes, 
iufia,  organ,  kn,  basane,  aiU^   Nur  mit  dem  hd.  zugleich 
besitzt  das  nd:  pam,  flttol,  sigifisia,  ineom(?),  pade,  prior (?), 
piaakd,  nudele,  paäe,  aiäpmi,  ptUpUe,  Nd.  und  nL  sind  vor- 
handen: kr&ne,  wU,  klaehi,  trolle,  amitte,  inkeif  köventfPJ.  Dm 
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wandert  von  Niedcrdeutschland  nach  Hochdeutschland.  Nur  im 
nd.  vorhanden  sind:  kostrrari,  herctikeri,  oral,  skrlbo,  pfse,  iumbe, 
ambon,  attependiuni,  otte,  matersche.  Pascha,  offeren,  fönte, 
infern  sind  auf  den  Einfluß  der  angelsächsischen  Mission  zurück- 
zufülKcn.  Sie  werden  auf  hochdeutschem  Sprachgebiete  nicht 
angetroffen. 

ANHANG. 
Über  romanisches  e  und  ö. 

Later  §  35  ff.  widmet  der  Ikhatidiung  dieser  Vokale  eine 
breite  Besprechung,  ohne  jedoch  mit  einer  scharfen  Formulierung 
abzuschließen.  Trotz  der  Untersuchungen  von  i  ranck,  Z.  f. 
d.  A.  XL,  42  ff.,  Mackel,  Z.  f.  d.  A.  XL,  254  ff.  und  Luft,  Z.  f. 
d.  A.  XLI,  234  ff.  ist  noch  manches  unklar  geblieben,  und 
unsere  jetzif.a-  Frkenntnis  reicht  noch  nicht  aus,  um  alle  die 
dunkeln  i^unkle  aufzuhellen.  Mackel  hat  die  Ansicht  ausge- 
sprochen und  begründet,  daß  in  erster  Linie  für  den  Ersatz  von 
roman.  «  und  ö  in  den  germanischen  Lehnwörtern  die  roma- 
nischen Laute  nach  ihrem  quantitativen  und  qualitativen  Ursprünge 
betrachtet  werden  müssen,  damit  man  mit  Sicherheit  von  den 
roman.  Qualitäten  ausgehen  kann. 

Zwei  Lautvertaderungen  sind  bestimmend  für  den  lat- 
loman.  Vokalismus:  I.  Im  älteren  Latein  werden  in  betonter 
Stdlung  außer  dem  a  1.  alle  langen  Vokale  geschlossen»  2.  alle 
kurzen  Vokale  offen.  II.  Im  afrz.  erscheinen  1.  kurze  Vokale 
in  offener  Silbe  gelängt,*)  2.  lange  Vokale  in  geschlossener  Silbe 
gekürzt.  Quantitätsscfawankungen,  die  durch  diesen  zweiten  Laut- 
wandel veranlaßt  werden,  finden  sich  schon  im  Latein  der  christ- 
lichen Didiler  des  dritten  Jahrhunderts.  Vollendet  ist  der  Proieß 
Im  sechsten  Jahrhundert  (Pog.  §  Soff.,  Aiiackel  S.  255). 

Lat.-roman.  e. 
a)  Auf  klat.  kurzes,  also  offenes  e  -)  gehen  zurück: 
Lat.  brivis  >  vglat  br^vis  >  and.  br6f, 
lat.  febris  >  vglat.  f^ris  >  and.  fabar, 
lat,  späaüam  >  vglat  spuaüm  >  roman.  *sp%i^  > 
mnd.  sfi^eL, 

')  Zu  c  oder  cj  s.  I  ater  §  37,  §  42. 

^  Die  offenen  Laute  in  lat  Wörtern  sind  onbeKtchnet  gelassen,  wihrend  die  ge> 
(ddoiteiea  dardi  dnen  danuter  leaetEten  Pnnkt  kenntUch  femadit  tim!. 
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Diese  Enflehnungoi  blkn  ins  4.  -  8.  Jh.  (v^.  Fraiick  S.  259). 
Es  ist  roman.  offenes  i  durch  and.  «  (ev.  wiedergaben, 
dem  in  den  ahd.  Entsprechungen  m  §  >  ia  tur  Seite  sieht. 
Diejenigen  Wörter,  welche  Kontraktion  erfahren  haben,  nämlich 

Prester  und  fktma  setzt  Mackel  zu  Recht  mit  offenem  6  an. 
b)  Klat.- roman.  e  erfährt  eine  zweifache  Behandlung. 

1.  Lat.  e   >  and.  g  (tv.ie),  ahd.  e  >  ia: 
lat.  tfgula  >  and.  tiegla,     ahd.  ziagal, 
lat.  ri-mas  >  mnd.  rkme,     ahd.  /tc/tu?, 
lat.  veliim   >  mnd.  ii'e/,  mnl.  wiel, 

lat  pensilc  >  riilI.  piasai,  mnd.  ;7es^/,  ahd.  phiasal. 

Mit  fraglicher  Qualität  des  roman.  ?  kann  noch  hin  zu- 
genommen werden  theca  <  gr.  ^xy,  da  gr.  1;  vglat.  einigemal 
als  offenes  6  erscheint  (Schwan-Behrens  §  25).  Also  vgl.  t&ica  > 
mnd.  UMe,  ahd.  ziahha. 

2.  L^t.  6   >  and.  ahd.  f: 

lat  pensäe  >  mnd.  pfsei,  ahd.  phisal, 
kit  d|ir&»s  >  nd.  ahd.  dkit^^) 

tot  fire/Sd    >  mnd.   knie,  roman.  *cr8dSif>  ahd.  Aruto^^ 
tot  Sita  >  roman«         >  mnd.  suli,  ahd.  sidlii^ 
tot  pma    >  and.   V'V'Me^  >hd.  pum, 
tot  >  mnd.  stü, 

tot  y^TMiff  >  mnd.  m,  ahd. 
Auf  diesem  Wege  wären  wenigstens  die  and.  Lehnwörter 
nach  dem  Ursprung  ihrer  Tonvokale  geordnet.  Wie  eridirt  sich 
nun  die  Entstehung  der  Gruppen  b1  und  b2?  Vergleicht  man 
sie,  so  fällt  ins  Auge,  daß  die  Belege  unter  b1  in  den  ahd.  Ent- 
sprechungen an  der  Laut\'erschiebung  teilgenommen  haben,  wälirend 
unter  den  Wörtern  b  2  nur  phjsel  ein  veibchobenes  p  hat.  clfrih 
kann  nach  der  Erörterung  unter  lek  (s.  oben  S.  400)  nicht  in 
Betracht  kommen.  Aus  diesen  Tatsachen  konnte  Franz  S.  40 
folgern,  daß  der  Ersatz  durch  «  älter  sei  als  der  durch  f.  Für 
das  and.  liegen  die  Verhältnisse  des  vokalischen  Ersatzes  ebenso 
wie  für  das  ahd.  Das  e  erscheint  in  denselben  Wönern  auch  atries. 
(Pauls  Ordr.  l,  S.  1217).   Aber  nach  Franck  S.  47^)  und  Pog. 

^  Wenn  man  rtrm  unter  BUlicoag  d«r  Deduktion  von  S.  46  ausschaltet,  so  bleibt 
doch  aocb  mM,  du  PmKk  aidit  kanile. 
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§  128  stehen  dafür  nl.  und  ags.  7.  Daß  roman.  e  dem  genm.  i 
schon  in  sehr  früher  Zeit  in  seiner  Aussprache  sehr  nahe  ge- 
standen hat,  geht  auch  aus  den  Wörtern  hervor,  welche  bei  der 
Übernahme  den  Ton  wechselten.  Sie  haben  sämtlich  i  (Kluge, 
in  Pauls  Ordr.  I,  351),  z.  B.  and.  mmUa,  Sigiaa,  ecüL  Alk 
denkbaren  CrwSgungen  hat  Mackel  S.  263  aufgestdtt,  und  ich 
brauche  sie  nicht  zu  wiederholen.  Doch  eins  scheint  mir  skiicr, 
daß  nSmh'ch  ein  Ersatz  des  roman.  f  durch  and.  €,  ahcL  i,  m 
in  jüngerer  Zeit,  etwa  seit  dem  7.  oder  8.  Jh.  nicht  mehr  vorkam; 
denn  wir  haben  keinen  Beleg  mit  un verschobenen  Konsonanten. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  scheinen  die  geographischen  Entlehnung>- 
herde  zu  spielen,  ^^•ie  nl.-ae^,  7  zeißl.  Wie  eine  Aufklärung  zu 
schaffen  wäre,  ist  mir  bis  jetzt  noch  unerfindlich;  mit  HypotliescB 
wäre  ja  wenig  gedient.  Für  die  prinzipielle  Betrachtung  sdicfl 
wir  aber,  daß  dem  Entlehnungßherde  der  Lehnwörter  Aufowit- 
samkeit  zug«ewendet  werden  muß,  und  ähnliche  Resultate,  wie 
ucetum  brachtei  werden  nicht  ausbleiben  und  für  die  Kultur- 
geschichte viel  wichtiger  sein  und  belebender  wirken,  als  die 
bloße  Tatsache,  daß  das  Wort  eben  vorlianden  ist 

Lat. «roman. 

a)  Auf  kbit  kurzes»  also  offenes  6  gehen  zurfick: 
Lat.  sehöla  >  vglat  seköla  >  mnd.  sehnte, 
Uli  äömas  >  vglat  dmas  >  mnd.  dorn. 

Die  vglat.  Aussprache  hat  mit  ihren  Tendenzen,  besonders 
der  der  Längung  kurzer  Vokale  in  offenen  Tonsilben,  auch  auf 
das  Mittellatein  gewirkt  Deshalb  liegt  kein  Hinderungsgrund  vor 
für  die  Behauptung,  daß  schöle  und  dorn  dem  tatein  der  Kleriker 
entstammen. 

b)  Klat- roman.  ö  mrd  auf  zweierlei  Weise  behandelL 

• 

1.  Lat.  r,       >  and.  fc 

lat    Roma  >  and.  Rüma, 

mlat  öta     >  and.  äla, 

Ut    Ädm    >  ftiid.  ür, 

lat    mdms  >  and.  muläoum, 

lat    etmaa  >  mnd.  ^üne. 
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2.  Lat  ö  >  and.  ö: 

lat  monis  >  mnd.  nmbare, 

m 

lat.  nöna  >  and.  nöna, 
lat  conma  >  mnd.  kröne. 

Wie  beim  &  tritt  hier  beim  0  eine  Spaltung  ein.  Das  wgerm. 
hatte  ö  und  ü.  Das  9  war  ein  offener  Laut,  der  as.  geschlossenes 
ö  wurde.  Infolgedessen  wurde  lat  0,  solange  das  germ.  d  noch 
nkht  geschlossen  war,  in  den  Lehnwörtern  durch  ü  substituiert 
UnglQcklicfaerwcise  haben  wir  nur  solche  die  durch  ihre 

Laute  keine  Qdegenheit  zur  Beobachtung  der  ahd.  Lautver- 
schiebung geben.  MiA-  scheint  schon  wegen  des  /  älter  zu 
sdn  ate  jnfir-.  Nona  konnte  erst  durch  nahe  Bekanntschaft  mit 
dem  Christentum  flbemommen  werden.  Mnd.  kr9tie  »Krone*  ver- 
bürgt durch  den  Bedeutungsunterschied  zu  kfüne  »Tonsur«  eine 
getrennte  Entlehnung.  Für  eine  Chronologie,  wie  ich  sie  hier 
festlegen  möchte,  spricht  sich  auch  PtigBfecher  §  175  aus. 
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Aus  dem  Tagebuche  eines  Echter  von 

Mespelbninn. 

Mitgeteilt  von  FRANZ  HOTTNER, 

Im  Kreisaithive  zu  Wflrzburg  Hegt  ein  Nottzenbuch,  dessen 
Anlang  und  Ende  fehlen.  Verfasser  desselben  ist  Adolf  Echter 

von  Mespelbrunn,  der  älteste  Bruder  des  Würzburger  Fürst- 
bischofs Julius.  Das  altadL'iige  Geschlecht  der  Echter  war  ur- 
sprünglich im  Odenwalde  begütert;  später  erwarb  es  sich  Grund- 
besitz im  Spessart.  Am  1.  Mai  1412  wurde  dem  Haman  Echter, 
Vizedom  des  Mainzer  Kurfürsten  zu  Aschaffenburg,  die  Wüstung 
und  Hofstattei  genannt  »zum  Espelborn  zu  eigen  gcgOsoL 
Aus  der  Benennung  »zum  Espelbom"  ist  durch  Zusammen- 
zidiung  spAter  «zu  Mespelbrunn«  entstanden.  Schloß  Mespel- 
brunn liegt  etwa  5  Shinden  südöstlich  von  Ascbaffenbitig. 
Adolf  Echter  ward  geboren  am  30.  April  1 543.  Sein  Vater  Peter 
war  kurmainzischer  Amtmann  zu  Sudtprozelten  am  Main,  2  Stunden 
westlich  von  Weilheim ;  seine  Mutter  Gertrud  war  die  Tochter 
Johanns  von  Adoltzheim  und  Margarethas  geb.  Rödin  von  Colien- 
berg.  Am  13.  Marz  1568  hatte  der  Kurfürst  von  Mainz  den 
Adolf  Echter  jun.  zum  Amtmann  von  Stadtprozelten  ernannt 
So  lange  Echter  Amtmann  sein  würde«  sollte  er  seine  Wohnung 
im  kurmainzisdien  Schlosse  zu  Stadtprozelten  haben  und  mit 
vier  gerüsteten  Pferden  sich  beritten  halten;  dafür  mußten  ihm 
jährlich  60  jg.  Dienstgeld,  30  jg.  Holzgeld,  30  Malter  Korn, 
80  Maller  Haber,  2  I  uder  Wein  und  700  Bund  Stroh  gegeben 
werden;  auch  7  Morgen  Wiesen  und  die  Krautgänen,  welche 
zum  Amte  gehörten,  standen  ihm  zur  Verfügung. 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Tagdmcbe  dnes  Echter  von  Mespelbrunn.        44  t 


Die  Aufzeichnungen  beginnen  am  18.  September  1579. 
Damals  wohnte  Adolf  im  Schlosse  Mespelbrunn.  Er  war  ein 
eifriger  Jäger  und  vermerkte  genau  das  Ergebnis  seiner  Jagden. 


Gdagt  worden  in  der  Kustreben  und  ein  Hifsdi  gefangen. 
19.  Sept 

In  der  Leyd  ein  Saw  giefEingen  worden.  -  23. 
Im  Birckenbergdn  Wolff  und  ein  Hirsch  gefangen.  —  29.  Sept. 
Den  1.  Weinmonafs  1579  bey  den  Erlenstocken  gejagt, 
2  Hirsch  und  ein  Rhe  gefangen. 

Den  5.  October  iiansen  Cannachem,  ein  Edelmann,  zum 
reisigen  Knecht  angenommen.    Hat  sich  wol  in  Dinsten  gehalten. 

Den  9.  Octob.  die  Anstosser,  so  mutwillig  in  das  Heymader 
Buch^)  mit  Schweinen  getrieben,  aus  dem  Waldt  mit  Schiegen 
getrieben. 

Den  10.  Octob.  zum  Churfürsten -)  ghcn  Stcmheim'')  geritten. 

1  579.  22.  Wintermonats  zum  Stern*)  ankommen.  Mit  dem 
Commenthur zu  Horneck  wegen  des  Ecbterischen  Zehendts 
uff  dem  Augenschein  gewesen,  actum  23. 

Zum  Stein  gejagt  domals  und  sechs  Hirsch  gefangen.  24. 

Den  2.  December  1579  ein  Saw  und  Rlie  bey  dem  ßircken- 
berg  gefangen. 

Den  4.  Fritz  von  Cronberg,  Emericfa  von  Hederßdorff^) 
hero  kommen. 

Den  5.  mit  Fritz  von  Cronberg  nach  WQrtzbuig  geritten. 
Dem  JMeurer  StefEan  die  Platten  am  She^  zu  legen  und  die 
Mauern  vffriditen  vor  3      V«  Malter  Korns  geben  17.  December. 
Gejagt  im  Hunckelsnest  ein  Saw  gefangen  den  1 9.  December. 


1)  Hdmathcn,  südwcsUicli  von  Mespelbrunn.  Vgl.  S.  442,  A.  4. 

^  KarfOnt  von  Mainz,  Dialel  Bttadd  von  Hombttiii  ssL  tk  Min  ISBS. 

^  Oroßstdnheiin  am  Main,  südlich  von  Hawui. 
^  in  Baden,  tüdösüich  von  Ncudenan. 
i)  da  Dentneliotdent. 

«)  Homeck  In  Württemberg,  bei  Oundelsheim. 
«  >)  Encridi  V.  Hedendorff  «nr  vcrheinilet  mit  Maria  Macsuciha,  Tocbter  de» 
Friedrich  v.  ffedendorff  und  der  Margaretba  geb.  BemholiUii  von  Gsdum.  BtodenuNn» 

Oeschlechtsregister  Rhön -^X^  rrl  tab.  CCI.XXXXIV    Am  22.  Febr  l  SSI  wurde  CT  «n  knr- 
mainz.  Forstmeister  im  Spessart  ernannt.  Ingrossaturbach  N.  78,  fol.  21. 
Sbe  Noch  beste  ein  Wdlier  Uake  von  Schloase  MMpelbnmn. 
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Ranz  Hflttner. 


Im  StiEubetirod  under  dem  Rodenbudier*)  noch  dem 
Wormbsruck  gestelt,  2  Stüde  geluigen.  28. 

Den  29.  Decemb.  wieder  im  Biickenberg  gejagt,  2  Rhe 
gefangen. 

Den  2.  Jenner  1 580  ein  Rhegbock  ghen  Wurtzbutg  verelirt*) 

E>en  4.  Seboldt  dem  Apotecker  Gelt  an  der  gekaufften  Qflit 
geben  zu  Elsenfeldt.  ^) 

Den  9.  zu  Heymaden*)  gejagt;  ist  der  Her  Cratz/)  Har- 
stall*)  und  Oablenz  von  Oschenberg^  herauskommen. 

Den  11.  dem  Cantzler  Wüpred  geschickt. 

In  dem  Heydenbci  L;,  bcy  Volckersbron  gelegen  und 
Echterisch  Eygenthuiiib,  gejagt  17.  Januar.  Den  19.  im 
Hohenberg  gejagt,  3  Rhebock  gefangen. 

Den  23.  im  Neuenforst  im  Heimreysen  gejagt,  2  Rheher 
gefangen,  und  der  Keller  von  Homberg*)  mit  üebsattels Diener 
von  tsselbach*')  hero  dozu  kommen. 

Den  26.  jaiuinr  vor  der  Cnntzeley  erschienen  in  strittigen 
Sachen  mit  Vechenbach/^)  das  mir  der  Güter  wegen  soiten 
einander  außdauschen. 

Herbelstetter  und  Doctor  Oelchsheimer  Beystand  gpletst» 
forter  herausgereist. 


>)  Rothenbuch  ist  der  Hauplnri  Im  lli-r/t-n  dt~-  Spc-v^rirts 

*)  Dem  BlKhof  Julius,  geb.  am  I8.  März  tMS  im  ächlosM  zu  Mcspdbntnn,  seit 
dm  14.  Daemba-  «573  BiMhoT. 

Elscnfrkl,  Pf.tr: iloi f  ain  rinfTiis'e  der  Eisava  in  den  Main. 
*)  Hof  Hcimalhcn,  zu  Mespelbrunn  getiörig;  der  jetzige  Besitzer  hat  sich  abgelöst. 
Ober  dem  Eingiuif  des  efnen  Tom  ficht  num  du  Meqidbnuiiwr  Wippen  mit  der  Jahr- 
zaht       und  dem  Spruch:  buK  mid  loyil.  Vgl.  Schober,  Ffihfcr  dnttb  den  Spoofft 
3.  Anflage  19Ü1,  S.  137. 

Die  Cratz  von  Sdiarffenstein  «-.Hren  Reiduritter  im  Kanton  Odenwald.  Joham 
Bcchtold  Criz,  Domherr  zu  Mainz,  Trier  und  Spelcr.  thub  t594;  sdn  Bmdcr  Atamader, 
anfanss  Domherr  tu  Mainz,  mignierte  und  wurde  kurmalnz.  Hauptmann ,  tbub  109  nd 
^'f>jraben  zu  Bingen  Scinr  Gt^^inlün  Maria  Agatha  war  eine  Nichte  des  Adolf  Echter, 
die  Tochter  des  Valentin  Echter,  geb.  n.  Juni  1598,  gest.  1632.  Biedermanji,  Ottenwmld 
CCCXLX. 

«)  Hans  Ludwig  v.  Harstall  war  lS8f  hessischer  Rat,  Slidi>  ind  LindWDgtlH  EaA- 
wege  an  der  Wem.  Blcderroana,  1.  c,  tab.  CCXCVIll. 
>)  Atchaffenbarg. 

")  Volkersbrunn,  siidwe^tlicb  von  Vr^pelbruim. 

Homboig,  Markt  am  linken  Mainufer.- 
1^  Peter  v.  Ocbwtld  war  Anrtmum  m  RothenMs.    Vgl.  BlodcnNM,  Rbflii- 
Wcna  XXXI 

u)  Esselbach,  Pfarnlorf  im  ^>es»art. 

^  DuM  Adam  v.  Pedwnbodi,  Dondierr  in  Maina,  gni  16141.  Btodanana, 
Rhta  CXII. 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  TagdMiche  eines  Echter  von  Mespelbntno. 


443 


Den  5.  Februar  15S0  ein  Stück  Wildts  im  Hag  gefangen 
den  8.  ein  Rhe  im  Biitkenberg  gefangen. 

Den  12.  bin  Ich  in  das  Rinckaw  zu  Albrecht  vom  Ried 

geritten  wegen  noch  ausstehend  Gelts  von  Stoltz.  Den  14.  zu 
Meintz  gewest;  ist  Holstein,  Cronberg,  Hans  Schweickhard  etwas 
geschlagen  worden,  ich  mein  Haut  gantz  davon  bracht 

Den  24.  Amptrechnung  angefangen  zu  hören. 

Den  2.  Martius  1580  die  Kirchenrechnung  zu  Hochausen 
angehört. 

Den  10.  steinere  Kendel  vor  dem  Dhor  legen  lassen. 

Den  13.  im  Schwartzenbuch  nach  Rehern  geiagt. 

Den  17.  Mospach,  Meintzischer  Marschalck,  mit  Ehrhard 
von  Hoheneck  hero  kommen. 

Den  7.  Aprill  1580  Dieter^)  und  die  Mutter')  hero  kommen. 

Den  10.  April  Hans  Heinrich  von  Cmberg*)  kommen. 

So  bin  ich  den  13.  mit  inen  samptlich  noch  Amerbach^) 
fort  er  ^un  Onbcfg*)  geritten. 

Den  1.  Julius  1580  haben  die  Winteispadier*)  die  Ecker 
alhie  zu  Mespelbrun  steinen  mfisseni  da  sie  zum  Haus  zu 
frönen  scfauklig. 

Den  21.  johan  Qradt  45  OuMen  erlegt  vor  verkaufft  Hottz. 

Den  2.  August  l5Öü  gejagt  in  dem  Birckenberg,  ein  Hirsch 
gefangen. 

Den  7.  zu  Weinsper^  mit  Dietern  g^ewesen. 
Den  22.  mein  gnedigster  Her  nach  Nürnberg  sein  Reis 
vorgenommen,  zu  Miltenberg  den  22.,  Bischoffsheim  ^)  23. 

Die  Reiß  zurück  gangen.    Der  Churfärst  Ertzbischoff 


1)  Dietridi  EdMer,  der  JflBgite  Breder  Adolfe,  frii.  ts.  Jamar  ISS4;  vcndUt  tdt 

1SW  mit  Snsanna  Erbin r^rsrhallin  von  Pnprirnhdin. 

s)  Die  Matter  Ucrtrud  Editer.  U  itwe  sdt  dem  2t.  Jannar  1576. 

^  Ea  «ar  da  Sdnrager  dca  Adolf  Edila-,  denn  Sdiwatef  Margantha,  geb.  den 
4.Pebniar  1S49.  am  13.  Juni  iSd4  jcncn  heiratete.  Bladcranan,  Ottmvald  tab^  CCXILXXV. 

*)  Amorbach,  Stadt 

^  tSmüttsf  tici  Hcbuhebn  in  Baden 

«)  \X'intf rsfiach,  Pf,u:c!nrf  ■.{L:ffich  von  \'c-gpf'Ibninn,  war  vom  Erzstift  .Mainz  den 
Echtem  zu  Lehen  gegeben  In  der  Kirche  zu  Wmterjbach  befindet  sich  ein  ÖlifonJUde, 
welches  Dietrich  Echter  und  seine  Gemahlin  Sasanna  mit  ihren  Kindern  zu  beiden  Seiten 
eines  Kruzifixes  kniend  darstellt  und  aomit  dn  Andenken  an  dieaelbcn  lit  ala  die  Stifter  det 
dortigen  Pfründner-  und  Oottcshamca. 

^  TartwblidwhhdBi 
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Franz  Hüttner. 


Daniel  den  26.  noch  Lhor^)  gezogen,  von  dannen  ich  nach 
Hatis  gereist. 

Den  2.  September  1580  ein  Rhe  in  dem  Scbwartzenbuch 
gesdiossen  worden. 

Uff  Sontag  den  20tett  Septembr.  ist  dem  Meurer  Hans 
Hdfferlch  von  Suttzbach^  die  Maunii  do  daz  Wasser  herein  uff 
das  Mfllrad  lafifi^  zu  machen  verliehen  worden.  Von  jeder  Claffler 
14  Werckschuh  lang  1  Daler,  3  Summern  Korns  dordn. 

Den  27.  Hans  Seyfrid,  Hans'  von  Hedersdorff^  zu  Wendel- 
stein *)  Hoffmann,  und  Hans  Qerdner  zu  Waldoschaff  die  wilden 
Pferd,  so  gepfendt  und  eingetrieben  worden,  wieder  geledigt 

Dem  Jeger  Marx  Elbeldt  uff  Rechnung  geben  worden.  Item 
2  Hirsch  und  Rhebocke  in  der  Khüestreben  gefangen  26.  Sept 

Den  5.  October  1580  ein  Stück  Wildts  in  der  Wiesen  bey 
dem  finstern  Grund  gefangen.  Den  21.  3  Stück  im  Spechts- 
berg gefangen. 

Den  7.  November  1580  bin  ich  ghen  Frankfort  geritten  ztt 
Hans  von  Frankensleins")  Hausfraw  seliger  Begrebnus. 

Item  Hans  Korn  Vogt  mit  Hanß  Faulnhabern  Hoffman  zu 
Haßiach ein  Undergang,  was  jedem  Theyl  an  Gerten,  Beünden, 
Wiesen  dis  Orts  gebürt,  in  Beysein  der  Geschwornen  gehalten, 
mit  Namen  Hans  Herdt,  Cuntz  Herold,  Jacob  Murrhart,  Endres 
Seidenschwantz;  6  Stein  gesetzt  worden;  Conrad  Sebritz,  Endres 
Pengel  als  Anstosser  dobey  gewest 

15.  Decembris  Hans  Wicker  reysig  Knecht  ein  Stück  Wüdts 
an  dem  Weingarlsbei^  gesdiossen.  Den  17.  ein  Rhebock  im 
Birdcenbeig  gefangen.  Bey  dem  Bottenbrun  2  Rheher  gelingen. 

Den  2.  Tag  Jenners  1581  Honeckem  und  Hedersdorff  an- 
hero  kommen. 


1)  Stadt  Lohr  am  Main,  war  1574  nach  den  AvssierbeB  do  Rtenaclnclieii  OewMecMi 

an  KarmAinz  als  Lehnsherrn  zurückgefallen. 

*)  Sulzbach  am  Main,  von  Kurmainz  1S45  errorben. 
Htm  V.  Hedersdorf  starb  ohne  Manneserben.  Seine  OcflMhlin  war  eine  gietww— 
Sdttdili  von  Osflieim.  Vgl.  Biedermann.  Rhön-Werra  tab.  CCLXXXIII. 

*)  Wendelstein,  [iof  bei  der  Stetfon  Laoluli,  1t  Inn.  von  AidwItienlHiig  cntfecnt 

•)  Waldaschaff,  Pfarrdorf. 

^  Hnns  von  Pnutkoiilda,  geb.  1547,  war  dn  Bmder  der  Fna  des  AdoU  Editer 

und  seü  i"!?!^  vrr'ifirntet  mit  Hildegard  Naglin  von  Dirmstein.   Sie  hafte  ihm  '  Kindrr 
borcn:  Johann  Lustach,  Johann  Oyer,  Johann  Heinrich,  Johann  Christoph  und  Margareiba, 
Bkdinnann,  Steigcrvald  tab.  Cl.XIX 

1)  Hafllodi,  Pfarrdod  an  der  Mündung  des  Hassel bacha  in  den  Main. 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Tagebuche  eines  Echter  von  Mespelbrunn. 


445 


Den  4.  meim  lieben  Vatter^)  seiigen  sein  Jartag  zum  Hesseln- 
tiial*)  halten  lassen. 

Den  11.  ein  Rhe  geschossen  worden. 

Einer  Dinstmagdt  den  Weinkauff  hie  gehalten.  Hat  ein 
Zimmerman  genommen,  adum  15. 

Den  18.  Wiesen  zu  Volckersbron ')  kaufft. 

Den  19.  vier  Fuchs  im  Heidenberg  gefangen. 

Den  23.  Aniptsrechnung  angehört.  Der  Churfürst  zu  Mentz 
Ertzbischof  Daniel  zu  Würtzburg  Dieterichen  *)  Echter  in  eygner 
Person  ein  jungen  Son^)  auß  der  Tauf!  gehoben. 

Bin  ich  zu  meim  Hern  früe  kommen  von  Bettingen.  ^ 
Adum  25. 

Den  27.  der  Churfürst  wieder  nach  Lhor  gezogen. 
Den  3.  Homungs  1581  5  Refaer  im  Hurgen  gefangen. 

Den  4.  2  Hirsch,  ein  Stück  Wild  fm  Hunckelsnest  gefangen 

und  ghea  lioff  dem  Herrn  Cantzlern  und  andern  verehret. 

Den  7.  einer  Frawen  von  Leyderßbach  ^)  die  Mucken  wiese, 
bey  Volckersbron  gelegen,  bezalt. 

Den  17.  Feb.  1581  gute  Fasnacht  bey  Hans  Philipß  von 
Helmstad^  gehalten  mit  meim  Schwager  Hans  Hdnrichen  von 
Embeiig. 

Den  29.  Martius  etitdie  Wlldperdschützen  zu  Prodselden^ 
in  Verhafft  ziehen  lassen. 

Den  31.  gejagt  un  Birckenbeig  und  dn  Hiiscfat  dn  Rhe 

gefangen. 

1581  Aprilis.  Velten^")  mein  Bruder  ein  jungen  Shon  be- 
kommen. Hat  in  mein  gn.  Her  von  Würtzburg  aus  der  Tauff 
gehoben.   Heist  sdn  Nam  Julius  Peter. 

*)  Peter,  Ob«raralmann  zu  Dicpurg,  gesL  21.  Januar  1S76  in  Mainz. 
^  KiiclKlorf  Hessenthal;  die  Kirche  birgt  die  Onlwiltle  der  Editar. 

•)  Volkersbninn,  Kirrhdorf    V^l   S.  442,  A.  B 

*)  Dietcrich,  zu  Zcilingen,  Veitshöchheitn,  Breitensee,  Büchold,  Ktrchschönbach, 
«Anh.  Amtmann  in  Kothenfdi,  war  am  23.  Januar  1554  geboren. 

•)  Fehlt  bei  Biedennam»  OacMcdittRiM  Orts  StdKcmld.  tab.  GCllL 

^  Dorf  bei  Wertheira. 
Leidersbach,  Kirchdorf. 

>}  Die  Helmstadt  stMuaen  von  den  Odicni  von  lUvcnsbtirs  iIk 

•)  Stadtprozelten,  sdt  1333  Stadt  seit  148S  In  BeaHae  von  Knniialiic. 
10)  Valcnti;i  Fclitcr,  geb.  21.  Mai  1550.  ward  Domherr  zu  Würzburg  und  Spei  er  1570, 
resignierte  1579,  heiratete  Ottilia  Rauh  v.  Holtahaascn  nnd  wnnk  wflrzbttrgischcr  Amt- 
mmm  an  Asdiach  (bei  Kistingen),  Kissingen  und  Volkad}.  Sdn  Sohn  Jnttm  Pdar  war 
flÄ  den  34.  April  15S1»  Donhcrr  in  WUnbofg  isa6  nnd  atub  1S9S. 
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Den  12.  Mai  gejagt  am  Biitkenbetig»  ein  Hirscb  und  Rheh 

gefangen. 

Den  15.  der  Vilzthumb  Cronberger  bey  mir  alhie  2  Tag 
gewesen  mit  dem  Jegermdster  Bemholt  und  fulgentz  Betzen. 

Spamecker  wieder  mit  seiner  Frawen  hie  gewest. 
Hans  Fux^)  mich  uff  ein  Kindtauff  beschrieben;  ein  junge 
Dochter, 

Jorg  von  Wichsenstein-)  Fraw,  Ortel  Werner*)  von  Thüngen 

Oefattern. 

Den  9.  Junius  1581  ein  Rhe  gefangen.  Den  11.  zu  Wert- 
heim Geippeis  Heyrathstag  beygewonet  Den  13.  ist  gleich  der 
Kirchgang  zu  Clingenberp;  *)  erfolp^t. 

Den  22.  wieder  ein  Hirsch  im  Birckenberg  gefangen. 

Den  27.  Johan  von  Dorfeiden  ein  jungen  Son  aus  der 
Dauff  gehoben,  Heinrich  Adolff.  Staffel  mit  Gevatter  gewesen. 

1581,  Julius.  Zu  wissen,  das  ein  Vergleichung  zwischen 
dem  Pfarhem  zum  Heinichtthal^)  Johan  Geist  und  mir  bescfaehen 
wegen  Korn  und  Habems,  so  umb  Mespelbrun  jeriichen  erpauet, 
davon  im  Pfarher  der  Zehend  geraicbet. 

In  Beysein  Herr  Johan  Nußlem,  Cappellan  zu  Mespelbrun, 
und  Hansen  Qerlochs,  Schulthdssen  zu  bemelten  Henchtfaal. 
Nemlich,  das  ime  PEarhem  jeriidi  aus  dem  Schlos  sollen  1 1  Malter 
Frachten,  halb  Korn,  halb  Habem,  in  Zeyt  des  Dreschens  soll 
geliffret  werden. 

Den  7.  Juli!  ein  Rhen  mit  zwen  Frischlingen  bey  den 
Erlenstocken  gefangen  worden. 

Vff  Sampstag  den  15.  Hanßen  Wachen  Jegem  der  Jagzeugt 
fürgezelt  und  übergeben  woidcn  an  Wiidzeug  1 7  Garn,  Rhe- 
garn  1,  i^iasengarn  19,  Werducher  6. 


')  Hans  Puchs  v.  Dorahcim,  Amtmi^nn  7u  Klfngcnberg,  geb.  1549,  kaufte  das 
SchiolS  und  Dorf  Mainsondhdm  am  linken  Mamufer  gegenüber  der  Stadt  Dettelbach  von 
denen  v.  Crailsheim.  Er  starb  1598.  Seine  zveite  Gemahlin  war  Magdalena  Echter,  geb. 
t5.  Mal  1596,  seit  1574,  eine  Schwester  Adolfs.  Sie  gebw  im  23.  Mai  i58i  Oertniad.  deren 
Oonilil  Caspar  von  der  Tann  wnte.  BlcdennaBn,  Bannadi  tab.  XXXIX 

•)  \X'irh  enstein,  Pfarrdorf  im  AmtsKcrichf  Pottetistein.  Oeorg  v.  Wichsenstein  zu 
Kircbschßnbach  irar  gtb  1537  und  starb  1600  Seine  Gemahlin  Agathe  war  eine  geborene 
V.  Redwitz    Biedermann,  Oebürg  CCCLXXX 

*)  Werner  v  Thfingen  starb  1598.   Biedemiana.  Rhön  CGI. 

<)  iCingenberg.  am  rechten  Aiaioufer,  tdt  1449  Icurmainzisdt. 

i)  HdmbndNnllud,  Ptmdorf,  idt  im  dne  Pfufici. 
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Mit  Jacob  Wolffskheln  *)  den  Kauff  geschlossen  seiner  er- 
erbten Güter  wegen  von  H.  Girius  von  Rosenberg -)  zu  l  iochausen.') 
Actum  16.  Julii. 

Den  1.  August  15S1  den  Würtzburgischen  Baumeister 
alhier  gchapt. 

I  3tcn  Außfusti  uff  Antoni  von  Walbrons  Heyrathslag,  so 
ein  Mospäcliin  genonien,  gewesen. 

Den  15.  mit  Mospachen  H,  Friederich,  Meintzischen  Mar- 
schalck,  nach  Höchst  zum  Churfürsten  gereist.  Ist  das  Haus 
Konigstein*)  kurtz  darnach  eingenomen  worden. 

Den  5.  Odober  1581  den  Qraffen  von  Hennenberg*^)  gticn 
Lhor  begleitet. 

Den  15.  Odober  Cordula*)  mein  Schwester  zu  Würtzburg 
im  Schloß  umb  3  auern  nach  Mittag  iren  Kirchgang  mit  Steffan 
Zobeln  gehalten. 

Den  20.  hernach  heriber  im  zu  Haus  gefürt  worden. 

Den  23.  Cberd  Kotwitz  ^  selig  von  Jörgen  von  Quten- 
beig*)  uff  der  Brodten  erstochen  worden. 

Den  2.  November  15S1  meynen  verstorben  Vatler  und 
Bruder*)  sdgen  ein  Seimeß  zum  Hessdnthal  halten  hissen. 

Den  14.  November  Hansen  zu  Pranckensteins^*)  Heim- 
fürung  zu  Franckf.  gewesen. 

>)  Wolfskeei  v.  Rdcfacnberg  zu  Rottoibauer  und  Fuchsstadt  (lauter  Orte  in  der 
Nilw  von  Wflnburg)  starb  1S»1.  Biedermann.  Ottemnld  tü».  XV. 

*)  Hans  Eucharius  von  und  zu  Rosenberg  war  1S70  gestorben  «U  der  letxte  ciiwr 
Nebenlinie  ohne  I.ribeserben.   Biedemunn,  Ottenwald  tab.  CCCCllI. 
*)  Hochhausen  in  Baden,  sfldöftlidl  von  WcrlbdBL 
<)  Königstein  in  Nassau. 

^  Der  letzte  Graft  OeocK  EnHrt«  stafb  i  S83  hn  Dorfe  t  tciincboi^  s  Standen  voBMcbilnfen. 

^  Cordula  war  geboren  am  8.  Oktohrr  i':^'"'  heiratete  Stephan  Zobel  v.  Oiebel- 
ttadt  zu  Darstadt  und  Messelhaus«),  «ür/burgischen  Amtmann  zu  Arnstein  und  Stammberr 
der  blähenden  Hauptlinie  zu  Darstadt. 

>)  Ecbaid  Kottwits  v.  AtdentMcb  war  «Js  Stndiom  zu  WOrzburg  erslodieit  Er  «ar 
da  Sohn  des  Jotnini  Leonhud  KotMtz,  Amtmanm  zn  Lohr,  (gest.  i575)  und  dessen  xweUer 
Prau  Justine  geh  v  Hedersdorff  (gnt  1M9  zu  KlIngenberE).    Biedermann,  Rhön  CCCCVI. 

•)  Oeorg  Wolff  v.  Outtenberg  starb  i62g    Vgl.  Biedermann.  Gebürg.  Ub  LXVIU. 

*t  Sebastian  Echter,  geb.  am  8.  März  1546.  am  13.  Dezember  1S72  Intmia  in  bischer 
Rat  (Ingrossaturbuch  72.  f.  256),  nachdem  er  tS69  mtt  seine  Dombermstelle  in  Würzburg 
verzichtet  hatte,  kurmainzischer  Amtmann  In  Orb  und  Hausen ,  von  den  Zdtgenossen  als 
decus  nobilitatis  Franconiae  gepriesen  Seine  Gemahlin  war  Sopl  if  .  -t!.:!  rnl  rf  genannt 
Nold.  Er  war  am  7.  November  157S  gestorben.  Sein  im  südlichen  Seitenschiffe  des  Würz- 
tmgtr  Dornet  beflndUdwi  Orateumument  in  wetflem  Marmor  schuf  wohl  Jotiaiin  Robin 
1SW:  dn  nackter  Toter  erscheint  neben  dem  ruhend  dargestellten  bekleideten. 

>")  Geboren  1547,  heiratete  er  in  zweiter  Fhe  Margaretha  Riedesel  v.  Bellersheim. 
Seine  Schwester  Klara  war  die  üeniahlin  Adolf''.  Das  unvollständige  Konzept  des  tfetrats- 
Vertrags  zwischen  Adolf  Echter  und  Klara  zu  Frankenstein  vom  iX  August  1566  bdindet 
fidi  im  Kiciiardiivc  Vfirzbaif,  Ldienilden  lue.  36,  Nr  IIIS. 
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Den  23.  ein  Oben  zu  Prodselden  in  dem  Mein  erschlagen 
Vforden,  hiehero  geschrieben. 

Den  11.  Deoember  1581  den  Bau  ober  dem  neuen  Keller, 
HanB  der  Brucker  machen  lassen,  angefangen. 

Den  26.  jenner  1582  Friderich  von  Dalbeiig*)  und  Spon- 
heymer  hie  gewesen. 

Ein  Jagens  gethon  im  Hag  und  ein  Stfick  Wildls  und  m 
Rbe  ge£uig^. 

Den  7.  Pebruari  1582  der  Vitzthomb  zu  OsGhafIenbui|[ 
w^en  des  Churfflrsten  zu  Rolbach*)  in  Körners  Sachen  zwischen 
mir  und  im  gehandlet  Dieter  Endres  Voit  mein  Beystand  geweßen. 

Den  23.  3  Rhehe,  1  Saw  am  langen  Rein  gefangen. 

Zu  mcim  gdst.  Hern  ghen  Oschaffenburg  erfordert;  ir 
chui  l.  Gnaden  nach  Hcydelbcrg  gezogen.  24.  Hornung  Heppen- 
heim über  Nacht  gelegen.  25.  zu  Heydelberg  ankommen.  Zum 
Neuenschlos  zu  Morgen  gessen.  Der  Churf.  Pfaitzgraff^)  gar 
lustig  gewesen. 

28.  Febr.  mein  gst  Her  nach  Gemßheim*)  gereist  Den 
ersten  Merzens  sm dt  Ire  Chr.  Gn.  wieder  zu  Meintz  ankommen. 
Ertzherzog  Matthias^)  auch  dahm  kommen.  Den  8.  sind  Ire 
Cf.  O.  wieder  ghen  Oschaffenburg  ankommen. 

Den  14.  Aprilis  1582  ein  Rhe  bey  den  Erlenstocken  ge- 
fangen; Johan  von  Dorfeiden  dobey  gewesen. 

Den  19.  die  Wal  zu  Meintz  gewest,  ein  Ertzbischoffen^ 
zu  whelen.  Wurtzburg  majoni  vota  gehapt,  aber  dem  Herrn 
Domprobst  von  Dalberg  libere  gewichen. 

Den  25.  Aprilis  haben  ir  f.  O.  Her  zu  Wirtzbuig  hie  zu 
moigen  gessen  zu  Mespdbrun. 

Den  4.  Junius  1582  der  Churfürst  Erzbischoff  Wolffgang 
mein  gn.  Her  die  ReiB  nach  Augspurg  vorgenommen.  Zu 

^  Wolff  Friedrich,  Kämmerer  von  Wonn»,  Ficilienr  t.  Dilbers»  knnnali».  Ant- 
«an  ta  Nfedentlm  mid  Algesbeim,  gest  16S9.  Btoderauuni,  RUn  OCUn. 

Röllbach,  Pfairdorf,  2  Stunden  von  MiHoibttt 
»)  Ludwig  VI.,  regierte  1576-  1583. 
*)  Am  Rhein  in  Hessen. 

f')  Ein  Bruder  des  Kaisers  Rudolf,  denoi  Vater  am  12.  Oktober  1S76  in  RegemtwiE 
sdncm  lanpwierigen  Leiden  erlegen  war. 

naT:;d  Brendel  war  am  22.  .März  gestorben.  Der  neue  Erzbischof  Wolfging 
V.  Dalberg  war  dn  Sobn  des  kurpOlz.  Oberamünanns  Friedrich  v.  D.  zu  Oppcnlieim 
(foL  1S74)  and  der  Am»  fd».  t.  Fteckenilela.  Btedcntanii,  RbSaGCXUX.  Er  Hub  tm 
s.  April  icoi. 
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ffischoffsheim.  Den  5.  der  Bischoff  zu  Würzburg  zu  tren  cfr. 
Qn.  dohin  kommen.  Von  Bischoffsheim  uffgezogen  nach  Mer- 
gcthdm*)  -  12. 

Ohen  Rotenburg  —  13.  Den  14.  Dinckelspül.  Corporis 
Qiristi -)  Stil  geiegcii  zu  Dinkelspul  Porter  nach  Norlinß:en,  •) 
Lauingen,  Weiden.*)    Montags ■■)  früc  zu  Augspurg  eingeritten. 

1  582,  Augustus.  Mein  Bruder  Velten  hat  mich  gepetten,  vom 
Reichstag  abzureyten,  im  ein  jungen  Shon*)  aus  der  Tauff  zu  heben. 

Bin  also  den  12.  zu  Waldaschach')  ankommen.  Den  13. 
getaufft  worden;  Adolff  Wilhelm  e:eheissen 

Den  18.  zu  Haus  kommen.  Den  20.  Franckenstein  her 
komen.  Gejagt  im  Hunckeisnest,  ein  Stück  Wildt  gefangt;  den 
andern  Tag  ein  Wild  zu  Heymaden. 

Den  10.  September  1582  Eberd  Ridesel^)  Kindtauff  ge* 
halten;  jm  Wilpred  dazu  geschickt 

Den  8.  Odober  1 582  die  Mauer  am  Sehe  und  Wurzgarten 
von  neuem  ufffhueren  lassen  angefangen. 

Der  Undermarschalck  von  Oschaffenburg  mich  besucht  den 
10.  Oclobris. 

Den  15.  etlich  wilden  Oeul  Sieffan  Oeippeln  nach  seines 
Vatters  Todt  abkauffl. 

November  1582  der  Frauen  ir  bede  Brueder*)  her  kommen. 

Den  3.  November  den  Jeger  Hans  Wocfaer,  so  Anheng  in 
dem  Dorff  machen  wollen«  abgefertiget  Den  7.  Mülkandel 
gelegt  worden. 

Vff  Maria  Opferung'")  der  alt  I'orstineister  Geippel  gestorben. 

Den  27.  dem  Schiiltheissen  zu  Heinchenthal  seine  Gült  \s  egen 
der  7  Bauerngüter  haben  geben.  Uff  der  Begrebnus  zum  Wusten- 
thal")  gewesen. 

>)  Mergentbdn  in  der  Tauber. 

f)  Am  17.  Jttni 

•)  Nördlingcn. 

*i  Wdden«  Markt  im  AmUfericht  Zusmarshauscn. 
^  Montist  21.  Jml. 

Er  «ar  am  31.  Juli  geboren  und  ?tnrh  am  20.  Januar  1602  zu  TtmJotJse  auf  Reiten. 
0  Waldaschach  =  Aschach,  Markt  iin  Amtsgericht  Kissingen.   Das  dortig«  Schloß 
gMttt  früher  den  Orafen  von  Henneberg. 

^  Adln  Eberiiard  Ricdeiel  v.  Bdknheim  zu  OboctdilMdi  (oest  1587}  war  ver- 
fedmtd  mit  Maifareflu  v.  FnmkeaaWn  tdt         Bkdcnnaim,  lUiBa  CXXVIIA. 

Johann  v.  frankensteia,  gd>.  1947,  tmd  BaflllOhHniaS,  fCb.  153S. 

Am  21.  November. 
U)  WfcaUiil.  Pimdorf. 

Ardilv  flr  KaltMxeKUdrte.  III.  29 
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Den  30.  diz  habe  ich  mich  Selbsten  uff  eim  Jagen  dutth 
die  Hand  geschossen. 

Den  4.  Deoember  mein  Mutter  und  Dieter  her  kommen. 
Der  Brandt  in  der  Faust  hat  sich  nit  legen  wollen  oder  leschen 
und  etUch  Schrot  noch  in  der  Hand  verborgen  gelegen. 

Den  neuen  Jarstag  1583  bey  meim  Bruder  Dietem  das 
neue  Jahr  gehalten.  FrOHch  gewest;  sein  Hausfinaw  mit  den 
Kindern*)  auch  do  gewesen. 

Forter  die  andere  Tag  gejagt 

Den  5.  bin  ich  von  Rotenfels-)  zu  Haus  kommen. 

Den  13.  Jenner  ein  Unfhal  zu  Rolbach  gehabt  mit  eim 
starken  reisigen  Jungen,  der  sich  mit  eyner  Magdt  unzimlichen 
verhalten  wollen;  2  Stich  dorüber  bekommen;  wie  auch  die  Magd 
ir  Wortzeichen  dovon  bekommen.  Er  ist  zu  Franckfort  bürtig 
gewesen;  Jan  beurlaupt. 

Den  24.  den  Baibirer  bezalt  24  Gulden,  so  den  Jun^^en  geheilt. 

Den  2.  Februaris  1583  mir  ein  armer  Weiß  von  Breytea- 
bron*)  bracht,  den  umb  Gotteswiilen  uffzuziehen. 

J^er  Jost  new  angenommen;  mir  von  dem  Meintzbchen 
Jeger  verschrieben  und  commendirt  worden.  Hat  zu  Lhon,  wie 
in  dem  Dinstbuch  zu  sehen. 

Den  7.  Februar  die  Butg  Fridbeiig^)  mich  samptlich  uff 
den  Heydanz  beschrieben  [eingeladen]. 

Den  25.  Emerich  von  Hederßdorff  hie  gewesen. 

Den  1 .  Martius  1 583  mein  Hoffmann  zu  Heymaden^  Paulus 
Schol,  zum  Heinichenthal  begraben  worden. 

2.  ein  churf.  Schreyben  bekommen,  nach  Hoff  erfordert 

Den  5.  nach  Würtzburg  geritten;  vom  Qiurffirsten  dahin 
geschriben  in  der  Collischen  Sachen.*) 

Den  11.  wieder  ghen  Oschaffenburg  geritten  und  Relation 
verrichter  Sachen  gethan. 

>)  Julius  Ludwig,  geb.  1S7S,  und  Johann  Dietrich,  geb.  1580. 

>)  Rottwnfelt.  Marktflecken  am  Main,  •dtiSS9«iedern»llod»ttftWVrdn»tgdiBrtf> 

")  RreUenbntnn,  Kirchdorf. 
*)  f  ricdbeig  in  Hessen. 

f)  Bischof  Julius  schickte  im  März  158?  einen  eigenen  B  irn  nach  K5!n.  um  das 
Domkapitel  zur  Standhaftigkeit  gsgcn  seinen  Crzbiscbof  zu  mahnen.  Vgl.  Forsch,  z.  d. 
Oadt.  XXIII.  3M.  Noch  am  7.  Mai  tpridit  EndHadioT  Wolfguig  von  Mainz  in  einem  Brief 
an  den  Kaiser  «eine  persönliche  Mei:inn^'  nh'KTichend  von  der  des  Kni-^rr-!,  dahin  aus,  daß 
man  ungeachtet  der  päpstlichen  Exkommunikalion  und  Deposition  mit  Kurfürst  Gebhard 
gAaidi  veritandeln  «eile;  Lonn,  Köln.  Krieg  a,  &  313,  Aiun.  i. 
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Den  1 3.  meim  Herrn  von  Wirlzburg  ein  Spessarter  Fuchsen 
geschenckt 

Den  2.  Apritis  1583  als  Ostermontag  ire  churf.  On.  junge 
Vettern,  die  von  Dalbeig,  mit  dem  Herrn  Probst  Camerario  und 
ir  churf.  Gn.  Capellen  bey  mir  gewesen.   Der  jung  Brumser  mit 

Den  6.  Aprilis  hab  ich  vor  der  Canzeley  Beysein  mdncs 
Bruders  Dieters  schuldige  Lehenpflicht  als  der  Eltest  gethon. 

6.  Mai  1583  dem  von  Ditz  zu  Lindtheim*)  ein  jungen 
Shon  aus  der  Tautf  gehoben.    Adolff  sein  Nam. 

Den  13.  Josten  Neideck,  Jeg:erknecht,  wie  oben*)  vermeldt, 
vom  M.  Jegermeister  mir  zugewiesen,  in  Dinst  getretten. 

22.  Der  Forstmeister^)  mit  seiner  Frawen  hie  gewesen, 

23.  Der  Undermarschaick  Joig  Brendel  mit  seiner  Frawen 
und  Dochter  hie  giewesen. 

6.  Junius  Velten  Echter  und  Herbelstetter  von  Coln  mit 
6  Pferden  wieder  anhero  kommen. 

9.  Der  Jeger  ein  Rhegcis  geschossen  an  der  Küestrebcn. 
Iteni  auch  ein  Auerhanen  geschossen. 

Den  25.  Juni  eylendt  nach  Wisendheyt'^)  erfordert,  meine 
1.  Mutter  hefftig  schwach.  Den  28.  umb  3  auern  früe  ist  mein 
herzliebe  Mutter  selig  Gertraud  Echterin  zu  Wisendheit  in 
H.  Fuxen  Behausung  in  Got  seliglich  verschieden.  -Dero  Seele 
Cot  gnedig  und  barmhertzig  sein  wOUe. 

Der  hochwirdig  Fürst  und  Her  Julius^  Bischoff  zu  Wflrtz- 
purg  vff  den  Abendt  athero  mit  40  Pferden  ankommen. 

Dan  andere  Pferd  die  Freundt,  Amptman  zu  Miltenberg 
Wolff  Albrecht  Rudi,  dan  andere  meine  Diener  erfordert 
worden. 

Den  1.  Julii  15S3  die  edle  üenraud  Echterin,  mein  1. 
Mutter,  nach  Catholischem  altem  Brauch  zum  Hesselnthal  zu  der 


1)  In  Hessen. 

*)  Im  Februar  1583. 

Emerich  v.  Hcdersdorf,  vgl.  S.  441,  Anm.  7. 

<)  Rafaei  v.  Herbllstatt,  würzb.  Amtmann  7ii  I  niidn  t^est.  20.  November  1586;  Ucgt 
bei  St.  Stephan  In  Würzburg  begraben.   Biedermann.  Klion  ub.  CCCCI. 

^)  Wiesenthetd,  Marktflecken  In  Sicigerpaid,  gehörte  verschtedencn  Herran,  n.  t. 
denen  v.  Fuchs,  bis  diese  alle  Besitzungen  mit  Ausnahme  der  griflich  Castellischen  erwarben. 

B)  Wie  sehr  der  Fürstbischof  »eine  Mutter  ehrte,  beweist  der  Umstand,  daß  er  ihrem 
Leichenzuge  durch  ganz  Wfirzbag  Mgjlt,  Vut  Ldche  wibal  m±  HcMcnthll  gcMtele  und 
den  Tfancrgpttetdicml  «Uiielt. 

29* 
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Erden  bestattet  worden.  Der  Seelen  Qot  gnedig  und  ein  froliche 
Aufferstefaung  verleyhe. 

Den  2.  ire  f.  0,  von  WQrtzburg  wieder  hinw^  gereist 
Embeiger,  Gonizrod,^)  Qeupd  wieder  hinweg  gezogen.  Dor- 
feiden auch. 

1583  Augustus.  Hans  Badinuin  fllr  dn  Ptatz  zum  neuem 
Spital  >)  60  Gulden  geben. 

Der  Bildthauer  von  Asdienbutg  mit  Uffrichtung  des  Epi> 
taphii zum  Hesselnthal  fertig  worden  und  abbezalt 

1583  1.  Odober.  Hans  Heinrichen  von  Emberg  ein 
jungen  Sun  aus  der  Tauff  gehoben.    Heist  Adolff  Philips.*) 

14.  Dccember  1583  Eckerd  Landtsdiadi ^)  und  Lrnbergern 
hie  gewesen. 

1584  Jenner.  Dem  Ftaihern  zum  Heinchenthal  seine 
Zehendt  als  11  Malter  halb  Kom  halb  Habern  liffren  lassen. 

Den  19.  ein  Pol  von  Gollenberg*)  Brieff  pracht,  Wolff 
Albrecht  Rüden  Tod  bedreftendt. 

1  584  Febniariiis.  Hans  l'liilips  von  Oldenburg  ein  HoU 
steiner  für  ein  reisigen  Knecht  gedingt. 

10.  Mai  1584  die  Maler  von  Würtzpufig  an  dem  Epitapbio 
fertig  worden. 


>)  Die  Herren  v,  Qonsrodc  stainnicn  vom  Dorfe  Gondsroth  bd  Gelnhausen. 
^  Das  von  BUdiof  Jnliui  für  •aUerhand  Sorten  arm«,  kranke,  aavcrmfigliGlie  tud 
•chadhafte  Lealc.  die  Wand-  md  anderer  Artnel  noihdürlHg  lelen,  desglddien  «erltiMae 

W-iUcn  und  dann  füniberriehcnde  Pilgram  und  dfirftige  Personen"  bestimmte  Spital  war 
auf  dem  damnli(ren  Jndenkirchhofe  in  Würzburg  am  10.  Juli  l^so  eingeweiht  worden. 

3)  Auf  beldn  Seiten  eines  Kruzifixes  knien  in  Lebensgröße  Vater  und  MnNar  mit 
ibrai  fünf  Söhne»,  vorunter  der  rfirstbiscbof  Julius  mit  der  Inful,  umgeben  von  den 
vier  Sdivestem.  Obetlulb  des  Bildes  des  Vaters  steht:  «Anno  MDLXXVI  Samstag  nach 
Sebastiani  den  XXI.  Jener  i<t  der  Edel  und  Ehrenh.ift  Peter  zu  .Mespelbrunn ,  so  drcycn 
Churfürsten  zu  Maintz  trevtich  gedient,  XXXI Ii  Jar  Raht.  auch  Amptmann  zu  Brotzetden 
und  Dippurg  gewesen,  christlich  in  Oott  verschieden,  dem  Oott  genade  Amen.*  Ober  den 
Rüde  der  Mutter  i^t  zu  lesen:  .Anno  MDLXXXIII  vff  Freytag  den  28.  Tag  Juni  ist  in 
Gott  verschieden  die  Edel  und  Tugetidhafft  Fraw  Qertraud  Echterin  von  Mespelbrunn  ge- 
boren von  Adelt/heim,  Peter  Fehlers  Fhclich  Qemahl ,  dieser  Kinder  Multer,  den  Oott 
gnedig  tein  wolle  Amen."  Die  Verse  unter  beiden  Bildern  sind  leicht  zu  lesen.  Das  Oanx^ 
fll)cr  s  m.  hoch»  kfinaflcriicli  wohl  ciitvoifen  md  m^^cAhrti  ninclil^  tfolideiit  es  sliik  mit 
Ölfarbe  überstrichen  ist,  diKn  gra6ai  Eindmck.  Sdiober,  PlUucr  dardi  d«  SpcMait, 
1.  Aufl.,  1901,  S.  77. 

*)  Er  war  geboren  atn  J7  Set)tember  fSSS,  vuide  an  6.  Pehmar  At&i  WmM  von 
Wflrzbttrg  und  atarb  am  16.  Jnli  t63i. 

^  BleieMtard  LandsclMd  v.  Sldnaeh,  kttrpflilc  Obrister,  Fant  n  Moibadi  «d 

Oeroiersheim    -i  l   1620,    Biedermann,  OMenwald  (ab  CCCLXVI. 

«)  Die  Kuinc  KoUeuberg  bei  redinibach  wurde  um  1254  von  den  Herren  v.  Köllen- 
berg  erbaut,  die  ihren  Stammsitz  in  der  NUie  von  Aschaffenburg  a>f  dem  KngdbCfg  hatten. 
Die  Bvrg  kam  1296  an  die  Herren  v.  Rfidt  und  1635  «n  Main» 
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16.  Mai  mit  dem  Meintzischen  Jegermeister  Breydenstein 

gejagt 

4.  JuUi  1584  meiner  L  Mutter  seligen  Jarstag  hie  ge- 
halten worden. 

6.  Velten  und  sein  Fraw  wieder  nach  Rotenfels  gezogen. 

7.  Traurige  Botschafft  bekommen,  daß  Hans  Heinrich  von 

Liubt-ig,  mein  i.  Schwager,  gestorben.*) 

10.  Mein  Schwester  in  irer  Betrübnüs  besucht. 

Den  15.  September  1  584  Meinlzisch  Jegermeister  mit  dem 
von  Schellenberg  zum  Morgenessen  hero  kommen. 

IS.  September  Hunten*)  uxor  hie  gewesen. 

22.  Sept.  dem  Pfarher  von  Rolbach  20  ^  geben,  das  er 
meiner  1.  Mutter  seligen  ein  gestifften  Jartag  halten  sol. 

2$.  mit  der  Frawen  in  die  Meß  Franckford  gezogen. 

1 584  November.  Fux  beschreibt  mich  uff  sein  Kindtauff/) 
den  5.  Nov.  bei  im  zu  erscheinen. 

Ein  welscher  Maler  hie  gehapt,  die  neu  Stuben  gemhalt  in 
meyner  Cost. 

9.  December  1584  zu  Würtzburg  gewesen.  Ir  f.  Gn.  ein 
neuen  Weybischoff  ^)  gewalet.  1 4.  von  Rotenfels  zu  Haus  kommen. 

Den  28.  Johan  von  Dorfeiden  hero  kommen. 

Den  5.  Jenner  1585  nach  Ockstad*)  gereist 

Den  16.  Lanier  und  Dorffelder  mit  mir  nach  Oschaffen- 
burg gezogen. 

Dtri  21.  Potschafft  kommen,  daß  Kunget  LaiKischcid,  ge- 
t>orne  Echterin  Tods  verschieden.    Got  sey  der  Seelen  griedig. 

27.  Oer  Pastor  von  Heybach')  Johan  Steurer  gestorlien. 

2.  Februari  1585.  Mein  Cappellon  kranck.  Mit  dem  hl. 
Sacrament  versehen  worden. 

20.  Uff  Erfordern  ghen  Hoff  geritten. 

1)  Ocbhird  v.  Breitenbach  genannt  Breidenstein,  gest  1600.  Seine  Oemablin  war 
Amalta  v.  Caiben.  Miedennaim.  RbSn  XXIII. 

«)  Danach  ist  Biedermann,  Ottcnwald  tab.  CCCLXXV  zu  berichtigen. 
>)  Christoph  Wolf  Hund  v.  Wenkbeim  zum  Altenstein,  würztmrg.  Rat,  var  ver- 
heiratet mit  Unida  TnidncB  v.  Baldcnhciiii.  Bicdenmuui.  Otlenvald  tnb.  CCCLXII. 

*)  Philipp  Julius  Fuchs,  starb  1631. 

6)  VrI.  Rcininger,  die  Weihbischöfe  von  Würzburg  im  13.  Bd  des  Archivs  des 
tdstorischen  Vereins  von  Unterfranken. 

0  Dort  «olwle  BtrfliokNiiia»  v.  Fmdtoistnn,  Stifter  <ler  ifaciiiiadwii  HauptUnie 
zu  Ockstadt 

0  KteinimlMdi  am  MiJn  «ar  1S59  an  Eitadi  (dcoaimcn. 
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15S5  Martius.  Ir  churf.  G.  mich  ghen  Hoff  erfordert, 
ufferlegt,  gefast  zu  machen,  nach  Prag  zu  ir  Maistet  zu  reysen. 

Den  5.  Licenciat  Faust  mit  mir  hero  kommen.  Den  6- 
seindt  mir  nach  Würtzburg  gezogen. 

Voigt  die  Reiß  nach  Prag. 
\^i1zbuiig  den  7. 
Marek  Bibra*)  übernahm)  9. 

Embskirch*)  Mittag.  Ffirt  Nachtleger  10.  Nfimberg  den  11. 
Forter  nach  Herspruck,  Sultzpach,  Schneittenpach*)  wieder 
ein  Nehtleger. 

Frauenberg*)  Mittag.  Weithausen*)  Xachtieger.  W  jtzin 
Mittag,  Clodra*)  Nachtleger.  Rockenzan ")  übernacht  16.  Schiff- 
rah "*)  Mittag.    Beraun  Nachtleger.    Den  18.  zu  Prag  ankommen. 

9.  Aprilis  1585  wieder  von  Prag  abgezogen.  Rockenzan 
übernacht.  10.  Pilsen  Mittag  gehalten.  Clodra  vbernacht  pUeben. 
Forter  Frauenberg  Mittag.    Wit^aw*)  Nachtleecr  11. 

12.  .Aprilis  Hirschau  Mittag.  Sulpah**)  Nachtleger. 
13.  Herspruck. 

Abend  zu  Nfimberg  ankommen.  Palmsontag     stii  gelegen. 
15.  ghen  Marckbibrah.    i6.  Würtzbuig.    18.  wieder  wol 
zu  Oschenburg  ankommen  mit  Uc  Faust 

23.  Osterdinstag  wieder  zu  Haus  kommen. 

24.  Den  jungen  Emlierger,  des  Amptmanns  Sohn,  wieder 
nach  Miltent>erg  gschickl,  Joig  Cristoffeln.*')  Hab  in  mit  zu 
Prag  g^hapt,  steh  wol  gehalten. 

7.  Mai  1585  mit  der  Prawen  nach  Oschaffenbuig  gereist 


1)  Markibibart;  1390  kam  es  an  wandNifg,  «dch»  hier  «in  OboiBit  «nhüitrte. 

^  Emskirchen,  Markt  im  Amtsgericht  Markterlbach. 
S)  Schnaittenbach,  Markt  im  Bezirksamt  Amberg. 
*)  Pfrauinbcrg 

Waidhaus,  Markt  im  Bezirksamt  VohenstnuiA. 
^  Kladn«. 
Ö  Rokitzan. 
•)  Zd>rak. 

«)  Wittschau,  bei  iJnichtenberg  im  Bezirksant  VobmlnnB. 
o>)  Hinchau,  Stadt  im  Boiricsarot  Amt«!. 
")  Salabadt.  Stadt,  S  Standen  von  Amlicrg. 

>*)  14.  April  1585 

^  Oeorg  Christoph  v.  F.hrenbtrg  zu  WcilSbach  war  der  dritte  Sohn  des  Aiiumanns 
Dietrich  v.  Ehrenberg  zu  Miltenberg  und  dessen  Gemahlin  Magdalena,  Tochter  des  Eber- 
hard  Rüdt  vnn  Kollenberg  und  der  Margaretha  geb.  Knctoundattr  v.  OambttTg.  £r  heiratete 
q»ter  Anna  Sib>lle  v.  Heimsladt  Biedermann,  OttarraM  Idi.  CCCLXXVI. 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Tagebucbe  eines  Echter  von  Mespelbrunn. 


455 


24.  Mai  im  Hunckelsnest  ein  Rhe  gefangen.  Dieter  dabey 
gewesen.  Nachmittag  ein  Druncke  bey  meim  Capellen  im  Neuen- 
dorff ^)  gethan.  Im  Hdmreyten  ein  g^erlicfaen  Fbal  mit  dem 
Pferdt  gethan  in  die  Wiesen  ober  Heffpen  HanB  Haus. 

25.  i^i  Dieter  hinweg  geritten.  28.  die  Piaw  nach  Wiriz- 
purg  gefaren. 

5.  Juli  1585  Doctor  Adam  Voit  von  Meintz  hie  gewesen. 

9.  Mit  beden  meynen  Bruedem  Velten  und  Dieter  von  Er- 
pach wieder  hero  kommen. 

Den  1 1.  Augttsti  Susanna*)  mit  ihren  Kindern  hero  kommen. 

Den  16.  August  der  Amptmann  von  Miltenlierg,  Dieterich 
von  Ernberg,*)  Todts  verfaren.  Den  19.  zur  Erden  zu  Milten- 
berg bestattet  v\ordeii.  Got  sey  der  Selen  gnedig.  Sein  Son 
Wolff  Albert*)  ghen  Würtzburg  zu  den  Jesuitem*)  mit  meim 
Knecht  geschickt  23.  August. 

1585  October.    Gehsattel  hero  konimen.*) 

1 5.  Octbr.  1 585.  Der  Churfürst  zu  Prodselden  Stil  gelegen 
des  Jagens  wcr{cn. 

16.  Der  Cburf.  wieder  noch  Oschenburg  gezogen,  ich 
mit  geritten. 

3.  November.  Zu  Dietera  glien  Rotenfels  geritten,  im 
mdn  Zeug  zum  Jagen  geliehen. 

7.  Bin  ich  zu  Haus  kommen.  Mich  des  andern  Tag  gelegt 
Scfawachheyt  halber. 

1585  December.  Philips  Jost  von  Weyler')  hero  zu  mir 
kommen,  Rhat  gesucht  wegen  eines  abgefürten  Hirsch  in  seim 
eygenen  Wald. 

>)  Nendod,eineder  jüngsten  Anstedelungenim  Spessart,  t  km.  von  Mespelbrunn  entfernt. 
*)  Die  Fran  des  Dietrich  Edit<T,  ^eb.  ErbmarschalHii  PhppailMiBi,  vMnlhlt  1S77. 
>)  Er  war  1S32  geboren.  (Nach  Bkdennaini.) 

«)  Der  zveKe  Sohn  des  vcntorbnen  DMrhh  v<  Ehrenberg,  Wolf  Atbredit,  wurde 
kurmainz.  Atntm.inn  / 1  Miltenbai  md  nulqpilL  bid.  Rai  and  Amtnanii  at  Knliult  und 
starb  1604,  32  Jahre  alt. 

*)  Um  die  .widrige  Rdigion*  aus  dem  Hochstifte  und  in  erster  Linie  ans  der 

Residenzstadt  zxi  verdrSngen,  hatte  Bischof  Friedrich  im  Jahre  156T  die  Jesuiten  nach  Würz- 
burg bcnifen  und  ihnen  das  Agnetenkloster,  das  infolge  der  Reformation  verödet  vrar,  t.\xt 
Wohnung  angewiesen.  Fr  übertrug  dem  Orden  die  Leitung  des  Priesterseminars  und  Jas 
Ldiramt  am  Oynuiasitun,  und  Bischof  Julias  besetzte  an  seiner  Universität  die  LehrstUbie 
der  llieoloi^tdiai  und  philosopMtdien  Faknltit  mit  Jcndtn. 

«)  Oeorg  Friedrich  v  Orb<:ittH,  gest  13.  Jidi  IS»,  Oder  JokUHl  Philipp  ».  Otb- 
sattel,  der  spätere  Bischof  von  bamberg. 

7)  Fr  war  Vizedom  zu  Aschaffenburg  159S.  Seine  QemaUln  Ibflitrinn  WUr  dne 
Kncbd  V.  Katzowlnbofai.  Biedcnnain,  Ottenwald  CCXXVIII. 
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17.  Martins  1586  mein  reisigen  Knecht  Hansen  von  Alten- 
berg  ghen  Würtzburg  in  den  Marstal  zu  ir  f.  On  presch ickt  vnd 
abzalt.  Nota.  Ein  schreckliche  üepurt  zweyer  Kinder  zu  Prod- 
selden,  mit  zweyen  Kopffen  ein  Leib  zusammen  gewachsen,  mir 

zukoninien. 

18.  Aprilis  1586  zwischen  2  und  3  auern  ist  Her  Johan 
Nesler,  mein  Cappelion,  selig  verschieden.  Ootsey  der  Seelen  gnedig. 

13.  Mai  ein  Doctorem  von  Wirtzpurg  holen  lassen, 

14.  Mein  1.  Hausiraw  durch  den  Pfarhem  zw  Bessenbacfa*) 
berahten  lassen.   Dodor  Schonldn  mit  2  Pferden  hero  kommen. 

1 5.  Barld  zu  Franckenstdn  hero  kommen.  Susanna  auch  hero 
kommen.   Hans  zu  Frmckenstein  auch  hero  kommen. 

22.  Mai  der  Fniwen  Brfleder  wieder  nach  Haus  gezogen- 

18.  September  1586  mit  der  Frawen  in  die  Meß  gezogen 
ghen  Franckford. 

27.  November  1586  Sdireyben  bekommen,  das  ich  Quirdn 
von  Carbens  verlassenen  Suns  sol  Vormünder  werden. 

8.  Martius  1587.  Von  Pfaltz  Schreyben  kommen,  mich 
gerüst  inheymisch  zu  halten,  die  Spanier  nit  weyt  von  Dilnberg  -> 
ligen  sollen. 

3.  Juli  1587  Churf.  Schreyben  kommen,  mich  nach  Meintz 
zu  verfügen  wegen  der  durchziehenden  Krigsleut 

8.  August  1  587  uff  Wolf  f  von  Dalbergs^)  Dochter  Hochzevl  be- 
schrieben worden  f^hen  Hernßheim.*)  Nimb(t)  Jorgen  von  Cronberg. 

30  Augusti  die  Fraw  zu  Dieters  Frawen  ghen  Würzbuig 
in  das  Kindbet  gezot^en.'*) 

27.  September  1587  die  Fraw  nach  Arnstein*)  gefam,  do 
zu  Gevattern  gestanden  neben  der  Amptfrawen  von  Lhor. 

1587  December  7.  Quntzrod  sein  Dochter  Hochzeyt  ge- 
wesen zu  Gelnhausen  mit  dem  von  Lautem.') 

')  ObotcHCBhicfct  Phndorf. 

>)  Dillenburg  in  Nassau. 

>}  Wolfgangs  V.  Dalberg  (gest.  I6I6)  Tochter  Anna  AUrgaietha  (gett  1629)  hdratete 
den  Hans  Qeorg  v.  Cronberg  aus  dem  Cronen stamm,  koimlnz.  Obcmatamm  a  HÖCM 
(seit  tMt).  fiicdmittui.  Caata»  RMn  iab.  CCXLVill. 

4^  Hcnwilctm  In  RliriiilKttCfi* 

i)  Dieses  Kind  Justine  heiratete  tm  17.  A«gMt  IMS  den  Hin»  CluMopIk  V.  OMUL 
Biedermann,  Stdgerwald  CCIV  ü. 

i)  Aimtain,  Stadt  in  Unterfrankcn .  Bezirksamt  Karlttldt  Adolfe  Stliwettef  Cor- 
dok  hatte  am  is.  Oktober  iSSt  den  Stefan  Zobd  gdMnkt 

0  Melchior  Nddbud  v.  Uutcr,  Amtmaw  m  SWnlietai,  fd».  1363. 
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1588  1.  Februar  mit  Dieter  von  Emberg^}  vf!  Rieppcrg*) 
gezogen. 

20.  Febr.  bin  ich  Hardt  an  eim  Schenckel  gelegen. 

1588  11.  Martins  die  Fraw  wieder  in  ihrer  grossen 
Schwachheit  mit  dem  heiigen  Sacrament  durch  den  Pfarhem  zu 
Sessenbach  Johan  Preuß  versehen  worden.  Oot  verleihe  wieder 
Oesundheyt  Wolff  Eberd  von  Embeig*)  dabey  gewesen.  Die 
Fraw  durch  ein  Notarium  tren  lesten  Willen  verzeichnen  lassen. 

13.  Marti  der  Frawen  ire  BrOeder  hero  kommen. 

17.  Die  von  Franckenstein  mit  tren  Weibern  wieder  hin- 
weggezogoi* 

4.  Juli  1 588  ghen  Hanaw  geritten  uff  Johan  von  Derfeldes 
Kindtauff. 

10.  Juli  die  Witfraw  Kotwitzin^)  zu  Clingenberg  begraben 
worden.    Die  Fraw  der  Bet^rebnus  beygewont. 

1588  7.  Augusti  Woitt  Dieterich  Rüd  gestorben.  10.  Augusii 
der  Bejrrebnüs  beygewont  zu  Vechenbach.*)  Den  11.  gelegt 
worden.    Oot  sey  der  Selen  gened:g. 

24.  October  15  SS  Doctor  Pctcr  MedicüS  und  Meister  Franz 
Balbirer  von  Wunzburg  alhero  kommen.  Hab  ein  bos  geferlich 
Qeschwer  im  Hals  gehapt. 

5.  Deoember  1588  nach  Wirtzburg  gefaren,  alda  mich  in 
die  Chur  t)egeben.  16,  Jenner  1589  bin  ich  mit  der  Fiawen 
wieder  von  Würtzburg  aus  der  Chur  kommen. 

19.  Mertz  1589  Adam  von  Odenheim  lediger  Echter 
H.  Velten  Dechant  zu  Brassel  Son  mit  eim  von  Frauenberg  aus 
Niderlanden  kommen. 

1.  Juni  1589  zu  Oschaffenbuig  angelangt;  der  Hertzog 
von  Wirtenbelg auch  dahin  kommen. 


Der  crstf  "r!  n  des  1S85  verschiedenen  Amtmanns  Dietrich  v.  Ehrenberg  war 
Jobann  Dietrich.  Domkapitular  zu  Mainz  und  Wfinburg,  Probst  aar  1.  Frsu  nnd  Kustos 
am  mttmtift  Alban;  er  starb  am  S.  Aag.  1613. 

*)  Rippert  in  Baden. 

S)  Hans  VC'olf  Tbcrhard  v.  Ehrenberg  var  der  vierte  Sdui  de»  1SU  ge^Mmm 
Dietrich.  Er  «urde  t592  An  :  ai n  zu  Miltenberg  und  starb  an  K.  Jtdt  1*97.  SdOC  Oe- 
mabiin  Agnes  Oisabeth  var  eine  Kucbd  v.  Catzöielnbogen. 

«)  Das  Qciditedit  der  Koltvltt  v.  Aulenbadi  im  Spessart  erlosch  mit  Joaef  Aniea 
Kottvitz.  i^est.  K'>^  FJn  Amtmann  Johann  Leonhard  Kottvtlz  v.  KUngnbcif  «ar  157S 
gestorben     Biedermann,  Rhön  CCCCVI. 

')  hechenbach,  Pfarrdorf  zvischen  Miltoibcis  nad  WcrttKllP. 

«)  Ludwig,  Rgicrte  1 368-1593. 
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2.  Juni  nach  Darmstad  geritten  zu  Landgraff  Jörgen*)  Hodizeyt 

10.  Juni  von  Darmstadt  nach  Franckfort,  dan  zu  Haus  geritten. 

26.  MünUg  nach  Joiiannis  das  ntu  Holthaus  angefangen 
worden  vffzuschlagen.  Silbere  Leuchter  hero  kommen  in  die 
Cappellen.    Ich  zu  Nürnberg  machen  lassen.  26. 

1589  Augustus  14.  Eim  Bürger  von  Winecken -)  ein  MoQ- 
strantz  abkaufft  vor  6  Philipsdaler. 

28.  Augusti  nach  Meintz  gtizogcn  vff  Bickens  Sons')  Hoch- 
zeyt;  hat  ein  von  Dalberg  genommen. 

1 6.  Januari  1 590  zu  Franckfort  zu  meym  Schwager  Francken« 
stein  gereist 

23.  bey  dem  Fuckerischen  Factor  Adelgdst  zu  Gast  gewesen. 

5.  Februari  1590  von  Haus  hinweg  gezogen  nach  dem 
Land  zu  Hessen  uff  Carlen  von  Dombeins  Docfater  Hodizeyt 
Hanaw  vbernaht  gelegen.  Bellerfiheim  bey  Quirin  Hiedeseln. 
Cronbeig.   Dan  noch  Hausen.^) 

21.  Aprilis  1590  Dieter  mit  dem  Wflrtzbutgtschen  Bau* 
metster  hero  kommen,  etwas  zu  besichtigen.  Aber  do  folgt  kein 
bischofflicfae  Hülffi  wie  sonsten. 

Den  9.  Mai  ist  ein  Meidlein  hie  gewesen,  das  herumb  ist 
von  vilen  donien  gehalten,  wie  auch  zu  Asdiaffenburg  bey  den 
geistlichen  Rathen  gewesen.  Bus  zu  tbun  faefftig  geredt,  audi 
sein  Sterbenszeyt  als  neste  Pfingsten  dabey  angemelt  Wüid 
solhs  gemelte  Zeyt  geben. 

12.  Bartel  zu  Frafickenstein  seiner  Frawen*)  tödliche  Kranck- 
heyt  zu  wissen  gethon.  Die  Fraw  früe  den  andern  Tag  nach 
Ockstad  gefaren.  Aber  albereid  verschieden  gewesen.  Qot  sey 
der  Seelen  gnedig. 

8.  Juli  1590  die  Fraw  meim  Keller  zu  Oschenbürg  em 
junge  Dochter  aus  der  Tauff  gehoben.  Clara. 

')  Oeorg  I.,  der  Fromme,  Stifter  der  Linie  Hessen-Darmstadt.  ßeb.  10.  Sept  1547, 
gest.  7.  febnur  1596,  heiratete  in  zweiter  Ehe  Eleonore,  des  Herzogs  Christoph  von 
Wilrttentwts  Tochter  wid  WHwe  det  Fflntai  Joadiim  Ernst  m  Aalialt  Die  Lindgiifiii 
•iarb  am       Jamiar  ii'itH. 

^  Wiiidecken,  Sudt  nördlich  von  Hanau. 

')  Jobst  Philipp  Freiherr  v.  Bicken,  kumiainz.  geh.  Rat  und  Amtmann  zu  Stein- 
beim,  «eb.  1567.  feit.  1636,  lieinitet  Anm  v.  Dalberg,  Tochter  des  Friedrich  v.  Dalberg 
Htm  ta  Krobsbersr  und  der  Butan  V.  l|(Maibav>  Bledemumii»  Oltemrald  tibwCOCXLVI 
fliid  Rhön  t.ib  rriiM. 

<)  Hausen  nw.  von  Frankfurt. 
Marä  NigHii  V.  Dinulriit,  venniUt  is«7. 
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9.  Febntari  1591  die  Oebröder  von  Vechcnbach*)  satnpt- 
lich  hero  kommen.    Auch  H.  Eberd  von  Karben*)  und  sein 

Mutter  mit  dreyen  edeln  Jungfrawen,  Jorg  Lewen®)  Dochler  Anna 
Maria  und  zwo  von  Rosenbach.*) 

Den  11.  sind  sie  wieder  hinweg  gereist.  Hab  inen  zwey 
Rheher  verehrt. 

25.  Febr.  Dieter  mit  der  Frawen  und  seiner  Doditer^) 
hero  kommen. 

28.  Febr.  1591  mein  Jungen,  Baltas  Erpachcrs,  gewesen 
Schultheissen  zu  Rolbacb,  Son,  zu  den  Jesuitern  geschickt  Wirtz* 
bürg  zu  studieren. 

17.  Marti  Philips  von  Ountzrod  mit  dem  Pfarher  uff  dem 
johansberg*)  alhero  konimen.  Den  hab  ich  zu  eim  Pfarher  ein 
Jar  lang  angenomen  vff  Wolhalten. 

10.  Apriiis  zum  Heinichenthal  ein  starcken  Drunck  mit  dem 
Jegermeisler  Gebhard  von  Bieydenstein  gethan. 

20.  Apriiis  der  Stadhaller  von  Fulda  Eustachius  Qorz^ 
hero  kommen.  Item  Hans  Fux,  Erckinger  von  Pappenheim,  bede 
Brüeder  Velten  und  Dieter. 

25.  Apriiis  1591  bin  ich  forler  mit  Dieter  nach  Meintz 
gezogen. 

29.  Montage  Julius  Ludwig  Echter*)  zu  Meintz  im  Dumb- 
stifft  vffgeschwom  wmxien. 


()  Einer,  PMlipp  Ocotk  v.  PedNnbMh  zu  Somnenn  (Pturttorf  an  der  Etn««), 

war  vermählt  in  /weiter  Fhr  ?int  Plisabe^h  f^rrnde)  v.  Homburg.  Sctn  Sohlt  Dudd  KStUM 
starb  als  Domherr  in  Mainz  i6lü.    Biedermann,  Rhön  CXII. 

<)  Ein  Enwrich  v.  Carbcn  zu  Staden,  Rfclmcnlriininilini  n  Fricdbcn^  tlub  W6, 
Sdne  Motter  vir  Nupricba  v.  Hcdcndorf . 
Um  V.  Steinforth. 

*)  Anna  Maria  und  Katharina,  Töchter  Dietrichs  v.  Rosenbach,  arlcfirr  im 
12.  März  1590  gestorben  war,  und  seiner  Oemahlin  Walburga  v.  Karsbach.  Anna  Maria, 
geb.  28.  März  1567,  heiratete  am  10.  Februar  1 598  den  Lukas  Porstmeister  von  Gelnhausen ; 
Katharina,  geb.  13.  April  1569,  heiratete  am  21.  August  1594  den  Jolunn  Anditai  Scbdni 
von  und  zu  Bergoi.   Biedcraumo,  Baunach  CXXIX. 

6)  Marin  EliMbeth,  fd>.  1S8S,  Mnlet  iW  jotaann  OottfrM  v.  Qnticnberg  «i 
Kiidilanter. 

«)  JohuuMberg  bd  AtdMMnlmrg. 

7)  Fustar>iiiis  v  Schlitz  genannt  Ofirtz,  ftrbmarschall  des  Stift«  Fulda,  war  an- 
fangs  fuldaischer  btaitrialtcr.  sodann  würtbiirg.  Rat  und  Oberhofmeister  und  starb  1598. 
Von  seiner  Gemahlin  Agnes  von  der  Heed  halte  er  zwei  Söhne;  Johann  Eustachius,  welcher 
1S89  Domherr  in  Wönburg  wurde,  aber  160J  resignierte,  tind  Wilhelm  Balthasar,  velcber 
1579  als  Domherr  en  WOrdNtrg  aufgeschwom,  ist9  resignierte  ond  in  Irarmdnrfseiie 
IMmite  trat,  wo  er  Oberamtmann  in  Alsfeld  wurdr  und  Uiii  starb. 

•)  Domlcapitular  zu  Mainz,  Bamberg  und  Wtirzburg,  gest.  27.  April  1639.  Er  war 
157t  als  Sota!  de»  DiCtridi  Editer  fleboren. 
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1.  Mai  1591  Dieter  und  ich  zu  Walstadt ^)  wieder  ankommoL 
17.  Mai  zu  Wörtzburg  gewesen.    23.  bin  ich  von  Wttrz- 

burg  uff  Rotenfels  forter  nach  Aschaiieiiburg  mit  Oraff  Salentin 
von  Eysenberg  gezogen. 

1.  Juli  1591  nach  Würtzburg  mit  Hans  Reicharden  dem 
Obristen  geritten. 

5.  mit  meim  Hern  von  Würtzbuig  nach  Qingenbei^  geritten. 
10.  bey  Velten  zu  Otterßhausen  zu  moiigen  gessen. 

6.  Odober  1S91  mein  Fraw  Dietem  ein  jonge  Doditer 
aus  der  Tauff  gehoben,  heist  Leonora. 

12.  Adam  von  Odenheim  wieder  in  das  Nideriand  abge- 
fertiget.    Johan  Brendeln  sein  Fendcng. 

21.  ein  iraiirige  Boischafft  bekommen.  Dieters  sein  eheste 
Docliter  Susanna  gestorben. 

22.  Dieter  den  Abend   n  Walstad  zu  mir  kommen. 

27.  November  1591  ßartel  zu  Franckenstein  Rheher  ge- 
schickt  uff  sein  Hocfazeyt') 

28.  Endres  vom  Ot)eistein  und  Görtz  des  Stadfaaltets  zu 
Fulda  Son  mich  hie  besucht. 

21.  December  1591  Margret  mein  Schwester,  die  Witfnw 
zu  Ernberg,  zu  mir  hero  kommen,  mich  besucht. 

1.  Januari  1592  nach  dem  Morgenessen  mem  Schwester 
Margred  mit  der  Frawen  nach  Walstad  gefarn. 

25.  Velten  mit  Doctor  Gotfriden  Steg,  fürstlich  Würlz- 
burgischen  Leibmedico,  her  kommen.  26.  Purgation  eingenomcn 
und  Cristierung;  ist  nit  glücklich  gelungen.  Ist  bald  doniff  die 
Lämung  erfolgt.   D.  Keller  ist  der  Cristirung  zuwieder  gewesen, 

27.  Januar  1592  hab  ich  mich  früe  durch  den  Pastor  zu 
Heypach  mit  dem  heyligen  Naditmal  providiren  lassen.  Nona 
hora  post  ex  consilio  iiiedici  mihi  vena  siccata  fuit. 

29.  Velten  wieder  verreist;  auch  der  Pastor;  item  obgemelter 
Doctor  Oottfrid  abgereist, 

20.  Februari  Hans  Franckenstein  hero  kommen. 


>)  Ort^wallstadt  am  Mtln. 

^  Sic  fehlt  bei  Biedermann,  Sfcigerwald  lab.  CCIVB. 

*)  Er  heiratete  Anna  Büches  v.  Stideii,  Tochter  des  SdMitun  Büches  und  der  Elisa- 
bcft  fld».  V.  WillcntM«. 
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21.  Jofs  Cristoff  von  Ernbeig  ein  jungen  Spessarter  ge- 
schenckt  und  zugeschickt. 

24.  Montag  nach  Reminisoere  mit  der  Fiawen»  fr  Brueder 
Hans  neben  2  Magden  nach  Würtzburg  gezogen,  mich  den 
Dodom  übergeben. 

8.  Martius  Hans  von  Franckenstein  wieder  von  Würtzburg 
nach  Haus  gezogen  mit  meyner  Kuschen. 

21.  Aprilis  1592  die  Fraw  von  Würtzburg  von  mir  aus 
Rhat  Ire  f.  Gn.  zu  Haus  gefaren. 

17.  Mai  bin  ich  wieder  Got  Lob  zu  Haus  i«onimen  von 
Würtzburg,  doch  noch  mat  gewesen. 

21.  Donnerstag  nach  Pfingsten  wieder  zurück  geschlageni 
wieder  lam  worden  an  Hcncicn  und  Fücsscn. 

23.  Mai  ire  f.  G.  dero  Leibartzt  Peter  Stromeyern  und 
Patrem  Gerhardum  Phien  Jesuitem  hero  geschickt. 

2  5   Dieter  mein  Bruder  hero  kommen. 

28.  durch  gemelten  jesuitem  Patrem  Oerhardum  wieder 
mit  dem  h.  Sacrament  des  Altars  versehen  wofden. 

1.  Juni  1592  ire  f.  G.  Artzeney  heiaber  geschickt 

9.  Dodor  Peter  Stromeyer  nach  Wflrzburg  gereist 

12.  zwen  Jesuiter  auch  wieder  nach  Würzburg  geritten. 

16.  wieder  Pater  Oerhaidus  mit  seiner  Gesellen  einem 
hcio  kommen. 

19.  die  Jesuiter  heimgezogen. 

23.  wieder  Qerhardus  kommen  mit  eim  andern  Gesellen. 

26.  wieder  nach  WüHzbuiig  Gerhardus. 

27.  Dodor  Peter  hero  kommen. 

3.  Juli  Doctor  Peter  nach  Würtzburg  geritten. 

17.  Pater  Gerhardus  wieder  noch  Würtzburg  gezogen. 

20.  Doctor  Peter  Medicus  wieder  anhero  kommen.  Bin 
ich  noch  gantz  schwach  mit  Doctor  Petcrn  Stromeyern  sampt 
eim  Knecht  und  Küchenjungen  imch  Langen  Schwaibach^)  zu 
Wasser  gefaren;  aida  9  Wochen  verharret 

»)  Nw.  von  Wiesbaden.  Das  Krcisarchiv  Würzburg  vcrwaiirt  unter  Miizdlen  6545 
die  Abschrift  eines  Notariatsinstruments.  laut  dessen  am  Sonntag  den  9.  August  1S93  Oeorg 
Oerstner.  Inwohner  zu  Eltville  und  Molßbergischer  Keller  das^Mt,  in  erkennen  gab»  daft 
Adolf  Echter  auf  der  Reise  zum  Saaerbrunnen  ljuigensdmiliadi  Semilifi  mcb  JikoM  n 
Eltville  Im  WiiHfaast  zm  den  drda  Kramn  de»  Abcnda  bei  dem  NacMoMn  Im  Bdadn 
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28.  August  1 592  der  Pater  Gerhardus,  so  mich  in  dem  Sauer- 
pronnen  besucht,  6  Tag  bey  mir  plieben,  wieder  hinweg  gereist. 

4.  September  Doctor  Peter  auch  von  Langen  Schwalbach 
abgezogen  und  im  50  Gulden  verehrt. 

Den  12.  zu  Schwalbach  uffgewesen,  nach  Meintz  gezogen, 
3  Tag  do  Stil  gelegieii.  Forter  nach  Franckfort  Den  21.  Sep- 
temb.  zu  Haus  ankörnen,  noch  zimlich  lam. 

13.  Odober  der  von  der  Fel6,  Würtzbuigischer  Cammer' 
jundchem,  hie  mich  besucht 

16.  Velten  mit  seiner  frawen  hero  kommen. 

19.  Forster  ein  Wildfkalb  wunderbarlicher  Weis  erlattflen, 
do  es  gescheucht,  wieder  gdauffen,  gefallen;  do  er  es  erwfiscbt 
Ist  wahrhalftig  geschehen. 

Mein  Brueder  wieder  nach  Rotenfds  gereist 
9.  November  1592  Frantz  von  Cronberg^)  uff  seiner  Doditer 
Hochzeyt  beschrieben,  die  ein  von  Siddngen  genommen. 

6.  Martlus  1591  Dieter  mit  seiner  Frawen  und  Erckinger 
Marschalck  von  Pappenheim  hero  kommen. 

1 7.  Adam  von  Odenheim  und  Johan  Berckhoffer,  wirtz- 
burgischer  Hoffjuncker,  aus  dem  Nideriand,  do  sie  abgedanckt 
worden,  hero  kommen. 

Mai  die  Fraw  wieder  schwach  worden. 

7.  Pastor  von  Heybach  holen  lassen,  und  dan  auch  nach 
D.  Petern  Stromeyern  Medice  ghen  Würtzburg  geschickt. 

9.  Sontag  Jubilate  die  Fraw  mit  dem  b.  Abendmal  ver- 
sehen und  bericht  worden, 

10.  Bartel  zu  Franckenstein  mit  seim  Weib  hero  kommen. 


des  Wirts  Wendel  Hq>p  ihn,  den  OeorR  Oerstncr,  und  seine  Trau  schmShte,  Ihn  einen 
Schelm,  Dieb  und  Lecker,  seine  Frau  aber  eine  F.rzzauberin  gescholten  habe.  Notar  Hein- 
rich SmI/  »  iiri  Erfurt,  wohnhaft  am  Stephansborg  in  Mainz  im  Hause  zum  Lat/tnclnl  ogen. 
hielt  am  io.  August  morgens  zwifdien  7  und  8  Uhr  dem  Adolf  Echter  seine  Scbmähworte 
vor.  Bditer  enriderte,  Weodd  Hepp  hübe  daault  von  Oeorg  Oentner  za  reden  angefangcB 
und  gesagt,  Ocrstner  mnche  viel  Zanks  zwischen  den  Einwohnern.  D.-irnnf  ant-s-ortcte 
Echter,  Oerstner  sei  aus  dem  Kellerdtenst  seines  Bruders  zu  iirbach  ohne  U  rlaub  ausge- 
treten und  sei  deshalb  ein  verlogener  Lecker;  seine  Frau  aber  ein  böses  Weib,  velches 
äutn  tA*M  regiere.  Wcrni  er  ihr  Zanberd  vorvaif.  m  sei  dies  Wetarale  gewesen  and  ai 
Erbach  geschdien.  Diese  Antwort  nahm  der  Notar  in  notan  tm  Dorfe  LaogcnsdiwaUMdi 
im  Hause  des  Wtite  Bemktfd,  dacoi  EcMinee  «tf  der  rechleQ  H«ad  an  BadiCi  to  der 
untern  Stube. 

>)  Er  war  kurmainz.  Amtmann  zu  Höchst,  seine  Frau  Katharina  geb.  v.  Hattstein. 
(Biedermann,  Rhön  CCCV  0 .)  Sei  ne  Tochter  Margudha  AUgdalcn«  heiratete  den  Sdivdck- 
hard  Freiberm  v.  Sickingen,  geb.  1S70,  gest.  1643. 
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23.  Juni  dem  Auermacher  von  Miltenberg  ein  Schlagaüerlen 

abkaufft.  Darvor  geben  6  J^,  Gelt,  2  Malter  Koms.  Hat 
mich  vier  Jar  gewerdt. 

21.  Juli  Hans  Franckenstein  in  seiner  Schwacheyt  besucht 
zu  Franckfort. 

29.  August  nach  Erpach  ^)  uff  des  Qraffen  Kindtauff  gezogen. 

9.  September  nach  Wflrtzbuiig  gereist 

t7.  dem  Qraffen  zu  Erpach  Mdonen  geschickt 

29.  zu  Pnmckfor(t)  bey  Oraff  Jorg  von  Erpadi  in  Hedors 
zum  Jungen  Behausung  zu  Oast  gewesen,  ein  starck  Rausch  gehapi 

4.  October  I'aler  Oerhardus  Phien  Jesuita  mich  hie  besucht. 

18.  November  1593  traurige  Zeytung  bekommen  wegen 
meines  Bruders  Dieters  Schwacheyt,  und  nach  Würtzburg  gereist. 

27.  Wolffskel  Sigmund,^)  gewesener  Kemmerer  zu  Würtzburg, 
hie  über  Nah(t)  gelegen,  von  ir  f,  O.  vff  Bickens  ■)  Hochzeyt  mit 
etm  veigulten  Becher  zu  verehm  gieschickt  Ich  ime  auch  ein 
Becher  mitgegeben.  Zu  Wflrtzbuig,  do  er  Jarmarck  g^esen, 
kauffen  lassen,  IS  Philipsdaler. 

18.  December  1593  der  Freyher  von  Mexcirein,  der  Zeyt 
in  dem  Meintzischen  Hoff,  ein  reisigen  KnedU  an  midi  ver- 
schrieben, Wolff. 

24.  Schreiben  vom  Churf.  kommen,  auch  Würtzbuig,  des 
Ertzherz.  Ernesti*)  Ankommens  wegen. 

25.  Bin  ich  nach  Wirtzburg  gereist 

30.  Diesen  Abend  spat  mit  Jorg  vom  Oberstein  anhero 
kommen,  den  andern  Tag  nach  Oschaffenburg.  Ist  der  Ertz- 
herlzog  auch  dohin  kommen.  Forters  ich  zuvor  nach  Meintz  geylet 

14.  Jan.  1594  bin  ich  von  Meintz  mit  meim  gdst  Hern 
Wieder  zu  Oschenbuig  küiiunen. 

17.  Adam  von  Odenheim  (Friedrich  von  Mosperg  Obristen 


•)  Qeorg  Graf  v    Prbjch  und  Hcri  /\i  RrL-ubcrt^,  geb.  15.  Juli  1  548,  gest.  16.  Febr. 

1605,  hatte  als  vierte  Oemablia  Marie  Griifin  v.  Barby  am  23.  August  1592  fcbdratet.  Sie 
flctar  Um  ivd  SMuiettwl  vlcrT8cliter,  dtnmkrain         1593  DtwoOiet,  «dcheiMSslub. 

>)  Georg  Sigmund  Wolffskeet  von  mNl  ni  Rridwilbfia,  Amtnaini  zn  RBMfagai. 
VgJ.  Biedermann,  Oltenwald  tab.  IX. 

>)  Jobst  Philipp  Freiherr  v.  Bick«}  (gesL  1636)  heiratete  in  zweiter  Ehe  Anna  Elisa- 
beth tu  Elz. 

<)  Frn-t^  der  zvettilteste  Brnder  Krn>er<;,  zn^^eich  mit  iblU  In SpwieB «HUeil» 
Überragte  diesen  an  Eatscbloucnheit  und  Willensstärke. 
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Leutenampt)  Fenderich  hero  komen.  Den  19.  in  das  Niderlandt 
abgezogen. 

Ein  Monstrantz  sampt  eim  Ciborio  gekaufft  pro  1 5  Oulden« 

1.  Aprilis  1594  den  reisigen  Knecht  Wolffen  abgefertiget, 
dem  Obristen  Hans  Reichart  von  Schonberg  uff  sein  Begem  gegeben. 

14.  Aprilis  der  Baumeister  von  Wflrtzbuig  hero  komen. 

21 .  Mein  Schwager  sein  Son  Slachius^)  noch  WfirtzburggefQrt 

23.  etliche  Kirchen  Omata  in  die  Kirchen  ghen  Membriß*) 
verehrt,  Johan  Mockbacher  PEarbem  geantwortet:  ab  ein  Mon- 
stranfz,  Mesgewandt,  ein  silbere  Qborium. 

1.  Mai  1594  Meintzischer  Quartiermeister  hie  gewesen  und 
noch  Regenspurg  gezogen,  vff  den  Reichstag  einzufuriren. 

4.  Den  Tag  hin  Ich  von  Hauß  nach  Regenspurg  uff  den 
Reichstag  mit  meim  gdsL  Hern  zu  ziehen  ausgereist  Gut  geb 
Glück. 

1594  Augustus  17.  Bin  ich  wieder  gesundt  von  Re^enspur^ 
zu  Haus  kommen.  Mit  ire  churf.  G.  bis  i?hen  Oschenburg  ge- 
reist   Do  haben  wir  uns  wieder  als  abscheidende  wol  i^eletzt 

1 3  September  H.  Dieter  von  Ernberg  Dombherralhie  gewesen. 

18.  der  Her  von  Fieckenstein  Philips  Wolff  ein  weisse 
Struten  mir  verehrt. 

26-  September  traurige  Zeytung  bekommen  wegen  meyner 
1.  Schwester  Magdeln  Fuchsin,  das  sie  selig  verschieden.  Oot 
sey  der  Seelen  gnedirr. 

30.  Velten  sein  Shon  Julius  Petent*)  nach  Meintz  g^rt, 
den  alda  ufischweren  zu  bssen  vff  den  Domstifft 

1.  Oclober  1594  mein  Bruder  Dieter  sampt  seiner  Fiawen 
und  Oesind  von  Langen  Schwalbach  auB  dem  Sauerbronnen 
anhero  kommen. 

3.  Dieter  wieder  hinweg  gezogen. 

6.  mein  Bruder  Velten  wieder  von  Mdntz  beruf  her  kommen. 


1)  Johann  EitiinciliM  v.  Fnuikcnsteint  Solw  JobinnSi  wvnlc  Antauuui  zu  AlsnMin 
md  tliirb  1C3S.  Blcdcnunn,  Steigerwild  CLXIX. 

*)  Mömbris,  Pfarrdorf  im  Kahltal. 

^  Der  Eizbiadioi  stieg  in  Nimbcrx  im  Hame  da  Hans  Wdier  ab»  dem  Krallt- 
haiiif  in  der  f  betcdcMtfaBs« 

*)  Julius  Peler  Edtfcr.  rb,  M.  April  iSM,  Domterr  ai  VMaig  1S86,  gest. 

23.  Febr.  M9S. 
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30.  Bin  ich  noch  Wirtzbuiig  gefiun,  doselbsten  meyner 
Schwester  Madalene  selig  dieissig^  gehalten  wofden. 

13.  November.  Diser  Tsg  hit  mich  der  Schmertz  in 
Schenckel  zum  Leger  gebracht 

3.  Decetnber  bin  ich  mit  der  Frawen  noch  Franckford  zu 
ireni  Bruder  gereist, 

7.  Adrian  von  der  Strassen,  Niderlendischer  Kauffmann  zu 
Franckeiiford,  wegen  Heinrici  Oaretii  die  Quittung  geschriben  des 
gekauften  Oartens  zu  Oschenburg.    Actum  Tranckfordt. 

14.  wieder  von  Franckfordt  zu  Haus  kommen. 

14.  Januari  1595  bin  ich  schwach  worden  und  mich  zu 
Betht  legen  müssen.    Cristier  ist  vebel  geraten 

16.  Ein  vergalten  Becher  des  Forstmeisters  Son  Adolffen, 
meim  Daufftoden,  vü  sein  Hochzeyt  ghen  Rolenbuch  geschenckt, 
item  ein  Rhe  doneben  zugeschickt 

15.  Februari  bin  ich  zu  meym  gdst.  Hern  ghen  Oschen- 
bufg  geritten. 

Von  Oschenbttig  22.  wieder  zu  Haus  kommen. 

1.  Martius  der  VitzUiumb*)  mir  seiner  Pmwe,  meyner  L 
Basen»  todlichen  Abgang  zugeschrieben  (Braidelin)  und  zu  der 
Bcgrebnus  enpotten. 

2.  des  Vilzlhumbs  Fraw  zu  Oschenburg  zur  Erden  bestatt 
worden  in  der  Pfsridrchen.   7.  wieder  zu  Haus  gefaren. 

S.  Mai  ein  Mater  von  Oschenburg  hie  Arbeyt  in  der 
Capellen  bestanden. 

10.  die  Fraw  zu  irem  Bruder  ghen  Franckfort  gefaren,*) 
in  seiner  Schwacheyt  zu  besuchen. 

1 4.  ire  f.  Gn.  ein  rotseyden  Mesgewand  hero  gescliickt 

22.  die  Fraw  wieder  von  Franckfort  zu  Haus  kommen. 

2.  Juni  bin  ich  nach  Heybach  gereist  wegen  der  anziehen. 
Kriegsleuten  nach  Ungern,  Oraff  Carien  von  Mansfelt  zugehörig. 

4.  Juni  der  Obrist  Danson  zu  Qein  Heybach  gelegen. 
Der  Oraff  zu  Erpach  mich  zu  im  beruffen  und  seind  dasdbslen 
Mich  gewesen. 


1)  Hwtmut  V.  Crooberg;  sdne  fraa  Mvgaretba  war  dne  Brendel  v.  Homburg. 
^  Hkr  folgt  BOdnil«:  zm  iion  Bn«ler. 

Arahiv  lir  Knllni«ewUditCk  HL  30 
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5.  Brombach*)  vbernacht  gelegen  bey  dem  H.  Obristen. 

6.  Früe  nach  Neunbron')  gereist  Alda  seind  mir  zwo 
Fanen  einlosirt  worden,  Capitain  und  Leutenampt  Cowoy  vnd 
Capitain  Pere.  Zwei  Tag  siil  gelegen.  Der  unbesonnen  Pfarher 
Sturm  schlagen  lassen;  dorüher  ich  beynahe  das  Leben  gelassen. 

10.  Juni  1  595  bin  ich  wieder  von  Heybach  zu  Haus  kommen. 
28.  Juni  Schultheiß  zu  Rolbach  mit  eim  siiberen  Becher, 

costen  30  ghen  Bur(g}grafen  Rhat*)  uff  Adolf!  von  Carbens 
Hodizeyt  geschickt. 

30.  Augusti  ist  Steffan  Zobel  mit  meyner  Schwester  auch 
den  Abend  anhero  kommen. 

30.  September  nach  Wflrtzbuiig  giereisti  zu  empfiüien  die 
Velbeiigischen  Lehen. 

21.  November  dem  Ambtschreyber  zu  Rotenfels  ein  jungen 
Shon  auß  der  Tauff  gehoben,  Johan  Adolff. 

4.  Deoember  tS95  Hans  Franckenstein  mit  seiner  Frawen 
und  Jungfrawen,  item  Qrorodt  gleicher  gestelden  alhie  ankommen« 

11.  Jenner  1596  Pater  Oerhardus  Phien  hero  kommen, 
zum  Chnrf.  ghen  Oschenburg  erfordert 

15.  Oemelter  Jesuiter  wieder  zu  mir  hero  kommen. 

3.  Juli  1  596  Steffan  Zobel  mit  meyner  Schwester,  auch 
Sigmundt  v.  Gich*)  mit  seiner  Hausirawe  hero  kommen,  VI  Picrdt, 
nach  Schwalbach  in  Sauerbionnen  gezogen. 

4.  Außi^isti  1  596  Steffan  Zobel  und  der  von  Gich  wieder 
mit  irem  Gesind  her  kommen,  ein  Tag  hie  ausgeruhet. 

7.  September  mein  gnediger  Fürst  und  Her  von  Würtzburg 
anhero  kommen  und  mitbrachl  Velten,  Dietern,  Wolffskeln  Stal- 
meister,  den  \  on  Hoicn  und  Lichtenstein  ^)  Kemmerern. 

9.  SepL  ir  f.  Q.  wieder  nach  Rotenfels  gezogen.   Ich  mit 


»)  Bronnbach  in  Baden,  Zistcrzienscrklostcr. 

Neubrunn ,  Marktflecken  im  Bezirksamt  Marktheidenfeld,  unter  Knrmainz  1 484  - 1 6SS. 
Vgl.  f.  L.  Bruaacr,  Qeadiiditc  der  DoiiscUiencaonlait-XoaitaRi  ttnd  des  Maihtflcekieoi 
Neabninn.  1893. 

•)  Bu:  .'ifcp.:  I  de,  A  G  F'ricJbc:  j;,  Hin  U'olf  Adolf  \' .  Carben  zu  Staden ,  lif-^cn- 
damstädt.  Geheim r*t  und  Präsident  zu  Marburg.  Burggraf  zu  Friedberg.  Starb  1671.  Seine 
cnle  Oemahlin  Barbara  Kaüiarina  v.  Hann  stirb  16n. 

*)  Sigmund  v  Oicrh  zu  Btirhnu,  Rninn  und  Roda,  gfh.  1  September  T5S7,  ^«t. 
12.  Mai  1605.  Seine  ers»tc  ücmililm  war  IJarbara  Zobel  v.  GiebclsUdt,  Tochter  des  Amt- 
onnw Hans  Zobel  in  Röttingen  und  der  Apollonia  v.  Bibra.   Biedrrmann,  Orafenhäuser  CXIV. 

•}  Vdt  Dietrich  v.  Uchtoistein  zu  Miiggaabeda,  geb.  22.  April  tSM,  gest.  23.  Ok- 
tober iMf.  BtodcnmMi,  Bwmadi  CHI. 
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gereist,  alsbaldt  ire  G.  die  Jagt  am  Kaltenbuch  und  Wormbsrück 
gewisen,  wie  die  Echter  solche  ungeirt  bejagt. 

20.  Sept  mein  Jung  Baltas,  zu  Würtzbuig  studierend^  hero 
kommeni  Qeider  gefordert 

5.  December  1596  Wolff  Albredit  von  Embeig  kommen. 
26.  Deoember  mich  wieder  gdegt  am  lindcen  Schenckd. 

Nota:  Hat  gewert  4  Wochen. 

13.  Jenner  1597  mein  Bruder  Dieter,  Jost  von  Wey  1er, 
Albrecht  Fock  hero  kommen. 

16.  Dieter  wieder  mit  seiner  Hausfriwen  hfaiweg  gezogen. 

13.  Februari  1597  Purgation  eingenommen,  die  D.  Peter 
Stromeyer  herober  geschickt. 

2  7.  wittier  ghen  Proüselden  schwach  ankonien.  Do  neun 
Tag  müssen  verpleyben. 

6.  Marti  von  Miltenberg  ghen  Waistad  zu  Wasser  gefaren; 
von  dannen  anhero  ghen  Mespelbrun. 

24.  Martius  D.  Peter  Stromeyer,  Pater  Qerhardus,  Media 
animae  et  corporis,  ankommen. 

2  9.  Sauerbronnen  von  L.angen  Schwalbach  holen  lassen. 
Hat  3  Wochen  gewert 

10.  Aprilis  D.  Peter  Medicus  wieder  abgezogen. 

14.  Pater  Qerhardus  wieder  hero  kommen. 

1.  Mai  Adam  von  Odenhdm  und  der  ledig  DorfeUder, 
txyde  Spannische  Hauptleut,  zu  mir  anheio  kommen. 

4.  seynd  beyde  Hauptleut  abgeritten. 

15.  Juni  die  Fraw  nach  Walstadt  gefaren  und  ich  am  Rott- 
lauf oder  no^aygam  gelegen. 

5.  August  Dieters  Son  Julius^)  mit  seim  preceptor  anhero 
kommen. 

12.  August  Julius  wieder  kommen  von  Meintz,  Eustachius 
Franckenstein  mit 

23.  August  mein  Schwester  ein  Dinstmagdldn  von  HeyU 

bron  geschickt  meiner  Hausfrawen. 

24.  Adam  von  Odenheim  wieder  her  kommen.  Zerung 
nach  Niderlandt  gebetten.  Den  andern  Tag  nach  hranckiurd. 
Acht  Oulden  geben. 

0  Jiliw  Ladvig.  feb.  isth  fest.  «639. 
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13.  Odob.  bin  ich  noch  Walstad  gdun,  förter  nach  Aschen- 

bürg  zum  Hern  Churfürst. 

17.  bin  ich  wieder  von  Oschenburg  zu  Haus  kommen. 

10.  Novemb.  Ott  Schad,  Würtzb.  Reuterhauptman,  ndxa 
Chstoff  Romroden*)  hero  kommen. 

13.  der  Reüterhaubtman  Ott  Schad  und  beydie  Rumrod 
wieder  htnweck  geritten. 

17.  Spemeckers  Fniw  sampt  siebend  anbero  kommen. 

10.  December  1597  bin  vff  der  von  Thüngoii  Wolff  Ab. 
Rflden  selig.  Witwe,  Begrebnus  ghen  Weilheim  beschrieben  worden. 


Hier  enden  die  Au&ddinungen  des  Adolf  Echter;  der 
Schluß  ist  verloren  gegangen.  Adolf  starb  1600,  nach  seinem 
Tode  kam  es  zu  Auseinandersetzungen  zwischen  seiner  Witwe 

und  seinen  Brüdern  über  das  Wittum  und  die  Hinterlassenschaft 
Die  Witwe  starb  erst  am  23.  Februar  1617. 


1)  Haas  V.  Rumrod  zu  RemperUiuusen  und  seine  Frau  Anna  Mary  ha  Hin  v.  Oä- 
kdabalknxwdSSIuM:  PttedridiAlMrtnidChiMo^   BtoJawa—,  UM»  €000001 
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Ein  Edelmann  der  Aufkttrungszeit 
Von  WILHELM  STEFFEN. 

Jusii,  U  inckelmann  und  seine  Zeitgenossen  I,  119f.  Winckelmanns 
Briefe,  hrsg.  von  Fr.  Förster  I,  1  ff .  (dieser  Brief  muß  von  Anfang  1743 
sdn)  77.  78.  CCuvres  de  Mr.  de  Bulov  1766.  Vamhagen,  Denkmller  8 
(Oeneiil  Oraf  Bfilov  von  Dennevltz).  Im  Funilienardiiv  Briefe  und 
Gedichte.  Km  Berliner  Geh.  St.  A.  unter  Rep.  22  Nr.  30  Bülow  1787 
bis  1772:  .von  Bulow  Faikenburgsche  Credit-Weesen«  und  »Freyh.  von 
Bfilow  wegen  Confirmation  seiner  Heyrath  etc  1767". 

Einen  echten  Sohn  der  AufkÜrungszeit  gilt  es  zu  schildern. 

In  der  Reformationszeit  hatten  sich  die  Geister  made  ge- 
kämpft Der  Katholizismus  wurde  in  Trient  ein  für  alle  Male 
gebucht,  der  poltrige  Ton  der  lutherischen  Hofprediger  ließ  nur 
die  Buchstabeni^ubigkeit  gelten,  die  Masse  erholte  sich  in 
irdischem  Cenufi.  Dann  regte  sich  das  unterdrückte  Gefühl  in 
dem  Pietismus»  die  Vernunft  in  dem  Rationalismus»  und  die  Auf- 
Idirung  läßt  beides  eigentümlich  zusammenfIteBen  zu  einer  Ver- 
slandes^ObersdiwenglichkeiL  Man  meint  die  Ordnung  des  Welt- 
alls zu  durchschauen  wie  ein  Rihlerwerk,  man  redet  von  Gott, 
Unsterblichkeit  und  Tugend  wie  von  leichten  Dingen.  »,Es  genügt 
mir,  daß  ich  von  der  Unsterblichkeit  meiner  Seele  uberzeuf^t  bin, 
daß  ich  an  Gott  glaube  und  an  den,  welchen  er  gesandt  hat, 
die  Welt  aufzuklären  und  zu  erlösen,  daß  ich  mich  tugendhaft 
zu  machen  bestrebe,  soviel  ?ils  ich  durch  meine  Kräfte  wirken 
kann;  daß  ich  die  Dienste  der  Anbetung  verriciitc,  die  das  Geschöpf 
seinem  Schöpfer  schuldet,  und  die  Pflichten  ertuUc,  die  ich  als 
guter  Bürger  gegen  Meinesgleichen,  die  Menschen,  habe."  Das 
sind  Worte  des  iOronprinzen  Friedrich.    Diese  Hingabe  an  die 
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Welt  bat  etwas  Sentimentales;  Friedrich  liebte  tönende  SAlze^  spielte 
gern  mit  dem  Selbstmord,  er  blies  zftrtlidi  die  Flöte,  und  sein 
Lieblingskomponist  Giaun  war  weich  bis  zur  Fadheit 

So  sicher  war  sich  die  Aufklärung  ihrer  Sache,  daß  sie  sich 
nicht  genug  beeilen  konnte,  ihre  Weisheit  weiterzugeben,  schon 
an  die  Kinder.  In  einem  Lesebuche  von  damals  steht  ein  StQck: 
»Carolinchens  Befrachtung  über  die  Welt«,  voller  Deklamationen 
Über  die  Ordnung  des  Alls.  Das  Jahrhundert  nannte  sich  das 
pädagogische. 

Diese  Wolkenu  anderer  verlieren  die  Realitäten  aus  den  Augen. 
Die  Schranken  zwischen  den  Nationen  enischwindcn  dem  Blick; 
Lessing  nennt  den  Patriotismus  eine  heroische  Schwachheit, 
Basedow  bee^nindet  sein  ))  Philanthropinum"  und  lädt  zur  ersten 
Prüfung  alle  Kosmopoliten  ein.  Aber  man  lebte  doch  einmal 
inmitten  von  Realitäten,  und  das  Schwerverständliche  an  der  Auf- 
klärungszeit ist,  daß  sie  Leben  und  Gedanken  so  wenig  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte.  t779  schrieb  Schiller:  »Vollkommenheit 
ist  Oberschauungi  Forschung  und  Bewunderung  des  großen 
Planes  der  Natur«  -  von  dem  Tun  ist  nicht  die  Rede.  Seine 
Dramen  kämpften  in  tyrannos,  aber  zugleich  schrieb  er  von 
dem  Lorbeerkranz  seines  Herzogs  Karl,  »den  die  Ewigkeit  nennen 
wird«,  und  aus  Kabale  und  Liebe  muß  man  Hukligungen  Rkr 
Franziska  von  Hohenheim  herauslesen;  Bnhm  bemflht  steh  ver- 
geblich und  mit  Unrecht,  diese  WidersprOche  auszugleichen. 
1782  schrieb  Schiller  selbst:  «Jede  Tugend  findet  bei  uns  ihren 
Lobredner,  und  wir  scheinen  »e  Ober  ihrer  Bewunderung  zu  ver- 
gessen.* Wenn  die  Mutter  des  Freiherrn  vom  Stein  Ober  Tyrannei 
zfimte  und  zugleich  Friedrich  dem  Großen  schmeichelte,  so  war  das 
ganz  alltaglich,  und  Max  Lehmann  denkt  zu  viel  davon.  Treitschke 
hat  sich  an  der  Unwahrhaftigkeit  in  dem  Worte  Friedrichs  an 
Voltaire  gestoßen: 

»Mir  schenkte  das  Geschick  des  Ranges  leeren  Schein, 
Dir  jegliches  Talent;  der  bessre  Teil  ist  dein.* 

Wehe,  wenn  jemand  des  Königs  Rang  als  leeren  Schein  behandelt 

hätte.    Kant  nimmt  als  Motto  fiir  --las  Zeitalter  der  Autklärung 

oder  das  Jahrhundert  Pnedrichb.  des  Großen"  einen  Ausspruch 

des  Königs:  räsoniert,  so  viel  ihr  wollt  und  worüber  ihr  wollt. 
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aber  gehorditt  lOint  fordert  im  Namen  der  AufkUrung  die  Frei- 
heit, von  seiner  Vernunft  In  allen  Stücken  <yffentlich  Gebrauch 
zu  nuudien,  der  PrIvatgebFauch  könne  und  mflase  eiogeschdtaikt 
werden.  Z.  B.  zieme  es  dem  OelstKchen  als  Qelehrten,  öffentlich 
seine  Ausstellungen  an  dem  Dogma  geltend  zu  machen;  dagegen 
habe  er  in  amflictaer  Eigenschaft  die  Lehren  der  Kirche  voru- 
tragen,  denn  auf  diese  sei  er  berufen  und  verpflichtet 

Der  Abstand  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  war  für  die 
meisten  so  weit,  daß  mit  dir  Anssiehi  auch  das  Bemühen  fehlte, 
ihn  auszufulten.  Kein  Wunder,  daß  die  Luftschlösser  der  Auf- 
klärung so  leicht  zerrannen,  als  sich  im  Sturm  und  Drang  das 
lebendige  Leben  meldete  und  der  sommerblaue  Himmel  der 
Romantik  aufgfins:  ~ 

Der  Ohci  hotineister  der  Könioin  So[ihie  C  Juirlotle,  Wilhelm 
Dietrich  von  Buiow,  hatte  einen  einzigen  Sohn,  nach  seinem 
könighchen  Herrn  Friedrich  genannt  Schon  als  Zwanzigjähriger 
wurde  dieser  mit  Aufträgen  an  den  sächsischen  und  schwe- 
dischen Hof  geschickt,  und  obwohl  er  hier  durch  sein  hitziges 
Temperament  Verlegenheiten  schuf,  auch  nachher  in  der  Nähe 
König  Friedrich  Wilhelms  geduldet  Dabei  trat  er  dem  Kron- 
prinzen nahe»  und  als  dessen  fluchtpian  entdeckt  wurde,  traf  ihn 
das  Zomgewitter  mit.  Er  mußte  auf  der  Stdle  nach  Ostpreußen 
abreisen.  Doch  abermals  fand  er  Gnade  und  stieg  zum  Etetstat 
in  der  Königsbeiger  Regierung  auf.  Da  ereilte  ihn  i  738  ein  jiher 
Tod;  er  starb  erst  vierzig  Jahre  alt  Fflr  seine  Familie  war  das 
ein  harfer  Schlag.  Bfllow  hatte  i^inzend  Haus  gehalten ;  jetzt  fuiden 
sich  Schulden  Aber  Schukten,  120000  Taler,  und  noch  an  seinem 
Sarg  meldeten  sich  die  Gläubiger.  Die  Witwe,  eine  Tochter  des 
Feldmarschalls  von  Arnim  auf  Boitzenburg,  ließ  die  kostbare  Ein- 
richtung verkaufen  und  reiste  auf  die  Bülowschen  i  aniihenguter 
Falkenberg  und  Schönberg  in  der  Alüuark,  um  aus  ihren  Er- 
trägen die  noch  immer  drückenden  Schulden  abzutragen.  Der 
König  gewährte  ihr  auf  zehn  Jahre  (bis  1748)  Sicherlieii  t^es^en 
die  Angriffe  der  Glaubiger,  und  über  21  ODO  Taler  wurden  in 
der  Zeil  zurückgezahlt.  Aber  dann  brach  doch  das  Unglück 
berein,  die  Güter  wurden  in  Konkurs  erklärt.  Wie  stürmt  es  in 
der  Seele  der  verzweifelten  Frau:  »Ich  bin  wie  ein  mensch  das 
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versauf fen  wil,  so  sich  an  ein  glüent  eisen  Heidt."  Schönberg 
wurde  1755  verkauft,  Falken berg  im  Namen  der  Gläubiger  joir 
Facht  ausgeboten.  Da  trat  der  älteste  Sohn  der  CtitsrUiii  hervor 
und  erbot  sichj,  für  1600  Taler  das  eigene  Out  zu  pachten.  Als 
Sicherheit  bot  er  ein  Familienstipendiuni  von  540  Talern  jfthrltch. 
So  zog  Ulrkh  von  BOlow  1 756  in  Falkenbeig  ein. 

Es  war  dn  wundersamer  OasI,  der  dort  fortan  hauste. 
Von  den  sechs  Söhnen  des  Etatsrates  waren  die  drei  ältesten 
klein  gestorben.  E>er  vierte,  Friedrich  Ulrich  Arwcgh,  war  am 
16.  Juni  1726  in  Stockholm  geboten  worden.  Sein  Vater  war 
damals  schon  von  seinem  Oesandtscfaaftsposten  abberufen  und 
nach  Berihi  zurfickgekehrt  Trotzdem  sollen  Kikdg  und  Königin 
von  Schweden  Patenstdle  vertreten  haben.  Seine  Knabenjahre 
verlebte  Ulrich  in  Königsberg.  Gewiß  wurde  er  mit  seinen 
jüngeren  Brüdern  August  und  Wilhelm  in  der  feinen  französischen 
Sitte  erzogen;  daß  ihnen  aber  die  Kindeiiust  nicht  verkümmert 
wurde,  beweist  eine  Rechnung  mit  folgenden  Posten:  ,;La  ville  de 
Bethlehem  ou  il  y  a  un  ange  qui  annonce  aux  bergers  qui 
paisse  des  Brebis  la  naissance  de  nötre  Seigneur  ,  .  .  un  chaise 
avec  4  chevaux  ...  1  houtique  avec  le  marechand  ...  1  ca- 
noniei  qui  ailume  un  canon  avec  une  mine  oti  sous  les  boulles 
du  canon  .  .  .  un  vieux  homme  qui  file  et  berce  a  force  de 
coups  qu'il  recois  de  sa  femme  .  .  .  un  moine  et  une  none  qut 
fiame  ensemble  le  tout."  In  einer  Insterburger  Apothekerrecfanung 
von  1733  steht  eine  Salbe  für  Ulrichs  Kopfwunde,  so  er  »bei 
Ertzpriesters  bekommen,  als  Ihm  der  Bettknopf  auf  den  Kopf 
gdallen«;  die  Junker  scheinen  also  fröhlich  gdollt  zu  haben. 
Ffir  ihre  Ausbildung  finden  sich  in  Rechnungien  von  1734  eben* 
Mls  einige  Winke;  »dem  Hn.  Införmatori  vor  eine  lateinisdie 
Orammatique  2  fL",  ein  Kanzlist  unterrichtet  im  Schreitien,  der 
Tanzmeister  bekommt  für  monatlich  1 6  Standen  4  Rtlr.,  der  alt- 
städtische  Oiiganist  Herr  Bodbielsky  «vor  information  der  Viol 
du  jambe'  fQr  ebensoviel  Stunden  2  Rtlr.  60  Or.  Die  Knie- 
geige ist  1733  von  dem  Oiganisten  selber  fttr  20  Rtlr.  15  Qr. 
gekauft  worden. 

Beim  Tode  des  Vaters  war  Ulrich  zwölf  jähre  alt,  und  auf 
ihn  muß  der  Umschlag  der  ganzen  Lebensverhältnisse  sdion  einen 
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tiefen  Eindruck  gemacht  haben.  Gegen  das  glänzende  Haus  in 
Königsberg  stach  das  eingezogene  Leben  auf  dem  altmärkischen 
Gutshofe  doch  zu  auffallend  ab,  als  daß  sich  ein  zwöhjähriger 
Junge  nicht  gewundert  haben  sollte.  Die  Einsamkeit  des  Land- 
lebens, das  Streifen  zwischen  den  Äckern ,  das  Träumen  im 
Schatten  des  kleinen  Parkes»  das  mag  nun  damit  zusammen- 
getroffcn  sein,  den  Knaben  nachdenklich,  selbsttndig  und  eigen- 
willig zu  machen;  vom  Vater  her  lag  dieser  Zug  gewiß  schon 
in  ihm  vorbereitet.  Ein  schöner  Zeitvertreib  blieb  immer  die 
geliebte  Musik,  uas  die  Etatsrätin  auch  an  Hausrat  fortgegeben 
hatte,  den  Flügel  aus  dem  Berliner  und  das  Klavier  aus  dem 
Königsberger  Hause  wollte  sie  nicht  entbehren. 

In  Ulrichs  Charakterentwicklung  sollte  nun  ein  merk- 
würdiger Mann  eingreifen.  Das  war  der  junge  Seehauser  Rektor 
Winckdmann.  Er  war  eben,  am  I.Januar  1743|  angezogen,  und 
eine  hohe  Meinung  ging  ihm  voraus;  Ulrich  wurde  ihm  in 
Pension  gegeben.  Welchen  Eindruck  muB  das  reizbare  Qemüt 
des  Sechzehnjährigen  von  dem  seltsamen  Lehrer  und  Hausgenossen 
empfangen  haben!  Ein  Stendaler  Schusterssohn,  blaß  und  hager 
von  Gestalt,  mit  funkelnden  Aii!?en,  ein  Sonderling,  der  sich  gern 
allein  hielt,  um  mit  brennender  Wißbegier  über  seinen  Büchern 
zu  sitzen  und  an  der  Welt  seiner  Gedanken  zu  bauen;  so  war 
der  Rektor  Windcelmann.  Den  trotzigen»  verträumten  Junker 
mußte  solch  Wesen  zugleich  anziehen  und  abstoßen.  Die  Ideen- 
welt des  Lehrers  ngte  ihn  auf,  aber  seine  ftußere  Art  forderte 
ihn  zu  Spott  und  Widerspruch  heraus.  Verehrung  und  Oering- 
schätzung stritten  sich  in  ihm,  bis  er  den  Rektor  durch  sein  Betragen 
doch  so  tief  gekrankt  hatte,  daß  er  sich  von  ihm  trennen  niulite, 
nach  wenigen  Wochen  Aufenthalt.  Sein  Unrecht  überfiel  ihn 
bald,  und  in  dringenden  Brieten  bestürmte  er  den  Rektor  um  Ver- 
zeihung. Der  schlug  rührselig  in  die  dargebotene  Hand.  »Mich 
jammert  herzlich,  daß  ich  mein  Werk  an  Ihnen  nicht  habe  voll- 
enden können«,  schreibt  er  dem  Schfller  und  beteuert  ihm,  daß 
er  ihm  angenehm  gewesen  sei  »Meine  Seele  gdie  ich  Ihnen  in 
jedem  Worte  von  mir  ...  Es  mag  mir  wohl  oder  flbd  gehen, 
so  will  ich  an  Sie  gedenken,  mein  Freund!  ja  alsdann  will  ich 
an  Sie  gedenken;  . .  .  dieses  kann  zu  allen  Zeiten  ein  Ruhm  für 
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Sie  bleiben,  daß  Sie  einen  Freund  besitzen,  sulltcn  auch  Uu>en»i 
Berufe  und  Thäler  uns  scheiden,  dergleichen  den  seltensten  Freunden 
aller  Zeiten  zu  vergleichen  ist  hin  nicht  geringes  Gut,  wer  es 
zu  schätzen  weiß!" 

Der  eigensinnige  Junker  fühlte  sich  nun  in  der  Einöde 
des  Landaufenthaltes  erst  recht  unglückhch.  Er  flehte  Winckeiiiiann 
an,  auf  sein  Rittergut  Schönbei^  herauszuziehen.  Winckelinaim 
lehnte  ab,  da  er  nicht  >von  eines  Freundes  Mildthitigkeit  ab> 
hängen«  wollte,  aber  er  tröstete  und  ermutigte  ihn  wenigstens. 
»Mein  Mitleiden  über  Ihre  jetzige  Lebensart  verdienen  Sie  jetzo 
mehr  als  jemals.  Wenn  Gott  nicht  einijG^e  Umst.inde  sciiicki,  so 
ist  es  um  Sie  o^pschehcn.  Dieses  ^ind  die  sch()nen  Jahre,  \\*o 
der  Verstand  anfängt,  seine  Reife  zu  gewinnen,  und  derselbe 
kann,  welch  ein  Jammer!  durch  Versäumung  und  Mangiel  guter 
Schriften  nicht  zur  Reife  kommen.  Möchte  nur  Ihr  agener  Daß 
Ihrem  Verdru6e  nicht  unterliegen.«  Er  empfiehlt  dem  Schüler 
Frau  Daders  Plutarch  und  Rapins  englisdie  Geschichte  zur 
LektQre:  »Suchen  Sie  quovis  modo,  es  sei  gekauft  oder  gdtefaen. 
des  Rapin  de  Thoyras  histoire  de  Angleterre,  10  vol.  zu  lesen, 
und  nicht  einmal  sondern  zehnmal.  Dergleichen  Geschichte  bat 
noch  kerne  Zeit  i^asihen." 

Winckelmann  riet  dem  Junker  auch,  auf  die  Universität  zu 
gehen,  und  am  5.  Mai  1  743  schon  ließ  sich  dieser  in  Halle  bd 
der  juristischen  Fakultät  immatrikulieren.  Ein  Pamilienstipenditim 
gab  ihm  dazu  die  Mittel  und  ertaubte  ihm,  standesgemäß  mit 
einem  Diener  aufzutreten.  Die  geistige  Luft,  die  damals  in  Halle 
wehte,  muBte  Windcelmanns  Saaten  sprießen  lassen.  In  Sediausen 
der  Rektor,  der  unter  der  Predigt  den  Homer  las,  und  hier  die 
Schüler  der  Wolf  und  Thomasius  mit  ihrem  selbs  ige  wissen 
ixationalisuius,  sie  zogen  in  ihm  die  Ideen  der  Autklärung  groß. 
Seine  sensible  Natur  erging  sich  mit  Wohlgefühl  in  der  Wdt 
der  unendlichen  Gedanken,  und  seine  Hand  streckte  sich  nach 
den  höchsten  Krftnzen. 

Vorerst  war  es  noch  der  Lorbeer  des  Hddcn,  den  er  fikr 
sich  gewachsen  glaubte.  Kriegswissenschaftltche  Werke  bescUf^ 
tigten  ihn,  und  so  viel  die  Mutter  und  nahe  Verwandte  abrieten, 
er  meldete  sich  doch  bei  dem  General  von  Schwerin  zum  Eio- 


Digitized  by  Google 


Ulridi  von  Bfliov  (1726-1791). 


475 


tritt  in  sein  Regiment.  Am  6.  Mai  1744  willigte  Schwerin  ein 
und  beorderte  den  tatendurstigen  Jüngling  nach  Frankfurt  vor 
den  Oberst  von  Tettau.  Noch  dasselbe  Jahr  machte  die  Bahn 
für  den  kriegerischen  Ehrgeiz  frei;  Ulrich  und  sein  Bruder 
August  konnten  im  zweiten  schlesischen  Kneg!e  für  den  Ruhm 
ihres  Königs  kämpfen. 

Ulrich  ist  wahrscheinlich  bis  1 753  bei  der  Armee  geblieben 
und  hat  in  Magdeburg  gestanden;  1748  finden  wir  ihn  dort  als 
Fähnrich  und  Adjutanten  des  Regiments  Bonin,  1749  als  Leutnant 
im  Schwerinschen  Regiment.  Ob  ihn  auch  äußere  Gründe  be- 
wogen, seinen  Abschied  zu  nehmen,  lalit  bich  nicht  erkennen; 
innere  hatte  er  jedenfalls  genug.  Er  mußte  einsehen,  daß  et 
nicht  zum  Soldaten  tauge,  und  daß  der  Ruhm,  nach  dem  er  ver- 
langte, ein  anderer  sei  als  der  des  Kri^ers.  Drei  Briefe  des 
jungen  Offiziers  verraten  uns»  wohin  seine  Gedanken  schweiften. 
Sie  sind  alle  drei  an  seinen  besten  Freund,  einen  Stallmeister  von 
Brand,  gerichtet,  der  im  Dienste  des  Prinzen  Heinrich  stand. 
Die  Sprache  ist  französisch. 

Der  erste  Brief  ist  vom  19.  November  1  747  und  beschäftigt 
sich  mit  einem  Projekt,  ob  man  die  deutschen  Philosophen  nicht 
ebenso  liebenswiirdig  machen  könne,  wie  sie  tief  seien.  Nicolai 
klagt  im  Sebaldus  Nothanker:  »Sehr  selten  ist  bei  uns  ein  Ge- 
lehrter dn  Homme  de  Lettres«,  und  Bülow  meint:  »Da  wir  nicht 
für  uns  allein  leben  und  da  wir  Glieder  einer  Gesellschaft  sind, 
die  uns  beschützt  und  verteidigt,  sind  wir  alle,  so'  hmge  wir 
leben,  verpflichtet,  unsere  Talente  und  unsere  Kenntnisse  zum 
öffentlichen  Wohl  anzuwenden.  Die  Pflicht  der  Philosophen  ist 
es,  mittelbar  dem  Staate  zu  dienen,  indem  sie  durch  ihre  Lehren 
große  jMänner  bilden  und  durch  ihre  Moral  die  Sitten  ihrer  Mit- 
bürger verbessern.  Diese  Pflicht  geht  weiter,  als  sie  denken. 
Nur  ein  ganz  geringer  Teil  der  Bürger  besucht  ihre  Schulen, 
und  ihre  Erleuchtungen  sind  nutzlos  für  den  größten  Teil  des 
Staates.  Welchen  Segen  würden  sie  nicht  stiften,  wenn  sie  sich 
entschlössen,  auf  den  Geist  der  Übrigen  Menschen  einzugehen 
und  sie  durch  ihre  Unterhaltung  zu  bilden?  Wenn  sie  sidi  als 
Apostel  der  Weisheit  betrachten,  so  sollten  sie  sie  überall  predigen 
und  jedermann  mit  ihren  Lrleuchtungen  aufklären.    Im  Verkehr 
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der  Menschen,  den  sie  wieder  aufsuchen  müßten,  würden  sie  sich 
vor  allem  bemühen,  die  verschiedenen  Charaktere,  die  Mängel 
des  Verstandes  und  Herzens  wohl  zu  ergründen,  und  würden  sich 
eine  besondere  Kenntnis  aneignen,  wie  sie  zu  bessern  seien  .  .  , 
Man  wird  mehrere  Methoden  finden,  die  Menschen  ihren  ver- 
schiedenen Charakteren  entsprechend  zu  bessern.  Die  Methode 
des  Sokrates  z.  B.  ist  ausgezeichnet,  aber  vielleicht  paßt  sie  nicht  für 
alle,  und  matt  mfißte  mehrere  haben.  In  den  Philosophenschulen 
befinden  sich  nur  Leuten  die  gut  vorbereitet  und  begierig  sind 
zu  lernen.  Ihnen  braucht  man  die  Wahrheiten  nur  zu  zeigen. 
Dflgeg^  muß  man  den  übrigen  das  Verlangen  erwecken,  sie 
kennen  zu  lernen,  und  folglich  muB  nuin  sie  ihnen  liebenswQrd^ 
zu  nuchen  suchen.  Oberdem  werden  die  Philosophen  AuszQge 
aus  allen  Wissenschaften  machen,  so  weit  diese  von  einigem 
Nutzen  fOr  alle  Stände  seiir  können,  und  werden  sie  jedeimann 
in  die  Hand  zu  geben  suchen . . .  Durch  ihre  Bemühungen 
werden  die  Krieger  JMenschlichkeit  lernen  und  die  schönen  Künste 
liebgewinnen,  die  Künstler  werden  philosophieren  lernen,  die 
Handelsleute  ihren  schmutzigen  Oeiz  mäßigen,  und  in  dem  Maße^ 
wie  man  nützlich  finden  wird,  ihren  Ratschlägen  zu  folgen,  in 
dem  Maße  werden  sie  selbst  sich  bei  ihren  Mitbürgern  Liebe 
und  Achtung  erwerben.*'  Man  merkt  den  Geist  des  «pädagogischen 
Jahrhunderts«.  Vielleicht  klingt  hier  ein  Kolleg  von  Wolf  in 
Halle  nach,  der  viel  auf  Popularität  gab. 

Der  zweite  Brief  ist  vom  17.  März,  wahrscheinlich  1751. 
Ein  Fräulein  von  Borcke  hat  Rülow  um  seine  Meinunc?  über  die 
Religion  ^efra0;  er  verkleidet  seine  Antwort  in  ein  üedicht  iiber 
die  I.cichtf^daubigkeit.  r.  Ich  habe  immer  o^edacht,  daß  die  angeb- 
lichen Beweise  für  die  christliche  Religion  nur  darum  auf  manche 
Leute  Eindruck  machen,  weil  man  nicht  genug  über  die  Leicht- 
gläubigkeit der  Menschen  nachdenkt.  Indem  ich  also  zeige,  daß 
jdie  Prophetien,  Wunder  und  Martyrien,  auf  die  unsere  Religion 
sich  gründet,  Kinder  der  Leichtgläubigkeit  und  des  Fanatismus 
sind,  habe  ich  ihre  Gnindhtgen  zu  erschüttern  gemdnt  Da  es 
nun  zu  zeigen  gilt,  wie  die  Vernunft  über  die  Leichtgläubigkeit 
toiumphiert,  habe  ich  zuerst  diese  beiden  Feinde  in  dner  Fiktion 
charakterisiert,  die  ich  für  meinen  Zweck  nötig  glaubte.  Dann 
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liabe  Ich  im  ersten  Gesang  eine  richtige  Vorstellung  von  der 

LeichtgUubigkeit  der  Menschen  zu  geben  versucht.  Der  zweite 
Gesang  behandelt  die  verschiedenen  Gründe  der  Irrtümer,  näm- 
fich  die  Schwäche,  die  Furcht,  die  Ruhmsucht,  die  Wundersucht, 
die  Begier,  das  zukünftige  zu  erfahren.  Der  dritte  Gesang  zeigt 
die  Entstehung  und  das  Wachstum  der  Irrtümer  und  kennzeichnet 
den  Fanatismus^  die  Schwärmerei  und  die  blinde  Achtung  für  die 
Vergangdiheit,  die  die  Väter  und  Stützen  der  Religion  sind . . . 
Der  vierte  Gesang  beschließt  das  Werk;  ich  versuche  darin  zu 
zeigen,  daß  die  Vernunft  ausreicht,  um  uns  zu  leiten,  und  wenn 
man  will,  kann  man  daraus  die  Folgerung  ziehen,  daß  wir  keine 
Religion  nötig  haben."  Da  iiaben  wir  den  landläufigen  Ratio- 
nalismus. 

Der  dritte  Brief  ist  vom  1.  Dezember,  wahrscheinlich  auch 
1751.  Bülow  hat  dem  Freunde  Gedichte  überschickt,  und  dieser 
wird  sie  dem  Akademiker  Francheville  vorlegen  und  empfehlen. 
Ein  Herold  der  Aufklärung  zu  werden,  das  hatte  Bülow  nun  als 
seine  Bestimmung  erkannt  Er  ging  vor  der  Hand  auf  sein 
Rltlefgut  Falkent)erg  (um  1753),  um  abzuwarten,  ob  und  wo 
sich  eine  Stellung  bieten  würde,  in  der  er  seinen  neuen  Idealen 
leben  könnte.  Bald  schien  sich  eine  Aussicht  zu  eröffnen.  Der 
Stallmeister  von  Brand  war  von  Bülows  Gedichten  entzückt,  und 
der  Akademie-Sekretär  Francheville  stimmte  seinem  Lobe  zu.  In 
einem  Zirkel  hörte  auch  Voltaire  Proben  und  äußerte  sich  gnädigst 
Bnnd  legte  die  Gedichte  seinem  Prinzen  Heinrich  vor,  und  dieser 
beschloß,  den  Verfasser  an  seinen  Hof  zu  ziehen.  Im  Juli  1754 
schwebten  schon  Unterhandlungen,  im  August  gbiubte  sie  Bülow 
abgeschlossen  und  jubelte  vor  Glück.  Aber  im  letzten  Augen- 
blick ergaben  sich  SchwierigkeHen;  über  die  Güter  war  der  Kon- 
kurs hereingebrochen,  und  Bülow  bat,  ihn  von  der  1  laltung  einer 
Equipage  zu  dispensieren.  Der  Prinz  schlug  die  Bitte  hartnäckig 
ab,  und  der  arme  Bülow  warf  mit  bitterm  Herzen  seine  Hoff- 
nung von  sich;  der  Prinz  müsse  wohl  keine  grobe  Sehnsucht 
nach  ihm  gehabt  haben,  meinte  er  verbissen.  Drei  Jahre  später 
rief  Ewald  von  Kleist,  ebenso  erfolgtos,  die  Vermittlung  desselben 
Herrn  von  Bland  an,  um  Lessing  als  Sekrettr  desselben  Prinzen 
Heinrich  unterzubringen. 
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Bülows  Verniögensverhältnisse  haben  sich  später  sehr  ge- 
bessert. In  der  seltsamen  Position  als  Pächter  des  väterlichen 
Stammgutes  Falkenbetg  blieb  er  bis  1760;  dann  brachte  eine 
königliche  Kommission  einen  Akkord  mit  den  Qläubigem  zustande. 
Bfilow  bezahlte  die  Hälfte  ihrer  Kapitalforderungen  und  die  rück- 
ständigen Zinsen  und  überließ  ihnen  aiißerdem  eine  Kaution  von 
rund  1000  Th.  Im  ganzen  hatte  er  etwas  Aber  24000  Th.  zu 
erlcgien.  Eine  Anleihe  verschaffte  ihm  das  Geld.  Seine  Brüder 
starben  jung  und  unverheiratet «  die  Schwestern  seines  Vaters 
hinterliefien  ihm  selbst  12000  Th.,  und  aus  dem  Erbe  seiner 
Mutter  fieten  ihm  8000  Th.  zu.  Einige  Jahre  später,  1766,  starb 
des  Vaters  Vetter,  der  Oraf  Emst  August  von  Bülow,  den  Uhidi 
einst  ganz  hatte  beerten  sollen.  Ihm  hinterblieben  einige  Hol- 
Steiner  OtUer,  doch  waren  sie  stark  beliehen.  Er  rechnete  sich 
bis  1 769  rund  30  ODO  Th.  Auslagen,  für  Schuldentilgung,  Reisen, 
Advokatenbesoldung  („Presque  tous  les  Avocats  sont  des coquins.. . 
ils  viveni  du  mal  dautrui  et  cherchent  ä  pechcr  cn  eau  trouble«). 
Konnte  er  im  Juli  1  767  noch  daran  denken,  ein  Majorat  zu  stiften, 
so  war  er  schon  im  Herbst  entschlossen,  die  Güter  zu  verkaufen, 
und  1  770  wurde  mit  einem  Käufer  unterhandelt. 

Die  Dasei nssorfjen  waren  so  überwunden,  und  Bülow  konnte 
sich  in  seinem  Sanssouci  nach  Laune  einrichten  Das  kleine, 
einstnckii^e  Wohnhaus  war  schon  in  den  vierziger  Jahren  von 
der  Etatsrätin  so  umgewandelt  worden,  daß  man  »mit  einiger 
Gemächlichkeit  darauf  wohnen«  konnte.  Durch  Teilung  von 
Stuben  waren  neue  Räume  gewonnen  worden,  wie  sie  bei  den 
«beßer  polirten  Zeiten«  nicht  zu  entbehren  waren.  Immerhin 
blieb  es  ein  recht  bescheidenes  Heim;  aber  der  Poet  und  Philo* 
soph  fühlte  sich  in  sehier  Eng^  und  Stille  wohl  und  hatte  seine 
Freude  an  dem  bißchen  Park  und  Bach  dabei.  »Ich  hoffe*, 
schreibt  er  seinem  Freunde  Brand,  »die  Gegend  wird  Ihnen  nicht 
mißfallen.  Sie  ist  fruchtbar  und  angenehm,  und  die  Elbe;,  die 
zwischen  Wiesen  und  Eichengehölz  dahinfließt,  eröffnet  hier  sehr 
schöne  Ausblicke.  Wir  werden  uns  mit  Spazierritten  unterhalten, 
mit  Oesprftchen  über  Poesie  und  Prosa,  und  das  Vergnügen,  Sie 
zu  sehen,  würde  midi  eifrig  machen,  Ihnen  Iftndliche  Freuden 
zu  bereiten.« 
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•Et  |e  m'appritois  i  dianter 

Les  fleurs,  la  joie  et  rabondanoer 
Et  les  plaisirs,  qu'on  peut  gouter 
Sous  les  alles  de  l'innooenoe.* 

Der  Träumer  konnte  sich  hier  dem  ersehnten  Naturzustande 
nahe  glauben,  den  Meister  Rousseau  so  gepriesen  hatte.  Und  er 
hat  noch  einen  Scbrilt  weiter  in  diesen  Zustand  getan,  einen 
Schritt,  von  dem  es  uns  heute  schwer  wird  zu  sprechen.  Man 
weiß,  wie  jene  Zeit,  wie  KMg  Friedrich  zu  den  Frauen 
stand;  es  war  Pflicht  des  Philosophen,  sie  zu  verachten.  »Nos 
dames,  qui  ont  tant  d'esprit  et  pour  lesquels  j'ai  tant  de  respect!« 
spottet  der  bittere  Bülow.  So  hat  er  denn  die  I  rauen  von  Stand 
verschmäht  und  eine  Kantorstochter  zu  seiner  Gemahlin  erholxii. 
Sie  hieß  Sophie  Schiilt'/e;  ihr  Vater  amtiertL'  bis  1  726  in  Beetzen- 
dorf,  bis  1  7  74  in  Diesdorf.  Er  ist  kern  gewöhnhcher  Kantor, 
sondern  »ein  Literatus  gewesen,  der  Theologiam  studiret  gehabt''. 
In  Diesdorf  heiratete  er  die  Tochter  eines  Gastwirts,  und  am 
25.  April  1727  taufte  er  seine  Tochter.  Einige  Briefe  von  ihr 
sind  erhatten  und  beweisen,  daß  sie  entschieden  eine  treue^  für- 
sorgende Seele  war,  bescheiden  und  taktvoll  dazu.  Sie  gehOrte 
Bülow  bereits  in  seiner  Soldatenzeit  an.  Der  älteste  Sohn  ist 
am  5.  Mai  1751  in  Wittstock  geboren  und  auf  einen  fremden 
Namen  getauft  worden,  der  zweite  am  26.  April  1  7  52  in  Mae^de- 
burg  geboren.  Als  Bülow  nach  Palkenberg  ging,  lebte  dort  noch 
seine  vielgeprüfte  Mutter.  Des  Sohnes  Entschluß  beugte  sie  tief, 
aber  sie  mußte  sich  darein  ergeben;  ja  sie  Überwand  sich  selber 
und  begegnete  dem  armen  Menschenkind  mit  Gflte.  In  einem 
abgelegenen  Tag^öhnerhause  am  östlichen  Ausgang  des  Dorfes 
wurde  am  iS.  Februar  1 755  der  nachmalige  Sieger  von  Dennewitz 
geboren.  Als  Bülow  1761  endgültig  das  Gut  übernahm  und 
seine  Mutter  ihn  verlassen  hatte,  da  hat  er  am  dritten  Weihnachts- 
tage seme  «manage  de  conscience"  m  der  Kirche  segnen  lassen. 
Die  schlichte  Frau  stand  dem  Haushalt  mit  Umsicht  vor  und 
nahm  ihrem  Gemahl  die  Sorgen  der  Wirtschaft  großenteils  ab. 
Die  Söhne  und  Enkel  gedachten  ihrer  mit  Respekt;  die  älteste 
Enkelin  wurde  ihr  zu  Ehren  genannt,  und  die  Großmutter  erschien 
inmitten  einer  hochadligen  Fatenschar. 
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Bülow  tiigt  mit  an  der  Sdiuld  seiner  Zeit  aber  er  ist  dn 
chrlidier  Schuldner  und  tilgt  die  Schuld 

So  saß  nun  der  Junker  BQlow  in  seinem  Falkenberger 
Hause  und  baute  sich  die  Welt  nach  seinem  Kopf  zurecht  Ais 
erste  Frucht  seiner  philosophischen  Muße  g\n^  1  7  57  ein  Bändchen 
französischer  Gedichte  in  die  Welt:  Recueil  de  quelques  f>oesies 
nouvelles.  Freunde  hatten  ihm  schon  lange  zugeredet,  seine 
Verse  drucken  zu  lassen;  er  hielt  sie  noch  nicht  für  tcif  und 
fOrcbtete  sich  vor  der  Öffentlichkeit  Aber  heunlich  spOrte  er 
doch  den  Ehrgeiz»  hervonnitreten.  Er  feilte  eifrig  an  seinen  Ge- 
dichten herum,  und  am  9.  November  1756  tdHe  er  dem  Herni 
von  Brand  mit,  jetzt  sei  er  bereit,  sie  herauszugeben.  Als  Ant- 
wort bekam  er  Schmeicheleien  zu  hören  und  war  nicht  wenig 
beglückt,  wich  gestehe,  die  Schmeicheleien,  die  man  von  der 
Menge  empfängt,  können  nur  erniedrigen;  aber  wenn  sie  von 
einem  Freunde  kommen,  der  ebenso  denkt  und  fühlt  und  über- 
dies  ein  Kavalier  ist  durch  und  durch:  ich  gestehe,  man  fühlt 
sich  unvennerkt  zur  Oberhebung  verleitet,  und  in  diese  Qeiahr 
bringen  Sie  mich . . .  Wir  werden  in  der  ZurQd^gezogenlicit 
den  Spruch  der  kleinen  Zahl  von  Kennern  erwarten,  deren  Urleil 
immer  von  der  Nachwelt  bestätigt  wird;  denn  von  dem  Gros 
der  Menschen  will  ich  nicht  einmal  gekannt  sein.*  Mit  dieser 
GesinnungstOchtig^keit  der  Aufklärung  wartete  der  Dichter  die 
ßemühunp;en  eines  anderen  1  reundes  ab,  eines  Herrn  von  Wreech 
-  ein  von  Wreech  war  damals  Adjutant  xies  Prinzen  Heinrich  - , 
der  von  seinem  Winterquartier  bei  Leipzig  aus  nach  einem  Ver- 
leger suchte;  er  fand  sich  in  dem  Hollflnder  Arkst6e.  Weih- 
nachten 1757  Uigfsn  die  Gedichte  bereits  geruckt  vor,  und  ein 
Dresdener  Buchhfindler  verfarieb  sie. 

Der  Verfasser  war  hocherfreut  und  verriet  in  seiner  Er- 
hebung, daß  er  dem  einfach  nienschlichen  Bedürfnis  der  Aner- 
kennung noch  nicht  so  ganzlich  abgestorben  war,  wie  er  tugend- 
stolz sich  selber  und  dem  Freunde  vorher  eingeredet  hatte. 
Scheinbar  wie  einen  närrischen  Em  fall  sprach  er  seinem  Freunde 
von  Brand  den  Wunsch  aus,  Ehrenmitglied  der  Akademie  zu 
weiden;  er  verachte  solche  Eitelkeiten  natfirlich  und  suche  sie 
nicht  um  seinetwillen;  er  wolle  nur  seiner  Umgebung  die  Be- 
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deutung  sdnes  Schaffens  klar  macheii,  damit  sie  ihn  nicht  wie 
eine  unnQlze  Bürde  ansehe.  So  stand  vom  der  breite  Tugend- 
stolz der  Aufldflning  vor  der  Tfir^  indessen  hinten  die  liebe 
mensdiKdie  Schwachheit  ins  Haus  schlüpfte. 

Diese  erste  Sammlung  von  Gedichten  ist  leider  verschollen, 
aber  einige  ästhetische  Erläuterungen  Bülows  geben  uns  die  nötigen 
Fingerzeige,  Die  Gedichte  waren,  wie  auch  alle  Briefe  Bülows, 
französisch  geschrieben.  Sein  Freund,  Herr  von  Brand,  stellte 
ihn  deshalb  zur  Rede.  Am  1.  April  1755  bekommt  er  zur  Ant- 
wort: »ich  würde  Sie  von  Herzen  gern  befriedigen,  indem  ich 
mich  auf  die.  deutsche  Dichtung  legten  wenn  ich  die  goingste 
Aussicht  hätten  damit  Erfolg  zu  haben.  OUuben  Sie^  daß  man 
in  unserer  Sprache  fließend  schreiben  könnte? . . .  Eine  Sprache 
muß  von  einem  verfeinerten  Volke  durehgebiidel  sein,  wenn  sie 
diese  gefälligen  und  treffenden  Wendungen  gewinnen  soll,  die 

die  Anmut  der  Rede  machen  und  das,  was  man  bei  usat^e  nennt  

Aber  wie  soll  es  im  Deutschen  einen  bei  usage  geben?  Alles» 
was  es  in  Deutschland  an  feiner  Bildung  gibt,  spricht  fast  immer 
französisch.  Was  sage  ich?  Die  französische  Sprache  ist  unsere 
Muttersprache  geworden;  alle  Leute  von  guter  Erziehung  pflegen 
sie. . . .  Ich  will  nicht  den  Propheten  fielen,  aber  ich  ghube, 
man  kann  unl)edenldich  voraussagen,  daß  die  französische  Sprache 
immer  mehr  unsre  MuUersjjrache  werden  wird.  -  Und  glauben 
Sie,  daß  diese  Liebe  zu  einer  fremden  Sprache  uns  nicht  Ehre 
macht?  Mir  scheint,  hier  zeigt  sich  unser  gesunder  Menschen- 
verstand, der  uns  über  nationale  Vorurteile  erhebt.  Wer  fran- 
zösisch schreibt,  schreibt  für  alles,  was  es  in  Deutschland  an  fein- 
gebildeten gibt,  und  er  kann  hoffen,  in  ganz  Europa  gelesen  zu 
werden;  dagegen  wer  deutsch  schreit)!;  darf  nur  bei  einer  kleinen 
Leserzahl  auf  Liebe  hoffen,  und  die  meisten  davon  verdienen 
nkrht  einmal  so,  daß  man  sidi  große  Mühe  mache,  ihnen  zu 
gefallen.* 

Eine  zweite  Bemerkung  steht  in  einem  Brief  vom  10.  April 
1757.  »Die  wahre  Wohlredenheit,  in  Poesie  sowohl  wie  in 
Prosa,  besteht  nur  darin,  daß  man  die  Gegenstände  gut  vorstellt 
Um  gut  zu  malen,  muß  man  rechte  Vorstellungen  von  den 
Gegenständen  geben  und  lebhaft  die  Eindrücke  empfinden  besen, 
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die  sie  auf  unsefe  Seele  machen  können.  Was  die  Poesie  aus- 
zeichnet, ist,  daß  die  Gefühle,  die  sie  in  unserer  Seele  erregt, 
gewöhnlich  lebhafter  sind  als  die,  welche  die  Prosa  hervor- 
rufen kann." 

Hiernach  darf  man  sich  Gedichte  mit  den  modischen  breit 
ausgeführten  Landschafls-  und  Seelenstimmungen  vorstellen;  eine 
Hoffnung  auf  besseres  gewählt  eine  feine  Bemerkung  in  einem 
Brief  von  1751  [?],  die  edit  lyrisches  Talent  verrSt:  ein  Dichter 

solle  nicht  alles  sagen,  mehr  anregen  als  ausschöpfen. 

Die  Hoffnungen,  die  der  Dichter  auf  sein  Werk  setzte, 
scheinen  sich  nicht  so  ganz  erfüllt  zu  haben.  Wohl  wurden  die 
Berliner  Kenner  aul'nierksam,  und  Bülow  glaubte,  mit  dem  Marquis 
d'Argens  und  dein  Grafen  Algarotti  in  Verbindung  treten  zu  können. 
Der  heilige  Voltaire  selber  sprach  sich  in  einem  Berliner  Zirkel 
anerkennend  aus  Aber  trotzdem  kam  es  zu  keinen  persönlichen 
Anknüpfungen,  im  üegenteil  lockerte  "ich  soj^ar  die  Freundschaft 
mit  Herrn  von  Brand.  Noch  einmal  flammte  Bülows  Hoitnung 
auf,  als  er  im  Frühjahr  1759  nach  Berlin  ging,  um  sich  einer  Kur 
zu  unterziehen.  Brand  hatte  ihn  etngeiadenp  bei  ihm  Wohnung 
zu  nehmcHf  und  Bülow  malte  es  sich  in  neuen  Farben  lockend 
aus^  mit  seinem  Gastfreunde  und  Francheville  in  schöngeistigen 
Qespr&cben  zu  schwelgen  und  .aus  dem  Munde  des  Marquis 
d'Argens  Worte  der  Weisheit  zu  vernehmen.  Aber  sein  Leiden 
erwies  sich  schlimmer,  als  er  gedacht,  er  mußte  sich  operieren 
lassen  und  war  im  Herbst  erst  so  weit,  daB  er  gerade  ohne 
Anstrengung  gehen  konnte.  Ebenso  entULuschte  ihn  eine  Reise 
zum  Berliner  Karneval  im  Januar  1764;  er  fand  nicht  die  ge- 
wünschte Gesellsdiaft  und  fuhr  gleich  nach  Hannover  zu  dem 
Erbonkel  weiter.  Vom  Frfihjahr  1767  bis  zum  FrQhjahr  1768 
weiHe  er  nochmals  in  Bierlin,  um  seine  Erbschaftsangelegenheiten 
zu  ordnen. 

In  den  Kreisen  seiner  engern  Heimat  hatte  Bülow  schwerlich 
ein  Echo  erwartet  und  konnte  es  nicht  wohl  fmden.  Was  sollten  die 
altmärkischen  Junker  zu  dem  Freiheitsapostel  sagen,  dem  folgendes 
in  die  heder  kam  (6.  Juni  1762):  -fln  einem  Lande  der  Knecht- 
schaft wie  dem  unsrigen  darf  man  nicht  denken;  man  darf  nur 
pünktlich  die  Befehle  auszuführen  wissen,  die  man  empfangt. 
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Bei  uns  ist  sogar  ein  Minister  nicht  ein  Mann,  der  über  das 
Wohl  des  VaterUindes  wacht  und  die  Rechte  seiner  Bfliiger  ver- 
teidigt; er  ist  nur  ein  SIclave,  der  die  Wünsche  seines  Herrn 

ausführen  laßt.  Ein  solches  Regiment  muß  eine  gemeine  Denk- 
art hervorbringen...;  in  meinem  Ik/irk  hier  denkt  man  wie 
Lakaien."  Mit  Winckelmann   war  Bulow   längst  zerfallen. 

Winckelmann  war  von  Seehausen  aus  noch  oft  nach  Falken berg 
hinausgewandert,  wo  eine  »saubere  adlige  Stamm-Bibliothek"  ihn 
anzog.  Im  Winter  1751  weilte  Windcelmann  als  Gast  in  Schön- 
berg;  »ich  genieße",  schreibt  er  am  3.  Januar  1751,  »alles  das 
Oute,  was  mein  Freund  und  unser  Landhaus  mir  zu  verschaffen 
vermag,  allein  ich  bin  von  der  Übrigen  gesunden  Welt  gleichsam 
abgeschnitten.«  Im  Juli  1754  trägt  sich  Winckelmann  wieder  mit 
dem  üedanken,  Bulow  zu  besuchen.  Dann  aber  hat  Büiows 
»bittre  Galle«  die  Freundschaft  für  immer  zerstört. 

So  hätte  sich  der  Trotzige  wohl  ganz  in  seinen  eigenen 
Gedankenkreis  zurückgezogen,  wenn  er  nicht  gewaltsam  an  eine 
andre  Welt  erinnert  worden  wäre.  Der  siebenjährige  Krieg  war 
entbrannt,  und  bei  Prag  starb  Büiows  jüngster  Bruder  Wilhelm, 
24  Jahre  alt,  den  Heldentod  für  seinen  König.  Der  zweite, 
August,  so  lange  im  Regiment  Bonin  zu  Magdeburg,  war  zum 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  abkommandiert  worden  und 
machte  sein  Gluck.  Am  28.  Mai  1  758  konnte  er  fröhlich  seiner 
Mutter  melden,  er  habe  dem  König  nach  Schlesien  Rapport 
bringen  müssen;  »der  König  zufrieden  mit  meinem  Bericht,  der 
Herzog  mit  meiner  Führung,  ich  über  seine  Gesundheit,  das  ist 
alles,  was  man  hoffen  kann....  Das  andre  Ufer  des  Rheins 
mufl  sehr  schön  sein,  und  ich  schmeichle  mir,  wir  werden  wert 
finden  es  zu  bewohnen . . .«  Wie  hoch  er  in  Qunst  stand,  be- 
weist ein  Brief  des  Herzogs  Ferdinand  aus  Münster  vom  1 3.  No- 
vember 1758,  der  nach  einigen  militärischen  Weisungen  schließt: 
»Adieu,  mon  eher  Ami,  je  vous  ambrasse  de  tout  mon  fcoeur]; 
et  je  SUIS  invariablement,  Monsieur,  votre  tres  humble,  tout  ä 
fait  devoue  tendre  fidel  ami  et  serviteur  Ferdinand.«  17  59  nach 
der  Schlacht  bei  Minden  schickte  der  Prinz  den  Kapitän  Bülow 
mit  der  Siegesnachricht  zu  dem  Könige  und  bat,  den  Überbringier 
zum  Major  zu  befördern.   Bülow  tiaf  den  König  gerade  in  den 
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Vorbeititung^n  zur  Schlacht  bei  Kunersdorf  und  blieb  auf  dessen 
Befehl,  um  gleich  eine  Siegesnachricht  zurflckzunehmen.  Aber  leider 
wurde  die  Siegeshoffnung  getäuscht  und  Bülow  selbst  verwundet 

1760  wurde  er  zum  Kommandeur  der  neu  gebildeten  Bri- 
tannischen Legion  ernannt.  Diese  zählte  fünf  Bataillone  leichter 
Truppen  und  fünf  Dragoner- Kompagnien.  Der  Herzog  hatte 
seinen  Plan  so  entworfen,  daß  er  selbst  Hessen  decken  wollte, 
der  General  Spörcken  den  Niederrhein  bewachen  sollte.  Bülow 
wurde  dem  General  Spörcken  zugewiesen,  und  diesem  wurde 
der  Rat  mitgaben,  er  solle  keinen  Kriegsrat  halten,  höchstens 
»meinen  General-Adjutanten  von  Bülow,  welcher  ein  ebenso  ac- 
tiver  und  erfahrener  Offider  ist,  vorzuglich  um  Rath  fragen,  und 
will  ich  für  seine  Discretion  und  Verschwiegenheit  allema!  Garant 
sein".  Bülows  Truppe  war  keineswegs  vorzüglich;  schreibt  doch 
Spörcken  an  den  König:  »Der  Fuß  des  Corps  besteht  aus  zu 
schlechten  Leuten,  die  selbst  ein  Mann,  wie  Bülow,  nicht  recht 
in  Ordnung  und  Disciplin  bringen  kann.«  Trotzdem  gelang  dem 
kühnen  Führer  von  Dortmund  aus  ein  keckes  Reiterstück,  das 
ihm  ein  französisches  Beobachtungs-Detachement  in  die  Hinde 
lieferte.  Am  10.  September  operierte  er  mit  dem  Korps  des 
Erbprinzen  zusammen  gegen  die  feindlichen  Posten  bei  Marburg. 
Er  aberraschte  die  Gegner  und  zerstörte  ihre  ganze  Fddbftckerei. 
Sein  Erfolg  wäre  noch  weiter  gegangen,  wenn  nicht  die  Abteilung, 
die  seinen  Vorstoß  decken  sollte,  geschlagen  worden  wäre.  Köni^ 
Ftiedrich  hat  diesen  Zug  des  Majors  Bülow  in  seiner  GeschKl  ;  > 
des  Krieges  erzählt  und  bezeichnete  den  tapfern  Führer  gelegent- 
lich als  »un  offider  d'un  tr^  grand  merite«.  So  stand  der  junge 
Offizier  vor  einer  glänzenden  Laufbahn,  und  er  traute  seinem 
Stern.  Am  21.  Juni  1759  schrieb  er  seiner  Mutter:  »Ich  bin 
flbeizeugt,  daß  Gott  mir  im  Verlauf  dieses  Feldzuges  denselben 
Schutz  gewähren  wird,  mit  dem  er  mich  bisher  begnadet  hat: 
ich  hatte  Gelegenheit,  seine  Güte  zu  erfahren,  besonders  in  der 
Affäre  bei  Bergen.«  Aber  wie  schnell  ereilte  den  Glücklichen 
das  Schicksal;  vierzehn  Tage  nach  dem  Zug  auf  Marburg  erlag 
der  Zvvciunddreißigjährige  einem  hitzigen  Fieber  und  wurde  in 
Uppstadt  begraben. 

Den  beiden  Brüdern  folgte  im  Januar  1763  die  Mutter  im 
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Tode  nach,  schwer  geprüft  in  der  Schule  des  Lebens.  Der  Ge- 
mahl war  ihr  jung  enfrissen,  ihre  glänzende  gesellschaftliche 
Stellung  war  zusammengebrochen,  der  älteste  Sohn  hatte  ihr  viel 
Kummer  gemacht,  die  beiden  jüngeren  starben  den  Tod  fttr  das 
Vaterland.  Es  ist  wenigstens  trlüstlich,  da6  der  älteste  Sohn  bei 
aller  Uneibchütterlichkeit  in  seinen  ürimdsalzen  nicht  müde  wurde 
in  seiner  Liebe  zur  Mutter  und  sich  in  den  letzten  Jahren  ihre 
volle  Zufrieden iieit  verdient  hatte. 

Die  finstre  Größe  des  Kriegers  mußte  doch  auch  auf  den 
Schöngeist  ihren  Einfluß  üben,  obschon  er  sich  den  Anschein  gab, 
als  ob  es  ihn  auf  dem  steilen  Pfade  zum  Parnaß  nicht  kfimmere, 
was  drunten  in  den  'HUem  der  Menschen  vor  sich  gehe.  Ganz 
korrekt  im  Geist  der  Theorie  schreibt  er  zwischen  Hochkirch 
und  Kunersdorf  (12.  Febr.  1759):  »Die  schönen  Künste,  das  Ist 
meiner  Treu  das  einzige  Handwerk,  das  wert  ist,  einen  honetten 
Mann  zu  beschäftigen  .  .  .  Wissen  Sie,  was  augenblicklich  meine 
Narrheit  ist^  Ich  gefalle  mir  in  nichts  so  wie  darin,  die  Politik 
lächerlich  zu  machen.  Ich  finde  einen  erschreckenden  Widersinn 
in  den  Grundsätzen,  nach  denen  die  Geschicke  der  Welt  gelenkt 
werden,  in  dieser  Kunst,  die  die  Menschen  so  niederträditig  und 
so  unglücklich  macht.  Sie  verdient  den  Haß  eines  verständige 
Mannes,  eines  Feindes  der  UnterdrOdning.  Indessen,  wenn  man 
diese  Kunst  angreift,  so  heißt  es  behutsam  vorgehen;  die  Dumm- 
heiten des  Löwen  wollen  ganz  anders  behandelt  sein  als  die  der 
übrigen  Tiere."  Beinah  unangenehm  heißt  es  in  einem  Briefe 
desselben  Jahres,  sein  Bruder  schreibe  ihm  nichts  aus  dem  Kriege, 
und  er  sei  nicht  neugierig  genug,  ihn  zu  fragen.  In  Wahrheit 
nahm  er  an  dessen  Eigehen  herzlich  Anteil  und  besuchte  ihn 
noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  im  Lager;  stolz  wie 
immer  berichtete  er  der  Mutter,  er  finde  den  Bruder  geliebt  von 
seinen  Unteigebenen  und  sogar  von  denen,  die  sich  fQr  seine 
Vorgesetzten  hielten.  Besonders  höbsch  markiert  sich  der  Ein- 
bruch der  Realitäten  in  die  Theorie  in  einem  V'Orfail  aus  dem 
Herbst  des  Jahres  1  757.  Französische  Husaren  waren  in  die 
Altmark  eingefallen,  und  preußische  Truppen  gingen  ihnen  von 
Magdeburg  her  entgegen.  Bülow  hoffte,  bei  diesen  seinen  Bruder 
zu  finden,  und  eilte  nach  Ameburg,  um  ihn  zu  begrQfien.  Allein 
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er  traf  nur  Milizen  an,  und  sein  Bruder  war  nicht  dabei.  Bei 
seinen  Nachfragen  kam  er  mit  den  Offizieren  ins  Gesprich  und 
teilte  ihnen  mit,  es  Ilgen  180  französische  Husaren  in  Osterbuiig^ 
die  leicht  zu  aberraschen  seien.  Der  Plan  fand  Beifall,  Bttlow 
half  selbst  zur  Ausführung.  Die  Husaren  wurden  wirklich  fiber- 
rumpelt und  gefangen.  Als  aber  die  Milizen  die  Altmark  wieder 
verließen,  kehrten  die  Husaren  zurück,  hoben  Bülow  in  Falken- 
berp:  auf  und  führten  ihn  gefangen  nach  Uelzen.  Sie  bedrohten 
ihn  unaufliörlich,  und  wer  weiß,  wie  die  Sache  geendet  wäre,  wenn 
nicht  der  Herzog  Ferdinand  für  ihn  Fürsprache  getan  hätte.  Bülow 
wurde  freigelassen,  doch  fürchtete  er  von  dem  Haß  der  Hus.'iren- 
offiziere  neue  Bedrängnisse  und  bat  seinen  Freund  von  Brand,  den 
Prinzen  Heinrich  für  seine  Sicherheit  zu  inlerc^SKTcn.  Am  liebsten 
hätte  er  Falkenberg  verlassen,  aber  die  Umstände  erlaubten  es  nicht. 

Am  Ende  mußte  auch  ein  so  unbeirrbarer  Prophet  der 
Aufkläning  dahin  kommen,  daß  wohl  jedem  Volke  gewisse  Pflichten 
der  Selbsterhaltung  und  Abwehr  mitgegeben  seien,  und  als  er 
1 766  mit  einer  zweiten  Sammlung  von  Gedichten  hervortrat,  da  war 
in  seinen  Gedanken  manches  anders  geworden.  Als  er  sein  erstes 
Werk  französisdi  schrieb,  begrfindete  er  das  seinem  Freunde  von 
Brand  damit»  Französisch  sei  die  Sprache  der  Zukunft;  jetzt  schickte 
er  die  zweite  Sammlung  an  Herrn  von  Voltaire  ein,  aber  die  Be^ 
grflndung  klang  schon  anders  (|an.  1 765).  Der  Begleitbrief  lautet: 

vEin  Fremderi  ein  Unbekannter  wagt,  Ihnen  Arbeiten  vorzu- 
legen, deren  Art  vielleicht  nicht  einmal  hinreichend  Ihre  Auf- 
merksamkeit verdient  Aber  jeder  Literat,  er  mag  wohnen,  in 
wekhem  Erdenwinkel  er  will,  darf  Sie  ab  einen  Beschfltzer  be- 
trachten, den  ihm  der  Stern  unseres  Jahrhunderts  gegeben  hat. 
Ich  wage  an  Sie  die  Bitte,  überzeugt  zu  sein,  daß  ich  die  ganze 
Kühnheit  meines  Schrittes  fühle  und  dal]  ich  niemals  im  Cinste 
daran  gedacht  hätte,  Schriftsteller  zu  werden  in  einer  Sprache, 
die  Sie  so  verehrungswurdig  gemacht  haben,  wenn  ich  nicht 
durch  eine  Stimme  ermutigt  worden  wäre,  die  jedes  denkende 
Wesen  erregen  muß.  Sie  erinnern  sich  jedenfalls  nicht  mehr, 
daß  man  Ihnen  in  Berlin  eine  poetische  Arbeit,  das  ungefüge 
Werk  eines  jungen  Mannes,  vorzulesen  wagte.  Die  Anwesenden 
erzählten  mir  so  schmeichelhafte  Dinge,  daß  sie  mich  t)e$timmten, 
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mein  Leben  der  Sorge  zu  weihen,  mich  würdig  zu  machen  der 
Lobspruche,  die  Sie  mir  damals  spenden  wollten,  um  mich  zu 
b^istern,  sie  zu  verdienen.  Indessen  schmeichle  ich  mir,  dal^ 
sie  mir  das  Geständnis  erlauben,  daß,  indem  ich  mir  die  Freiheit 
nehme,  Ihnen  diese  Oden  zu  schielten,  der  Ehrgeiz,  Ihr  Urteil 
zu  erfahren,  nidit  das  einzige  Olüdc  ist,  nach  dem  ich  trachte. 
Ich  wünsche,  metner  Nation  einen  Dienst  leisten  zu  können. 
Sie  wissen,  bis  zu  welchem  Grade  sie  ihre  Sprache  verachtet, 
und  Ihnen  ist  wohl  bekannt,  welches  Hindernis  dieses  Vorurleil 
dem  Fortschritt  der  schönen  Künste  unter  uns  entgegensetzt. 
Da  ich  mich  seit  einii^er  Zeit  von  diesem  herrschenden  Vorurteil 
los  gemacht  habe,  glaube  ich,  wenn  ich  einigen  Erfolg  in  der 
Sprache  haben  könnte,  die  wir  so  fälschlich  für  die  unsere  halten, 
so  könnte  ich  ein  nützliches  Beispiel  geben,  wenn  ich  dann  zu 
unserer  wahren  Sprache  zurückkehrte.  Diese  Aussichten  sind 
vielleicht  kühn;  aber  ich  schmeichle  mir,  sie  haben  eine  Seite, 
die  Ihnen  nicht  mißfallen  wird.  Niemals  wird  meine  Nation 
sich  verfeinem,  wenn  sie  nicht  ihre  Sprache  durchbildet,  und 
die  schönen  Künste,  die  allen  Nationen  so  nützlich  sind,  sind 
meiner  ganz  gewiß  notwendig.  Sie  wissen  die  Gründe  besser 
als  ich,  Sie,  der  Sie  ein  so  aufmerksames  und  erleuchtetes  Auge 
für  alles  haben,  was  zum  Wohl  der  Menschen  dient 

Wenn  diese  Oden  Ihnen  nicht  unwert  erschienen,  an  das 
Tageslicht  zu  treten,  würde  ich  mich  des  Gelingens  meines  Planes 
sicher  glauben;  ich  würde  meine  Verwegenheit  so  weit  treiben, 
sie  mit  einigen  anderen  Arbeiten  drucken  zu  lassen,  und  würde 
Sie  um  die  Erlaubnis  zu  bitten  wagen,  sie  Ihnen  zu  widmen. 
Ich  weiß  nicht,  ob  ich  nach  dieser  Ehre  trachten  darf,  und  ich 
bitte  Sie,  mich  zu  lehren,  ob  ich  ihrer  würdig  bin." 

Ein  Jahr  vor  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  war  der 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  ein  Kulturfortschritt,  im  Jahre 
des  Friedensschlusses  ein  Notbehelf.  Voltaire  scheint  von  dieser 
Wandlung  nicht  erbaut  gewesen  zu  sein;  wenigstens  ist  das  Werk 
ihm  nicht  gewidmet 

Es  ist  betitelt:  GBuvres  de  Mr.  de  Bulow.  A  Amsterdam, 
et  se  trouvant  k  Berlin  chez  l'Auteur  de  la  Gazette  litteraire. 
MDCCLXVi.  Mit  der  ersten,  verlorenen  Sammlung  der  Gedichte 
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scheint  diese  nichts  gemein  zu  haben;  denn  die  Ang^xn  des 
allein  erhaltenen  Dntdcfefalerverzeichnisses  passen  nicht  auf  diese 
Seitenzahlen,  das  dort  erwähnte  Gedicht  Les  Colifidiets  fehlt  hier, 
dalQr  ist  hier  bei  einem  Gedicht  das  Entstehungsjahr  1761  an- 
gegeben, und  zwei  andere  besingen  die  Schhicht  bei  Freibeis 
(1  763)  und  den  Friedensschlufi.  Ob  das  hier  aufgenommene 
Gedicht  Sur  la  credulit^  das  früher  erwähnte  ist,  scheint  fraglich, 
da  es  nicht  in  Teile  zerlegt  ist;  vielleicht  ist  es  eine  Umarbiütung. 

Das  Buch  ist  in  Klein-ükUv  gedruckt  und  mit  sehr  mäßigen 
Rokokovignetten  geschmückt.  Es  zählt  380  Seiten  Text.  Bis 
148  reicht  die  Poesie,  geteilt  in  Odes,  Poemes,  Entretiens  solitaires 
und  Iiglogues.  Die  Prosa  brinel  moralisch-ästhetische  Aphorismen 
und  einen  Essai  d'un  abrege  de  Morale. 

Die  Odes,  in  mannigfachen  Strophen  geschrieben,  bringen 
philosophische  Gedanken   und  Huldigungen  für  Zeitgenossen. 
Von  diesen  kommt  zuerst  Voltaire  an  die  Reihe.  (10): 
»O  toi !  que  nia  muse  rcvere, 
Dieu  des  arts,  irnmortel  Voltaire  " 

Danach  rangiert  der  aiie  Fritz  (14);  Friede,  ruft  der  Dichter, 
»llätt  -toi  d'arracher  aux  horreurs  de  la  guerre 
Ce  heros  bicnfaisant  et  ne  pour  t'adorer. 
Le  ciel  forma  son  cüeur  pour  consolcr  ia  terre 
Et  son  esprit  pour  l'Wairer.« 

Ferdinand  von  Biaunschweig  folgt  als  dritter  (18): 
Tout  s'anime  au  bruit  de  vos  exploits." 

Als  vierter  naht  sein  Sohn,  der  Erbprinz  (19): 

»L'Europe  ä  vos  vertus  doit  le  plus  honunage 
Ainsi  qu'ä  vos  exploits.* 

Man  sieht,  auch  dieser  »Feind  der  ünterdrQdcung«  in  einem 

»Lande  der  Knechtschaft"  weiß  mit  den  Fürsten  zu  leben. 

Jetzt  erhält  der  Major  Bülow  seinen  Ehrentrost  (20): 
wD^jä  ton  notii  connu  dans  nos  climats 
Et  ton  courage  heureux  embrasse  rimmortelle 
Dans  f'horreur  des  combats.* 

Prinz  Heinrichs  Sieg  bei  Freiberg  wird  gefeiert: 
mDi\i  son  image  cherie 
Se  montre  au  rang  des  demiHlieux 
Que  le  coufs  d'une  iUitstre  vie 
Plagt  dans  oes  augustes  Heux.« 
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In  der  letzten  Ode  erhalt  ein  BitauM  fOr  eine  Obersetzung 
des  Homer  seinen  Fichtenkranz:  Homer, 

•11  voit  dans  Bitaub^  revivre  son  g^ie, 
II  revoit  oe  princeau  qui  charma  tous  les  coeurs, 
Quand  par  lui  la  nature  anim6e,  embdlie, 
Brilla  des  plus  vives  oouleurs.* 

Die  andern  Oden  sdiwSrmen  viel  in  Abendstimmiang;  Un- 
endlichkeit, Tugend,  Unschuld  und  weben  in  einer  Landschaft  mit 
Bach  und  Bflumen  und  Felsen,  bewohnt  von  Musen,  Nymphen  und 
Silvanen.  Einiges  erscheint  sehr  schön;  die  zweite  Ode  fangt  an: 

•D^ä  loin  du  trdne  des  deux 

L'astre  qui  nous  a  fait  fprouver  sa  puissanee, 

Va  finir  son  cours  glorieux 

Et  laisse  un  del  serein  k  la  nuit  qui  s'avance.« 
und  schließt: 

»Souvent  plein  de  ce  sentimeiit, 

Qui  peind  ä  son  e^^prit  !e  neant  de  son  €tre, 

11  vole  vcrs  Iii  firmainciu, 

S'oubliant  adorant  la  grandeur  de  son  maltre." 

In  der  sechzehnten  Ode  heißt  es: 
Quid^  par  le  dieu  qui  m'anime, 
J'ose  te  contetnpler,  tee  mistärieux; 
O  temps!  je  vais  fixer  mes  yeux 
Sur  toi,  Sur  ton  empire;  immense  et  somtne  abime. 
Lä  sont  les  destins,  ces  tyrans, 
Qui  du  sein  d'une  nuit  profonde 
Font  paraitre  et  courir  sur  la  sotnt  du  monde 
Les  rapides  6venements.* 

Merkwürdig  ist  ein  Bekenntnis  in  der  neunten  Ode.  Der 
Dichter  hat  sich  immer  gewünscht,  nach  Afrika  zu  gehen;  aber 
er  muß  sich  bescheiden,  es  in  Gedanken  zu  tun,  und  er  läßt 
nun  Amerikas  und  Asiens  Völker  an  sich  vorüberziehen,  um  mit 
einem  Trost  für  Griechenland  zu  enden.  Diese  Sehnsucht  nach 
einem  erträumten  Naturzustande,  die  in  Rousseau  ihren  Sprecher 
fand,  brachte  es  in  manchen  Köpfen  zu  wunderiichen  Oestaltungen; 
man  denke  an  den  Derwisch  in  Leasings  Nathan  und  an  den 
Wachtmeister  in  der  ilAinna  von  Bamhelm,  die  sidi  an  den 
Olsnges  oder  zum  Prinzen  Heraklius  nach  Bersten  wflnschen. 

Die  beiden  PoSmes  Sur  la  credulit6  und  Sur  la  culture 
de  l'äme  sind  in  Alexandrinern  geschrieben  und  strophisch  nicht 
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gegliedert  Das  zweite  singt  der  raison  einen  Hymnus  und  endigt 
mit  einer  Verbeugung  vor  Friedrich  dem  Grofien.  Ein  Poem, 
das  das  Olflck  der  wahren  Philosophen  bebandelt  und  das  sdioo 
am  10.  Januar  1758  abgeschlossen  war,  ist  nicht  in  die  Samm- 
lung aufgenommen;  es  sei  daraus  folgende  Stelle  eingeschaltet: 
«Conduits  per  la  sagesse  et  par  la  v^t^ 
Iis  mardient  sans  tumulte  i  rimmortalit^. 
Les  uns,  par  les  cfforts  d'iin  sublime  jjenic, 
Volent  avec  ardeur  sur  1«  pas  d'L'ranie. 
Epris  de  ces  attraits,  loin  des  prophanes  (!)  yeux, 
Daii!»  le  repos  des  nuib  ils  consultint  les  cieux. 
Sous  Tauguste  appareil  du  plus  pompeux  spectacle, 
L'univers  les  instruit;  les  deux  sont  leur  orade; 
La  leur  oeil  vott  briller  cent  globes  en  flammt. 
Par  le  pouvoir  d'un  dieu  les  mondes  anim^, 
D'un  cours  toujours  6);al,  niarchant  dans  le  silence, 
De  leur  divin  moleur  annoncent  la  pufssance. 
Jusqiies  au  fond  de  l'äme  Iis  portent  le  röpcct. 
1^  fuule  des  desirs  se  tait  ä  leur  aspect, 
Et  Tesprit,  embrassant  leur  immense  airriöre, 
Se  pcni  avec  tiansport  dans  la  nature  enttöre.* 
Die  Entretiens  solitaires,  in  fflnffflßtgen  Jamben  oder  Alexan- 
drinern geschrieben,  ohne  strophische  Gliederung,  sind  zwanglose 
Plaudereien  über  die  Eitelkeiten  der  Welt,  den  Preis  der  Ein- 
samkeit und  andere  bekannte  Dinge. 

Die  Eglogues  sind  Zwiegespräche  zwischen  Hirt  und  Hirtin 
und  sonstige  Schäferpoesie. 

Die  Prosa  enthält  die  bekannten  Sentenzen  der  Aufkläning. 
Ein  Beispiel  genügt  (S.  216):  „Jose  souvent  nie  flatter.  qua  quel- 
ques siecles  d'ici  notre  posterit^  nous  fera  aussi  supeneure,  que 
nous  le  soninies  k  nos  ancetres  du  temps  des  croisades.« 

in  den  Oden  koniint  eine  Huldigung  für  Demoknt,  in  den 
t:kio.S:{en  für  Boileaii  und  Lafontaine  vor.  in  den  Entretiens  wird 
auf  eine  neue  Zunft  dculscher  Skribifaxe  geschimpft,  bei  denen 
man  zehn  Jahre  sp<äter  an  die  Qöttinger  oder  die  Stürmer  und 
Dränger  gedacht  haben  würde: 

»Mille  auteurs  ciumyeux,  ridicules  rivaux, 
Dans  leurs  hideiix  ecrits  insultant  la  nature, 
Expost-nt  en  tous  lieux  leur  j^oiiqties  tablcaux." 

Für  die  ganze  Sammlung  charakteristisch  ist  die  erste  Ode, 


Digitized  by  Google 


Ulrich  von  Bülow  (1726-1791).  491 


wenn  man  sie  mit  Goethes  Zueignung  vergleicht  Auch  hier 
erscheint  bei  Sonnenaufgang  einem  Wandelnden  eine  Göttin;  aber 
der  Wandrer  ist  ein  namenloser  Schwärmer,  der  in  den  Zeiten 
Satums  und  I^eas  lebt,  die  Göttin  kommt  durch  die  Mare  Luft 
in  einer  Theaterwolke  herangeschwommen,  und  nicht  der  Dich- 
tung Schleier  reicht  sie,  sondern  sie  verheißt  der  Tugend  ihren 
Lohn.    Die  Tugend,  schließt  die  Ode,  Elle  est  la  Voix  des  dieux. 

Während  dieses  Werk  in  die  Öffentlichkeit  ging,  hatte  Bülow 
schon  den  ersten  Schritt  auf  das  Ziel  zu  getan,  das  er  sich  in 
dem  Briefe  an  Voltaire  gesteckt  hatte:  den  Übergang  von  der 
französischen  zur  deutschen  Dichtung.  Er  arbeitete  an  einem 
deutschen  Trauerspiel,  das  den  Titel  führen  sollte:  Der  sterbende 
Herkules.  Dieser  Stoff  erregte  damals  auch  sonst  Interesse:  Lessing 
hatte  in  der  Theatralischen  Bibliothek  (1  754)  den  rasenden  Her- 
Icules  des  Seneca  mit  dem  Herkules  des  Euripides  verglichen 
und  dachte  daran,  aus  beiden  Stücken  einen  neuen  Herkules  zu 
gestalten.  Bülow  finden  wir  mit  dem  Gegenstande  zum  ersten 
Male  in  einem  Brief  vom  24.  Februar  1759  beschüftigt;  er  hat>e 
die  Dummheiten  der  Regierungen  in  All^rien  verspottet;  z.  B, 
lasse  er  den  Hericules  auftreten^  wie  er  einen  Bürger  in  Gegenwart 
eines  Wesirs  belehre.  Im  Januar  1 763  arbettete  er  an  dem  zweiten 
Akt  seiner  TragjOdie  und  änderte  den  Titel  in  Dejanira.  Dann 
ließ  er  die  Arl)eit  liegen  und  kehrte  eist  im  Sommer  1764  zu  ihr 
zurOdc  In  schnellem  Zuge  dichtete  er  die  drei  letzten  Akte  hinzu, 
und  am  6.  Juni  übersandte  er  seinem  Freunde  Brand  das  fertige 
Werk.  »Wenn  es  Ihren  Augen  und  denen  Ihrer  verehrten  Gemahlin 
einige  Tränen  entlocken  könnte:  Sublimi  feriam  sidera  vertice.« 

Ein  Druck  der  Tragödie  ist  nicht  bekannt  geworden;  im 
Manuskript  ist  nur  ein  Bruchsiuck  des  fünften  Aktes  erhalten. 
Der  Geist  des  Ganzen  aber  ist  vollkommen  erkenntlich.  Wo 
Bülow  den  Herkules  zum  ersten  Male  erwähnt,  faßt  er  ihn  schon 
als  Wohltäter  der  Menscliheit  auf.  So  begegnet  er  auch  in  den 
Pro>ai.tucken  der  Qiuvres  {S.  220 ff.):  »immer  von  dem  Wunsche 
beseelt,  die  Ungeheuer  zu  vernichten,  dir  die  Ruhe  der  Erde 
stören"  »Freund  des  Menschengeschlechts"  ~  »ein  Gott, 
der  alle  Menschen  lur  gleich  hält."  Und  so  rühmt  denn  die 
Dejanira  in  der  Tragödie  selber  von  ihrem  göttlichen  Gemahl: 
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»Seh,  wie  nunrn-  hr  die  Welt  in  stoltzem  Frieden  blüht 
Mein  Göttlicher  üemahl  ist  um  ihr  Wohl  bemüht. 
Der  Oriechen  edles  Volk  jj^eniest  der  frohsten  Zeiten. 
Zur  Tugend  weiß  er  es  in  heitrer  Ruh  zu  leiten. 
Mit  der  Tinwnen  Blüht  ward  unser  Oldck  erbsut 
O  Tochter,  die  mein  Blick  mit  zahrter  Regung  schaut! 
Auf  den  zerstreuten  Schutt  der  umgestfirtzten  Trohnen  (!) 
Hieß  der  gerechte  Held  die  edle  Freyheit  ■wohnen. 
Der  Herrschsucht  prächt'ger  Wahn,  der  eitle  Seelen  führt. 
Die  Macht  der  Könige,  hat  nie  sein  Hertz  gerührt 
Er  haßet  die  Gewalt,  wonach  Itrannen  trachten; 

Er  straft  der  KÖn'ge  Stoltz,  und  weiß  ihn  zu  vnaditen.  

Itzt  lernt  ein  sichres  Volk  der  Unschuld  Reitze  lieben  ; 

Itzt  wacht  die  Tugend  auf,  und  herrscht  mit  starken  Trieben.' 

In  eigentflniliches  Licht  treten  diese  Dtklainationen,  wenn 
man  hinzufQgt*,  daß  die  Dejanin  sie  spricht,  als  sie  auf  Mitlei 

sinnt,  den  ungetreuen  Oemah!  aus  Jolens  Armen  zu  lösen. 

Aus  den  Andeutungen  über  das  Stück  ergibt  sich  schon, 
daß  Bülow  nur  das  Kleid  gewechselt  hatte.  Allerdings  ist  auch 
das  schon  ein  großer  Schritt,  und  mehr  hatte  er  selber  nicht 
gewollt  Als  er  seinem  Freunde  Brand  das  Schreiben  an  Voltaire 
mitteilte,  schrieb  er  hinzu:  »Ich  bezweifle  nicht,  daB  man  unsere 
Poesie  nicht  auf  die  Höhe  bringen  kann,  auf  die  die  Franzosen 
die  ihrie^e  gebracht  haben.  Unsere  ist  noch  schwierig;er  als  die 
französische;  und  das  ist  offenbar  der  Grund,  warum  wir  in 
unsrer  Sprache  noch  nicht  eine  Folge  von  zehn  vornehmen  und 
fließenden  Versen  haben.  Wie  sollte  man  glauben,  daß  Leuten 
die  ihr  Leben  mit  mühsamen  Arbeiten  erhalten  müssen,  nach 
eine  so  schwierige  Kunst  betreiben,  die  so  wenig  Ansehen  gibt?« 

Das  ist  das  letzte,  was  wir  von  Bfilows  Wirkung  ins  Weite 
wissen.  In  seinem  Hause  war  ihm  am  22.  Juni  1 76 J  ein  vierter 
Sohn,  Adam  Heinrich  Dietrich,  der  berflhmte  Militärschrifisteller. 
und  am  24.  Oktober  1769  ein  fQnfler,  Georg  Ludwig,  geboren 
worden.  Die  Erziehung  hatte  Bfliow  anfangs  selber  übernommen; 
den  ältesten  Sohn  unterrichtete  er  schon  mit  vier  Jahren.  Die 
Aulklärungszeit,  die  so  wenig  kindliches  hatten  war  von  einer 
förmlichen  Sucht  befallen,  den  Kindern  frahzeitig  das  Kindertum 
auszutreiben.  Die  Gräfin  Voß  schreibt  in  ihren  Memoiren:  »Ich 
ließ  mir  von  meiner  kleinen  Caroline,  welche  ja  nun  bald  sechs 
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Jahre  alt  wirdi  die  Tragödie  P^n^lope  vorleseiii  um  ihr  von  früh 
auf  Geschmack  fOr  diese  Art  von  Lektare  zu  geben.«  Man 
denkt  mit  jBangen  daran,  was  Bfilow  wohl  als  Erzieher  unter- 
nommen hat   Als  der  älteste  Sohn  zwölf  Jahre  alt  war,  berichtet 

der  Vater  an  die  Großmutter  Etatsrätin  (6.  Juni  1  762):  „Ich  liabe 
noch  meinen  Tanzmeister  hier,  der  mit  den  kleinen  Jungen  in 
großer  Freundschaft  lebt.  Wilhelm  hat  ohne  Zweifel  am  wenic^ten 
profitiert;  er  hat  noch  nicht  genug  iCraft  in  den  Kniekehlen. 
Karl  dagegen  tanzt  recht  gut,  und  man  muß  gestehen,  die  Mühe, 
die  man  sich  gibt,  ihn  zu  unterrichten,  ist  nicht  verloren.  Er 
kann  schon  einige  hundert  Verse  Viigil  auswendig,  und  er  versteht 
alles,  was  er  auswendig  weiß.  Ich  bin  fiberzeugt,  daß  er  ein 
Jahr  weiter  alle  lateinischen  Schriftsteller  lesen  und  verstehen  kann. 
Das  macht  mir  vor  der  Hand  viel  Freude,  aber  ich  fürchte  sehr, 
daß  der  arme  Junge  eines  Tages  dafür  bestraft  werden  möchte,  daß 
er  seinen  Geist  j^ehildet  hat.  In  einem  Lande  der  Knechtschaft..." 
Kurz  darauf  trat  ein  fast  vierzigjähriger  Kandidat  Joh.  Seiler  als 
Lehrer  in  das  Haus  und  blieb  vier  Jahre.  Sein  Vater  hatte  lange 
in  kaiserlichen  Diensten  gestanden;  und  vielleicht  haben  seine 
Kriegserinnerungen  auf  die  Gedankenwelt  der  Knaben  eingewirkt 
So  kam  BQlow  in  die  Mitte  der  Vieiziger,  als  in  seinem 
Wesen  eine  große  Veriinderung  vorging.  Er  litt  1769  sdiwer 
an  der  Gicht,  doch  ist  nichts  überliefert,  daß  äußere  Leiden  einen 
solchen  Emfluß  geübt  hätten.  Er  mied  die  Menschen  und  hielt 
sich  in  einem  Gartenzimmer  eingezogen,  kleidete  sich  in  ein 
langes  orientalisches  Gewand  und  ließ  sich  einen  langen  Bart 
über  die  Brust  herabwachsen.  Der  Freigeist  wurde  zum  Magus; 
er  stellte  einen  Kreis  von  Stühlen  um  sich  herum  und  unterhielt 
sich  mit  ihnen,  wie  mit  Geistern.  Was  er  spradi,  war  rätselhaft 
und  doch  bedeutung^ojl.  Wenn  die  Knaben  durch  das  Fenster 
dem  Treiben  ihres  Vaters  zusahen,  so  geschah  es  halb  mit  Grauen 
und  halb  mit  Bewunderung.  Sein  Verstand  war  zunächst  durch- 
aus nicht  verwirrt;  in  wichtigen  I  aiiiilienfragen  gab  er  noch  immer 
sein  gesiiiuirs  l  rteilab,  begegnete  andern  Menschen  ganz  treundlich, 
und  nur  ungelittene  bedachte  er  mit  dem  Titel  »Bestie".  Nach 
Jahren  aber  muß  sich  sein  Geist  doch  mehr  und  mehr  verfinstert 
haben;  im  Januar  1789  wurde  er  unter  Kuratel  geeilt.  Am 
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9.  November  1791  fand  man  ihn  tot  am  Tische  stehend,  die 
Hflnde  aufgestOtzt.  Am  17.  wurde  er  in  der  Stille  beerdigt 

Man  hat  ffir  diese  Wandlung  in  BQlows  Wesen  nach  aller- 
hand äußeren  Orflnden  gesucht,  ohne  über  Vermutungen  hinauszn- 

kommen.  Man  kann  die  Gründe  aber  auch  im  IniR-rn  suchen. 
Die  Extreme  berühren  sich,  Freigeisleici  und  \Vahng!aube  wohnen 
näher  beisammen,  als  man  denkt.  Gep:en  die  Gewalttätigkeit 
des  Verstandes  reagiert  gewaltsam  die  Phantasie.  Seit  1747 
erschienen  Swedenborgs  visionäre  Schriften;  Hamann,  »der  Magus 
des  Nordens«!  ließ  seine  Orakelweisheit  hören.  So  folgte  auf 
den  ungläubigen  großen  Friedrich  der  aberglAubisdie  Friedrich 
Wilhelm  iL  Diese  Entwicklung  hat  BQlow  in  sich  durchgemacht 
und  so  stark  war  sie,  daß  sie  audi  auf  den  gradgerichteten  dritten 
Sohn,  den  General  Bülow,  hinüberwirkte;  er  gab  sich  mii  seiner 
Braut  das  Versprechen,  wer  von  ihnen  zuerst  stürbe,  solle  dem 
andern  als  Geist  erscheinen,  falls  die  Gesetze  der  Geisterweit 
das  erlaubten. 

Zur  Kritik  Varnhagens. 

Ulrich  von  Bfilow  ist  schon  von  Vamhagen  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Let)en  des  Generals  BQlow  charakterisiert  worden.  Ich 

hatte  für  seine  Jugendgeschichte  mehr  Nachrichten  zur  Verfügung 
und  konnte  dort  manches  ergänzen.  Im  weiteren  Verlaut  unterscheide 
ich  mich  auch  noch  in  mehreren  Punkten  von  Vamhagen.  So  habe 
ich  die  Erzählung  von  Bülows  Verschwendung  nicht  angenommen. 
Sie  beruht  auf  den  Erinnerungen  der  Enkel,  und  diese  scheinen  mir 
hier  getrübt  zu  sein.  Als  Bülow  die  holsteinischen  Güter  erbt^  war 
er  vierzig  Jahre  alt  und  hatte  sich  bis  dahin  knapp  durdtgeschbigen; 
sollte  er  sich  nun  noch  so  verändert  haben?  Ich  vermute^  daß  die 
Preisgal)e  der  Güter  mit  Unrecht  als  Bülows  Schuld  gedeutet  woiden 
ist,  ja,  ich  halte  für  möglich,  daß  bei  diesen  Gerüchten  von  arger 
Verschwendung  Erinnerungen  an  Bulows  Vater  untergelaufen  sind. 
Völlig  verschoben  aber  ist  Bülows  Stellung  zu  dem  siebenjährigen 
Kriege.  In  die  Osterburger  Episode  wird  er  ganz  zufällig  verwickelt 
und  er  klagt  nachher  ärgerlich  über  seine  ausgesetzte  L^ge,  statt 
»allen  Gefahren  mutig  Trotz  zu  bieten."  In  ^as  Lager  des  Bruders 
wollte  er  nidtt  als  Sheiter,  sondern  als  Zuschauer  gehen* 
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Bei  der  Lektfire  von  Werminghoffs  Aufsatz  uber  die  Qua- 
ternionen der  Reichsverfassung  (S.  288 ff.  d.  vor.  Hfts.)  kam  mir 
gleich  auf  den  ersten  Seiten  der  Gedanke  an  die  Vielzahl  im  Karten- 
spiel, und  mit  gewisser  Befriedigung  fand  ich  denn  auch  im  Ver- 
laufe der  Arbeit  des  Verfassers  eigenen  Hinweis  auf  diese  Parallele. 
Zugleich  fiel  mir  ein  Werk  über  das  Kartenspiel  ein,  das  eine 
Art  CrUutening  zu  dem  fortleben  der  Quatemionenttieorie  dar- 
stellt, und  zwar  auf  doppelte  Weise,  indem  es  das  Kartenspiel 
mit  der  Heraldik  verbindet.  Umsomehr,  als  Werminghoff  selbst 
auch  den  Einfluß  jener  Theorie  auf  die  Wappenkunde  streift, 
scheint  mir  eine  kurze  Erinnerung  an  das  dnst  beliebte,  aber 
wohl  baki  in  Vergessenheit  geratene  Werk  am  Phrtze.  Es  ist 
ein  schmächtiges  Bänddien  in  graziösem  Duodez,  sein  Verfasser 
der  Franzose  Qaude  Oronce  Fin^  de  Brianville  (f  1675).^)  Das 
Werkdien  wurde  wiederholt  aufgelegt  und  in  mehrere  Spradien 
übersetzt.  Das  Exemplar,  das  mir  vor  längerer  Zeit  in  die  HSnde 
kam,  ist  eine  italienische  Ausi^abe  mit  dem  Titel:  „Giuoco  d'Arme 
dei  Sovrani,  e  de  gli  Slali  d'tuiopa,  per  appiendiT  l  Aime,  la 
Geografia  e  la  Storia  loro  curiosa.  Di  C.  Oronce  Fine,  detto 
di  Brianville.  Tradotto  dal  Francese  in  Italiano  &  accresciuto 
dl  molte  notizie  necessarie  per  la  perfetta  cognizione  della  Storia 
Da  Bernardo  üiustiniatii  X'eneto.  In  Napoli,  MDCLXXXi.  Presso 
Antonio  Bulifon,  AH'  Insegna  della  Sirena,  Con  lic.  e  Privil." 
ts  enthält  also,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Anweisung  in  der 
Heraldik  nebst  den  nötigen  Nachrichten  über  Geographie  und 

1)  Ober  ihn  s.  Hflfcr,  NooTdlc  biognjiliie  ffo.  VII.  37 1,  auch  Nonv.  «Hetfoniiidiv 
Mstoriquc^  «me  M.,  Cia  17I6,  II,  313,  tovie  Encb  und  Oniber  XIIl.  i. 
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Geschichte  der  betreffenden  Lander  und  Geschlechter,  und  zwar 
alles  in  der  Form  eines  Leitfadens  des  Kartenspiels.  £s  zerfiUlt  in 
vier  Teile,  entsprechend  den  vier  Farben  der  KarteUi  nämlich 
Flori  (=  Treff),  Rieche  (Pique),  Quadri  (Carreau),  Cori  (Cceur). 
Auf  jeden  Teil  oder  jede  Farbe  kommt  dn  Reich;  auf  Fiori 
Italien,  auf  Picche  das  heil,  römische  Reich  (nebst  den  nordischen 
Nachbai  Staaten),  auf  Quadri  Spanien,  auf  Cori  Prankreich.  Sämt- 
liche Kauen,  vom  As,  Könige  usw.  bis  hinunter  zur  Zwei,  werden 
durch  die  Wappen  regierender  Fürsten  der  entsprechenden  Länder 
dargestellt.  So  ergeben  sich  dreizehn  Quatemionen,  die  in  lautgie- 
treuer  Schreibung  folgendermaßen  aussehen.  Rk  dem  heutigen 
As):  La  Santa  Sede,  Tlmperadore,  Re  di  Spagna,  Re  di  Franda.  - 
Dama  (=  Köni^:  R^o  di  NapoU,  Re  d'üngaria  e  di  Bocmia, 
Portogallo,  il  Delfino  e  i  Figliuoli  di  Francia.  -  Principe  (=  Dame): 
il  Duca  di  Savoja,  il  Re  della  Gran  Bertagna  (!),  Regno  di  Castiglia  e 
di  Lione,  Principi  dcl  Sangue.  (.avaliere  (=  Bube):  Le  Repub- 
bliche  (d.  h.  Venedig,  Genua,  Lucca),  li  He  di  PoUonia,  Regno  d'Ara- 
gona,  i  Duchi  e  Pari  Ecclesiastici.  -  X:  II  Gran  Duca  di  Toscana,  ü 
Re  di  Svezia,  Regno  di  Galizia,  i  Conti  e  Pari  Ecclesiastici.  — 
IX:  II  Duca  de  Melano,  il  Re  di  Danimarca,  Regno  di  Valenza, 
i  Duchi  e  Pari  Laid.  —  VIII:  11  Duca  di  Mantova,  gli  Eletlori 
Ecdesiastict  Magonza,  Treveri  e  Colonia,  Regno  d'Andaluzia,  Conti 
e  Pari  Laid.  -  VII:  II  Duca  di  Modena,  TEIettor  Duca  di  Sassonia, 
Regno  di  Murda,  i  Prindpi  della  Guascogna.  -  VI:  II  Duca  di 
Parma  e  Piacenza,  la  Casa  di  Baviera,  Eletlori  Palatino  e  di 
Baviera,  Regno  di  Toledo,  Cordova  e  Oranata,  lo  scudo  pendente 
di  Bertagna  (!),  Liniosino,  Poitü  e  Vermandois.  -  V:  II  Monferralo, 
il  Marchese  Elettore  di  Brandenburg,  Regno  d'Algarve,  Contee  di 
Provenza,  Aveigna  e  Bresse.  IV:  Principe  ddla  Mirandola, 
Monaco  e  Massa,  il  Duca  di  Bransuich,  Calalogna,  Lioncse, 
Foresto  e  Beaviolese.  -  III:  Malta,  le  diedssette  Provinde  dd 
paesi  Bassi,  Regni  di  Cicilia  (!),  JVlaJorica  e  Sardegna,  Isole  ddla 
Corona  d'Aragona,  il  Duca  di  Lorena.  -  II:  Gase  Sovrane 
(Sforza,  Bentivoglio,  iMonlefeltre,  Varano,  Scala,  Cuaffa,  Or^ina 
Massarano),  Cantoni  degli  Svizzeri,  Biscaglia,  il  I  Vmcipe  d'Oranges. 
—  Erläutert  wird  das  Ganze  durch  sauber  gestochene  Kupfer. 
Daß  das  Werk  seinerzeit  beliebt  gewesen  sein  muß,  wurde  be- 
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reits  erwähnt:  Ch.  S.  Th.  Bernd  (Allg.  Schriftenkunde  der  ges. 
Wappenwissenscliaft,  1830,  S.  337  f.)  gibt  acht  französische  Aus- 
gaben an,  eine  deutsche  und  zwei  italienische  (von  167  7  und 
1692),  wozu  unsere  als  dritte  käme.  Auch  eine  besoiidere  la- 
teinische Ausgabe  vermutet  er,  einen  sog.  I  udus  hcraldicus, 
was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  auch  Martin  Schnieizel  in  der 
Dissertation  von  Herrn.  Nie  Koch  (De  natura  et  indole  artis 
heraldicae,  Recusa,  Halae  17  40,  S.  55)  von  neuen  Erfindungen 
wie  Chartae  lusoriae  heraldicae  Orontii  Finaei  spricht 
Die  Beliebtheit  des  Werkes  wird  ferner  durch  eine  ziemliche 
Anzahl  ähnlicher  gleichzeitiger  Wappenspiele  erbftrte^  die  Bernd 
(a.  a.  O.  33Sf.)  anfahrt.  Sie  scheinen  sflmtlich  auf  Brianville 
zunickzugeheni  wenigstens  ist  keins  von  ihnen  vorher  eiscfaienen. 
Auch  Zedier  (Universal-Lexikon  XV,  227)  mag  wohl  an  Brianville 
gedacht  haben,  wenn  er  berichtet:  »Sinnreiche  Köpfte  haben  das 
Karten-Spiel  zu  der  Beförderung  derer  Wissenschaften  angewendet, 
indem  sie  die  Orund-SAtze  dererselben  auf  Karten-Blatter  gesetzet, 
und  Spiele  damit  angegeben,  durch  welche  sie  der  Jugend  auf 
eine  leichte  Weise  bcygebracht  werden  mögen  also  hat  man 
Chronologische,  Geographische,  Heraldische,  und  vielleicht  noch 
mehr  andere  dergleichen  Karten."  Belehrung  durch  Spiel  oder 
Unterhaltung  kam  ja  überhaupt  dem  Oeschmack  jener  Zeit  ent- 
gegen: man  denke  etwa  an  Georg  Philipp  Harsdörffer,  der  nütz- 
liche Unterweisung  mit  anj^^enehmem  Spiel  verbindet  und  ins- 
besondere in  den  Frauenzimmer-Gesprachspielen  (Bd.  III  und  IV, 
1643 f.),  freilich  auf  seine  kurze  und  oberflächliche  Art,  auch  die 
Heraldik  und  das  Kartenspiel  zu  seinem  Lehrstoffe  macht')  Das 


I)  So  mU  frdlidi  schon  ThotnM  Monier  Mimn  ZnMitni  «Uc  Jurispmdauc  bd- 
grbradit  liabai,  ibcr  M  Ihn  Itt  fn  diesem  Zmaainwnhsnif  schwerlldi  n  denken. 

^}  Ergötzlich  p  (  i  lu  r.rklining  der  Vierzahl  I  i  K  irlenspicl  (Gespräch  -  ?(>if-l!- 
IV,  35t);  >In  den  Tnpeliierkarteti  (d.  b.  TnppoUerktutcn,  die  statt  Coeux,  Pique,  Cantau, 
Tnfr  die  Zetdhen  Becher,  Schwerter,  Mfinzen»  StiUie  fMrtenl  sind  die  vier  iiütwttai 
Tn^rrndrn  prhildef:  durch  die  Pfenninge  die  Oerecht' ^Vn't,  durch  die  Becher  die  Mäßigkeit 
(lucus  .1  non  lucendol,  durch  die  Stabe  die  Weißheu  und  der  Verstand,  durch  die  Spaden 
oder  Saibel  die  Stlrke- ;  eine  Erklimng.  die  auch  Zedier  viedergibt.  Auch  sonst  bat  die 
Vienahl  noch  Vennatangen  lienrorgerufen.  Viellddit  einen  schmdicn  Nachklang  der 
Qwrfemioncnttieorie  kann  die  Erktimng  J.  O.  J.  Brdtitopfs  (Versnch,  den  Urspr.  der  Spidk. 
CT  erforschen,  1784,  S.  32)  enthalten,  vonach  durch  Kcld  c  d-.wertcr,  Münzen,  Stöcke  die 
vier  Stände,  lünilich  geistlicher,  Ritter-,  Bürger-,  Bauemstand  vorgestellt  Verden.  S<^ar 
O.  Sdhretschke  (Geschichte  des  L'Horabre,  186?,  S.  27)  bringt  diese  F.rldining  wieder  vor, 
ohne  a  bedenken,  daß  bei  dieser  Einteilung  der  Beginn  Jedo^  Farbcmdbe^  also  Jede« 
Standes,  mit  KSnig,  Dame  usw.  dne  Unafigtichkett  er^t 
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Publikum  des  17.  Jahrhunderts  war  eben  solcher  en  miniature 
gebotenen  Wissenschaft  gern  zugänglich.  Und  -  um  wieder 
auf  Brianville  zurückzukonunen  -  für  seine  einstige  Beliebtheit 
in  praxi  spricht  schließlich  am  besten  unser  Exemplar  selbst,  denn 
es  liegt  nicht  in  irgend  einer  öffentlichen  Sammlung,  sondern  in 
der  gräflich  Steinbergischen  Bibliothek  ^)  zu  Brüggen  (Hannover), 
wo  Oberhaupt  die  Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in 
manchen  schönen  Stfldcen  vertreten  ist  Dort  also  haben  eiiisl- 
nuüs  junge  Herren  von  Stdnbeig  und  wohl  noch  andere  Jünglinge 
von  Stande  spielenderweise  sich  in  den  Abb£  Brianville  vertiefl, 
um  im  Spiele  tieferen  Sinn  zu  erfassen. 


I)  Ihre  Kointais  verdanlce  ich  Herrn  cand.  pbil.  W.  Schacht  in  Gotting,  der  iie 
neu  katalocisial  Iwt 
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Weltgeschichte.  Hrsg.  von  Han-  1  Helmolt.  Bd.  V :  Südosteuropa 
und  Osteuropa  Von  Rudolf  von  Scala,  Heinrich  Zimmerer,  Karl  Pauli, 
Hans  F.  Helmolt,  Berthold  Bretholz,  Wladimir  Miikowicz  und  Hemrich 
V.  WUslodd.  Mit  5  Karten,  4  Fartieiiclrucklafeln  und  16  schwanen  Hei- 
ligen. Ldpads:  niu)  Wien,  Bibiiognphisdics  Institut,  1905  (XVI,  6S0  S.) 

Das  umfiingreiche  Unternehmen  des  Bibliographisdien  Instituts 
nAhcrt  sich  seiner  Vollendung.  Es  fehlen  jetzt  nodi  der  6.  und  der 
9.  Band,  die  hoffentlich  in  einer  weniger  lanf^en  Pause  Ihrem  Vorgänger 
folgen  vt'cTJen,  als  es  mit  dem  vorliegenden  Bande  der  !'all  gewesen  ist. 
Die  fcrklarung  der  Verzögeruns^  mag  man  im  VDiwott  nachicsen-  sie 
hängt  mit  den  Schwierigkeiten  zusammen,  die  gerade  der  für  diesen  Band 
bestimmte  Stoff,  die  Qesdiidite  SQdoil-  und  Osteuropas,  dner  lusrei- 
dienden  Betrbdtung  qilg^gynsteHte.  Oafflr  ist  denn  auch  «am  anzu- 
erkennen, daß  der  nach  Oberwindung  dieser  Schwierigkeiten  vollendete  Band 
eine  wesentlidie  Lücke,  ven^ens  soweit  sie  bezüglich  einer  im  großen  Zu- 
sammenhang gearbeiteten  geschichtlichen  Darsteünnp:  für  jenes  weite  Oebfet 
bestand,  ausfüllt.  Eine  allgemeinere  und  vertiefte  Kenntnis  der  politischen 
wie  der  kulturellen  Vergangenheit  vor  allem  des  Slaventumcs  ist  gerade 
heute  vielen  ein  Bedürfnis,  sie  ist  aber  auch  diu'chaus  wünschenswert. 
Für  Rußland  wire,  wenn  das  Werk  vor  dnem  Jahraehnt  gieplant  «Sre,  ffir 
eine  grofizflgige  kultuigesdiiditliche  Erfassung  sehier  Geschichte  mein  vor 
mehreren  Jahren  verstorbener  älterer  Freund  A.  Bruckner,  der  die  orien- 
talischen, die  byzantinischen  wie  die  westlichen  Einflüsse  auf  Rußland  so 
anziehend  darzulegen  verstand,  der  rechte  Darsteller  gerade  im  Rahmen 
•  licscs  Werkes  gewesen:  der  wirkliche  Ikarbt-Ker ,  Miikowicz,  ist  aber 
seiner  Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden,  wenn  er  auch  an  Großzügigkeit 
der  Auffassung,  an  Sinn  für  die  großen  Grundströmungen  Brückner  nicht 
erreicht.  DafQr  Ist  wieder  anderes,  z.  &  sdne  Berüdsichtigung  der  Wldi- 
tigkdt  der  Bodennatur,  amnerkennen.  M.  beschränkt  sich  flberdies  hier 
nicht  auf  Rußland,  sondern  bdiandelt  die  im  dgentlichen  Osteuropa  ver- 
einigten Völker  überhaupt,  vor  allem  die  Polen,  zieht  aber  natürlich  auch 
die  früheste  Geschichte  des  Slaventums  im  allgemdnen  (vgl.  dazu  schon 
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S.  2()Si  und  274  f.  in  einem  andern  noch  zu  erwähnenden  Abschmu  aus 
Feder)  in  den  Bereich  seiner  Darstellung.    Der  anerkennenswerte 
kritisdie  Sinn,  den  er  dabei  zeigt,  zdcbnet  diese  Abschnitte^  die  uns  io 
kulturgeschichtlicher  Hinsicht  besonders  interessieren,  ins. 

Den  Anfang  do  ganzen  Bandes  macht  ein  Abschnitt,  der  uns  in 
Imlturgeschiditlicher  Beziehung  jedoch  stiricer  Iwfned^  vor  aUem  auch 
das  wichtige  Kapitel  der  KultureinflOase  genflgend  licrüclcsiditigt,  wie  es 
gerade  bei  diesem  Stoff  auch  gegeben  war:  v.  Scalas  Qriechentum  seit 
Alexander  dem  Großen.  Die  ersten  Kapitel  des  Abschnitts  über  den 
Hellenismus  zunächst  weisen  höchst  anziehend  den  ungeheuren  griechischen 
Einfluß  in  einer  Zeit  nach,  in  der  „der  damals  zu  rechnende  ErdkrH<;  in 
ziemlich  groiieni  Umfange  zu  einer  Kulturprovinz  griechischen  Geistes* 
geworden  war.  „Die  Kulturfortschritte  der  hellenistischen  Zeil"  hatte  man 
aber  gern  ausführlicher  behandelt  gesehen.  Auch  der  fcil^ande  Abschnitt 
■Byzanz"  bietet  anziehende  kulturgeschichtliche  Kapitel:  Die  Überflüge- 
lung  des  Westens  durch  den  Osten;  Die  orientalischen  Bestandteile  der 
byzantinischen  Kultur;  Die  byzantiniscfae  Provinz  Syrien  als  MitHeria 
zwischen  Westen  und  Osten;  Byzanz  als  Kutturmittdpunkt  ffir  Ost  und 
West  in  altbyzantinischcr  Zeit;  ^zantinische  Einflfisse  auf  den  Wessen 
und  Norden  vom  10.  bis  zum  13.  Jahihundert  (e^ginzend  möchte  ich 
hier  auf  den  Abschnitt  über  byzantinische  Einflüsse  in  meiner  •GeschidAe 
der  deutschen  Kultur"  S.  83  ff.  hinweisen);  Das  lateinische  Kaisertum: 
Kulturniischung.  Kulturgeschichtlich  weniger  interessant  sind  die  nun 
folgenden  Hriträi^e,  die  aber  Völker  behandeln,  deren  Geschichte  man 
bisher  in  einer  Weltgeschichte  noch  nicht  so  eingehend  und  zuverlässig 
dargestellt  fand,  und  die  eben  deshalb  verdienstlich  sind  Heinrich 
Zimmerer  behandelt  die  europäische  Türkei  und  Anncnicii,  K.  Pauli  ff) 
Die  Albanesen,  B.  Bretholz  Böhmen,  Mahren  und  Schlesien  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  mit  Österreich  i.  J.  1526,  W.  Milkowicz  den  slowenischen 
und  den  serbo-kroatiacfaen  Stamm,  H.  v.  Wlislodd  DonauvOlher  (Humien. 
Bulgaren,  Rumänen»  Magyaren,  Zigeuner).  Der  letztgenannte  VoUBStum 
interessiert  wieder  vesenUich  den  Kulturhistoriker;  W.  ist  auf  ziceniier* 
gesdiichtüchem  Oebiete  tiekanntlich  besonders  bewandert  Im  ganzen  macht 
dieser  Band  der  Weltgeschichte  einen  sehr  erfreulichen  Eindruck. 

Georg  Steinbanseo. 


Aloys  Schulte,  Die  Fugger  in  Rom  1495—1523.  Mit  Studien 
zur  Geschichte  des  icirchlicben  Finanz^'esen'^  jener  Zeit  Bd.  I:  Dar- 
stellung. Bd.  II:  Urkunden.  Leipzig,  üuncker  &  Hurablot,  1904  (Xi, 
aoS  S.,  1  Taf.;  XI,  247  S.,  2  Taf  ). 

Zu  Anfang  des  vorliegenden  Werkes  findet  sich  das  Bildnis  Jakob 
Fuggers  von  Hans  Holbein  d.  Ä.  auf  einer  Lichtdrucktafel  wiedergegeben: 
Jabob  ist  die  wichtigste  PenÖnlichkeit  aus  dem  Fuggerscfaen  Kxmt,  mit 
ihm  hat  sich  auch  Schuttes  Buch  voniebmiidi  zu  beschifti^en.  Unsere 
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neuerdings  vertieften  Vorstellungen  von  den  großen  Handelsherren  jener 
Zeit  ihrer  Kapitatmadit  iiiid  ihiem  BnfluB  -  gende  in  jfingsterZdt  wurde 
besonders  die  nicht  geringe  Utentur  fiber  die  Fagger  durch  grfindUche 
Arbeiten  bereichert  -  lassen  uns,  zumal  von  dem  auf  dem  Gebiet  der 
Handelsgeschichte  so  bewährten  Verfasser,  zunächst  ein  lediglich  handels- 
«nd  wirtschaftsp^eschichtliches  Werk  erwarten.  Aber  der  Stoffkreis  des 
Werke?  i<^t  cm  erheblich  weiterer:  es  berührt  Fragen,  die  jene  Zeit  aufs 
tiefste  bewegten.  Ein  Zeitgenosse  konnte  Jakob  Fugger  unter  anderem 
folgendermaßen  verherrlichen  (Schulte  S  251  f.):  «Sein  und  seines  bruders 
Idnd  namen  sfaid  in  allen  Unglocich  und  hnden,  auch  in  der  haiden- 
adiafft  bebndt  gewesen;  liaiaer,  Idnig,  fOrsten  und  herm  haben  zu  im 
ire  botschafft  geschickt,  der  bapst  liat  in  als  seinen  lieben  sun  griest  und 
umfangen,  die  cardinäl  sind  gegen  im  auffgestanden :  er  ist  ain  zier  ge- 
wesen des  ß'sntzen  teutschen  Innd-;  besunder  der  stat  Augspiii^."  Daß 
die  Medaille  aber  auch  ihre  Kehrseite  hatte,  zeigt  die  schroffe  Äußerung 
Luthers  in  seiner  Schrift  an  den  Adel  deut^her  Nation  usw.  (Schulte 
S.  195):  .Zuletzt  hat  der  Pai^t  zu  all  diesen  edlen  Händeln  ein  eigenes 
Kaufhaus  aufgeriditet,  das  ist  des  Dalars  Haus  zu  Itom  ...  Es  ist  noch 
das  Valele  zurück,  das  mufi  ich  auch  geben.  Da  nun  der  unermeBlicfae 
Geiz  noch  nicht  genug  hat  an  all  diesen  Schätzen,  daran  billig  drei 
mächtige  Könige  sich  begnügten,  hebt  der  Papst  nun  an,  solche  seine 
Händel  zu  versetzen  und  dem  Kugger  von  Atj<::shurg  zu  verkaufen,  SO 
daß  nun  der  Handel  mit  Bisthümeru  und  Lehen,  das  Tauschen  und 
Kaufen  ...  an  den  rechten  Ort  gekommen  ist  und  nun  aus  geistlichen 
und  weltlidien  Gütern  dne  Hantierung  geworden  ist*  Das  vir  nun 
weit  Qbertrieben.  Aber  die  Äußerung  deutet  auf  einen  Emfluß  der 
Fngger  auf  die  Besetzung  deutscher  Bistümer»  wie  er  durch  ihre  bei  der 
Kurie  erlangte  finanzielle  Bedeutung  -  sie  waren  zunächst  Vermittler  von 
Zahlungen  an  die  Kurie  gewesen  allerdings  vorhanden  war.  „Die 
deutschen  Pfriindenjäger  hatten  in  Rom  nicht  allein  deutsche  Kurinlen 
zur  Hand,  sondern  auch  (eben  in  den  Fu^^em)  ein  Bankhaus,  und 
zugleicii  hatte  die  Kurie  einen  finanziellen  i<atgeber,  Agenten  und  Unter- 
nehmer, um  finanzielle  Pläne  in  Deutschland  durchzufahren.  Eine 
Steigerung  der  Pfrfindenjagd  war  die  Folge  und  eine  Vermehrung  der 
Indulgenzen,  bis  die  Fugger  gewisaennaßen  dne  Agentur  für  den  Ablaß 
hatten.  Es  ist  nicht  zweffdluft,  daß  ohne  diese  Bank  die  Kurie  nicht 
so  hätte  vorgehen  können,  wie  es  geschah.  Auch  war  die  Wirkunj^  nun 
eine  andere:  von  dem  Treiben  der  Landsleute  sickerte  mehr  durch  als 
von  dem  ihrer  vi'elschen  Vorgänger."  (Schulte  S.  249 f.)  Eben  mit  der 
Geschichte  dieser  wichtigen  finanziellen  Beziehungen,  vor  allem  nut  dem 
Antdl  der  Fuggcr  an  dem  päpstlidien  Ablaßwesen  beschäftigt  sich  das 
vorliegende  Buch,  mit  dem  letzteren  der  Haupttdl  des  ganzen  Werkes. 

Die  Fugger  sind  bd  dem  Ablaßwesen  nidit  bloß  die  Vermittler  der 
Zahlungen  gewesen,  sondern  auch  vidfisch  die  Macher.  Eine  bedeutende 


Dlgitized  by  Google 


502 


Bcsprediuiisicii. 


Rolle  haben  die  Pugger  namentUdi  bei  der  PMulation  Albrechfs  von 
Brandenbuif:  zttm  ExAisdtof  von  Mainz  und  dem  Mainz-Magdebuiieer 
Ablaß  gespielt,  und  diesem  för  die  Votigesdiidite  der  Reformation  wich* 

tigen  Handel,  der  bei  Sch.  in  ganz  neuem  und  rwar  recht  häßlichem 
Lichte  erscheint,  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Von  dem  Mainz- 
Magdeburf^er  Ablaß  hat  man  «mehrere  Jahrhunderte  ge<:^!aubt,  daß  er 
den  Zweck  gehabt  habe,  Palliengelder  zu  ersetzen;  jetzt  aber  wissen  wir, 
daß  er  von  der  Kurie  offeriert  tmd  als  Deckung  Hir  eine  simonistiscbe 
Komposition«  (eine  Bezahlung  dafflr,  daß  Albrecbt  außer  dem  Erzbistum 
Magdeburg  [und  Halbenladt)  auch  das  Erzbislum  Mainz  eriildt,  als 
25jihriger  Mann).  Trotzdem  nur  die  alletdins^  sehr  große  Rolle  der 
Fugger  bei  der  F.ntwicklung  des  Ablaßwesens  und  die  finanzielle  Ge- 
schichte desselben  behandelt  werden  sollen,  fällt  doch  nun  weiter  für  die 
Geschichte  des  Ablaßwescus  überhaupt,  das  Sch.  gelegentlich  mit  den 
heutigen  Lotterien  zur  Deckung  der  Geldmittel  für  große  kirchliche  Bauten 
oder  hunianitire  Anstalten  veigleicht,  genügend  ab.  Landeshenmi,  Dom- 
kapitel, Stidte  beantragten  Ablisse  ffir  derartige  Zwecke:  aber  alle  Wdt 
wollte  an  dem  Ablaß  auch  ihren  Anteil,  der  Papst  (Leo  X.  wollte  nicht 
nur  das  übliche  Drittel,  sondern  die  Hälfte),  weiter  der  I.andesherr,  der 
Diozesnnhi'^rhof,  „bis  herab  zu  den  Bolen"  Kur?  wird  auch  der  Zu- 
sammenhang des  Ablaßwesens,  dessen  Mihbrauche  ja  nur  in  Deutschland, 
nicht  in  England,  Frankreich  und  Spanien  sich  breit  machen  konnten, 
mit  der  Reformation  untersucht. 

Nidit  alle  Seiten  und  Fragen^  die  Sdiulte  in  seinem  Budie  berithrt, 
werden  ersdiöpfend,  nicht  alle  gleidimäßig  behandelt  Vld  neue  Einzel» 
heiten  breitet  er,  gestfitzt  auf  ein  sehr  großes  Material,  vor  uns  aus.  Aber 
eben  die  Fülle  des  JVIalerials  sowie  die  Entstehungsgeschichte  des  Werlos 
erklären,  daß  die  Komposition  des  Ganzen  etwas  gelitten  hat.  Ursprüng- 
lich wollte  der  Verfasser  filr  die  zweite  Anflatre  seiner  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwiäciien  Westdeutschland  und 
Italien  die  lätigkeit  der  Fugger  in  Rom  näher  erforschen  und  seine  Er- 
gebnisse im  Rahmen  jenes  Buches  mitteilen.  Das  stellte  sidi  bei  den 
reichen  Ergebnissen  der  Foischungen  Sch^  in  den  römischen  Archiven 
—  über  die  im  vatikanischen  Ochcimarchixe  und  im  römischen  Staats- 
archive durchforschten  Bestände  untorichtet  Exkurs  I  — ,  zu  denen  dann 
das  Material  aus  deutschen  Archiven  kam,  als  tjnmnt^lich  lieraüs,  und 
überaus  rasch  und  fleifiig  hat  dann  Sch.  gearbeitet,  um  seme  ^unde  und 
die  sich  daran  knüpfenden  Forechungcn  der  Öffentlichkeit  in  einem  be- 
sonderen Werke  vorzulegen,  das  in  seinem  Titel  zwar  den  ursprünglichen 
Gegenstand  der  ganzen  Untersuchung  »Die  Fugger"  als  Hauptsache  festhält 
aber  durch  seinen  Untertitel  wenigstens  verrät,  wieviel  mehr  in  Ihm  steckt 
Ein  tiesonderer  Urkiuidenband  enttiält  die  wichtigsten  archivalischen 
Stücke,  doch  befinden  sich  darunter  auch  einige  wenige  bereits  ander- 
weitig gedruckte  Urkunden,  die  aller  »z.  T.  im  besseren  Text  oder  nach 
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anderer  Vorlage  veröffentlicht"  werden.  Man  daii  d»e  rasche,  nur  durch 
auflcrordentliche  Arbeitsleistung  möglich  gemachte  Fn^chließunL^  des 
äuikfbt  umfaugreiclien  AAateriais  ganz  besonders  anerkennen,  aber  auch 
die  mit  der  näheren  Feststellung  von  Einzelheiten  verbundene  Arbeit 
war  groß,  und  an  einer  Stelle  (S.  16)  hebt  der  Vertaer  mit  Recht  hervor, 
»wieviel  mflhselise  Arbeit  in  diesem  Buche  stedct,  wovon  keine  Zeile 
Kunde  gibt  oder  es  ahnen  lifit.* 

Im  einzelnen  gliedert  Scfa.  seine  Darstellung  {n  folgende  Abschnitte; 
Die  Fugger  in  Rom  während  des  Pontifikates  Alexanders  VI.  (in  dieser  Zeit 
hat>en  sie  »ihre  Niederlassung  in  Rom  begründet  und  sehr  rasch  ausge- 
dehnt; sie  vermittelten  gegen  das  Ende  des  Pontifikates  bereits  die  meisten 
Zahhmgen  aus  Ungarn,  Polen,  Deutschland  [mit  Ausnahme  der  Nieder- 
lande] und  aus  dem  skandinavischen  Norden,  wenn  sie  auch  keineswee^s 
ein  Monopol  hatten");  Die  Fugger  in  Rom  während  des  Pontifikates 
Pius'  III.  und  Julius'  II.;  Die  Verleihung  von  größeren  Ablässen  unter 
den  Pontifikaten  Julius'  II.  und  Leos  X.;  Die  Postulation  Albrechts  von 
Brandenburg  zum  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Mainz- Magdeburger 
Ablaß;  Der  Ertrag  der  einzelnen  AbUsse,  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  finanzielle  Seite  des  AbhBwesens;  Die  sonstigen  Bankgeschäfte  der 
f  ugger  in  Rom  bis  1521 ;  Die  Fugger  und  die  Kunst,  Beziehungen  zur 
Aninu  (ein  nicht  genügend  in  die  grofien  Zusammenhinge  gestelltes 
Kapitel);  Die  Fugg^er  und  die  p&pstliche  Münze  1508—1527;  Die  Fugger 
in  Rom  während  der  letzten  Jahre  Leos  X.,  unter  Hadrian  VI.  und  unter 
Clemens  VII.  bis  zum  Sacco  di  Roma. 

Zum  SchlnR  sei  noch  die  ^oße  Objektivität  des  Verfassers  hervor- 
gehoben, die  denn  auch  dazu  geführt  hat,  daß  man  die  Resultate  seiner 
Studien  als  dauernden  Gewinn  ohne  Abzug  betrachten  darf. 

Georg  Steinhausen. 


Otto  hud  Thonai»  Geschichte  des  DCbelner  Schulwesens  von  den 
Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Mschrift  zur  Fder  des  25.  Stiftungsfestes 
des  Pädagogischen  Vereins  zu  Döbeln.  Dfibebi»  Ad.  Thallwitz»  1904  (106  S.). 

Der  Verf.  dieser  schulgescfaichtlidien  Aibdt  legt  Wert  auf  die  MUt- 
teiluttg  interessanter  Stücke  aus  den  Qudlen:  die  archivalische  Funda- 
mcntierung  des  Ganzen  an  sich  ist  heute  natürlich  selbstverständlich.  So 
werden  die  Bestimm  untren  für  die  Lehrer  der  Lateinschule  von  1600,  der 
Lehrplan  der  Lateinschule  von  1743  und  die  »Consuetiidines"  (Schulord- 
nung) derselben  vollständig  abgedruckt,  im  Anliaiuj;  auch  eine  Re\xerbung 
aus  dem  Jahre  1636  und  eine  Gehaltspetition  von  17^'*  Der  Zusainnien- 
hang  der  lokalen  Entwicklung  mit  der  allgemeinen  ücschichte  des  d(  uts«  hen 
Schul-  und  Erziehungswesens  hätte  weit  mehr  herausgearbeitet  werden 
Süllen.  Da  das  Buch  nicht  nur  das  Volksschulwesen,  sondern  ebenso  die 
Lateinschule  behandelt,  vermlBt  nun  die  Berflcteichtigung  von  Paulsens 
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grundlegender  Ocscbichte  des  gdelurten  Unterridils»  tuch  anderer  Werte. 
Die  Absichten  und  der  HdB  des  Vertaers  verdienen  im  fibrigen  An- 

Oeorg  Steinhausen. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

■ 

iL  Mrrwldilir,  Oirisloph  Oewold.  Ein  Bdtng  zur  Oeleluten- 

gesdiichte  der  Qe^reformation  und  zur  Oesdiidite  des  Kampfes  um 
die  pfölzische  Kur.  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der 
Geschichte,  herausgegeben  von  Orauert,  IV.  Band,  1.  Heft).  Frdbuigi.  B., 
Herder,  vm.   (VI  11,  i34  S.) 

Der  Oeheimsekreiär  und  Archivar  Kurfürst  Maximilians  ist  keine 
hervorragende  Persönlichkeit  gewesen;  sein  literarischer  Kampf  für  die 
bayrischen  Kuransprfidie  bezddinet  den  Höhepunltt  seiner  TItigkeit. 
Aber  mit  Recht  hiebt  der  Bearbeiter  hervor,  daß  man  ZdtsIrSmungm 
nicht  nur  an  ihren  Lenkern,  sondern  auch  an  ihren  Wirkungen  studiert^ 
und  befischtet  unter  diesem  Gesichtspunkt  Q.s  Leben  und  Schriften.  Eine 
zur  Üiiti  r  irdruiiig  geschaffene  Natur,  wurde  der  geborene  Protestant  zum 
willfährigen  Werkzeug  des  Hauptes  der  Liga  und  der  Jesuiten.  Zwecken 
des  Patriotismus  und  des  Glaubenseifers  dienen  die  erst  seinem  reiferen 
Alter  angebOrigen  gelehrten  Arbeiten,  deren  Entstehung  eingehend  erörtert 
wird.  Seine  Laufbahn  als  Beamter  bietet  manche  lehrreichen  Züge  zur 
Oeschichte  des  Standes.  r-.  t 


Bemliard  Dnbr»  S.  J.,  Jesuiten- Fri»eln.  Ein  Beitn^g  zur  Kultur- 
geschichte.  Vierte  Auflage.   Freibuig  i.  B.,  Herder,  1904.  (XII,  97S  S.) 

Die  neue  Auflage  des  bekannten  geschickt  gearbeiteten  Buches 
weist  nicht  so  bedeutende  Vermehnmgen  auf  wie  die  beiden  früheren, 
hat  aber  doch  neue  Studien  ver\rendet.  Sein  Stiiditim  ist  jedem  Gegner 
des  Ultramontanismus  zu  empiclilen,  um  nicht  mit  veralteten  Waffen  zu 
fechten.  Das  schon  durch  seine  umfassende  Literaturkennlnib  und  ge- 
wandte Schreibweise  eindrudsvolle  Buch  operiert  nach  dem  ans  Janssen 
belamnten  Rezept,  die  ihm  genehmen  Einzelheiten  zu  h2ufen.  Die  be- 
handelten Fragen  gehören  überwiegend  in  die  Kat^orie  der  Mordge- 
schichten,  die  wir  dem  gelehrten  Verfasser  leichten  Herzens  preisgeben. 
Was  aber  nützt  zur  Widerlegung:  der  Kultürfeindlirhkelt  des  Ordens  die 
Aufzählung  von  e^elehrten  Mitgliedern,  die  zudem  ganz  übenx  ie^cnd  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  angehören?  Es  wird  uns  gestattet  sein,  unsem 
Blick  vielmehr  auf  die  geistigen  Zustände  der  unter  jesuitischem  Einfluß 
gestandenen  deutsdien  Landschaften  zu  richten.  Was  nfltzt  es»  wenn 
einer  der  wenigen  einer  generellen  Rnsge  gewidmeten  Abschnitte  nach- 
weist, daß  die  ausdrflcUlche  Bestimmung  zur  Ausrottung  des  Protestan- 
tismus  in  den  grundlegenden  Urkunden  des  Ordens  nicht  erscheint? 
Daß  er  darin  bis  heute  seine  Hauptaufgabe  gesehen  hat,  ist  doch  wohl 
kein  O^nstand  der  Diskussion.  Das  angeführte  Zitat  aus  der  Christ- 
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l?chen  Welt:  »Diesem  Klerus,  dieser  wirklichen  katholischen  Kirche  g^et^en- 
über  ist  Toleranz  unmöglich*  —  nicht  etu-a  den  Katholiken  gegenüber, 
wie  D.  unterschiebt,  —  hat  natürlich  nur  den  Sinn,  daß  dem  Protestan- 
tiamtis  durch  jene  die  Toleranz  unmöglich  gemacht  wird,  nicht  daß  er 
sie  gnindsitzlicb  abwdst  Daß  die  Christliche  Welt  keineswegs  anti- 
IcathoUsch  ist,  sollte  D.  wissen.  Im  ganzen  ist  die  Polemilt  D.s  maßvoll« 
aber  anllßlicdi  der  Umchen  des  Drdßislihr^  Krieges  kann  er  es  sich 
nicht  venag^,  das  fflr  die  Katkoliken  ongflnstige  Zahlenverhältnis  unter 
den  höheren  Beamten  Preußens  hervonuheben.  Sollte  das  wirklich  nur  am 
Willen  der  preußischen  Regierung^  liegen  und  nicht  am  geringeren  Anteil 
der  Katholiken  an  der  höheren  Bildung?  Die  Hauptsache  bleibt:  Das 
von  D.  so  eifrig  geforderte  Werkzeup:  historischer  Kritik  ist  e'mzlo^  pro- 
testantischer Wissenschaft  zu  danken;  möge  man  es  sich  im  katholischen 
Lager  aneignen,  aber  auch  zur  Prüfung  der  eignen  Waffen. 

O.  Liebe 


C  Krollmann,  Die  Begründung  des  Defensionswerkes  im  Herzog- 
tum Preußen  1601-1608.  Beriin,  Ebhardt  &  Co.,  mi,  (116  S.) 

Enchfittemd  Ist  das  Sdiauspiel,  wie  am  Vorabend  des  herauf- 
ziehenden Unwetters  allerorts  wohlmeinende  und  sachkundige  Minner 
um  die  Wende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sich  fOr  den  Oedanken  der 
Volksbrpraffnung  vergeblich  mühen.  Aufgegeben  worden  war  dieser 
Gedanke  ja  nie,  vielmehr  aufe  neue  betont  in  den  Zeiten  erstarkender 
Landeshoheit,  wie  die  Musterungsregister  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
zeipen  iy^].  Paetel,  Orp^anisation  des  hessischen  Heeres  unter  Philipp  dem 
Grobmuligen,  1897,  mein  Aitfsn'?-  uber  die  Kriegsrüstungen  Kardinal 
Albrechts  1S37  in:  Magdeburger  üeschichtsblatter  1902),  aber  erst  Ende 
des  Jahrhunderts  erscheinen  unter  dem  Einfluß  der  niederländischen 
Ereignisse  Versuche  einer  festeren  Organisation,  für  die  besonders  die 
nassauischen  und  die  hessischen  Fürsten  literarisch  wie  praktisch  eingetreten 
sind.  Der  Versuch  des  in  pfillzischen  Diensten  gestandenen  Fabian  zu 
Dohna,  diese  Ideen  in  seine  Heimat  zu  verpflanzen,  hat  in  vorliegender 
Arbeit  eine  grflndliche  und  gewandte  Dtrstellung  auf  Qrund  archivaliscben 
Materials  gefunden.  Dohnas  Bestrebui^^  fallen  in  die  Jahre  1601^1608 ; 
den  Anstoß  gab  das  bedrohliche  Verhältnis  zu  Polen.  Anziehender  als 
die  üblichen  diplomatischen  Verhandlungen  mit  den  widerhaarigen  Ständen 
sind  die  praktischen  Versuche  der  Organisation,  besonders  die  höchst 
anschaulichen  und  drastischen  Instruktionen  des  erfahrenen  Dohna,  der 
freilich  wenig  En ti:;eg:en kommen  fand.  Vielfach  ergeben  sich  Parallelen 
zu  dem  aus  Brandenburg  und  Hessen  Bekannten,  so  in  Bekleidung  und 
Exerzieren  (vgl.  iMeinecke  in:  Forschungen  zur  Brandenburgisrhen  und 
Preußischen  Geschichte  I,  Jahns  Geschichte  der  Kricj^ij^u  issenschaften 
S.  900).  Zahlreiche  Einzelheiten  wie  der  holländische  \X  alieniuiport  und 
die  fiberall  Platz  greifende  Bevorzugung  der  leichten  Reiterei  sind  lehr- 
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reich.  Auch  hier  gelangte  der  Oedrinke  durch  die  Opposition  des  Adels 
unu  der  Beamten  und  den  ailgenieuien  unkri^erischen  Geist  zu  keiner 
gedeihlidien  Entwiddung,  aber  jede  neue  Untcnudiui^  lehrt  iiiu  die 
Quellen  kennen,  die  den  spftter  gewaltig  hervorbrechenden  Strom  speisten. 

O.  Liebe. 


Fritz  Geier,  Die  Durchfühning  der  kirchlichen  Reformen  Josephs  U. 
im  vorderosterreichischen  Breisgau.  Eine  durch  die  rechts-  und  staats- 
wissenschaftiiche  Fakultät  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  mit  einem 
.  .  .  .  Preise  gekrönte  Untersuchung.  (Kirchenrechtliche  Abhandlungen. 
Hrsg.  von  Ulrich  Stutz.  Heft  16/17.)  Stuttgart,  F.  Enke,  1905  (XII.  248  S.) 

Ein  fiberaus  grfindlidic^  venngleich  etwas  trockenes  Buch,  das 
auch  in  unserer  Zeitschrift  eine  anerkennende  Anzeige  verdient.  Es  war 
zwar  »nicht  die  Aufgabe  vorli^ender  Arbeit,  die  österreichischen  kirch- 
lichen Reformen  in  der  zu'eiten  Hälfte  (ie^  IS.  Jahrhunderts  überhaupt 
darzustellen  oder  die  Motive  der  einzelnen  Reformdekrete  einer  Würdi- 
gimg zu  unta^iehen:  vielmehr  beschränkt  sie  ihr  Gebiet  auf  die  Dar- 
stellung da  praktischen  Anwendung  der  kaiserlichen  Erlasse  und  zvar 
in  einem  eng  begrenzten  Territorium."  Indessen  Mt  doch  auf  die  ganze 
Refbrmzeit  auch  auf  diese  Weise  neues  Licht,  und  schon  die  allgemeinen 
kritischen  Bemerkungen  der  Einleitung  zur  richtigen  Definierung  und 
Würdigung  dessen,  was  wir  heute  «Josephinismus«  nennen,  haben  ein 
erhebliches  Interesse.  Für  das  eigentliche  Stoffgebiet  des  Buches  aber 
ist  als  allgemeines  Resultat  kurz  hervorzuheben,  daß  -der  konservative 
Sinn  der  breisgauischen  Stände,  wie  allen  Neuerungen,  auch  denen  auf 
kirchlichem  Gebiete  feindselig  entgegentrat,  insbesondere  denjenigen  unter 
ihnen,  weldie  das  religiöse  Bewußtsein  des  gemeinen  Volkes  empfindlidi 
trafen.  Die  Abschaffung  der  gastlichen  Immunitit,  die  Scfamälerung 
oder  oränzliche  Beseitigung  des  römischen  Einflusses,  die  Aufhebung  ei- 
niger Klöster,  das  alles  bot  wenig  Anlaß  zu  Beschwerden.  Daß  man 
aber  von  Wien  ans  die  oft  seit  Jahrhunderten  gebräuchlichen  Wallfahrten 
und  Prozessionen  untersagte,  daß  man  die  volkstümlichen  Bruderschaften 
aufhob,  eine  große  Zahl  allhergebrachter  kirchlicher  Feiertage  abschaffte, 
daß  man  insbesondere  auch  in  dem  ganz  katholischen  Breisgau  die  Tö- 
leranzgesetze verkflnden  ließ,  das  schienen  den  breisgauischen  Landständen 
zu  große  Opüer,  die  das  biedere  Landvolk  der  Idee  der  Aufklirung  bringen 
sollte^  und  sie  versuchten  wiederholt  durch  Abgesandte  in  Wien  die  Be- 
seitigung dieser  Reformen  durchzusetzen.  Während  Kaiser  Joseph  der- 
artigen Petitionen  kein  Gehör  schenkte,  waren  die  bei  seinem  Nachfolger 
vorgebrachten  Beschwerden  teilweise  von  Erfolg  gekrönt.«  Und  doch 
war,  wie  der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  diese  Zeit  für  den  Brei^gau  eine 
geistige  Schulung:  er  wurde  »aus  einem  heftigen  Gegner  der  Aufklirung 
zu  einem  begeisterten  Anhänger  derselben:  im  Breisgau  wuradt  der 
badische  Uberalismus.« 
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Das  Buch  gründet  sich  ledi;j;licli  atif  Akten material,  das  die  Archive 
in  Karlsruhe  und  Wien  boten,  ts  gliedert  sich  in  die  Abschnitte:  Die 
Territorialisierung  der  Kirche,  Die  Stellunt^  des  Klerus  im  Staate,  Die 
Klosterpolitik,  Die  Durchführung  der  i^Liornien  betr.  Religion,  Kultus 
und  Unterrichtswesen,  Die  Durchführung  der  Toleranzgesetze  im  Brcibgau. 

Georg  Steinhausen. 


Zwd  Kasseler  ChnNiiken  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Bei- 
trag zur  Orts-  und  Familiengeschichte.  Hrsg.  von  Philipp  LoMb.  Kassel, 
C  Victor,  1904  (VI,  173  &) 

L  gilit  hier  zvei  FamiUenchroniken,  die  er  in  gekürzter  Form 
schon  im  »Hessenland«  und  in  dem  Oi^gan  der  hessischen  Rechtspartei,  den 
«Hessischen  Blättern«,  verOffentlidit  hat,  zusammen  heraus,  weil  sie 
zusammen,  sich  gegensdtig  ergänzend,  die  Entwicklung  Kassels  im 
18.  Jahrhundert  wohl  zu  veranschaulichen  vermögen.  Die  erste  Chronik, 
bisher  unbekannt,  ist  eine  Familienchronik  der  Kasseler  Metzgerfamilie 
Gunkel,  die  zvxeite,  ausführlichere  und  im  ganzen  höherstehende,  auch 
schon  ^gelegentlich  benutzte,  ist  von  dem  Gärtner  Johann  Ernst  Graßmeder 
abgefaßt.  Erstere  ist  nach  dem  Original,  diese  nach  einer  in  -verbesserter 
Schreibweise"  gemachten  Abschrift  des  Geh.  Überberg rat^  Schwedes,  die 
im  Besitz  der  Landesbibliothek  ist,  veröffentlicht  Eine  große  Rolle  spielen 
in  beiden  Chroniken  vie  in  ähnlichen  Fällen  die  reinen  Familienvor- 
fiUle  (Geburten,  Taufen,  Todesfälle  etc),  daneben  lokale  Geschehnisse^ 
besonders  auch  UnglQclisfälle,  Seuchen  und,  namentlich  bei  Gunkel, 
Hinrichtungen,  Wetterereignlase  und,  wieder  besonders  bei  Gunkel,  Wasser- 
nöte,  Feste  und  Feiern  (z.  B.  Schützenfeste);  dazu  kommen  Hofn  ach  richten, 
Preisangaben,  namentlich  bei  Teuerungen;  endlich  spielen  Ereignisse  von 
allgemeinem  Interesse,  wie  der  Durchzug  der  Salzburger,  vor  allem  der 
Siebenjührige  Krie«:,  hinein.  Die  Kulturtreschichte  im  ent^cren  Sinne  hat  jeden> 
falls  manchen  Gewinn  von  dieser  wie  übtrliaupt  dcmiifxpn  Publikationen. 
Störend  wirkt  einmal,  daß  die  beiden  Teile  des  Buches  in  verschiedenem 
Druck  und  Papier  (gemäß  ihrer  ursprünglichen  Veröffentlichungsart)  er- 
scheinen, weiicr  die  sehr  anleciitbare  Editionsvveise  des  Herausgebers, 
namentlich  bezüglich  der  Gunkelschen  Chronik.  Druckt  man  schon  Quellen 
des  15.  Jahrh.  niemals  mit  allen  Unvollkommenheiten,  ohne  Änderung 
der  interpnnktation  usw.  ab,  so  darf  dies  noch  viel  veniger  für  soldie  des 
Id.  Jahrh.  geschehen.  Ich  gebe  ein  beliebiga  Beispiel:  Es  haben  auch 
die  bfifger . . .  dem  EiB  sollen  fadffen  u  (ohne  Punkt  I]  haben  vom  «ehre 
biß  boben  die  fulda  brick  müBen  auff  Eißen.  Audi  Druckfehler  sind 
häufiger  zu  konstatieren:  z.  B.  S.  7  Z,  2  v.  u.:  uud,  S.  8  Mitte  vollen. 
Fleif^ig  gearbeitet  sind  die  Anmerkungen,  nicht  ohne  Interesse  die 
Beigaben  (z.  B.  die  über  die  Kasseler  Straßennamen). 

Georg  Steinhausen. 
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Sicifir.  MoMm^  Urkunden  air  Enlsldinng^gcsdiiclite  der  CErtm 
Ldjniger  OroBbandelsvertretung.  Der  eiste  Leipziger  Hindhmpgdntfieii- 
veräin.  Hertnsgegeben  von  der  Hmdelskammer  zu  Leipzig.  Mit  OKiiiCKn 
Abbfldungen.    I  eipzii;:,  A.  Twietmever,  1^*04  (C\',  137  S.) 

Der  Bibliothekar  der  Leipzi^fer  HaiulelskaiTimer  vereinigt  in  vor- 
liegendetn  Üuch  zwei  höchst  gründliclie,  auf  auihcntisciiem  iMaterial  be- 
ruhende Studien,  deren  zweite  nicht  nur  zur  Leipziger  Handelsgeschichtc, 
sondern  aucb  zur  Oeadiichte  der  Oeseilfgkelt  im  18.  Jahxlitindcrt  bdtnlgt 
Ober  die  flhrigens  sehr  späte  Entstebunc  einer  ofRaellen  Vcrtrehuig  des 
Oroßlumdeis  in  der  alten  MeBsiadt,  der  »Deputierten*,  wen  wir  oisiier 
wenig  unterrichtet.  Die  darauf  bezflgiicfi«!  Seiten  in  Biedermanns  »Ge- 
schichte der  Leipziger  Krartierinnung"  werden  von  M.  als  höchst  fehlerhafte 
und  entstellte  Darstellung  erwiesen.  Auf  Grund  des  von  Biedermann  ver- 
nachlässigten archivalischen  Materials  (des  städtischen  Archivs  wie  der 
Protokollbände  und  Akten  der  HandelsdepuUerten  und  der  Krainer- 
innung)  zeigt  nun  M.,  »ein  wie  wichtiges  Institut  die  Orafihindels- 
verlietung  für  Ldprigs»  jt  für  Sadisens  Handel  gleich  durch  sdn  erstes 
segensrddics  Wirken  geworden  ist,  ein  Institut,  das  durch  sein  kräftiges 
Auftreten  und  dessen  heilbringende  Folgen  seine  Notwendigkeit  klar 
bewiesen  hat,  von  der  weder  der  Rat  noch  die  Kramerinnun^  anfangs 
sich  überzeugen  lieiien,  sondern  (die)  sie  geradezu  venieinten."  Das  Ent- 
stehungsjahr der  Vertretung  ist  1681.  Die  gegnerischen  Strömungen, 
insbesondere  die  hartnäckige  Opposition  der  Kramer,  werden  ausführlich 
dargelegt  und  belegt  Unter  den  Urkunden,  die  als  AnUisen  abgedruckt 
sind,  und  zu  denen  Moltke^  wie  er  bescheiden  sagt»  nur  Erlfluterungjen 
geben  will,  ist  die  UUigste  und  wichtigste  die  große  Denkschrift  der 
Deputierten  vom  23.  März  1681,  «in  der  sie  der  (vom  Kurfürsten  ernannten) 
Kommission  die  ganzen  Gebrechen  der  Handlung,  insonderheit  in  bezug 
auf  das  Wechsel-  und  allgemeine  Handels- Prozeßrecht  ausführlich  dar- 
legen, welche  Denkschrift  schließlich  die  großen  gesetzgeberischen  Maß- 
nahmen des  vorletzten  Jahrzehnts  im  17.  Jahrhundert  zur  Folge  gehabt  hat* 

Mehr  zur  Geschichte  der  Oesetligkdt  trigt,  wie  gesagt,  der  zweite 
Teil  des  Buches  bd.  Es  handdt  sich  um  die  Geschichte  der  »Zwfilfer- 
Gesellschaft",  die  am  Johannistage  des  Jahres  1737  von  sechzehn 
Handlungsgehilfen  gegründet  wurde,  und  deren  Hauptzweck  allerdings 
die  Wohltätigkeit  armen  Standesgenossen  gegenüber  sein  sollte.  Mancherlei 
kulturhistorisch  interessante  tuizelheiten,  wie  die  Notizen  zur  Geschichte 
des  Bohnenfestes,  ferner  ein  Speisezettel  sowie  der  Abschnitt  über  das 
w Hänseln"  und  die  »Naumbuiger  Hinseler',  sind  dabei  noch  hervoiznheben. 

Georg  Steinhausen. 
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In  der  Zeitschrift:  Ptoniethetis  Nr.  796-798  (XVI.  1905,  Nr.  16-18) 
veröffentlicht  A.  Lorenzen  die  vom  Verfasser  durchgesehene  Übersetzung 
einer  beachtenswerten  und  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterten  Ab- 
handlung von  O.  Montelius,  Das  Rad  als  religiöses  Sytnbol  in 
vorchristlicher  und  christlicher  Zeit  Montelius  sieht  überzeugter  als 
andere  in  dem  Rade  ein  uraltes  Symbol  der  Sonne,  das  schließlich 
auch  in  das  Christeotum,  deawn  Oott  im  Rade  sein  Symbol  hal^  flber- 
ging.  Den  Utsprang  des  Symbols»  dessen  Entwiddung  er  vom  4.  Jahr- 
tanaend  vor  Christus  ab  verfolgt,  findet  er  im  Orient;  auf  den  europftischen 
Norden  läßt  er  es  schon  zur  Steinzeit  übertragen  sein,  zum  zweiten  Mal 
dann  mit  der  Christianisierung.  Ob  im  einzelnen  überall  Beziehungen 
der  Radforni  zum  Sonnensynibol  vorliqfen,  bleibt  uns  namentlich  für 
die  spätere  Zeit  doch  sehr  zucifcitiafL 

Zu  dem  achten  Bande  des  Archivs  für  Religionswissen- 
schaft ist  ein  Hermann  Usener  «im  70.  Oebiirtslag  gewidmetes  Beiheft 
erschienen,  dessen  Inhalt  wir  kun  notieren:  P.  Wollen,  Faden  und 
Knoten  als  Amulett;  Fr.  W.  v.  Bissing,  Ägyptische  Knochenamulette; 
W.  Kroll,  Alte  Taufgebräuche;  0.  Karo,  Das  Weihgeschenk  des  Alyattcs; 
L  Deubner,  Die  Devotion  der  Decier;  A.  Dieterich,  Sonimerlag. 

In  einer  kurzen  Abliandlung:  Der  babylonische  Sabbat  in 
seiner  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  (Beil.  z.  AUg.  Ztg.  1905, 
Nr.  192)  vosncht  O.  F5rster,  »ohne  auf  die  noch  ungelöste  Frage,  ob 
und  inwieweit  der  israelitische  Sabbat  von  dem  babylonischen  Sabbat  be- 
einflußt ist,  einzugehen,  die  diesem  wesentlichen  Merkmale,  insoweit  sie 
von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  sind,  namentlich  im  Vergleich  zu 
der  entsprechenilen  Fcsttngsfcier  anderer  Völker  hen-orj-iiheben  und  zu 
würdigen."  »Der  innere  Grund,  der  zur  Ausgestaltung  des  babylonischen 
Sabbat  geführt  hat,  ist  in  Anschauungen  der  Naturreligion  zu  suchen. 
Diese  sind  mehr  allgemein  menschlicher  als  nationaler  Art." 

Aus  der  Altbayeriscfaen  Monatsschrift  5, 3  erwähnen  wir  einen  an- 
ziehenden Beitrag  von  Boehmltnder,  Die  Bekämpfung  des  Hei- 
dentums durch  die  Karolinger  nach  den  Kapitularien  ^uch 
nach  dem  Indiculus  supcnütionum). 
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In  den  Otywaldner  OeschidilsbULttern  XX  handelt  Ed.  Wymann 
nach  dnem  Aktenstfick  von  1479  Qber  Exorziamen  gegen  die  En- 
gerlinge. 

In  der  Zeitschrift  für  die  Oeschidite  des  Oberriieins  N.  F.  20»  3 

findet  sich  ein  Beitrag  von  W.  Beemelmans  über  den  Hexen- 
prozeß gegen  die  Großmutter  des  Dichters  Balde. 

Das  Salz  im  Volksfjl.inbcn  behandelt  unter  Benicksichtigung 
auch  älterer  Zeiten  und  allgemcingeschichtUch  O.  Schell  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  1905,  2). 

Auch  den  Kulturhistoriker  wird  die  kurze  kritische  Abhandlung 
M.  Höflers:  VolkstfimllcheOebäckformen  (Archiv  f.  Anthropologie 
N.  F.  Bd.  III,  Heft  4)  interessieren.  Mit  Redit  greift  er  die  iHiheren  Ver- 
suche aller  möglichen  Deutungen  und  Vergleiche^  die  ohne  alle  Kenntnis 
des  volkskundiichen  Untergrundes  geschahen,  an. 

In  populärer,  aber  doch  recht  anschaulicher  Weise  handelt  Emil 
Reicke  über  den  Astroloprischen  Wahnglauben  der  Vergangen- 
heit (Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier  1905,  Nr.  39,  41,  43) 
und  sucht  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Ursprung  und  Geschichte 
der  Astrologie  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  vorin  im  großen  und 
ganzen  das  Verfahren  und  die  Lehren  der  Astrologen  bestanden.  Be- 
merkenswert ist  dann  das  bestimmte  Beispiel,  das  R  von  der  Lebendig- 
keit und  Verbreitung  des  astrologischen  Irrwahns  gibt ,  nämlich  bei 
Willibald  Pirckheimer  (nach  dessen  handschriftlichem  Nachlaß.) 

Wie  lebendig  imd  verbreitet  im  Mittelalter  auch  die  Lehren  und 
Vorstellungen  der  Alchimie  waren,  zeigt  E.  O  v.  Lippmanns  Aufsatz: 
Aichemistische  Poesie  aus  dem  13.  Jahrh.  (Chemiker-Zeitung  1 905, 
Nr.  24)  an  der  selbstverständlichen  Verflechtung  solcher  Anschauungen 
in  dne  Partie  des  sehr  beliebten  Roman  de  Ui  Rose 

Wenig  neues  bringt  ein  Artikel  von  M.  Manitius  Aber  die 
Kenntnis  des  Griechischen  im  frühen  Mittelalter  (Beilage  z. 
AUg.  Ztg.  1905,  Nr.  193). 

Aus  der  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique  1905,  Nr.  2 
sei  der  Artikel  von  Wilmotte  notiert,  Le  manifeste  de  Du  Beilay 
et  la  tradition  didactique  du  moyen  äge. 

Von  schulgeschichtlichen  Aufsätzen  eruähnen  wir  den  von  H.  Bie- 
der, Zur  Geschichte  des  Volksschulwesens  der  Provinz  Bran- 
denburg, insbesondere  der  Stadt  Frankfurt  a.  O.  (Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  Frankfurt  «.  O.  22)  und  den  von  A.  Schoop,  Bei* 
träge  zur  Schul-  und  Kirchengeschichte  Dflrens  (Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  26). 

Gelegentlich  des  Erscheinens  einer  Faksimile -Ausgabe  der  Gram- 
matica  figurata  des  Matthias  Ringmann  bei  Heit/  und  Mündel  in 
Straßburg  gibt  Joseph  Knepper  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das 
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klassische  Altertum,  Geschichte  usw.,  II.  Abt.  16.  Bd.  H.  4,  in  kurzer 
Skizze  »dn  Bild  von  der  Eigenart  des  prächtigen  Bfidildns«  (Eine 
altelsissisclie  Figuren grammatik)  und  zugleich  näheres  fibv  den 

Verfasser,  der  unter  den  elsässischen  Humanisten  in  vorderster  Reihe 
stand.  Seine  Grammatik  will  ihren  abstrakten  Inhalt  der  Jugend  auf 
lustigem  Wege  beibringen:  das  \on  ilim  zu  diesem  Zweck  ersonnene 
Spiel  gleicht  einem  wirklichen  Kartenspiel  darin,  daß  die  Teiinehnier  die 
ihnen  ausgehändigten  Karten  im  Verlaufe  des  Spiels  auswerfen  müssen. 
Das  Spid  ist  dann  eine  Art  Examen.  In  der  Wahl  der  Bilder  steckt 
natflriidi  vid  Kfinstdd.  Beaditenswert  sind  die  Ausfflhrungen  Kn^  be- 
zOgltdi  der  zdtgesdilditUdien  Auffassung  dieser  Figurengrammatik. 

Mit  dnem  sdiwflbisdien,  Idder  nur  unvollstindig  erhaltenen  Er- 
zeugnis der  latdnischen  Erzählungsüteratur  des  deutschen  Mittelalters  macht 
uns  die  Publikation  Georg  Leidtngers:  Aus  dem  Geschichten- 
buch des  Magisters  Konrad  Derrer  von  Augsburg  (Zdtschrift 
des  historischen  Vereins  für  Schwaben  31,  S.  95—121)  bekannt.  Es  ist 
eine  Anekdotensa mnilung  von  teilweise  kulturgeschichtlichem  Interesse, 
von  der  s.  Z.  schon  Weiland  Teile  publizierte,  deren  Text  nunmehr  von  L. 
nach  dner  grflndlidi  orientierenden  Einldtung  ganz  vorgelegt  wird.  Da- 
bd  werden  auch  noch  bisher  nicht  bekannte  Bruchstücke  hinzugefügt 

Kurs  BdtrSge  zur  Namenforschung  bietet  Lemcke:  Die  Ent- . 
stehung  der  Familiennamen  und  ihre  Bedeutung  fflr  die 
historische  Forschung.    Die  deutschen  Familiennamen  der  zweiten 

Schicht  mit  besonderer  BcT'ugnahme  auf  Stettiner  Verhältnisse  (Monats* 
blatter  der  Oesellschaft  für  pomin.  üesch.  1904,  26  30,  5H  'fi(t) 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  die  Veröffentlicinwig  H.  i  . 
Browns,  The  niarriatje  contract,  inventory  and  luneral  ex- 
penses  of  Edmund  Harvel  (Engl.  Histor.  Review  1905,  January); 
ebenso  die  Arbdt  von  Schul  1er us,  Ein  Blick  in  Samuel  von 
Bruckenthals  Haushalt  in  Wien  i.  J.  1771  (Korfespondenzblatt  des 
Verdns  t  Slebenbüig.  Landeskunde  28,  Nr.  7/8). 

Eine  Vermählung  am  kurbrandenbnrgischen  Hofe  aus 

vergangener  Zeit,  nämlich  die  der  zweiten  Tochter  Joachims  II.  mit  dem 
Herzog  Franz  Otto  von  Braun^^chweig  1SS9,  eines  der  glänzendsten  Feste, 
welches  je  am  brandenburgischen  Hofe  gehalten  wurde,  schildert  C.  v. 
Bardeleben  nach  einer  Ordnung,  die  im  Charlottenburger  Hausarchiv 

aufbewahrt  'xird  (Der  deutsche  Herold  19U5,  Nr.  6). 

Die  Mitteilungen  aus  der  lippischen  Geschichte  und  Landeskunde 
bringen  in  Bd.  II  als  kleine  Mitteilungen  Edikte  des  Grafen  Simon 
August  gegen  das  .Umdesverderbliche  Unwesen«  des  Kaffeetrinkens, 
das  den  niederen  lOassen  Oberhaupt  verboten  wurde  (1 765  ff.). 

K.  Nathan  veröffentlicht  Beiträge  zur  Geschichte  der  Heins- 
berger Schfitzengesell Schäften  (Rhdnische  Oeschichtsblätter  8). 
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In  den  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  den  Kanton 
Schwyz  handelt  A.  Dettling  über  die  Geschichte  des  schwyze- 
rischen  Jagdwesens. 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschalt  für  bildende  Kunst  und  vater- 
ländische Altertümer  zu  Emden  XV  gibt  Wagner  BcitrSge  zur  Ge- 
schichte der  Armenpflege  und  des  Gasthauses  in  Norden. 

Altäg:yptische  Pflüge,  Joche  und  andere  landwirtschatt- 
liche  Geräte  behandelt  H.  Schäfer  in  The  Annual  of  the  British 
School  at  Athens  X. 

Die  ehemaligen  Wei  n  kulturcn  in  Süd  bayern  bespricht 
J.  ReinUI  (Mitteilungen  der  Geographischen  Oeseilschaft  in  AUirichen  i,  2). 

Auf  eingehende  archivalische  Studien  gestützt,  untersucht  O.  Weerth 
die  Geschichte  des  Papiers  und  der  Papiermühlen  im  Fürsten- 
tum Lippe  (Mitteilungen  aus  der  lipp.  Gesch.  u.  Landtijkunde  II),  gibt 
in  der  Einleitung  auch  Beiträge  zur  allgemeinen  Geschichte  des  Papiers, 
«rOrtert  die  Datierung  der  Wasserzeichen,  Papierprdse  usv. 

Nach  einem  ausführlichen  Bericht  des  Baurats  de  Bruyn  beim 
deutschen  Qenenllconsulat  in  Kopenhagen,  der  eine  berflhmte  aus  han- 
sischer Zeit  stammende  Bsuanlage  in  dem  alten  Handelsemporium  Beiden 
noch  in  der  Stunde  ihres  Unteiganges  vor  der  Vciccssenbdt  bewahrt, 
schildert  Th.  v.  Lfipke  kuiz,  aber  unter  Beigabe  von  Abbildungien  und 
PlSnen,  die  deutschen  Kaufhöfe  an  der  Tyskebryggen  in 
Bergen  in  Norwegen  (Die  Denkmalspflege  VII.  Jg.  Nr.  11). 

Ein  interessantes  Kapitel  der  Handel»-  und  Kolonialgescbidite  be- 
handelt die  Arlieit  von  üenri  Proidevaux,  Le  commerce  fran^ais 
i  Madaga scar  au  XVII«  siide  (Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte 3,  1). 

in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bild.  Kunst  und  vaterlind. 
Altertümer  zu  Emden  XV  veröffentlicht  P.  van  Rensen  Mitteilungen 

über  das  Schiffswesen  Ostfrieslands  i.  16.  Jahrhundert- 

Die  Pest  in  Oldenburg  schildert  Q.  Rüthning  (Jahrbuch 
f.  d.  Gesch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  13);  J.  Klapper  handelt  über  Alte 
Arzneibücher  (Mitteilungen  der  schles.  Gesellscliaft  fiir  Volkskunde 
1904,  H.  13);  E.  Pauls  teilt  den  Diensteid  eines  deutschen  Stadt- 
physikus  i.  17.  Jh.  (1654  Stadtphysikus  Bussmann  i.  Hannover)  mit, 
in  dem  die  Hauptrolle  die  Sorge  um  den  Zustand  der  Apotheken  spidt 
(Mitteilungen  z.  Gesch.  der  Medizin  und  Naturwissenschaften  IV,  Nr.  2, 
S.  386);  M.  Roth  behandelt  Das  Barbieramt  in  Oldenburg  (Jahib. 
f.  d.  Oesch.  d.  Herzogt.  Oldenburg  13);  E.  Oranger  teilt  eine  Verord- 
nung fiber  das  Bad  Pfifers  v.  J.  1603  mit  (Schweizer.  Aicfaiv  für 
VoUcskunde  IX,  2). 


Digitized  by  Google 


»  w  •  < 


Digitized  by  Google 


